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Erſter Abfdnitt. 


Der Friede zu Tilſit. 


Die traurigfte Epoche unferer vaterländiſchen Geſchichte ift in den vor- 
audgegangenen Abjchnitten erzählt; wir treten in eine beffere Zeit ein: die 
Zeit zwar ber bitterjten Prüfungen, aber auch des erften Erwachens eines 
nationalen Widerſtandes. Das unerquicliche Gemälde der inneren Zerjegung 
Deutſchlands und feiner Äußeren Ohnmacht, das widrige Spiel fchlechtefter 
diplomatifcher Künfte, die Unfähigkeit oben und die dumpfe Gleichgültigkeit 
unten, die Berwahrlojung aller ftaatlihen und kriegeriſchen Kräfte einem 
Feinde gegenüber, der nicht nur der genialere, fondern bis jegt allenthalben 
der wachjamere, thätigere und vorfichtigere war, diefen ganzen peinlichen Ver— 
lauf der Dinge hat das frühere Buch gejchildert Pis zum erfchütternden 
Ausgange, bis zu den Tagen von Ulm und Sur, bon Jena und 
Auerjtädt. | 

Das Aeußerſte war damit erreicht; was weiter noch an Schmach und 
Unheil Deutfchland begegnen konnte, war nur eben die unabwendbare Wir 
fung der letzten Ereigniſſe. Wohl bat es auch in der nächſten Zeit an trau 
rigen Probejtücden der inneren Fäulniß, der Feigheit und Defertion nicht ge— 
fehlt; aber Eine war doc gewonnen, der Aberglaube an eine eingebildete 
Meberlegenheit war dahin, die tiefe Krankheit des Staatslebens lag enthüllt 
vor Aller Augen. Se unverantwortlicher die Schwäche der Einen die Reite 
des erfchütterten Staates dem Feinde preisgab, deſto glänzender hebt fich der 
Muth und die Entjchloffenheit der Anderen auf diefem trüben Hintergrunde 
hervor. Blüchers tapferer, ausdauernder Widerftand, Leſtoeq's Kampf bei 
Eylau, Gneijeuau’s Vertheidigung von Colberg, diefe ächten Züge alten preu- 
hßiſchen Ruhmes übten eine doppelt erhebende Wirkung inmitten der traurigen 
Abwechslung von Flucht und Defertion, von übereilten Nüczügen und Gapi- 
tulationen. Die Demüthigung zwar unter einen harten, erbarmungslojen 
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Sieger war nicht abzuwenden, Dank der unzulänglichen, halb wider Willen 
und ohne Ausdauer geleiſteten Hülfe, die der moskowitiſche Verbündete brachte. 
Aber eben dieſe niederſchlagende Vereitlung der letzten Hoffnung, an die man 
ſich angeklammert, Rußlands Abfall von einer Sache, der bis zum Tode an— 
zugehören der Czar in den feierlichſten Betheuerungen gelobt hatte, des Cza— 
ven Freundjchaftsbund mit dem gemeinfamen Feinde, durch Beraubung des 
eignen Verbündeten in bezeichnenditer Weife befiegelt — dies ganze Unglüd 
von Tilſit ward erſt der Anfang befjerer Tage. Es erfchütterte den trüge— 
riſchen Glauben an die Allmacht dynaftischer Sreundfchaften und Allianzen, 
es erneuerte in eindringlichiter Weife die vergejfene Lehre, da nur in der 
eigenen Kraft der Nation die errettende Hülfe zu fuchen jei, es entwaffnete 
die Politik der kurzſichtig Schlauen, die zur Unterwerfung unter den Gewal— 
tigen riethen, es überwand die Bedenken, die noch nad dem Rückzug über 
die Weichjel den preußischen Monarchen abgehalten hatten, mit dem alten 
Weſen und feinen Trägern offen und entjchieden zu brechen. Damals war 
Stein noch in bitterer Ungnade entlaffen und feine Forderung innerer Ne 
formen der Verwaltung wie ein keckes Attentat auf das königliche Vorrecht 
zurücgewiefen worden; jeßt, in Suli 1807, waren die Illuſionen, womit man 
6 Monate zuvor fich getragen, erjchüttert oder zerjtört, und man rief Stein wie 
den einzigen Mann zurücd, der den Staat erretten und widerherjtellen Eonnte. 

An ihn und Scharnhorft — zwei deutfche Männer, die dem alten preu- 
Fischen Staate durch Geburt und Abſtammung nicht angehörten — knüpft 
fih dann die Epoche innerer Umgeftaltung Preußens, deren erfter und höch— 
jter Zwec fein jollte, die Kraft zum Widerſtande gegen den Unterdrüder zu 
gewinnen und Preußen zum Kern und Mittelpunkt einer Erhebung der 
deutjchen Nation zu machen. Schon ein Jahr nad dem Ziljiter Frieden 
ſchien die Zeit dazu gekommen; während das rheinbündifche Deutfchland, fran- 
zöſiſch organifirt und für Bonaparte'iche Sntereffen ausgebeutet und bedrüdt, 
Keime der Gährung in Maffe enthielt, zum Theil des Ausbruchs ungeduldig 
harrte, Dejterreich einen Kampf der eveljten Kräfte und des fchönften Auf: 
ſchwungs vorbereitete, traute das umgejtaltete Preußen ſich die Kräfte zu, 
die vorderjte Reihe einzunehmen in dem bevorjtehenden Waffengange um die 
deutiche Unabhängigkeit. 

Der erzwungene Rücktritt Steins hat dies wereitelt und einen der koſt— 
barjten Augenblide für Deutjchland verlieren machen. Denn zu feiner Zeit 
waren in Dejterreih und Preußen die Sntereffen harmonifcher geitaltet und die 
Einfiht in dieſe natürliche Gleichheit der Lage allgemeiner als damals; zu 
feiner Zeit war die alte Nivalität und der unfelige Hader beider nicht nur in 
den Dynaftien und Cabineten, fondern in den Völkern felbit durch ein höheres 

Sntereffe foweit zurücdgedrängt wie jet. Niemals war Defterreich von einem fri— 
ſcheren und edleren Geifte bewegt und gehoben, wie damals; zu feiner Zeit hatte 
Preußen jeine ganze materielle und fittliche Kraft jo wirkfam nach einem Ziele 
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hin vereinigt, nie — auch 1813 nicht — war in den kleinen und mittleren Ge— 
bieten das Gefühl des Unheils, das Deutſchland getroffen, allgemeiner, als unter 
dem friſchen Eindruck der eben erlebten Kataſtrophen. Wenn zu irgend einer 
günſtigen Stunde, ſo wäre jetzt die Befreiung Deutſchlands durch ſeine eigne 
Kraft möglich geweſen; den Ruhm wie den Lohn des gelungenen Werkes 
brauchten wir mit feinem jelbjtiüchtigen Berbündeten zu theilen. 

Unfer deutſches Verhängniß iſt aber auch bier ſich gleich geblieben; wie 
1805 Oeſterreich, 1806 Preußen allein den Kampf auf fich genommen, fo 
ſtand jeßt 1809 Defterreich allein in den Waffen, Preußen zauderte, der 
Rheinbund blieb dem fremden Sieger treu. Wohl wurden glänzende und 
ruhmvolle Thaten vollbracht, die Unüberwindlichfeit des Gegners erfchüttert, 
allenthalben gab ſich ein friſcher, wagnißvoller, opferbereiter Geilt im Bolfe 
fund, es war fihhtbar ein anderes Deutichland im Werden, als das von Bo» 
naparte überwundene und in drei Theile zerrilfene. Indeſſen, jo fehr diejer 
frifche, thatendurftige Geift auch durch das Mislingen ungebrochen blieb und 
die Despotie des Feindes, durch den Widerftand zu immer neuen Erceffen 
erhigt, immer neuen Zündftoff im die ftille Gährung der Gemüther binein- 
trug, zunächft war der große Anlauf doch verfehlt, die edeljten Anftrengungen 
führten vorerst nur zu neuem Druc des Ueberwinders, und was in einer 
weitverzweigten Völkererhebung Mitteleuropas als nothwendiges Glied zur 
Entſcheidung mitwirken jollte, entlud fich in einzelnen Ausbrücen ohne rech— 
ten Zuſammenhang und ohne Erfolg für das Ganze Wohl blieb der Ruhm 
des Jahres wie fein Misgeſchick unvergeſſen; die Eindrüde der glorreichen 
einzelnen Kämpfe übten eine jtählende und erhebende Kraft, zumal der Un— 
terdrücker nichts unterlieh, den Stachel feiner Herrſchaft mit jedem Tage ſcho— 
nungslofer zu ſchärfen. Aber es ging auch manche Begeifterung zum Bej- 
jeren in Oleichgültigkeit unter, oder es fand das muthlofe Ertragen des 
Joches in dem Mislingen der Erhebung eine erwünfchte Entſchuldigung da- 
für, jede Anjtrengung zu meiden. 

Doc ift Dies die Zeit gewefen, an die ſich die Anfünge eines neuen 
deutichen Lebens knüpfen und für den gefchichtlichen Darfteller ein erwünſch— 
terer Stoff als die Tage der Verweſung, die voransgegangen waren. Die 
preimalige Befreiung von Zirol und der Tag von Aöpern zogen den Muth 
des Widerſtandes groß, dem mit der Zeit auch jein bleibender Sieg werden 
jollte. An den Perfönlichkeiten des Kampfes von 1809, deſſen Helden zum 
Theil die erſten Märtyrer der deutfchen Sache wurden, erhob und nährte 
ch mit allem Recht die Begeifterung des überlebenden Gejchlechts; es kam ja 
nicht darauf an, wie viel der Einzelne geleitet oder vermocht, jondern dat 
e8 überhaupt wieder Männer gab, die ihr Alles an eine große Sache feßten 
und das treffende Wort: „beifer ein. Ende mit Schreden ald ein Schreden 
ohne Ende” durch die That bewährten. Es war Erfolg genug, daß ein phleg- 
matifches, buchgelehrtes und fchreibendes Volk, das der großen politiihen Thätig- 
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feit völlig entwöhnt war, aus feiner trüben Contemplation aufgerüttelt ward 
und einmal Triebe des Kampfes und MWiderftandes anfingen in ihm zu erwachen. 

Zunächft blieben zwar die unmittelbaren Wirkungen nicht aus, die jeder 
fehlgeſchlagenen Erhebung auf dem Fuße folgen. Die fiegreihe Gewalt 
hatte an Macht gewonnen, ftatt geſchwächt zu fein; fie verfuhr gewaltthätiger, 
dreifter und in ihren despotiſchen Mitteln erfinderifcher als zuvor. Mas fie 
hätte warnen follen, erſchien ihr nur als ein Sporn zu gejteigertem Drud; 
in dem ftraff angezogenen Bogen erfolgte Fein Nachlaß, er warb vielmehr 
gefpannt bis zum Brechen. Eben dies freilih war in diefer ſchwülen Zeit 
der legte Grund, auf den die Hoffnungen ‘aller freien Seelen fih ftüßten. 
Die wachjende Unnatur des Syftems, an das der Imperator feine eigenen 
Kräfte und die feiner Nation feßte, der immer Elaffendere Widerſpruch, in 
den er ſich mit dem eignen Volke, mit feinen Familien» und Feudalkönigen, 
mit feinen Kriegsgenoffen und Heeresfürften begab, der täglich grellere Ge 
genfaß, in welchem die von ihm aufgedrungenen künſtlichen Ordnungen zu 
den natürlichen Rechten der Menfchen wie der Nationen, zu ihren öfono- 

mifchen wie ihren fittlihen Bedürfniffen ftanden, dies Alles lieh die Hoffnung 
doch nie ganz finfen, daß beffere Tage wiederfehren würden. Aber fo lange 
der Bund des abendländifchen Katferthums mit dem Czaren im Dften uns 
gejtört war, reichte die vereinte Kraft Beider doch hin, das übrige Europa 
in Seffeln zu halten. Drum ift den Muthigſten jelbjt die Beforgnig wohl 
aufgeftiegen, es könne dieſer Zuftand der Gewalt lange genug dauern, um 
alle edleren Gefinnungen einzufchläfern und ein Gefchlecht heranwachſen zu 
laffen, dem diefe aufgedrungene Knechtfchaft ſchon die gewohnte und erträg- 
liche Form des Lebens war. Drum haben ſelbſt Charaktere wie Stein da- 
mals einen Augenblid verzagen und daran denken mögen, diefem gealterten 
MWelttheil den Rüden zu wenden und den Nachkommen eine neue Heimath 
jenfeitö des Oceans zu gründen; auch der faſt fiebzigjährige Blücher fchrieb 
damals einem Manne gleicher Denkart: Hilft Alles nichts, fo gehe ich über 
Land und Meer. a: 

Der Bruch mit Rußland und die große Völkerwanderung nad Oſten 
wandelten dieſe verzweifelnden Stimmungen raſch zur frifcheften Hoffnung 
um. Wie electriich ging ed durch die Gemüther der Muthigften und Beften, 
daß jeßt oder nie der Augenblid des Sieged gekommen fei. Während bie 
riefige Heeresfäule den Niemen überfchritt und der Imperator mit den ge- 
wohnten Siegeöbotihaften die Welt in Betäubung zu halten juchte, erör- 
terten unfer Stein und Gneiſenau fhon die Fünftige Geftaltung Deutfch- 
lands, wie fie nad dem nun unzweifelhaften Umfturz des weftlichen Kaifer- 
thums erfolgen müffe Als der Imperator faft an den Gränzen Afiens 
ftand, die alte Hauptjtadt des moskowitiſchen Landes in Befig hielt und das 
übermütbigfte Ruffenthum verzagt nach Frieden rief, war ed ein deutſcher 
Mann, der die weiche Seele Aleranderd zu einem großen und kühnen Ent- 


Ueberſicht. 7 


ſchluſſe geſtählt hat. So iſt die Kataſtrophe eingetreten, von der die Wie— 
dergeburt der Welt abhing: nicht wie der gewöhnliche Umſturz einer raſch 
und glücklich aufgeblühten menſchlichen Macht, ſondern eine Kataſtrophe, ſo 
ungeheuer und gewaltig, wie der Mann, deſſen Schöpfung von ihr getroffen 
war, ein Gottesgericht auf Erden, wie die Geſchichte kein zweites aufzu— 
weiſen hat. 
Die letzten Tage des großen, verhängnißvollen Jahres 1812 geben dann 
den Anſtoß zur Erhebung Preußens, zur Befreiung Deutſchlands. Bis dahin, 
bis zur That Vorks, foll dies fünfte Buch die Greigniffe führen. 


Am 14. October 1806, dem Tage der Doppel-Niederlage für das preu— 
ßiſche Heer, war erjt der Eleinere Theil des Unglücds, dem Preußen jeßt ent 
gegemeilte, zu überschauen; zu Jena wie zu Auerftädt ſah man. zunächſt nur 
das Misgefchiet der Waffen und eine verlorene Schlacht. Erſt die nächiten 
Tage brachten .das Größere: die Auflöfung der geichlagenen Armee, die Zer- 
trümmerung aller Kräfte des MWiderjtandes, auf die man für den Krieg ges 
rechnet, den DVerluft der Monarchie bis zur Elbe, bald bis zur Oder und 
Weichſel. 

Napoleon ſelbſt war überraſcht über die Größe und Schnelligkeit feiner- 
Erfolge; weniger als je war er jeßt gefonnen, in der Verfolgung feines 
Sieges, fei e8 aus Großmuth oder Enger Mäfigung, innezuhalten. Der 
übermüthige und unverföhnliche Geift, den feine erften Anſprachen und Bul- 
letins athmeten, beſtimmte fortan feine Politif gegen Preußen. Es war das 
rum ein fruchtlojes Bemühen, wenn Friedrid Wilhelm III. am Tage nad) 
der"Niederlage, ald Antwort auf das Schreiben, das ihm im Augenblic der 
Schlacht. zugefommen, den Ton früherer Freundichaft anjchlug und, indem 
er die Friedensliebe und Hochherzigfeit des Gegners anrief, einen Waffentill- 
ftand zu erlangen hoffte. „Ihr hoher Sinn und Shre Loyalität”, hieß es 
darin wie zur bitteren Verſpottung der künftigen Tage, „find mir im Vor 
aus eine fichere Bürgichaft, das Cie nichts verlangen werden, was gegen meine 
Ehre und die Sicherheit meiner Staaten geht“. Napoleon empfing den Ab: 
gefandten zu Weimar am Morgen des-16. October im Tone ftolzer Sieges— 
zuverſicht; den Waffenjtillitand lehnte er ab, denn die erfochtenen Vortheile 
jeien zu groß, um fie nicht bis Dresden und Berlin zu verfolgen. . Der Kö- 
nig möge die Dpfer bezeichnen, die er dem Frieden zu bringen gedenfe, Na— 
poleon werde aber feinen Marich darum nicht anhalten, er werde früher an 
der Elbe fein ald die Preußen und hoffe dann eher in Berlin als in Weis 
mar dem Krieg ein Ende zu machen. 

Den ftolzen Worten entfprach fein rafches, unermüdetes —* Zwei 
jeiner Armeecorps, die von Soult und Ney, mit einem großen Theil von 
Murats Reiterei, hatten fich dem gejchlagenen Feinde an die Ferfen zu hän— 
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gen und ihm unabläffig zu folgen, um fo die Schreden der Niederlage zu 
verlängern, die Auflöfung zu befchleunigen. Mit den übrigen Theilen der 
Armee wollte ev felber nach der Elbe, nad Berlin, nad) der mittleren Oder 
vordringen und dem Feinde feine Zeit laffen, ſich zu ſammeln oder Athen 
zu jchöpfen. Zugleich jollte Sachſen überfluthet und der Kurfürft gezwungen 
werden, feiner Verbindung mit Preußen zu entfagen. Mas bevorjtand, das 
liegen die Worte ahnen, Die er noch zu Jena an die gefangenen fächlischen 
Dfficiere richtete”). Er habe nur die Waffen ergriffen, um die Unabhängige 
feit ihres Landes zu fichern und zu verhindern, das Sachſen nicht Preußen 
einverleibt werde. Sachſen jolle dem Nheinbunde unter Frankreichs Schuß 
beitreten; diefer Schuß jei Feineswegs neu, vielmehr wären ohne ihn die 
Sachſen jeit zwei Jahrhunderten eine Beute Defterreichd oder Preußens ge= 
worden. Gegen das Ehrenwort, nicht wider Frankreich zu kämpfen, wurden 
die gefangenen Sachſen, jechstaufend an der Zahl, in die Heimath entlaffen ; 
von denen, die noch bei der gejchlagenen preußifchen Armee waren, Löjten fich 
bald einzelne Gruppen eigenmächtig ab und ſuchten den Weg nach Haufe, 
Acht Wochen nad der Jenaer Schlaht war Sachſen dem Rheinbunde beige 
treten. 

Indeſſen hatte das traurigſte Geſchick Die Heere ereilt, die bei Jena und 
Auerjtädt überwunden waren; verhingnißvoller faft als der Tag des 14. Dc- 
tober war der preußifchen Monarchie die Nacht geworden, die folgte. Auf 
den Rückzug jo unvorbereitet wie auf die Schlachten, beide Heere getrennt 
und ohne Kunde von einander, ohne fichere Führung, ohne Kundichafter, 
ohne Ortskenntniß, wurden die Reſte preußischer Heeresmacht in einzelne loſe Co— 
lonnen auseinander gerijfen oder auf verfehlten Wegen im Kreije umherge— 
trieben. Der Anblick diefer Verwirrung, der Gedanke, daß Fein feſter Mat, 
fein Magazin in der Nähe fei, ließ die Strapatzen noch Bitterer empfinden 
und fteigerte Die Sorge vor dem Mangel und den Mühen, denen man ent 
gegenging. Bei den Führern wich die Geiftesgegenwart und der befonnene 
Muth, bei ven Soldaten ward Gehorfam und Vertrauen mit jeder Stunde 
tiefer untergraben**). 

Der Befehl, den der König zu Auerftädt gegeben, den Rückzug auf 
Weimar und den Ctteröberg zu nehmen, war durch die auf dem andern 
Schlachtfelde eingetretenen Ereigniffe ſchon nicht mehr ausführbar. Cs ward 
wohl verfucht, in den Rüdzug Plan und Zufammenhang zu bringen, aber 
ſchon wälzten fi in wilden Knäuel die Reſte der Heere dahin und dorthin, 
wohin fie Inftinet oder Zufall führte. 


*) S. VIieme pulletin in Gonjons Sammlung I. 139, 140. 

**) ©. (Rühle's) Bericht eines Augenzeugen I. 214. Im Uebrigen unterlaffen 
wir es, das Werf von Höpfner an jeder einzelnen Stelle, wo ſich unfere Erzählung 
darauf ftüßt, anzuführen; jede Darftellung ber Ereigniffe von 1806—7 wird vor» 
zugsweiſe auf bem Grunde biejes Buches beruhen müſſen. 
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So war ein großer Theil der Truppen, die vor Haffenhaufen hatten weichen 
müſſen, in buntem, karavanenartigem Zuge gegen Butteljtidt gezogen. Magen, 
Geſchütze, Fußgänger und Neiter, Alles ſchob fihb im Wirrwarr weiter, die 
Einzelnen waren in Dirfer und Häufer zerftrent, um Hunger und Durft zu 
— die Haufen hemmten und durchkreuzten ſich gegenſeitig, ungangbare 

Wege und die einbrechende Dunkelheit mehrten die Verwirrung ins Unbe— 
ſchreibliche. Zu dem, was fo nach Buttelſtädt gelangte, fand ſich ein ſäch— 
ſiſches Neiterregiment und das Feine Corps unter Holzendorff, das am More 
gen der Ienaer Schlacht gegen Apolda geworfen worden war; auch die Kriegs: 
falle und das Gepäck des Könige kam hinzu. General Wartensleben, der 
über diefe Schaaren die Leitung übernahm, ließ Geld und Bagage nad Mag— 
teburg bringen; was von Truppen beiſammen war, brachte er in angeftreng- 
ten Märjchen am 15. und in der Nacht zum 16. October über die Unſtrut 
nach — und Nordhauſen. 

Die Haupttheile des Heeres, das ſich bei Auerſtädt geſchlagen, führte der 
König in der Richtung auf Weimar; dort fand ſich freilich nicht, wie er ge— 
hofft, die Hohenlohe'ſche Armee, ſtatt ihrer nur wirre, widerſprechende Ge— 
rüchte, die den Rückzug des Fürſten gegen Erfurt vermuthen ließen. Spät 
am Abend, als der König eben dahin aufbrechen wollte, kam die erſte ge— 
nauere Botſchaft über die Schlacht bei Jena und das Schickſal der unter 
Hohenlohe und Rüchel vereinigten Truppen. Nun ward der Marſch gegen 
Sömmerda eingeſchlagen. Im Dunkel der Nacht, ſtets in Gefahr, auf Co— 
Ionnen des Feindes zu ftoßen, zum Theil an feinen Bivouacs vorüber, bie 
und da auch Durch aufgelöfte Haufen der bei Jena gefchlagenen Armee vergrößert, 
ſo Fam die Maffe am Morgen nad) dem verhängnifvollen Schlachttage in 
Sömmerda an. Ein Theil freilih war am Abend vorher ſchon gegen Er- 
furt aufgebrochen und hatte manch flüchtigen Trupp nach ſich gezogen; ande» 
ren gelang es nicht mehr, den großen Strom der Nückziehenden zu erreichen, 
fie waren in der Dunkelheit davon getrennt oder irre geführt worden und ge- 
riethen maffenweife in die Gefangenjchaft des Feindes. Dagegen kamen 
Tauenzien und einzelne Reſte der bei Jena gefchlagenen Armee am Morgen 
ded 15. in Sömmerda an; den Zurücdgebliebenen ward diefer Ort ald Sams 
melpunft bezeichnet. Es gehörte wohl auch zur Verwirrung diefer Tage, daß 
in Sömmerda ſtatt des geraden Weges nah Magdeburg (über Artern, Sans 
gerhaufen, Hettitedt), wie es heißt auf Zaftrows Nath, die Straße nad) Son- 
deröhaufen eingefchlagen und damit der werderbliche Umweg über den Harz 
veranlaßt ward. 

In Sondershaufen, wohin der König am 15. aufbrach, traf auch nad 
manchen Irrfahrten Fürft Hohenlohe mit einem Reſt der Neiterei ein und 
erfuhr dort, daß der König mit dem Gros der Armee fih nähere Ar Mor 
gen des 16. Det. traf der Monarch ein und übergab dem Fürften das Gom- 
mando über die Truppen, die bei Jena und Auerftädt gefochten hatten, nur 
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die Arrieregarde unter Kalkveuth ausgenommen. Der Fürft follte die Armee 
bei Magdeburg fanmeln, die Reſerve unter Herzog Eugen von Württemberg 
an ſich ziehen, Magdeburg mit einer hinlänglichen Befagung verfehen, die Re- 
fidenzen gegen einen Angriff fihern und, wenn Died unthunlich ſei, ſich wit 
den im Marjch begriffenen oftpreußifchen Truppen hinter der Oder vereinigen. 
Der König jelbjt eilte, nur von einer Schwadron Reiter begleitet, über den 
Harz nach Magdeburg voran. 

Von den feindlichen Maſſen gingen indeſſen (15. October) Murat und 
Ney gegen Erfurt vor, Soult drängte der zurücziehenden Maffe über But— 
telftädt nach, Bernadotte und Davouft ſuchten die Saale und Unftrut zu ge 
winnen, der Kaifer jelbjt jchlug fein Hauptquartier in Weimar auf, wo Lan— 
nes, Nugereau und die Garden vereinigt ftanden. Die unglüdliche Stadt 
war nach der Schlacht durch eine Feuersbrunft heimgefucht und von den Fran- 
zofen geplündert worden. Der Imperator jchien nicht leise dem Einhalt 
zu thun, der Herzog ſtand ja als General im preußiſchen Lager, das erſchien 
in den Augen des Siegers wie ein Verbrechen beleidigter Majeltät. Die Her- 
zegin trat dem trogigen und heftigen Gebahren mit ruhiger Würde und Ent- 
ichloffenheit gegenüber, ihre Haltung machte auch Eindruck auf den Kaifer, 
doc gewann fie ihm nicht mehr als die Verficherung ab: „wenn der Herzog 
binnen 24 Stunden die preußifche Armee verlaffen, nad Weimar heimfehren 
und fein Gontingent zurüdtufen würde, jolle ihm verziehen und jeine 
Souverainetät nicht vernichtet werden“ *). 

Der Herzog ſelbſt war indeffen Zeuge eines neuen Unglücks der preußi— 
ichen Waffen geworden. Gr war auf die Kunde von der Niederlage aus dem 
thüringer Walde gegen Erfurt zurücdgegangen und fand dort Taufende von 
Flüchtlingen, an ihrer Spike den Marjchall Möllendorf und den Prinzen von 
Dranien, die von den Sclachtfeldern des 14. October ſich dahin zu retten 
fuchten. Erfurt war für eine ernfte Belagerung nicht gerüjtet, aber doch jtarf 
genug, um dem eriten Anprall des Feindes zu wideritehen und den Geflüch— 
‚teten die Zeit. zu gönnen, den beiten Theil der Vorräthe wegzufchaffen und 
freien Nüczug zum. Gros der Armee zu, gewinnen. Der Herzog, an der 
Spitze feiner noch frijhen Truppen, traf die Anordnungen zu diefem Rück— 
zug (über Yangenfalza, wo der Weg noch frei war) und zählte darauf, daß 
man die Maffe, die fich in die Fejtung gedrängt, bereit halten werde, in glei» 
cher Richtung abzumarſchiren. Aber der greife Feldmarſchall erlag fait unter 
der Laſt der Jahre und Förperlichen Leiden; der Prinz von Dranien hatte, 
wie fo viele Führer jener Tage, die Faſſung verloren. Ald am Mittag des 
15. der Feind fich zeigte (ed war vorerſt nur die Reiterei des Ney'ſchen Corps), 
dachte man nicht mehr an raſchen Rückzug und Wegführung der Vorräthe, 
jondern nur an’s Gapituliren. Statt fih zum Abzug zu rüften, ward mit 


*) ©, Friedrih v. Miller, Erinnerungen aus ben Kriegszeiten. 1851. ©. 3. 
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dem Feind unterhandelt und noch in der Nacht die Capitulation unterzeichnet, 
wonach ein befeitigter Pag mit 10,000 Mann und großen Vorräthen ohne 
Kampf dem Feinde überliefert ward. Nur der Herzog von Weimar führte 
fein Corps über Langenfalza der Hauptarmee zu. Die Uebergabe von Erfurt 
war das erfte Beifpiel jener muthlofen Nachgiebigkeiten, an denen die Ges 
fhichte diefer Zeit fo reih ift;z unter den Augen eines Feldmarſchalls und 
eines dem Königehaufe nahe verwandten Prinzen vollzogen, übte fie eine an- 
fteefende Wirkung und mußte aud Anderen, die den Muth verloren, zur 
Entfhuldigung vor ſich felber dienen. 

Der Rüdzug des gefchlagenen Heeres war indeffen vorerft noch ungeſtört 
fortgefeßt worden; nur der Nachhut, die Kalfreuth führte, war, ald fie am 
frühen Morgen des 16. von Sömmerda aufbradh, um über Weißenſee nad) 
Eonderöhaufen zu ziehen, ſchon Soults Corps auf den Ferſen; ja eine feindliche 
Reiterdivifion unter General Klein hatte bereits Weißenſee bejett, ehe die Preußen 
anfamen. Auch Kalkreuth war, wie mancher mutbige Soldat der alten Zeit, von def 
Mattherzigkeit diefer Tage ergriffen und dachte an Unterwerfung. Dem Prin- 
zen Auguft und Blücher gebührte das Verdienſt, zu verhüten, daß er nicht 
vor 800 Reitern die Waffen ſtreckte. „Herr General, fagte der Prinz, ich 
werde befannt machen, daß alle Hundefötter ſich ergeben können, alle braven 
Leute werden aber - gewiß meinem Beifpiel folgen.” So ward wohl unter- 
handelt mit dem feindlichen General, aber nicht über eine Capitulation. Durch 
ein Misverftändnif, wie es feheint, nahm derfelbe das Gerücht eines Waffen 
ftillftandes, das er irrig durch Blüchers Wort beftätigt glaubte, für Wahrheit 
und willigte ein, daf die Preußen Weißenfee rechts Liegen ließen und ihren 
Marſch auf Sondershaufen fortfegten. Die Infanterie zog ab, nur Blücher 
mit der Reiterei blieb vor den Defileen). Indeffen war Soult ſelbſt ber- 
angekommen und erklärte, daß er die Verabredung mit Klein nicht anerkenne. 
Mieder dachte Kalkreuth an's Capituliren, aber Blücher meinte, er fei unter 
den Waffen grau geworden, habe wohl 60 Jahre gelebt, verftehe aber in einer 
Viertelſtunde zu fterben, wenn es die Pflicht gebiete. Unter dem Feuer des 
Feindes folgte dann am Abend der- Rüdzug „wie auf dem Exereierplatz“; 
die Rejte zweier Füfilierbataillone, die General Ofwald führte, hielten in 
tapferem Widerftande den nachdringenden Feind auf. Am Morgen des 17. 
traf die Referve in Sondershauſen ein und EN nach kurzer Raft gegen 
Nordhaufen auf. 


*) ©. Höpfner,: Gefch. des Krieges von 1806 unb 1807, II. 26 und Geſch. 
ber Kriege, VII. 82. 88, woburd, wie uns fcheint, bie geläufige Erzählung ber 
Franzoſen von einer abfihtlihen Täufhung der „Franzöfifchen Loyalität“ auf das 
rihtige Maß zurüdgeführt if. Die Duelle jener Gefchichte find fichtbar die Bulle- 
tins, unter denen gerade bas 10. und 11. (f. Goujon I. 143 ff.) das befannte Wort 
„mentir comme un bulletin“ befonbers zu rechtfertigen jcheint. 
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Dorthin war auch am Tage zuvor die Maffe der flüchtigen Armee unter 
Hohenlohe gezogen. Der Fürſt hatte fih aus der tiefen Abſpannung und 
Etumpfheit, in die man ihn am Tage nad) der Niederlage verfunfen ſah'), 
wieder etwas aufgerafft, allein die von ihm geführten Truppen boten ein ab- 
ſchreckendes Bild. Gin wüjter, verworrener Meuſchenknäuel, falt ohne Ge- 
Ihüß, Viele ohne Gewehre und Munition, die Ordnung der Negimenter fo 
aufgelöjt, daß; an eine regelmäßige Einquartierung und Verpflegung nicht zu 
denfen war, allenthalben Selbjthülfe, um Hunger und Durft zu ftillen, die 
Reſte von Diseiplin und Bertrauen auf die Führer vollends zeritört, fo jah 
die Armee aus, Die fid) feit dem Mittag des 16. October in Nordhaufen 
ſammelte, und der am anderen Tage auch die Nachhut unter Kalkreuth folgte. 

Da der Feind theils ſchon auf dem Fuße nachdrängte, theils nach der 
Saale vorging, mußte man eilen, wenn man die Elbe noch ungefährdet er— 
reihen wollte. Drum entſchloß man ſich, ohne Raſt durd den Harz nad 
Magdeburg zu ziehen, wo der Gouverneur, General Kleift, angewiefen war, 
die Anftalten zur Aufnahme und Verpflegung der Flüchtigen zu treffen. Von 
größeren TZruppenabtheilungen jtand nur noch der Herzog. von Weimar zurüd; 
er hatte von Mühlhauſen den Weg durch das Eichsfeld eingefchlagen, fuchte 
dort die einzelnen Golonnen, die noch in Hannover und Weitfalen ftanden, 
an fich zu ziehen und wollte fid) dann an der Elbe zur Vereinigung mit Ho— 
henlohe wenden. 

Während Soult und Ney den Spuren des fliehenden Heeres folgten, 
rückten (15—17. Detober) Bernadotte, Lannes, Davouſt und nach ihnen Aus 
gereau in der Nichtung auf Halle und Leipzig und bedrohten jo ſchon die 
Hauptverbindung des rücziehenden Feindes. Nur die größte Bejonnenheit 
und ein Fräftig ordnender, organifirender Geiſt vermochte hier zu hindern, daß 
nicht an der Elbe das Schickſal von der Saale ſich wiederholte und man dem 
Feinde ftatt einer neugefanımelten Heeresmacht nichts weiter entgegenzujtellen 
hatte, als Diefen wüjten Brei einer gewefenen Armee. 

Aber wie unter den Feldherren der Ruf nah Gapitulation heimisch 
ward, jo dachten auch die Divlomaten des Hauptquartierd — es waren ja 
immer noch Haugwitz und Luccheſini — nur an Frieden und Unterwerfung. 
Der Schlag vom 14. October hatte fie nur betäubt, nicht aufgeklärt über die 
wirkliche Lage. Sie begriffen auch jet noch nicht, daß es feinen anderen 
Weg der Nettung gebe, als den des Außerften, verzweifelten Widerſtandes. 
Am 18. Detober erhielt der König in Magdeburg die Antwort Napoleons 
auf jenes erjte Friedensgefuh, das er vom Schlachtfeld aus an den Sieger 
geſandt; es ward beichloffen, eine zweite Sendung zu verfuchen. Luccheſini 
ging mit einem Föniglichen Schreiben in's franzöſiſche Hauptquartier, um 
Ichleunigft einen Waffenftillitand zu erlangen; auf hohe Gontributionen, auf 





*) S. Marwig II. 15. Bgl. Rühle I. 227 f. 
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die Forderung, die preußiſchen Gebiete links von der Wefer, Hannover, Bai— 
reuth abzutveten, war man gefaßt. Der Brief fchlug, wie der frühere, den 
Ton alter vertraulicher Freundſchaft an und Tiebfofte den Sieger mit Schmei- 
helreden in einem Augenblick, wo diejer feine ſchmähenden Bulletins ſchrieb! 
Was follten diefe alten Künfte Haugwitzſcher Politik? Sie dienten nur dazu, 
dem unverföhnlichen Feinde den Mangel an Hülfsquellen und an Entſchloſ— 
jenbeit vollends zu enthüllen, feine Geringſchätzung wie feinen Uebermuth zu 
jteigern *). 

In diefem Augenbli war eine neue Niederlage erfolgt, die bereits die Hoff- 
nung, an der Elbe wieder Fuß zu falfen, zum guten Theil vereitelte: Herzog Eugen 
von Württemberg war mit der Reſervearmee bei Halle völlig gefchlagen wor- 
den. Dem Herzog, der 18 Bataillone und 20 Schwadronen unter feinem 
Commando vereinigte, war vor den Schlachten vom 14, der Befcht ertheilt, 
nach Leipzig vorzurüden, um Sachſen zu deden; kurz nachher ward er ange 
wiejen, eine feite Stelle bei Merjeburg zu nehmen. Dur die Niederlagen 
von Jena und Auerjtidt verloren diefe Anordnungen ihren Einn und es 
blieb für den Herzog nichts Beſſeres zu thun, als nach der mittleren Elbe 
zu eilen, ſich dort der Uebergänge zu verfihern und den Feind fo lange auf: 
zubalten, Bis die geſchlagene Hanptarmee fi) unter den Mauern von Mage 
deburg geſammelt und geordnet hatte. Der Führer der Reſerve beſchränkte 
fich aber darauf, jeine vorgeihobenen Corps beranzunehmen und ein Yager 
bei Halle zu beziehen. Als er einſah, daß diefe Stellung unbaltbar jet, und 
ſich an Morgen des 17. Deteber zum Rückzug entſchloß, drängte Bernadotte 
ichon mit drei Divifionen heran. Im einer unglüdlichen Aufitellung und an 
Zahl nicht gewachjen (etwa 11,000 gegen 16,000), nahmen die Preußen einen 
Kampf an, der für die Tapferkeit der Truppen ein rühmliches Zeugnig gab, 
aber zu einer völligen Niederlage ausfchlug. Um mehr als 5000 Mann ge 
Ihwächt, geriet) die Reſervearmee in regellofen Nüczug und war kaum mehr 
als eine Stütze zu zählen für das geichlagene Hauptheer. Was noch zu ret- 
ten war, das ward verborben durch die verkehrte Richtung des Rückzuges. 
Statt die mittlere Elbe zu gewinnen, die Uebergänge bei Roßlau und Wit: 
tenberg dem Feinde zu verderben, eilte der Reft des Corps in unaufhaltſamer 


*) Dev Brief fteht bei Höpfner IL. 62. 63. V. M. J. heißt e8 darin, a trop 
relev& la dignitd des trönes par l’&clat de ses vertus et Elle connoit trop 
bien le prix de l’'honneur en Sa qualit6 du premier capitaine de Son 
siecle, pour attendre du chef d’une nation gendreuse et d’une armde, qui 
vient de faire ses preuves de valeur, des sacrifices incompatibles avec la süretd 
de mes peuples et I’'honneur de mes armes. Man vergleiche mit dieſem cajoliren- 
den Tone die Bulletins (VII. VIIT. IX.), die Napoleon am 16. und 17, October 
bekannt machen lief. S. auch (Schladen) Preußen in den Jahren 1806 und 1807, 
Ein Tagebud. 1845. ©. 13, 
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Haft gegen Magdeburg. So lag der Fürzefte Weg nach Berlin dem Feinde 
Ihon offen. | 

Die Refte der Hauptarmee befanden fich noch auf.ihrem mühevollen und 
aufreibenden Marſch über den Harz; am 18. war Fürft Hohenlohe in Dued- 
linburg angelangt; in der Nacht ward Kriegsrath darüber gehalten, was wei- 
ter zu thun ſei. Die Mehrzahl der Dfficiere neigte noch zum Marſch auf 
Magdeburg, um dort die Truppen zu ſammeln und ausruhen zu laffen. Der 
Major v. d. Kneſebeck verfocht eine andere Meinung. Er wies auf den jchlech- 
ten Geift hin, der ſich überall zeige, auf die Neigung, das Sichere zu fuchen, 
und weilfagte von dem Aufenthalt in Magdeburg ftatt der gehofften Rettung 
nur wachfende Verwirrung. Der Feind werde gleichzeitig dort eintreffen; es 
bleibe dann nichts übrig‘, als abermald auf dem Bogen nach der Ober zu 
eilen, während der Feind auf der Sehne marjdire. Er rieth daher, mit den 
noch Fampffähigen Truppen fi nad) Hameln zu wenden, alle einzelnen Corps, 
namentlic) das des Herzogs von Weimar und des Generals Lecog-an ſich zu 
ziehen, dadurch den Feind zu bejchäftigen und dem König Zeit zur Rüjtung 
neuer Streitkräfte zu gewinnen. Dem Fürjten ſchien diefer Plan einzuleuchten, 
doch fragte er erſt Maſſenbach, und deſſen Orakelſpruch Tautete: aud er halte 
Kneſebecks Vorſchlag ftrategisch betrachtet für zweckmäßig, man müſſe aber un- 
ter den jeßigen Umjtänden doch fuchen die Oder zu gewinnen. ‘Dabei blieb 
ed denn auch. Noch war es allerdings Zeit, vor dem Feinde an die Oder 
zu gelangen, allein die Unentjchloffenheit des Fürften und das verworrene 
Treiben Maſſenbachs thaten das Meifte dazu, daß Zeit und Gelegenheit ver- 
Ioren ging. 

Freilig zeigten fich überall, neben den muthigen Thaten der Einzelnen, 
Sympteme der allgemeinen Auflöfung. So war es dem Lieutenant Hellwig 
mit einem Detachement von 50 Hufaren des Pletz'ſchen Regiments nicht weit 
von Eiſenach gelungen, die Escorte der gefangenen Erfurter Bejagung zu 
überfallen, fie großentheils niederzuhauen und die Gefangenen, 8—10,000 Mann 
an der Zahl, zu befreien. Es ward ihnen Göttingen ald Sammelpunft ange» 
wieſen. Aber es kam Keiner zur Armee; nachdem fie Löhnung und Brod enı- 
pfangen, waren fie hundertweife auf und davon gegangen! 

Sp war aud der Traum, in Magdeburg Ruhe und Haltung zu fin» 
den, rafch zerftoben. Wie der Fürjt (20. Dectober) in der Feftung anlangte, 
war nichts vorbereitet, das Nothwendige unverantwortlich verfäumt, das Ueber- 
flüffige und Verkehrte gefchehen. Es konnte Sedermann herein und hinaus; 
fein Wunder, wenn fi franzöfifche Dfficiere in Verkleidung ungeftört umber- 
trieben und aus dem finnlofen Chaos die Heberzeugung jchöpften, daß der 
Pag mit geringem Kraftaufwand zu überwältigen fei. in unermeflicher 
MWagentroß verfperrte die Straßen; von regelmäßiger Einquartierung war jo 
wenig die Rede, wie von Bewaffnung und Verpflegung. Es war mit ben 
Vorräthen jo forglos gewirthichaftet worden, daß der Gouverneur ſich geradezu 
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weigerte, fich auf die Verpflegung der flüchtigen Armee Hohenlohes einzu 
Iaffen. Wie konnte man alfo hier auf Sammlung und Ruhe zählen? Ver— 
fihern doch Augenzeugen, es fei fchen jet nicht ſchwer geweſen, durch einen 
kecken Handjtrei die Feftung mit Allen, was darin war, wegzunehmen!*) 

Es dachte auch Niemand mehr daran, bier die erfehnte Raft zu finden; 
ſchon erjchien den Meiften, wie früher Magdeburg, fo jetzt Stettin als ber 
nächte Punkt ruhiger Zuflucht und Wiederherſtellung. Auch der Fürft ent- 
ſchloß ſich dorthin zu gehen, um ſich Hinter der Oder mit den oftpreußifchen 
Zruppen, und den Ruffen zu vereinigen. Weber Burg, Genthin, Rathenow, 
Ruppin, Zehdenif und Prenzlau wollte er den Marſch nad) der Oderfeſtung 
antreten. Noch war es Zeit, ungefährdet dorthin zu gelangen. Was jetzt 
am 24. October Magdeburg verlieh, beftand aus 41 Bataillonen, 155 Schwa- 
dronen und den freilich jehr verringerten Reften von 9 Füfilierbrigaden. 
Wenn man diefe Macht zuſammenhielt, mit der zahlreichen Reiterei den Feind 
abwehrte, immer die kürzeſten und ſchnellſten Märſche machte und nament— 
lich im Anfang keine Zeit verlor, damit nicht in den letzten Stunden der 
Entſcheidung die Truppen, zu übergroßen Anſtrengungen genöthigt, erlagen, 
ſo war Stettin vor dem Feinde zu erreichen und mindeſtens die Oder ſetzte 
dem jähen Rückzug vorerſt ein Ziel. Roch hätte man denken ſollen, ein 
Heer könne nicht verloren ſein, von dem jetzt eine Colonne, die Blüchers, in 
kaum ſieben Tagen 35 Meilen zurücklegte, ohne auch nur einen Pulverwagen 
ftehen zu laffen, oder wo fi) beim Elbübergang eine Truppe fo heldenmüthig 
ſchlug, wie York mit feinen Jägern bei Altenzaun; aber nicht alle Führer 
wären wie Diefe und an den Soldaten war rafch zu ſpüren, wie auf fie das 
entmutbigte und unentfchloffene Thun ihrer Führer zurückwirkte. Auch auf 
diefem Marſch find Tauſende defertivt, nicht von ben geworbenen und ge- 
pregten Ausländern allein, ſondern auch die Landeskinder ſchlichen fih, wenn 
fie ihre Gantone berührten, heimlich aus den Nachtquartieren weg und Tiefen 
heim. Der Geijt der Aufopferung und des Gemeinfinnd, der Died Land einft 
groß gemacht, war allerwärts gewichen in diefer morſchen Staatsordnung; 
Jeder dachte nur an fih und den eignen Heerd. 

Den aus Magdeburg aufgebrochenen Colonnen näherte fih mod bie 
Divifion des Herzogs von Weimar, der ſich trog Napoleons Grollen nicht 
entichließen konnte, gerade jetzt die Armee zu »erlaffen. Er führte feine 
Leute — gegen 15 Bataillone und 36 Schwadronen noch unverbrauchter 
Truppen — über Heiligenftadt und Lutter gegen Magdeburg, als ihm die 
Meldung kam, daß Magdeburg ſchon verlaffen ſei. Im Einverftändnig mit 
Blücher, der 40 Geſchütze und ein paar hundert Neiter glüdlid über den 
‚Harz gebraht, um nun bei Sandau über die Elbe zu gehen, wandte fic) 
auch der Herzog in angeftrengten Märſchen norböftlih, um über Wolfenbüttel, 





*) S. Marwit II. 42. Bol. aufer Höpfner IT. 76 f. Rühle J. 236 f. 
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Königslutter, Gardelegen die Elbe zu erreichen; am 25. Detober war er bis 
Stendal gekommen und feßte fih gegen Sandan in Bewegung. Hier hing 
ſich ihm aber der Feind jchen an die Ferien. Während Davouft und Au— 
gereau (20—21. Dctober) bei Wittenberg, Yannes und die Garden bei De» 
jan angelangt waren, Ney fih vor Magdeburg aufjtellte, war Soult den 
rücziehenden feindlichen Colonnen nachgeeilt und juchte jet den Uebergang 
über die Elbe zu hindern. Die Vorkichen Säger und einige Füftlierabthei- 
lungen, die fih bei des Herzogs Gorps befanden, erhielten den Auftrag, in 
den durchichnittenen Terrain bei Altenzaun den Feind jo lange aufzuhalten, 
bis die Maffe der Divifion das rechte Ufer der Elbe erreicht hätte. Oberft 
York Löfte die Aufgabe (26. October) mit anerkannter Meifterfchaft. Indem 
er fi) des ganzen Vortheils feiner Stellung und feiner Waffe gejchickt be— 
diente, hielt er den Feind, der anfehnlichen Verkuft erlitt, bis zum Abend 
auf, während die andern Truppen ungeftört die Elbe überjchritten; bei Ans 
bruch der Nacht führte er dann felbjt, den Feind durch ausgedehnte Wacht 
feuer tänfchend, feine Leute über den Strom). 

Indeffen hatte am 21. October unter peinlichen Schwierigkeiten und 
Zögerungen. der Auszug der Hohenlohejhen Zruppen aus Magdeburg De 
gonnen; wie fich denken läßt, verworren genug. Da für Verpflegung nur 
unvollkommen gejorgt war, wuchs die Defertion und der Ungehorſam. Vom 
Feind aber hatten die Corps von Lannes, Davouft und Murat am 23. De: 
tober ſchon Treuenbrießen erreicht, näherten ſich alſo Berlin. Die preu— 
chen Zruppen breiteten fih an diefem Tage von Genthin bis Rathenow 
aus und es war der Plan des Fürſten, raſch nordöltlih zu ziehen, um.in 
zwei Golonnen getheilt über Friefad, Nuppin, Granfee in drei Tagemärſchen 
etwa bis Templin zu gelangen, Der unglüdjelige Maſſenbach trat auch bier 
wieder hemmend dazwifchen und wußte, troß alles Widerftrebens der Hebrigen, 
den Sürjten, der ihm ſtets zu willig nachgab, zu beſtimmen, daß der Umweg 
über Neuftadt eingefchlagen und damit ein voller Tag verloren ward. 

Wunderlich ſtach von dieſer weitläufigen Bedächtigkeit die drängende Eile 
des Feindes ab. Lannes, Murat und die Garden näherten fih am 24. Dc- 
tober ſchon Potsdam, Davouft rücdte auf Berlin. Alles mahnte zur ange: 
ſtrengteſten Thätigkeit, um den Heinen Vorfprung zur Oder nicht an den 
Feind zu verlieren. Man hatte an Blücher, der ſpät am Abend diejes 
Tages zu Neuftadt beim Fürften eintraf und nun die Nachhut bildete, 
ein erhebende® Erempel, was eine tüchtige Leitung vermochte. Aber das 
Beijpiel war für einen Kopf wie Maffenbad verloren; er häufte Sehler 
auf Fehler, als hätte er es dem Feind recht Leicht machen wollen, noch vor 
Stettin fi dem rücziehenden Heere in den Weg zu werfen, Bald waren 
die Märfche zu Hein für die drängende Noth des Augenblids, bald wurden 
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die Truppen wieder ermüdet durch unnüße Umwege oder durch ertemporirte 
Duartiere, in denen für Nichts recht Sorge getragen war. 

Schon hing das Gelingen des Rückzugs nach der Oder nicht mehr von 
Zagen, fondern von Stunden ab. Am 25. hielt Davoujt in Berlin feinen 
Einzug und ein Theil von Murats Neiterei war ſchon im Marſch nad) 
Dranienburg, um die Preußen zu verfolgen. Am gleichen Tage war — 
Dank der Fäulni des alten Weſens — den Franzofen ein neuer Triumph 
geworden. Spandau hatte, ohne einen Schuß zu thun, capitulirt. Die 
Feſtung war freilich vernachläfligt „und erjt nach dem Tage von Jena Maß— 
regeln zu ihrem Schutze getroffen worden, aber fie war doc gegen einen 
Handjtreich ficher. Noch am 23. jchrieb der Commandant, Major Benefen- , 
dorf, an den König, er werde die Gitadelle halten und dem Feinde nur die 
Trümmer überlaffer. Am andern Tage näherten fi die Franzofen; Die 
eriten Aufforberungen zur Webergabe jchienen erfolglos, fie trafen Anftalten 
zum Angriff. Da berief der Commandant einen Kriegsrath, und der ſprach 
fih bis auf eine Stimme — die des Ingenieurhauptmanns Meynert — für 
die Mebergabe aus. Die Werke, jo hieß es, feien fchlecht, die Munition und 
Bejagung reihe nicht aus, auch würde das Intereſſe des Königs und der 
Einwohner bei einer Beſchießung leiden! So ward am 25. October unter- 
handelt; die Dfficiere follten auf Ehrenwort entlaffen, die Beſatzung kriegs— 
gefangen werden. Während man noch unterhandelte, traten Murat, Lannes, 
Victor und andere DOfficiere über die offene Zugbrüde herein, Soldaten dran- 
gen nad) und verjagten die Preußen von den Willen. So war der Plab 
Ihon in den Händen des Feindes, ehe die Gapitulation noch unterzeichnet 
war. Nach der Verſicherung eines Franzoſen“) hätte der Commandant auch 
jegt nod) Feine dringendere Sorge gezeigt, als feinen Hühnerhof in Sicer- 
beit zu bringen! | 

Nun ſchoben Lannes und Murat ihre Neiterei ſchon gegen Oranienburg 
und Zehdenic vor, während Eoult und Bernadotte fih an die preußifche 
Nahhut, Blücher und das Weimarfche Corps, anhingen, Ney Magdeburg 
einſchloß. Nur die äußerſte Rafchheit konnte jet noch die flüchtige Armee 
vor einem Zuſammenſtoß bewahren, deffen Ausgang unter diefen Umftänden 
kaum mehr zweifelhaft war. Statt deffen überreichte Maffenbach in Neu— 
ruppin dem Fürſten eine Abhandlung, worin vorgefihlagen war, die Armee 
ein oder zwei Tage hinter dem Rhinbruch Halt machen zu laffen, um die 
verihiedenen Colonnen zu fammeln, das Blücherfche und Weimarſche Corps 
heranzuziehen und die Truppen militärisch neu zu organifiren! Es fcheint in 
der That, ald wenn der Oberſt, deſſen fire Idee das Bündniß Preußens mit 
Napoleon war, dur diefe Taktit den König hätte nöthigen wollen, die 
Sreundichaft der Franzoſen als legten Nettungsanfer zu ergreifen. Doch blieb 
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der Fürft diesmal dabei, da man durch angeftrengte Märſche Stettin errei- 
hen und lieber einen Theil der Zurückbleibenden als das Ganze opfern müſſe. 
Sn erniter Anvede ermahnte er zu Neuruppin die Dfficiere zur Ausdauer 
und traf feine Anordnungen für den raſchen Marſch nad der Oder. Am 
andern Zage (26. Dectober) jollte die Spite bis Zehdenif, das Hauptquartier 
nach Granfee, die Nachhut bis in die Gegend von Lindow und Nuppin 
gelangen, ein Neiterdetacheıment unter General Schimmelpfennig gegen 
Joachimsthal jtreifen und feine Poften bis an den Finow-Ganal vorjchieben. 
So hoffte der Fürft, die Haupteolonne am 27. zwiihen Templin und 
Prenzlau, am 23. alle einzelnen Abtheilungen bei Prenzlau vereinigen zu 
fönnen. 

Sndeffen hatten die Franzoſen einen Theil der Nacht benußt, und ihre 
Reiter ſchwärmten ſchon in der Flanke der rücziehenden Preußen. Am Mit- 
tag des 26. war die Spitze von Murat3 Neiterei bei Zehdeni. Es wäre 
Schimmelpfennigs Aufgabe gewefen, den Marſch des Heeres von diefer Seite 
zu fichern, aber der General, ein alter und unbeholfener Mann, hatte auch 
nicht einmal die gewöhnlichen Pflichten der Wachſamkeit angewandt, um fei- 
ner Aufgabe zu genügen. In einem Gefecht, das fich bei Zehdenik entjpann, 
erlag die preußiiche Neiterei, trotz alles tapfern Widerftandes, der Mebermacht; 
es war ein unfruchtbarer Erfolg, daß gleichzeitig Oberft von Wiersbigfy mit 
15 Escadrons bei Liebenwalde die wiederholten Verſuche des Feindes, über 
die Havel zu jeßen, zurückwies. Auch er mußte nun zurüd. Die Reſte der 
Neiterei jchlugen dann ohne Aufenthalt den Weg nad) Stettin ein, wo fie 
auch ungehindert zwei Tage ſpäter anlangten. 

Der Fürft hatte auf die Nachricht von der Annäherung des Feindes an 
Blücher gejendet, damit er mit der Nachhut fi jo raſch wie möglich an- 
ichliege: die Kriegscaffe und das Gepäck wurden nad Stettin vorausgefandt, 
die Infanterie vereinigte fih um Schönermarf bei Granſee. Noch ward die 
ermutbigende Anrede des Fürften, die Truppen möchten nur noch wenige 
Tage aushalten, jenfeit3 der Oder würden fie Ruhe und Verpflegung finden, 
günftig aufgenommen; der Soldat hatte den Muth nicht verloren, einzelne 
Bataillone zeigten den beiten Geiſt. Auf das Gerüht bin, daß der Feind 
ſchon in Zehdenif jei, wurde dann wieder mehrere Stunden nußlos gewartet, 
um fihere Nachricht einzuziehen; abermals ließ fich bier Maſſenbach verneh- 
men: es ſei gefährlih, den Marſch auf Zehdenik fortzufegen und ohne Ca— 
vallerie fich einem feindlichen Neiterangriff auszufegen, man folle lieber links 
nach Fürftenberg ausbiegen. Der Fürft ging leider darauf ein. Alfo ein 
neuer Umweg in einem Augenblic, wo ſchon jede Stunde Foftbar war, und 
neue Befehle, die nach allen Seiten Verwirrung und Ermüdung verurjachten ! 
Wie die Eolonne am Abend (26. October) nah Fürftenberg kam, fand fie 
zwar die Einwohner noch gut gefinnt, aber natürlich auf nichts vorbereitet, 
Blücher hatte kaum feinen Truppen die nöthige Raft gegönnt, als der Be 
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fehl des Fürften zum Aufbruch und zu einem neuen Nachtmarſch kam, den 
der tapfere General mehr fürchtete als den Feind. „E. D. erfuche ich, ſchrieb 
er dem Fürften, mein Corps lieber zu exponiren, als es dur allzuforcirte 
Märihe und den damit verbundenen Mangel an Kräften und Lebens» 
unterhalt in einen Zuftand zu bringen, in dem es gar nicht mehr fechten 
kann.“ 

Am frühen Morgen des 27. Octobers führte der Fürſt die Truppen 
von Fürſtenberg nach Lychen; ſie waren hungrig ausgezogen und fanden auch 
hier kaum nothdürftige Nahrung. Vergebens wartete man auf eine Reiter— 
abtheilung unter General Bila, fie blieb aus und es ward gegen Boizenburg 
aufgebrochen. Schon zeigten fich feindliche Streifparthien, die freilich ein 
mutbiger Angriff hätte zurüchverfen können; aber die unentichloffene Leitung 
zog e8 vor, die hungrigen Truppen halten zu laſſen und ruhig zuzufehen, 
wie die Franzoſen das Boizenburger Schloß plünderten und die dort vor- 
handenen Lebensmittel verzehrten; Mafjenbach geberdete ſich wie ein Ber: 
zweifelnder und gab jedem, der es hören wollte, zu verjtehen, daß Alles ver: 
loren ſei. Statt, wie es feine Pflicht war, mit der Avantgarde raſch das 
Defilee von Prenzlau zu bejeßen, trieb er unnüße Dinge oder lieh höchſtens 
durch eine Patrouille erforichen, ob Prenzlau don vom Feinde genommen 
jei?! Ermüdet jchleppten fih Dann die Truppen weiter bi8 nah Schöner: 
mark, wenige Stunden von Prenzlau; die Neiterei auf der rechten Flanke 
gerietly zum Theil jchon mit dem Feinde zuſammen und ward genöthigt zu 
capituliren. Auch Blücher, der am Morgen von Altruppin im angejtreng- 
tejten Marſche nach Fürftenberg und Lychen aufgebrochen war und den wei— 
ten Weg zurüclegte, ohne irgendwo Lebensunterhalt zu finden, ſtieß mit dem 
Feind, der auf der Seite und im Nüden drängte, zuſammen; er jchlug aber 
zu und warf ihn zurüd, 

Die Hauptcolonne hatte in Schönermmf nur dürftige Raft gefunden; 
als fie am Morgen des 28. Detoberd wieder aufbrechen jollte, waren die 
Stimmungen jehr niedergejchlagen. Ermattet Tagen die Soldaten am Weg; 
Nahrung hatten fie Feine gefunden, vielmehr nach einem 14jtündigen Marfche 
ichlecht bekleidet die Ealte Nacht auf freiem Felde zubringen müſſen. Schon 
koſtete es Mühe, fie in Bewegung zu bringen. Die Unficherheit der Maß— 
regeln, das tete Ausweichen gegenüber dem Feinde, der Wechſel zwijchen nuß- 
lofem Warten und den angejtrengtejten Märfchen hatte natürlich das Ver— 
trauen auf die Führung tief erjchüttert und die Borftellung von der Furcht: 
barfeit des Gegners ungemein gejteigert. Schon fragten fie ängitlich, ob noch 
durchzufonmen, ob das Heer nicht abgefchnitten jei. So hatte, wie der kun— 
digfte Darfteller dieſes Krieges jagt”), ohne daß eine reelle Verlegenheit bis 
dahin vorhanden gewefen, lediglich die unfichere Führung der Armee das 
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Phantom einer höchſt bedrängten Lage gebildet, das bei dem geringften hin- 
zutretenden äußeren Ereigniſſe ſich riejenhaft vergrößern und das Ganze ins 
Verderben ftürzen mußte. 

Noch war die Situation durchaus nicht verzweifelt; das Defilee von 
Prenzlau ließ fich gut vertheidigen und wenn man nur einen Heinen Theil 
der Truppen dran gab, um den Paß zu halten, Eonnte der Reſt ungeführdet 
den Rückzug über Löcenig nah Stettin antreten. Als am Morgen des 
28. Octoberd die Colonne des Fürften ankam, zeigten fi) auf der Berliner 
Straße feindliche Eavallerietrupps; ed war die Brigade von Laſalle, Murat 
ſelbſt war erft im Anmarſch. . Ein preußiiches Bataillon, etwa ein Dußend 
Schwadronen und einige Gefhüge wurden vor Prenzlau aufgeftellt, indeß 
der größere Theil des Corps die Stadt pafjirte; der Feind, noch nicht her— 
angekommen, vermochte es nicht zu hindern. Erſt wie jene Aufftellung — 
man wei; nicht warum? — zum größten Theil abgerufen ward (bevor die 
Truppen in Sicherheit waren), griff eine franzöſiſche Reiterdivifion die zurück— 
gebliebene Grenadiercompagnie und drei Schwadronen, die etwa 200 Wann 
zählten, an, warf fie nach tapferer Gegenwehr in die Stadt zurüd und zer- 
jprengte die legten dort noch defilivenden Infanterieabtheilungen. Indeſſen 
trieb fih jchon feit den Morgenjtunden ein franzöfifcher Officier als Parla- 
mentär umber, deffen Zumuthung einer Gapitulation zwar noch unerwiedert 
blieb, der aber dur feine Erzählungen dem Fürjten doch die Beſorgniß 
weckte, er jei eingefchloffen. Eine geraume Zeit abſichtlich aufgehalten, ging 
dann der feindliche Officier in Begleitung des Oberſt Maffenbach zurüd, da 
der Letztere fih perjönlich von der Stärke und Aufitellung des Feindes un- 
terrichten und den angeblich anwejenden Marchefe Luccheſini fprechen wollte. 
Später zu Ende des Gefecht rief noch Murat einem preußiichen DOfficier zu: 
Sagen Sie Ihrem Prinzen, dab ich mit meiner ganzen Neiterei hier bin, 
100,000 Wann bei mir babe, ihn zu umringen, und daß ihm nichts übrig 
bleibt, als jogleih die Waffen nieberzulegen. Nun kam auch Maffenbadh 
von jeinem recognoscirenden Umritt zurüd. Er hatte die Faſſung fo völlig 
verloren, daß er ganz desorientirt fid in der Gegend nicht mehr ausfannte 
und z. DB. öſtlich gegen Stettin zu feindliche Streitkräfte zu fehen glaubte, 
während die Nichtung, die er für Diten hielt, eine ganz andere war. So 
Inutete denn auch fein Bericht an den Fürften: die Umgehung werde in we« 
nig Augenblicen gejchehen fein, die Corps der Marjchälle feien wirklich da, 
der Feind werde früher nach Stettin gelangen. Der Fürjt könne nur aus 
perjönlichem Stolze, nit um dem Staate zu nüßen, die T7—8000 Mann, 
die er um fid) habe, opfern wollen; zudem fei der Abjchluß des Friedens jehr 
wahrfcheinlich, vielleicht fei er ſchon unterzeichnet. 

Auf den Fürften machte das Alles tiefen Eindrud*),. Er wußte, daß um 
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den Frieden unterhandelt ward, und hatte darum auch am Morgen dem 
Sranzofen leicht geglaubt, der ihm erzählte, Luccheſini fei bei den franzöſiſchen 
Vorpoften. Die Truppen waren dur den rafchen Verluſt von Prenzlau 
abermals um ihre Verpflegung gekommen, weitere Anftrengungen fchienen 
nicht mehr möglich. Dann wollte der Fürft die königlichen Garden, von de— 
nen er wußte, daß fie dein König beſonders werth waren, nicht opfern in 
einem Moment, wo der Friede ſchon gejchloffen fein konnte. Auch die Saite, 
die Maffenbach anfchlug, daß er um feines Ehrgeizes willen die Leute nicht 
nuglos preisgeben jolle, Hang ftark bei ihm an. Wie oft hatte der Herzog 
von Braunschweig früher den tapfern Erbprinzen von Hohenlohe darum ge 
tadelt, daß er um des Eriegerifchen Ruhmes willen zu Vieles verwegen auf's 
Spiel jege! Bielleicht, jo mochte er fürchten, ward auch jegt eine folche An- 
Hage gegen ihn laut. Es war aber ganz in der Art des Fürften, es als ein 
befonderes Opfer anzufehen, wenn er nun bei diefem Anlaffe feinen eigenen 
militärischen Namen für das allgemeine Beſte hingab. 

So ſuchte er eine Unterredung mit Murat, der auch Lannes beiwohnte. 
Murat fchilderte mit greller Uebertreibung, wie deiperat die Lage der Preu— 
hen ſei; „ich gebe mein Ehrenwort — konnte mar mehrmals von ihm hören 
— daß Sie von 100,000 Mann eingefchloffen find.“ Und dabei bezeichnete 
er, lebhaft mit den Händen gejticulirend, die Gegenden, wo die franzöſiſche 
Armee ſtehen ſollte; „da ift Lannes, dort fehen Sie Bernadotte, dort findet 
ſich das Corps von Soult und hier ftehe ich felber mit jo und jo viel tau- 
ſend Mann.” Er wollte darum feine andere Gapitulation zuftehen, als Nie 
derlegung der Waffen und Kriegsgefangenfchaft. Noch ließ fich der Fürſt auf 
nichts Beftimmtes ein, aber die Schilderungen machten ihm doch Befangen. 
Muthigere Stimmen widerfprachen zwar. Der Nittmeifter von Marwitz 
meinte, man folle auf den Eleinen voritehenden Haufen losgehen und ihn zu 
Boden werfen. „Da ſteht der Marichall Soult“, antwortete der Fürft. 
Marwitz erwiederte richtig: Was können uns die Franzoſen nicht Alles vor- 
fügen? Aber der Fürft wandte ein, er müffe doch glauben, was fein Gene— 
ralquartiermeifter jelbft gefehen habe. Dat Maſſenbachs kranke Einbildungs- 
Eraft fih fo grob getäuscht, konnte freilich Niemand vorausjegen. Dazu ver- 
ftanden ed die Franzofen meifterlich, die Stlufionen zu nähren. Wie während 
der Unterredung ein preußischer Pulverkaften aufflog, ſagte einer aus Murats 
Umgebung dreift: Ah, das ift das Signal Soults, daß er angekommen ift 
und den Preußen den Rückzug abgefchnitten hat. 

Der Fürft trat mit den Stabsofficieren in eine Berathung ein und jchil- 
derte ihnen die Lage, wie die Franzoſen und Maffenbach fie ihm dargeftellt. 
Seinem perjönlichen Gefühl nad würbe er lieber mit den Waffen in ber 
Hand fterben, als in feinem Alter noch feinen Ruhm mit der Schande einer 
Capitulation befleden; er habe genug gelebt, da er diefen Tag habe jehen 
müffen, der die Arbeit fo vieler Jahre zerftöre; aber wenn um feines Ruh— 
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mes willen das Leben fo vieler Leute geopfert werden follte, ſei es redlich ge- 
handelt, den perfönlichen Ruhm der allgemeinen Wohlfahrt nachzufegen. Wie 
zur Unterjtügung diefer Anficht Fam in demfelben Moment die Meldung des 
Oberſten Hüfer, e8 fange an die Munition zu fehlen. Der Fürft bezeichnete 
dann ald Bedingungen: Abzug der Dfficiere mit Waffen und Gepäck gegen 
Ehrenwort nicht zu dienen, Verlegung der Garden nah Potsdam, nur die 
Unterofficiere und Gemeinen follten Eriegsgefangen fein, die Gewehre übrigens 
nicht geftrecft, jondern nur zufammengefeßt werben. 

Darüber verlangte er die Meinung der Dfficiere zu hören; er jelbjt fand 
die Bedingungen annehmbar. Wer aber anderer Anficht fei, folle es offen 
fügen. „Er trete auf und ich will feine Meinung im Boraus adoptiren.“ 
Es fehlte unter den verſammelten Dfficieren nit an Männern von Muth 
und Ehrgefühl, aber fie dachten an die Ermüdung, an den Hunger der Trup- 
pen, fie waren irre geleitet durch Maſſenbachs Schilderung, die fie für wahr 
nehmen mußten. So blieb es till im Kreife, als die Frage an fie gerichtet 
ward. Hohenlohe jelber wußte wohl was er that und tröjtete fih nur mit 
dem Gedanken, feinen Namen für die Rettung der Andern hinzugeben. Als 
ihn Murat vor dem Abſchluß der Capitulation mit Lobſprüchen zu beftechen 
ſuchte und an den früheren Kriegsruhm Hohenlohes erinnerte, unterbrach ihn 
der Fürft rafch mit den Worten: „er endet mıt dem heutigen Tage.“ 

Co war fein Widerfpruh mehr erfolgt. Die Officiere begaben fich zu 
ihren Abtheilungen, die Gewehre wurden zufammengefeßt, während die Fran— 
zofen gegenüber mit wilder Muſik und dem Gejchrei „Vive ’Empereur“ die Luft 
erfüllten. Dies brad wohl den Meiften das Herz; aber es war zu fpät. 
Der Fürft ritt mit feinem Gefolge ſchweigend nad) der Stadt”). 

&3 waren im Ganzen 19,000 Mann und 1800 Pferde, die durch die 
Gapitulation von Prenzlau dem Feind in die Hand fielen. Der moralifche 
Nachtheil überftieg aber weit diefen materiellen Berluft. Die Gapitulation 
des Fürften Hohenlohe jchien alle ähnlichen Acte zu entichuldigen; fie lähmte 
jeden Gedanken des MWiderftandes und pflanzte den Kleinmuth in alle Herzen. 
Gelbft der völlige Untergang diefer Truppen hätte den ficheren Nußen gehabt, 
die Stimmungen zu heben, die Gedanken des Haſſes und MWiderftandes zu 
Ihärfen; aus der Uebergabe zog fih Jeder nur die eine Lehre: daß Alles ver- 
loren ſei. Denn wie einer der Mutbigiten, die der Kataftrophe beigewohnt, 
treffend jagt: fo wie eine große mannhafte That fortwirfend Größeres er- 
zeugt und aus Männern Helden macht, jo find auch mit Vollbringung einer 
Ihwächlihen That deren Folgen nicht abgefchloffen; fie bleibt verdammt, fort- 
während Mattes und Schwaches zu erzeugen; fie wirkt wie ein fchleichendes 
Sift und macht Männer zu Weibern. 

Einzelne Eleine Abtheilungen waren nach Stettin entkommen. Prinz 
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Auguſt, deſſen Anwefenheit in Prenzlau vielleicht dem Fürften feine Haltung 
wiedergegeben und Maſſenbachs Einfluß gebrochen hätte, ſchlug fih auf dem 
Wege nad Prenzlau, mit einem zufammengeichnolzenen Grenadierbataillon 
gegen eine Neihe von überlegenen feindlichen Reiterangriffen auf's tapferfte 
herum; ungeachtet der Ermüdung und des Hungers wehrten die braven Gre— 
nadiere, von Führer angefeuert, einen ſechsfach überlegenen Feind lange Zeit 
glücklich ab und erlagen erſt, als fie in den Moräften ſtecken blieben, außer 
Stand fi länger zu wehren. 

Sonjt ließ fih raſch die anſteckende Wirkung der Muthloſigkeit ſpüren. 
Die Infanteriebrigade Hagen und einige Neiterabtheilungen waren am Tage 
der Prenzlauer Capitulation in Paſewalk eingetroffen; der Weg nad) Stettin 
lag ihnen alfo, jo erjhöpft fie auch fein mochten, noch offen und einzelne Ab» 
theilungen find auch ungeftört dahin gefommen. Aber die Kunde von Prenz- 
lau lähmte den Muth und die Einficht der oberiten Führer; ftatt die Stel 
lung des Feindes zu erfunden, den guten Willen der Bewohner zu nützen 
und mit der legten Kraft aus dem noch offenen Nee zu entrinnen, jandten 
fie Officiere aus, um den Feind aufzufuchen und fih ihm zur Uebergabe an- 
zubieten ! Ueber 4200 mit 2000 Pferden und acht Kanonen ftredten fo die 
Waffen, ohne einen Widerjtand zu verfuhen (29. Det.). 

Mährend man bier furdtfam an der Möglichfeit verzweifelte, Stettin 
noch zu erreichen, war dort felbit freilich ebenſo Schmachvolles gefchehen- 
Stettin war zwar erſt in den leßten Tagen in Kampfbereitfchaft gefegt wor: 
den, aber ed war ficher gegen einen Handſtreich und konnte mit einer Be: 
fafung von 5000 Mann, zureihendem Gefhüg, Munition und Lebensmit— 
tefn im Weberfluß den Feind wenigitens ein paar Wochen beichäftigen. Frei— 
lih war ein Invalide, der Sijährige Geneml ven Romberg, Gouverneur. 
Am Mittag des 29. Det. erichienen einige Trupps feindlicher Neiterei im 
Angeficht der Feſtung; der commandirende Hufarenofficier war dreift genug, 
zur Uebergabe aufzufordern, indem er auf Hohenlches Gapitulation und jene 
Hunderttaufend hindeutete, mit denen auch Murat in feinen Unterredungen 
jo freigebig gewejen. Romberg lehnte mit trogigen Worten ab, aber feine 
Gedanken waren nicht fo muthig wie feine Neden. Er lieh eben im Ein» 
verftändniß mit den anderen höheren Dfficieren den Entwurf einer Gapitu- 
lation auffegen, ald ein zweiter Parlamentär erichien, den Anmarich von Mu— 
rats und Lannes Armeecorps meldete und mit Brandfchatung der Stadt 
drohte, wenn die Uebergabe nicht binnen zwölf Stunden erfolge. Nun ver 
loren die Führer vollends den Kopf; in Gegenwart des Franzoſen fand eine 
verworrene Berathung ftatt, deren Ergebniß der Ruf nach Uebergabe war. 
Es war eine eitle Hoffnung, auf die Bedingung freien Abzugs zu zählen; 
die Franzofen verwarfen diefe Forderung des Entwurfs, und ihre Reiter trie- 
ben fih ſchon in der Stadt umber, ehe der Vertrag unterzeichnet war. Vor 
800 Mann feindlicher Neiterei und zwei Gefhügen ſtreckte die Beſatzung ihre 
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Waffen, Murat hatte Recht, wenn er prahlend an Napoleon jchrieb: EM. 
Hufaren werden von der Feltung Belit nehmen. 

Indeſſen hatte auch die Sapitulation von Paſewalk ihr Seitenftüd ge 
funden. General Bila II. war am 28. Det. einen Marjch hinter Prenzlau 
raftend zurückgeblieben; wie er dann das Schießen von Prenzlau hörte, wandte 
er fich nördlich, um auf dem Umweg über Pajewalt nah Stettin durchzu— 
fommen. Durd einen angeftrengten Marſch war er am andern Mittag bis 
in die Nähe der Feftung gelangt; Dort erfuhr er die Prenzlauer Gapitulation 
und der Gouverneur erklärte ihm, er könne ihn nicht mehr nad Stettin her- 
einlaffen. Da zog er denn nördlich nah Schwediſch-Pommern und hoffte bei 
Anklam die Fährte zu gewinnen zur Ueberfahrt nach der Inſel Uſedom. Sn 
Anklam traf er am Morgen des 31. Det. mit feinem Bruder, dem Snfan- 
teriegeneral Bila IL, zufanımen, der eine Truppenabtheilung aus den Han— 
növerfchen heranführte und nad manden Kreuz und Duerzügen bier ange 
Yangt war, um die aus Hannover. und Oſtfriesland geretteten Kaffen und 
Archive nad) den öftlichen Provinzen zu bringen. Schon in der Nacht waren 
diefe Gelder und Akten glücklich nach Uſedom eingefchifft worden; die Truppen 
aber wagte man, wie ſich jeßt am Morgen eine feindliche Neiterabtheilung 
zeigte, nicht mehr hinüberzubringen. Es hätte Weniges bingereicht, den Feind, 
der ohne Geſchütz war, an der Peene aufzuhalten; aber die Muthlofigkeit 
wußte fih eine Menge von Gründen einzureden, aus denen jeder Widerftand 
vergeblich ſei. Es ward capitulitt. 

Aehnlich ließ fih auch zwei Tage fpiter ein Zug Truppen mit Gepäd, 
der durch Mecklenburg nach Schwedifch-Pommern gezogen war, um fich nad 
Ufedom überzufciffen, bei Wolgaft zur Capitulation bejtimmen; die Dfficiere 
waren zum größten Theile entimuthigt, die Soldaten ohne Eifer und ohne 
Zudt. Der Artilleriepark, den Blücher jo glüdlih um den Harz geführt, 
hatte (30. Dct.) bei Boldekow, einem Dorfe auf dem Wege nach Anklam, 
das gleihe Schickſal gehabt. 

So löſte fich der ganze Reſt des Heeres, der nach den Niederlagen an 
der Saale noch geſammelt worden war, bruchitücweife und entmuthigt auf; 
von dem Allen, was man in Thüringen dem Feinde entgegengeftellt, Fam 
nur das MWenigjte über die Oder. Der tapfere Widerftand eines Mannes, 
wie Blücher, vermochte in diefer allgemeinen Auflöfung den Lauf der Dinge 
nicht aufzuhalten; er Fonnte nur die Waffenehre retten. 

Doch ehe wir von Blüchers Zug berichten, müſſen wir einen Augenblic 
bei den Thaten des Siegers verweilen. 


Die Kataftrophe der preußischen Armee hatte das mittlere und nördliche 
Deutſchland dem franzöfifchen Kaifer rettungslos preisgegeben. Der faule 
Sriede, deſſen Behagen man viele Jahre kurzſichtig pries, war jet dahin; 
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die Landſchaften, die ſich recht weiſe dünkten, als ſie der Niederlage des deut— 
ſchen Südens thatlos zugeſchaut, empfanden nun deren Druck und Leiden in 
erhöhten Maße. Ueberall herrſchte militäriſche Occupation, das Gebot der 
Bajonette, die ſchrankenloſe Requifition und Verachtung aller göttlichen und 
menschlichen Rechte. Die Regierungen wie die Negierten jeufzten unter der 
gleihen Wucht eines erbarmungslofen Siegers; die Dynaſtien wurden verjagt, 
die Bevölferungen mishandelt und ausgejogen. Ein Syſtem, das die Strenge 
eines militärischen Erobererd mit den Härten jafebinischer Einfchüchterung 
verband, war allenthalben rüdfichtslos ins Werk gefegt, der Wohlſtand gan- 
zer Länder wie einzelner Städte der fremden Willkür geopfert. So wurde 
vier Tage nad) dem Siege von Jena und Auerjtädt die bedeutendite Han- 
delsſtadt des mittleren Deutjchlands, Leipzig, ſchwer heimgejuht, obwohl Na: 
poleon eben den ſächſiſchen Dfficieren in Sena erklärt, er werde Sachſen ge 
gen die ehrgeizigen Entwürfe der Nachbarn beichirmen. Leipzig wurde — 
zugleich ein Wink für die Handelsftädte an der Nord» und Ditiee — als 
„Hauptniederlage der engliihen Waaren und darum als gefährliche Feindin 
Frankreichs“ gezüchtigt, alle engliichen Waaren aufgefpürt und für die Armee 
confiscirt. Gleich darauf ward die nahegelegene Univerfitit Halle von einem 
ähnlichen Schlage getroffen. Halle hatte fein anderes Unrecht begangen, als 
daß ed preußifch gefinnt war, Hier wie in den meiften andern Städten war 
man in dem Traum preußischer Unüberwindlichkeit befangen gewejen und Manche 
faben in dem anrüdenden Feinde nichts als ein verfprengtes Corps, das der 
Niederlage nicht entgehen könne. Der furdtbare Umschlag traf nun die arg: 
(oje Univerfität um fo erfchütternder; man konnte den entjeglihen Wechſel 
anfangs nicht faffen. Bon einer thatkräftig feindfeligen Gefinnung war frei— 
lih bier fo wenig, wie anderwärts in Deutfchland, die Rede; auch unter der 
Jugend regte fi noch nichts von jenem patriotifchen Grolle, der fpäter dem 
fremden Sieger verderblich geworben ift*). Gleichwohl zog die Hochſchule jett 
die volle Ungnade des Smperators auf fih. Als er zwei Tage nach dem un- 
glücklichen Gefecht der preußifchen Reſerve in die hart mitgenommene und 
zum Theil geplünderte Stadt einzog, migfiel ihm die burſchikoſe Ungenirtheit 
der Studenten, die ih an ihn herandrängten, ihn neugierig betrachteten, von 
denen auch ein Haufe nach einem tapfer Durchzechten Abend ſich zu dem 
Wageftück vwerftieg , dem fiegreichen Kaifer ein Pereat zu bringen”). Zur 
Strafe ward die Univerfität gejchloffen, die Studirenden mußten fie jofort 
verlaffen; es fehlte nicht viel, jo wären auch die Profefloren weggejigt 
worden. 

Am jhärfiten prägte ſich der übermüthige, unritterliche Geift des Sie 





*) ©. Steffens, Was ich erlebte V. 192. 193. 211. 
**) So berichtet Varnhagen, Denkwürdigleiten I. 405. Steffens erwähnt davon 
nichts, 
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gers in den Bulletins aus, die Napoleon ſelbſt dietirte und vor dem Drud 
durch Talleyrand durchjehen ließ. Der legte Troßknecht der Armee Tonnte 
nicht ungroßmüthiger fein, als der Krieg war, den der große Kaiſer darin ge 
gen die unglücliche Königin Luife von Preußen führte. Gleich in einem ber 
erften ward fie als die Furie des Krieges gefchildert, die überall zum Kampfe 
getrieben, den König und die Feldherren angefpornt, und das einfältige Mähr— 
chen erzählt, fie fer als Amazone zu Pferd vor der Front der Regimenter er: 
fhienen. Dann war fie als eine „Frau von artiger Figur, aber wenig Geiſt“ 
bezeichnet, die jet wohl um des Unheils willen, das fie angeftiftet, Gewiſ— 
fensbiffe empfinden werde; oder es ward die Füge berichtet, es ſei im ganzen 
Sande nur eine Stimme der Erbitterung gegen die Königin, als die Anftif 
terin des Krieges. Die trivialften Straßenklatichereien waren dem großen 
Manne nicht zu niedrig, um fie, mit dem kaiſerlichen Stempel verjehen, in 
die Welt zu fenden. Das wilde, zuchtlofe Treiben der Gardeofficiere ward 
der Königin zur Laft gelegt, „diefer Schönheit, die den Preußen fo verderb- 
lich geworden fei, wie Helena den Zrojanern.* Die befannte Scene a 
Grabe Friedrichs des Großen war in frivoliter MWeife ausgebeutet und ven 
einer Zeichnung erzählt, welche die Königin in ähnlich durchfichtiger Drapi- 
rung darftelle, wie die durch ihr Leben und ihre Sitten berüchtigte Lady 
Hamilton*). Sa, noch fpäter ließ der große Mann einen Kupferftih an 
fertigen ,- auf welchem die Königin in Schill’fcher Hufarenuniform abgebil: 
det war”*)! 

Die Natur des Korfen und des revolutionären Soldaten war hier mäch— 
tiger in ihn, als felbft feine politifche Berechnung; ſonſt hätte er jegt und 
jpäter die nicht mit Koth bewerfen dürfen, in deren gefalbten Kreis als eben- 
bürtig einzutreten doch fein eifrigftes Beftreben war. Freilich war aud unter 
den gebornen Fürften die monarchifche Solidarität fo fehr in Vergeſſenheit 
gekommen wie bei dem Sohne der Revolution. Lie doc der neue König 
von Württemberg den ehrenwerthen Genfor, der jene Wachtftubenausfälle 
geftrihen, in aller Ungnade von feinem Amte entfernen!) 

Neben der Königin von Preußen waren es befonders zwei Fürften, die 
der übermüthige Hohn der Napoleonifhen Bulletins zur Zielfcheibe der bit- 
terften Angriffe machte: der Kurfürft von Heffen und der unglückliche Her 
zog von Braunfchweig, der jeßt zum Tode verwundet und des Augenlichts 
beraubt wie ein flüchtiger Verbrecher von Ort zu Ort gebracht ward, um erft 
auf fremder dänifcher Erde ein ungejtörtes Grab zu finden. 

Der Kurfürſt von Heffen freilic verdiente fo wenig Sympathie, wie 


*) &, Bulletin VIII IX. XIIL XIV. XV. XVII. XVII. u. XXII bei Goujon 
I. 141 f. 148. 141 f. 160. 166. 174. 181, 
**) Hendel von Donnersmarf, Erinnerungen, ©. 69. 
***) Debensbilder aus bem Befreiungsfriege I. 399, 
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die Stantsmänner, die Preufen zum Abgrunde geführt hatten. Wir erin- 
nern und, wie zäh und Eleinlich er fich gegen jedes befcheidene Opfer und 
jede rafche thätige Hülfe auch noch in dem Augenblick gewehrt, wo die mä— 
ßigſte Einficht ihm fagen konnte, daß fein eignes Schickſal unlösbar an die 
Geſchicke des preußischen Staates geknüpft ſei. Noch in der Teßten Stunde 
vor dem Ausbruch hatte ihn Preußen vergebens zu thätiger Hülfe gedrängt; 
er hatte in's Lager nach Naumburg (2. Det.) nichts als die ſchale Ausficht 
auf eine bewaffnete Neutralität gebracht, that ſehr ungehalten, als Blücher 
ein paar Tage ſpäter durch Gaffel marfcdirte, und ermannte ſich auch auf 
das legte Drängen Preußens zu nichts Weiteren, als zu wagen Verfiherungen, 
dab er fich nie von der preufiichen Sache trennen werde. Dem franzöſiſchen 
Geſandten gegenüber nahm er aber die Miene jtrengiter Neutralität an und 
in diefem Sinne berichtete derjelbe auch am feinen Kaifer. 

Napoleon war natürlich Feinen Augenblick in Zweifel darüber, daß die 
Sympathien des Kurfürjten zu Preußen neigten, daß nur fein Geiz und bie 
jelbjtfüchtige Klügelei jener Tage ihn abhielten, dafür die Waffen zu ergreis 
fen. Er nahm diefe verfpätete Gopie der Haugwitzſchen Politif ganz je, 
wie er früher Preußen behandelt hatte. Er. veriparte die Züchtigung auf 
einen gelegeneren Moment und wiegte den Kurfürften in jeine Neutralitätg- 
träume ein, fo fange deſſen offener Uebertritt zu Preußen und die unbequeme 
Vereinigung der heflifchen Armee mit der preußifchen dadurch gehindert ward. 
Noch am 30. September Lie; er ihn dur den Fürften Primas in feiner 
Neutralität beftärfen und äußerte in gnädigem Tone: „Ich habe Feine Ur- 
fache, mich über Eaffel zu beßßagen“. So blieb der Kurfürft ruhig, während 
der Schlag bei Jena und Auerftädt erfolgte. 

Jetzt wecjelte auf einmal der Ton. Zwei Tage nad den beiden 
Schlachten erhielt Mortier, der in Mainz und Frankfurt ein Armeecorps or: 
ganifirte, den Befehl, nach Fulda aufzubrehen, und der König von Holland 
ward angewiefen, mit der „Nordarmee* fih von Weſel nad Weitfalen in 
Bewegung zu feßen, um Mortierd Operationen zu unterjtüßen. Das Bul- 
fetin, das Napoleon am 20. von Halle aus erließ, ſprach noch deutlicher; es 
enthielt einen höhniſchen Ausfall gegen den Kurfürften. Indeſſen näherten 
fih die Franzoſen dem heifiichen Gebiet. Schon am 28. October machte 
Mortier Miene, von Fulda aus einzurüden; doch zögerte er noch, indeß die 
Armee, die Louis Bonaparte führte, von Paderborn ber anrüdte. Am 
30, October verbarg der franzöſiſcht Marfchall nicht mehr, daß er Befehl 
habe, Caſſel zu befegen; am andern Lage rüdte er näher und lagerte fich 
anderthalb Stunden weit von der heſſiſchen Hauptftadt. Dort war Alles in 
größter Rathlofigkeit; bald wollte der Kurfürft feine Armee auflöfen, bald 
bei Caſſel concentriven, kam aber weder zu dem einen noch zu dem andern, 
Nur feine Koftbarkeiten und das geheime Archiv ließ er einpaden und ver- 
ſtecken. 
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In der Nacht zum 1. November überreichte dann der franzöfifche Lega- 
tionsfecretär Saint-Geneft eine Note, welche die durchfichtige Maske vollends 
abnahm. Es waren darin die Rüftung des Heeres, der Durcdhmarfch der 
Preußen und der freundliche Empfang, den ihnen der Kurprinz zu Theil 
werden lieh, als Beweife angeführt, daß der Kurfürſt nur feindliche Gefin- 
nungen gegen Napoleon gehegt habe. Nachdem die Preußen an die Oder 
zurückgeworfen feien, wire es umfinnig, die heffiiche Armee im Rücken ber 
Franzoſen zu laffen; die Sicherheit des franzöfifchen Heeres gebiete daher, 
Helfen zu befegen, Waffen und Zeugbäufer wegzunehmen und alle Maßregeln 
zu ergreifen, um die Flanken der Franzoſen gegen die ſtete Feindfeligfeit zu 
ſchützen, welde das Caſſeler Fürſtenhaus gegen Frankreich an den Tag gelegt 
habe. Es jtehe übrigens dem Kurfüriten frei, Gewalt mit Gewalt zu ver- 
treiben. Cine an Mortier gefandte Deputation bradte nur den troftlofen 
Beicheid zurück: dab er Befehl habe, Stadt und Yand zu befeßen und den 
Kurfüriten und Kurprinzen als Kriegsgefangene zu behandeln. Beide ent- 
ichloffen ih nun zur Flucht; kaum gelang es ihnen, den fchon anrücenden 
feindlichen Boltigeurs zu entrinnen und über Aroljen und Hameln den Weg 
nach Schleswig zu finden. Noch am Morgen rücten die Franzofen ein; Die 
heiftiichen Truppen wurden entwaffnet und entlaffen, alle Kaffen und das 
furfüritliche Eigenthum in Beſchlag genommen, ein Öeneralgouverneur trat 
die Berwaltung des Fandes im Namen des franzöfifchen Kaiferd an. Ein 
letter Verfuch des Kurfürften, den Groll des Gewaltigen zu befänftigen, 
ſchlug fehl. Er fchickte die Herren von Malsburg und von Lehften in’s fran- 
zöliihe Hauptquartier, das indeſſen nach Berlin verlegt war, und erklärte fich 
bereit, eine Gontribution zu zahlen, die feiten Plätze den Franzoſen einzu- 
räumen und 12,000 Maun zu den Sranzofen ftoßen zu laſſen, nur die Sou- 
verainetät folle man ihm laſſen. Von Talleyrand zu Berthier und von die 
jen wieder an Talleyrand gewiejen, brachten die beiden Abgefandten es end- 
lic dahin, daß Bignon, der frühere Gefandte in Caſſel, dem Kaifer ihr An- 
liegen vortrug. Napoleon ſchien fih einen Augenblick zu befinnen, ob er die 
Unterwerfung annehmen jolle, brach aber dann plöglih mit den Worten ab: 
„Ach was, Braunſchweig, Naffau, Caſſel, alle diefe Eleinen Herren find eng» 
lich gefinnt, fie werden nie unfere Freunde ſein“). Am 6. November er 
ſchien dann das fiebenundzwanzigfte Bulletin, erfüllt mit den bitterften Vor— 
würfen gegen den Kurfürften. Er werde, hieß es, feine Tollheit mit dem 
Berluft feiner Länder büßen. Das heſſiſche Haus ſei das feindjeligfte gegen 
Frankreich geweſen; feit vielen Jahren habe es feine Unterthanen an England 
verfauft zum Kriege gegen Frankreich, und damit die Schäße erworben, die 
ed angehäuft habe. Diefe ſchmutzige Habſucht habe die Kataftrophe einer 
Dynaftie veranlaßt, deren Griftenz an den Gränzen des Kaiſerreichs unver: 
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träglich ſei mit der Sicherheit Frankreichs. Dem heſſiſchen Volke war eine 
neue glüclichere Zeit verheißen. 

Wenige Tage vor dem Einmarſch in Caſſel waren Braunschweig, Fulda, 
die weitfälifchen Abteien bejeßt, am 30. October Oftfriesland und Jever von 
dem König von Holland occupirt worden. Der Fürft von Dranien-Fulda 
hatte das gleiche Schickſal wie fein heſſiſcher Nachbar. Als die preußischen 
Unterhändler, die den Waffenftillitand einleiten follten, ein Wort der Ver— 
wendung für den Schwager ihres Königs einlegten, erhielten fie die barfche 
Antwort, es fei das nur die verdiente Züchtigung für die Anftifter und Mit- 
ihuldigen des gegenwärtigen Krieges. 

Am brutaljten gab ſich diefer Krieg der Rache gegen den unglüdlichen 
Herzog von Braunfchweig fund. Das fechezehnte Bulletin verkündete unter 
der Form einer angeblichen Unterredung mit einem Abgefandten des Herzogs 
das Schieffal diejes Füriten und jeines Haufes. „Wenn ich die Stadt Braun. 
ſchweig, ſagte Napoleon, zerjtörte und feinen Stein auf dem andern Tiehe, 
was würde euer Fürft jagen? . Erlaubt mir nicht das Vergeltungsrecht, an 
Braunfchweig zu üben, was er meiner Hauptjtadt anthun wollte? Der 
Wahnfinn, zu dem diefer alte General das Beifpiel gab, hat die ſtürmiſche 
Jugend zu Gleichem berechtigt und den König wider feine eigene Ueberzeu— 
gung fortgeriffen. Sagt dem General Braunfchweig, er werde mit aller der 
Rücdficht behandelt werden, die man einem preußischen Officier fchuldet, aber 
für einen Souverain Fann ich einen preußiichen General nicht anfehen. An 
ihn, den Urheber zweier Kriege, mag fi das Haus Braunſchweig halten, 
wenn ed den Thron feiner Väter verliert,“ 

Es fehlte nicht viel, fo hätte auch den trefflihen Karl Auguft von 
Weimar das gleiche Geſchick getroffen. Auch er war in den Augen des All- 
gewaltigen ein Verbrecher, denn er hatte es gewagt, feinen alten Verhältniß 
zu Preußen treu zu bleiben, jein Contingent zum Kriege zu ftellen und eine 
preußische Divifion zu führen. Als die Kataftrophe erfolgt war, hielt er es 
für Soldatenpfliht, auszuharren, und auch wie der König ihn von Küjftrin 
aus aufforderte, die Armee zu verlaffen, ignorirte er dies anfangs noch und 
wid erft dann, als das längere Bleiben Preußen nichts mehr helfen, wohl 
aber ihm und jeinem Lande jchweren Nachtheil bringen konnte. Der fpätere 
Kanzler Müller war inzwijchen von der Herzogin abgefandt worden, um den 
Imperator zu begütigen. Die Haltung der Herzogin hatte ſchon in Wei— 
mar dem Sieger Achtung abgenöthigt ; er ſchien auch jeßt für ihre Verwen— 
dung zugänglich, doch regte das ben des Herzogs im preußischen Dienſt 
feinen faum beſchwichtigten Groll von Neuen auf. Man muß fih von dem 
Kanzler Müller felbft erzählen Iaffen*), welch ein dornenvolles Geſchäft es 


*) Erinnerungen aus den Kriegszeiten von F. von Müller, 1851. ©. 26 ff. 
41, 52 f. 61f. 
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war, für deutfche Fürften die Amneſtie des Eorfifchen Zwingherrn zu erflchen. 
Es dauerte einige Zeit, bis endlich Talleyrand fi nur herabließ zu erklären, 
daß der Kaifer „tief verlegt“ fer, und wenn er ſich vielleicht für das Schick— 
fal von Weimar intereffire, dies lediglich der Achtung für Die Herzogin und 
für das verwandte badische Haus und feiner andern Rückſicht in der Welt zu 
zufchreiben fei. Mit foldatischer Heftigfeit fuhr dann Napoleon ſelbſt den wei- 
marifchen —— an. „Es iſt jetzt die beſte Zeit, rief er, ſeine Staaten 
im Nu zu verlieren. Sie ſehen, wie ich's mit dem Herzog von Braunſchweig 
gemacht habe. Ich will dieſe Welfen in die Sümpfe Italiens zurückjagen, 
aus denen ſie hervorgegangen. Wie dieſen Hut — hier warf er ihn zornig 
zur Erde — will ich ſie zertreten und vernichten, daß ihrer in Deutſchland 
nie mehr gedacht werde. Und große Luſt habe ich, es mit Ihrem Fürſten 
auch ſo zu machen“. Doch gelang es diesmal noch, freilich nicht ohne drüc— 
kende Opfer, den Schlag von Weimar abzuwenden. „Machen Sie es aber 
Ihrem Herzog recht einleuchtend, fügte Napoleon hinzu, daß er ſein Land 
und ſeine politiſche Exiſtenz einzig und allein der Achtung verdankt, die 
ich für ſeine Gemahlin und deren Schweſter, die Markgräfin von Baden, 
hege.“ 

In Hannover hatte man ſich nach der Kataſtrophe von Jena einen Au— 
genblick der Illuſion hingegeben, unbemerkt bleiben zu können. Das hanno— 
verſche Miniſterium hatte die preußiſchen Adler abnehmen laſſen und Plakate 
angebracht, auf denen deutſch und franzöſiſch geſchrieben ſtand: „neutrales 
Land“. Natürlich hielt das die Franzoſen nicht ab, einzuziehen und das 
Land zu beſetzen. Die ſchmähliche Art, wie Preußen dies Land erworben, 
war im Volke noch nicht vergeſſen; man ſah mit einer gewiſſen Schaden— 
freude die ephemere preußiſche Herrfchaft befeitigt und begrüßte die Sranzofen 
als „Befreier**). Die Preußen, das war der ftille Gedanke der Hanno 
veraner, hätten ung behalten, die Sranzofen werden und im Frieden mit Eng- 
land zurück geben und fo die hannoverjche „Selbititändigkeit“ ihre Wiedergeburt 
feiern. Sp waren Alle in Deutſchland von Heinen engherzigen Anfhauungen 
bejtimmt, bis die harte Schule gemeinfamen Leidens eine befjere Gefinnung 
erzog. 

Auc über Braunſchweig ward der Drud der Fremdherrihaft verhängt; 
der neue Generalgouverneur, General Biſſon, gehörte zu den berüchtigtiten 
Dieben der franzöfiichen Armee und beutete in Berbindung mit einem El— 
faffer Suden das Fand in fchamlofer Weiſe aus"). Was die Franzofen in 
diefen legten Monaten des Jahres 18 us den bejetten norddeutichen Ge- 
bieten im Ganzen erpreiten, läßt fich nicht berechnen; die Gontributionen 
allein, die auf officielle Anordnung Preußen bis zur Weichfel, Sachſen, Han- 


*) ©. Erinnerungen aus Hannover u. |. w., 1843. ©, 29, 80. 
**) S. Niederſächſ. Archiv, 1845, ©. 377 ff. 
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nover, Helen und Braunfchweig anferlegt wurden, beliefen ſich auf 159 Mil- 
fionen Franken. 


Indeffen war aud die preußiſche Hauptſtadt vom Feinde beſetzt worden. 
Dort hatte am Morgen des 17. October ein Adjutant Möllendorfs die Nach» 
richt von der Niederlage überbradht; je größer bis dahin die Zuverficht des 
Sieges geweſen, deſto erjchütternder wirkte jet ſchon das erfte dumpfe Ge- 
rüht von einer Niederlage. Der Gouverneur, der Minifter Graf von der 
Schulenburg-Kehnert, zeritreute dann jeden Zweifel durch das berühmt ge» 
wordene Plakat: „Der König hat eine Bataille verloren, die erjte Bürger: 
pflicht iſt Ruhe. Ich fordere hierzu alle Einwohner Berlind auf. Der König 
und jeine Brüder leben“. In der Bevölkerung regte fih doch etwas vom alten 
preußiſchen Geiſte, e8 wollte fich eine Freifchaar bilden, ja es meldeten ſich junge 
Leute zum freiwilligen Eintritt in's Heer, aber das paßte natürlich nicht zu einer 
Stantsanfchauung, nach welcher Rube die erfte Bürgerpflicht war. Der Gouver- 
neur wies die Anerbietungen patriotifchen Eifers verdrießlich zurüd. Ein Auf: 
ruf vom 19. Oct., den Schulenburgs Schwiegerfohn, Fürft Hatfeld, als Stell- 
vertreter erließ, jprach diefe Gefinnung noch carakteriftiiher aus. Es warb 
darin der Abzug des Gouverneurs und der Befagung angekündigt und auf 
die Möglichkeit eines nahen Einrückens der Franzoſen vorbereitet. Den Ein- 
wohnern wurde als Beifpiel die Bevölkerung von Wien vorgehalten; der 
Ueberwinder werde nur ruhige, männliche Hingebung ehren. „Denn ruhige 
Saffung ift dermalen unſer Loos, unfere Ausfichten müſſen fi nicht über 
dasjenige entfernen, was in unfern Mauern vorgeht, dies ift unſer einziges 
höheres Sntereffe, mit welchem wir uns allein befchäftigen müſſen“. Naiver 
fonnte die Stantöfunft jener Tage ſich felber kaum charakterifiren, 

Im Volke waren die Stimmungen beffer ald in den leitenden Regio» 
nen. Wie Gentz nachher ſchrieb:) „Verzweiflung gehört nur für die Tod» 
ten, und die Lebendigen könnten noch äußerſt viel, wenn fie wollten. Aber 
das Wollen, das rechte, wahre Wollen ift heute jo jelten geworden, daß man 
es fait nur noch da findet, wo die Zerjtörer haufen”. Nicht nur in Berlin 
regten fi) Gedanken des Widerftandes, aus Pommern berichtete Niebuhr Hhn- 
liches. „Mit einem großen Sinn geleitet, jchrieb er, wäre dies Volk immer 
der ganzen Welt unbezwingbar geblieben, und wie ſturmſchnell aud die Fluth 
unjer Land überfchwemmt, noch jeßt drängte ein folcher Geift fie wieder zurück. 
Aber wo ift der große Geift, der e8 vermochte?“ 

Das bewunderte Gebäude der einheitlichen Verwaltung und Regierung 


*) An Graf Götßen, d. d, Prag 4. Dec. 
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erwies fich freilich als durchaus hohl; aus den Formen war der friiche, -Ieb euß« 
fräftige Geift entflohen; nirgends wohnte mehr die Fähigkeit eines freien, 
jelbjtthätigen Entſchluſſes. Wie die Mafchine der legitimen Gewalt gehorchte, 
fo diente fie auch der fremden und feindfeligen. „Allenthalben, ſchrieb Schla- 
den treffend, tragen unfere Mafregeln denfelben Charakter; nirgends it ein 
Neberblic, eine Spur von Confequenz oder von der Geiſteskraft ſichtbar, Die 
uns allein vom Abgrunde retten kann“. So, verließ jegt Schulenburg, den 
der König zum Gouverneur ernannt, ohne Befehl feinen Poften und jegte 
feinen Schwiegerſohn als Stellvertreter ein. Das Zeughaus zu räumen oder 
wenigitens das Koſtbarſte wegzuführen, fiel diefen Leuten nicht ein. Hatzfeld 
benahm ſich ſchon fo, wie wenn er „Franzöfifcher Gouverneur der Hauptitadt“ 
wäre; er duldete kaum, das man das Gefhüß wegbrachte, denn es könne 
das der Stadt Verdruß bereiten! Nur Stein hatte die Faſſung nicht ver- 
loren. Obwohl leidend, hatte er die anfehnlichen Geldvorräthe der Kaſſen fei- 
ner Berwaltung über Stettin nach Königsberg Schaffen Iaffen, mit deren 
Hülfe der Krieg bis zum Frieden von Tilſit geführt ward. 

Man durfte ſich über die Muthlofigkeit der Organe nicht wundern, wenn 
man ſah, wie in der Umgebung des Könige, troß aller erichütternden Ein- 
drücde, die alten Elemente no deminirten. Nah Schladens glaubwürdigem 
Bericht‘) waren dort alle einflugreihen Perfonen gegen längeren Widerftand 
und wollten lieber dem König ratben, fich jelbft den härtejten Bedingungen 
des Siegers zu unterwerfen. Man hielt es ſelbſt für Pflichterfüllung, nicht 
die legten Hülfsmittel aufzubieten, damit Dadurch die größere Gefahr eines 
längeren Widerjtandes nicht heraufbeſchworen werde, und man fuchte Dies vor- 
züglih durch die Behauptung zu unterjtüßen, alle Kräfte jeien bereits er- 
ſchöpft. So war es auch bezeichnend für die Lage, daß, wie ſich damals ge- 
gen den Gabinetsrath Lombard in Berlin und Stettin die Volfswuth richtete, 
der Bedrehte nicht nur, wie es fich gebührte, geſchützt, fondern durch ein 
„höchſt jchmeichelhaftes Handjchreiben“ des Königs geehrt ward. Noch fuhren 
auch Haugwig und Luchefini fort, die höchſten Sntereffen der preußiſchen 
Monarchie zu vertreten. 

Indeffen waren am Mittag des 24. October die erften Franzoſen in 
Berlin eingerücdt, am anderen Tage folgten größere Maffen; dem Marſchall 
Davouft ward als Lohn für den Auerſtädter Sieg die Ehre, mit ſeinem 
Armeecorps zuerſt die preußiſche Hauptſtadt zu betreten. Napoleon ſelbſt 
hatte ſich zunächſt nach Potsdam begeben; er befuchte dort den Palaft und 
die Grabjtätte des großen Königs, deſſen Degen, Schärpe nnd Orden vom 
Sieger ald Beute mitgenommen und dem Snvalidenhaus in Paris zun Ges 
jchenf gemadt wurden. Erſt am Mittag des 27. Octobers hielt er jelber, 
wie die Cäjaren der alten Zeit bei ihren Triumphen, unter größtem mili- 


*) S. Schladens Tagebud, S. 15 f. 18. 20. 
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täriichen Pomp feinen Einzug in Berlin. Die Stadt glich jegt einem gro- 
hen Heerlager; im Luftgarten und am Schloßplatz hatten die Eniferlichen 
Garden, bei hellflammenden MWachtfeuern, ihr nächtliches Bivouac, 

Wie im vorigen Jahre Wien, jo jchien jeßt die preußische Hauptitadt 
raſch zu einer franzöfiichen Präfeetur geworden. Sieben Minifter des Könige 
und die Beamten’ leijteten ohne MWideritreben dem Feind den Eid der Treue, 
die Mafchine ging ungeftört ihren Gang; es wäre kaum aufgefallen, daß 
ſtatt eines preußischen Gouverneurs ein franzöfischer General, Hullin, in 
Berlin regierte und die preufiichen Gebiete, in Departements eingetheilt, fran- 
zöſiſchen Commandanten - unteritellt waren, wenn nicht in dem Druc der 
Einquartirung, der Requifitionen und der fchrankenlofen Ansbeutung des 
Landes fih nur allzu fühlbar die Gewalt des fremden Siegers Fundgegeben 
hätte. - Das Zeughaus wurde ausgeleert, aus den Sclöffern die beiten 
Kunftwerke fortgeführt, vom Brandenburger There die Siegesgöttin wegge— 
nommen. 

Napoleons perfönliche Haltung entiprach dem Tone der Bulletins. „Ich 
will diefen Hofadel, fügte er bei einer Audienz, jo Klein machen, dab er fein 
Brod erbetteln muß”. Dem Grafen Neale rief er zu: „Nun, Ihre Weiber 
baben den Krieg gewollt, da fehen Sie nun die Frucht davon“. Auch jeßt 
ihonte er die Königin nicht, die das Unheil ihres Landes geworden fei, wie 
Marie Antonie in Franfreih und Marie Caroline zu Neapel, und indem er 
fi zum türkifchen GSefandten wendete: „Ihr Osmanen habt Recht, daß Ihr 
die Weiber einiperrt.* 

Aber die Welt jollte zugleich an die Großmuth des Kaiſers glauben. 
Mer kennt nicht die rührende Geſchichte von dem Fürften Hagfeld, der, we- 
gen verrätherifcher Briefe verhaftet, vor ein Kriegsgericht geitellt und mit dem 
jihern Tode bedroht, fein Leben den Bitten feiner Gemahlin und der Gene 
rofität des Kaifers verdankte? Wer hat nicht erſt in den Bulletins, dann bei 
Bignon, Thiers und unzähligen Anderen die bewegende Schilderung gelefen, 
wie Napoleon, voll Nührung über den Schmerz der unglüclichen Gemahlin, 
ihr den ftrafbaren Brief hinreihte und ausrief: „Nehmen Sie den Brief 
und werfen Sie ihn ins Feuer; ift er vernichtet, dann kann ich Ihren Mann 
nicht mehr verurtheilen laſſen.“ „Schon war, jo fügte das officielle Bulletin 
bei’), die Militärcommiffion verfammelt, der Brief allein reichte hin, den 
Fürften Haßfeld zu verurtbeilen. Drei Stunden fpäter bitte man ihn 
füſilirt.“ 

Die ganze Geſchichte ließe ſich im beſten Falle als eine Uebereilung deu— 
ten, die man dann mit ſcheinbarer Großmuth gut zu machen ſuchte, wenn 
nicht Alles dafür ſpräche, daß hier eine berechnete Komödie geſpielt ward. 
Der Fürſt Hatzfeld hatte vermöge ſeiner amtlichen Stellung jeden Morgen einen Be— 


*) Das XXI. bei Goujon I. 178. 
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richt in's königliche Hauptquartier zu fenden und hatte dies auch am frühen 
Morgen des 24. Detober, fieben Stunden vor dem Cinrüden der Franzoſen, 
gethan. Der Brief enthielt weder Anftöhiges, noch Strafbares; er war jo» 
gar von einer in diefer Situation ungewöhnlichen Harmloſigkeit), und jelbjt 
ein Bonaparte'jhes Kriegögericht, wie das, welches an Enghien und an Palm 
den Zuftizmord verübt, würde Mühe gehabt haben, bier eine Schuld nad) 
zuweiſen. Es war auch Napoleon nicht Ernit mit der Schuld und Strafe 
des ald Franzofenfreund befannten Fürſten; es galt nur, die Welt mit einer 
Großmuthssſcene zu täufchen, und den Zwed hat die in Schrift und Bildern 
vervielfältigte Farce auch erreicht. 

Die erften Eindrüde, welche die Anwefenheit des fremden Siegers in 
der Bevölkerung der preußifchen Hauptjtadt wecte, waren zwifchen dem na— 
türlichen Schmerz über das Gefchehene und zwifchen Neugierde und Erſtau— 
nen getheilt. Willig lieg man fi das neue Schattenjpiel einer Municipali- 
tät und einer Bürgerrepräfentation gefallen, womit Napoleon die Hauptitadt 
beſchenkte, gehorjam bildete man die Nationale oder Eicherheitsgarde, wozu 
er die Berliner Bürger berief. Nun folgten raſch auf einander die Schläge, 
welche die ganze Fäulniß des alten Heered- und Staatsweſens enthüllten: Die 
ſchmachvolle Uebergabe der Fejtungen und die meijt muthloſen Gapitulationen 
der Reſte des großen Heered. Das entfejfelte zugleich den verhaltenen Groll 
gegen die ftolzen Privilegirten, die jegt tief gedemüthigt im Staube Tagen, 
und legte jene Zuchtlofigkeit der Gefinnung, welche die Stimmungen dieſer 
Tage beherrichte, völlig zu Tage. Begreiflih war es wohl, daß der Bürger 
einige Schadenfreude enıpfand, als jegt die übermüthigen Gardeofficiere, die 
fich einjt Alles und Sedes gegen ihn für erlaubt hielten, in Eläglihem Zu— 
Stande, beſchmutzt und abgeriffen, als Gefangene durch die Hauptitadt trans— 
portirt wurden; die Schmach von Spandau, Stettin, Küftrin, Prenzlau ſtand 
zu grell ab von der Borftellung, die bis dahin mit dem Namen eines preu- 
ßiſchen Dfficierd verfnüpft war und mit der Stellung, die er gefelljchaftlich 
eingenommen, als dat nicht die frühere Unterwürfigfeit in die bitteriten An- 
Hagen hätte umfchlagen ſollen. Jetzt gab es auf einmal feinen ſchmählichen 


*) S. den Brief, den die Bonapartiftifchen Gefchichtfchreiber wohlweislich nirgends 
mitgetheilt haben, im preuß. Militärwochenblatt,'Sahrg. 1829. ©. 4173. Nachdem 
ber Fürft erft berichtet, daß bie einem Officier aufgetragene Zerftörung der Havel— 
übergänge wohl nicht mehr auszuführen ſei und bie noch ftehenden Brüden wohl 
auch „bei ber dermaligen Lage” zur Verpflegung ber Hauptftabt nöthig jeien, führt 
er wörtlich fort: „Officiell weiß ich von der franzöfifchen Armee nichts, als daß ich 
geftern eine Ausfchreibung, unterzeichnet d’Aultanne, gejeben habe, welde an ben 
Magiftrat zu Potsdam gerichtet war. Die Franzofen fagen, ihr Corps fei 80,000 Dann 
ftark, Andere verfihern, es feien nicht 50,000 Mann, auch follen die Pferde der Ca- 
vallerie Aufßerft ermübet fein, Ich habe die Ehre ꝛe. Fürſt von Hatzfeld.“ Der 
Brief war von Murats Reiterei aufgefangen worben, 
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Vorwurf, den man nicht den Bisher fo bewunderten Dfficieren nachfandte; 
man ſchien fich zu freuen über die Siege des Feindes, weil der Uebermuth 
md die Brutalität des militäriichen Junkerthums dadurch vorerſt gebrochen 
war. „Mer e8 nicht erlebt hat, jagt ein Augenzeuge‘), kann es kaum noch 
glaublicy finden, im welchen Ausdrücen der Ingrimm preußiſcher Patrioten 
gegen das Militär wüthete, mit welcher haßerfüllten Verachtung die einst ge 
priefenen Namen, auf denen der Vorwurf des Verraths haftete, genannt wur» 
den.” Bald tauchte auch eine Flut) von Schmuß- und Schmähfchriften auf; 
Jeder wußte num neues Aergerniß aufzudeden, am vorlauteiten ſolche, die der 
alten Ordnung bereitwillig gedient, jo lange der Zauber ihrer Gewalt noch 
ungebrochen war. Gin nichtewürdiger Bube, Namens Lange, ließ unter dem 
Titel „der Telegraph“ ein Blatt erfcheinen, worin nicht nur alle Greigniffe 
feindfelig und hämiſch zum Nachtheil Preußens erzählt, fondern auch die nie 
drigften Schmähungen, namentli gegen die Königin, ausgeſtoßen waren. 
Ein namhafter Mann fpürte eifrig nach verſtecktem preußiſchen Staatseigen- 
thum, um es den Franzoſen anzuzeigen und die dafür verfprochene Belohnung 
zu gewinnen. Es kam jet exit an den Tag, wie viel faulen, nichtönußigen 
Stoff die gleißende Hülle der alten Zuftände verdeckt hatte, 

Unter den Abfällen jener Tage hat feiner größere Senſation gemacht, 
als der Sohannes Müllers. Daß ein Mann, der zu den lauteften Kriegsru- 
fern gehört, der mit den erbittertiten Gegnern Bonaparte's im engiten Bunde 
geitanden, durch ein Yächeln des Sieger von Jena befehrt ward, das war 
ein Wechſel, der ſelbſt in diefer Zeit unerhörter Ueberrafhungen und Ent— 
täuſchungen das Erftaunen und den Groll herausgefordert hat. Noch im 
Herbit 1805 hatte Müller einen neuen Sefüitenbund gegen die Napoleonijche 
Despotie gründen wollen und nad) der Ulmer Kataftrophe an Gent geſchrie— 
ben: „Bruder, laß einen Bund fein zwifchen div und mir, daß wir uns nicht 
verlaffen; fallt Europa, laßt uns nach Kafan gehen!" Er wollte nichts als 
eine Handdruderei, „um täglich Demofthenifches in die Welt geben zu laſſen“; 
er möchte bald an die Newa oder Wolga, bald in ein Klofter fliehen; fein 
Gedanke geht nur „auf eine Freijtätte, den Reſt feiner Tage zu Niederlegung 
feiner Protejtation und Aufruf und Lehre für ein einjt unverderbteres Ge- 
ichlecht zu verwenden"). Es haben fich jehr geſcheidte und Ealtblütige Men- 


*) Barnhagen a, a. DO. I. 417 f. Ein treues Bild des elenden Zuftandes gibt. 
die damalige berliner PBreffe, die während der ganzen — aus dem ie 
Zelegraphen ihre Spalten füllen mußte. 

**) ©, Gert Schriften, herausg. von Schlefier, W. 82, 135, 152. 171. 185. 
Ueberaus charakteriftiich ift dabei ein Wort von Gent, a. a. O. 167: „Sie fprechen 
jo oft von der Wolga und Newa; aber hierin fympathifive ich num gar nicht mit 
Ihnen; denn für's Erfte haſſe ich die Kälte wie den Tod, und nad Kälte, Tob und 
den Franzoſen baffe ich nichts fo herzlich, als die Ruſſen.“ Auch den Gang in’s 
Klofter hätte Gent wohl ſchwerlich mitgemacht. 
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chen damals von dieſem überreizten Pathos täufıhen laſſen und in Müller 
den Mann von antiker Kraft geſehen, deffen Charakter fo groß fei wie fein 
Wiffen und fein Talent. Aber zum Kampfe gegen Bonaparte bedurfte es 
mehr, als dieler rhetoriſchen Salbung und der jelbitgefälligen Autoreneitelfeit, 
wie fie bei Müller von den literarifchen Gameraderien, den Salons und den 
MWeibern groß gehätjchelt worden war. 

So hatte auch Müller feit Anfang des Sahres 1806 angefangen, fich 
fataliftifch zu tröften. „Meines Orts, jchrieb er im Januar an Gent, folge 
ih dem Beiipiel des weijen Königs David. Nun das Kind geitorben iſt, 
ftehe ich auf aus dem Jammer, arbeite und eſſe“ Im Sommer, wie dann 
der Rheinbund geftiftet ward, meinte er, es ſei feine Zeit mehr, Philippifen 
zu verfalfen, man müffe ſich ruhig in feinem Tuskulum halten und Officien 
fchreiben; er fing an, neue, umfaffende Titerarische Pläne zu machen, ſprach 
wohl gelegentlich ſchon von dem „großen Stifter des Rheinbundes“ und fand 
in diefem leßteren „den Keim einer trefflihen Verfaſſung für Deutichland“, 
auch wenn er die Acten der Auflöjung des deutichen Reichs „nicht ohne Rüh— 
rung“ leſen Eonnte, 

So fand ihn die Kataftrophe der preußischen Monarchie und der Ein- 
zug des fiegreichen Imperatord in Berlin. Die Franzoſen wußten den eiteln 
Mann richtig zu behandeln. Es wurde ihm die Cinquartirungslaft abge 
nommen, Bertbier und Maret machten ihm den Hof, bei Daru fonnte er 
fih rühmen „mehrmals gefpeifet” zu haben*). Der „deutiche Zacitus“, der 
noch neun Monate vorher in Bonaparte einen „kleinen Menjchen“ fah, wel- 
her nur durd „die Niedergeworfenheit Anderer groß“ ward, fand jebt, daß 
den Imperator Gott das Reid) gegeben, und pries es „als das höchſte Glück, 
daß der Sieg ihm und einer Nation gegeben ward, welche Doch milde Sitten 
und für Wiffenfchaften, mehr als andere, Empfänglichfeit und Schätzung bat.“ 
Er hielt es nun für eine „unausſprechlich erhebende Beſchäftigung des Gei— 
jte8g, von den Trümmern des gefallenen Europa den Blick auf den ganzen 
Zufammenhang der Univerfalgefchichte zu werfen, die Urfachen der Dinge auf- 
zufucdhen und kühn den Schleier ein wenig zu lüften, der die wahrfcheinliche 
Zukunft deckt.“ | 

Am 20. November, wenige Tage vor feiner Abreife nad) Polen, Tieh ihn 
Napoleon zur Audienz befcheiden. Er ſprach mit ihm über „fait alle Länder 
und Nationen”; je intereflanter die Unterhaltung wurde, jo erzählt Müller 


*) Gent Schriften IV. 185. Joh. Müllers Werle (Ausg. in 40 Bänden) 
XXXII. 109. 111 ff. Bgl. den Brief I. Müllers bei Gent ©. 267 f. Nach Barn- 
bagen Denkwürdigk. I. 419. 420 hätte Müller anfangs gefürchtet, wegen feiner anti- 
bonaparte’schen Thätigkeit zur Berantwortung gezogen zu werben, und Alerander v. 
Humboldt, Müllers Gartennachbar, von der unruhigen Angft des Mannes getrieben, 
babe dann Gelegenheit genommen, ibn Maret und anderen einflufßreichen Franzoſen 
zu empfeblen. 
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jelbft, immer leifer, jo daß ich mich ganz bis an fein Geficht bücken mußte und 
fein Menſch verftanden haben kann, was er jagte, wie ich denn aud) Verſchiedenes 
nie jagen werde. Ganz unparteiifh und wahrhaft wie vor Gott muß ich fa- 
gen, daß die Mannigfaltigfeit feiner Kenntniß, die Feinheit feiner Beobach— 
tungen, der gediegene Berftand, die große umfaſſende Neberficht mich mit Be- 
wunderung, jowie feine Manier, mit mir zu ſprechen, mit Liebe für ihn er— 
füllte... .. Durch fein Genie und feine unbefangene Güte hat er auch mich 
erobert. 

An Böttiger ſchrieb dann der Befehrte: er fei über die preußiſche Mo— 
narchie zu feiner Tagesordnung übergegangen. Die an das morſch gewordene 
Alte nutzlos verjchwendeten Kräfte müßten auf das Neue übertragen wers 
den; man müſſe ſich umdenfen! 

Neben diefer Eroberung, die Napoleon vor feinem Aufbruch nad) Polen 
(am 25. November) gemacht bat, bezeichnete er die Fetten Stunden feiner 
Anwefenheit durch einen inhaltjchweren Act, der eine neue Phaſe Bonaparte- 
jcher Zwingherrichaft verfündete. Am 21. Nov. erfchien ein Decret, das allen 
Handel und allen brieflihen Verkehr mit Großbritannien verbot, alle Waa— 
ren, die aus britifchen Manufacturen oder Colonien famen, der Gonfiscation 
unterwarf, allen Schiffen, die in einem franzöfifchen oder Frankreich unter 
worfenen Hafen einlaufen wollten, die unmittelbare Berührung mit den Kü— 
jten der drei Königreiche und ihrer Golonien unterfagte und jeden Engländer 
als Kriegsgefangenen zu ergreifen befahl. 

Es war der Anfang der Gontinentalfperre. Der Vernichtungskrieg gegen 
England, der ohne Flotte und ohne Kolonien für Napoleon hoffnungslos 
war, jollte auf Diefem neuen Wege zum Ziele geführt werden; die Be— 
berrihung und Ausbeutung des europäischen Feftlandes erſchien fortan 
nur wie das Mittel zum Zweck der Ueberwältigung des britiichen Inſelreichs. 


Bon der Armee, die bei Jena und Auerſtädt gefochten, war nach den 
Sapitulationen von Prenzlau, Paſewalk, Anklam u. ſ. w. nur noch ein grö— 
ßeres Corps übrig: das, welches Blücher führte. Es war auch das einzige, 
welches Widerftand bis zum Aeußerſten leiftete und fich erſt Dann für über— 
wunden gab, ald Die letzte Möglichkeit des Gelingen abgejchnitten war. Bes 
zeichnend für die Stimmung jener Tage hat die ganze Eleinmüthige Sorge 
um Haus, Heerd und Schornftein fi) damals gegen Blücher empört, als ex 
um einer großen Sache willen die Sicherheit einer deutſchen Stadt auf's 
Spiel ſetzte. Es ift über die feigen Feftungscommandanten in Spandau, 
Stettin, Küftrin und Magdeburg kaum bitterer geurtheilt worden, als über 
Blühers Zug auf Lübeck, und ſelbſt DVerftändigere meinten, es jei nicht 
räthlich gewefen, die Dinge fo auf die Spike zu treiben. Mit dieſer kleinen 
Weltklugheit wäre es freilich Blücher niemals gelungen, fieben Jahre jpäter 
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die deutfchen Waffen fiegreih von der Katzbach bis auf den Montmartre 
zu fragen. . 

Am Zage, bevor Fürft Hohenlohe bei Prenzlau capitulirte, am 27. Det. ftand 
Blücher noch einige Märfche zurück zwifchen Lychen und Fürftenberg. Trotz der 
Erſchöpfung feiner Leute fette er fih am frühen Morgen in Bewegung, warf 
im Walde von Lychen feindliche Neiterei zurück und ließ, wie er jenfeits Bot« 
zenburg einen Ort vom Feinde fchon bejeßt fand, feine Reiter friſch einftür- 
men und die Franzoſen mit Verluſt von einigen Dußend Gefangenen her— 
auswerfen. Da kam am 29. früh die unerwartete Kunde von dem, was am 
Tage zuvor bei Prenzlau gejchehen war. Blücher berieth fih mit Scharnborft, 
was zu thun jei. Mit etwa 10,000 Mann Fonnte man fich, von einem über- 
legenen Feinde Schon auf drei Seiten umdrängt, einen Weg mit Gewalt nicht 
bahnen; wohl aber ließ fich hoffen, wenn man nad der Elbe umfehrte, daß 
der Feind dadurch beichäftigt und die Rüftung neuer Kräfte jenfeitö der Oder 
erleichtert würde. 

Sp wurde der Weg. nach Mecklenburg Atari; wo Blüdyer, wie 
er gehofft (30. Dctober), aud auf das Corps des Herzogs von Weimar 
ſtieß; daffelbe war gleichfalls, in der fichtbaren Unmöglichkeit, Stettin noch 
zu erreichen, nach Mecklenburg eingebogen. Erſt jegt verließ der Herzog 
das Corps und übergab den Oberbefehl an General Winning, in der Hoff 
nung, ed werde zunächſt in Stralfund bei den Schweden eine fichere Stätte 
finden. Es waren etwa 21,000 Man, - die fich jeßt an der Gränze von 
Medlenburg- Schwerin und Strelig unter Blücher vereinigten. Bernadette 
feitete vorerjt ihre Verfolgung; bald näherten fich auch die Corps von Soult 
und Murat. 

General Winning hätte amı liebjten gefucht 1 an der mecklenburgiſchen 
Küfte einzufchiffen, und dann in Golberg oder Danzig zu landen’), allein 
Blücher entjchied für die Richtung auf Lauenburg; er wollte den Feind von 
der Oder abziehen und den preußifchen Neferven wie dem ruffifchen Hülfe- 
heere die Zeit zum Marche an die Oder gewinnen. Schon bei Waren ward 
die Nachhut der Preußen vom Feinde erreicht. Aber wie anders war hier 
die Wirkung, ald bei den Führern, die bei der erjten Annäherung des Fein- 
des nur noch Uebergabe und Gapitulation begehrt hatten! Oberft York führte 
die Infanterie der Nachhut; mit feinen trefflihen Jägern lieferte er (1. No- 
vember) ein Gefecht, das in der trüben Gejchichte jener Tage einen der ſchön— 
ften Lichtpunkte bildet. 

Der Mari wurde fortgefeßt, vom Feinde vielfach bedrängt und durch 
eine Menge einzelner Gefechte und Plänkeleien unterbrochen, aus denen der 
Ruf der alten Armee mit Ehren hervorging. Die wiederholte Aufforderung 


*) Weber bie Berfuche ſich Roſtocks zu bemächtigen und dort einzuſchiffen be— 
richtet Reiche J. 178. 
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Bernadottes, zu capituliren, ward kurz abgewiefen. Bedenklich war aber die 
Lage gleichwohl. Die Erſchöpfung war zu groß; von der Infanterie blieben 
Biele völlig entkräftet und mit wunden Füßen liegen, die dem Feinde in die 
Hand fielen; einzelne Abtheilungen wurden ermattet eingeholt und gefangen. 
Drum gab e8 auch Blücher auf, bei Boizenburg, wie er anfangs gewollt, die 
Elbe zu überfchreiten; er zog fih (3. 4 Nov.) auf Gadebufch zurüc. Hier, 
jo war die Meinung Vieler im Heere, müſſe man in günftiger Stellung eine 
Schlacht annehmen. Man hatte 4—5000 Mann größtentheild durch Ermü— 
dung und Defertion verloren, ein enticheidender Kampf fchien Faum mehr 
Dpfer zu fordern; mit beinahe 100 Gefchüten, zahlreicher Reiterei und einem 
günftigen Zerrain ſchien Alles mehr zum Kampfe zu mahnen, als zu dem 
aufzehrenden, verluftvollen Rüdzug. Unter den höheren Dfficieren war es 
namentlich York, der die Dinge jo anfahb. Im Hauptquartier überwog da— 
gegen die Meinung, daß Mannichaft und Pferde zu erjchöpft feien, um eine 
Schlacht anzunehmen; ald das Dringendite erſchien es dort, bei dem Mangel 
an Geld, Lebensntitteln und Munition vor Allem eine Stellung zu fuchen, 
die den Truppen einige fichere Ruhe chaffte. 

Dazu ſchien Lübeck der rechte Ort. In einer natürlich feiten Lage, reich 
an Geld, Borräthen und Allem was man brauchte, Eonnte die alte Hanfe- 
jtadt dem Soldaten am beiten die Erholung geben, deren er fo ſehr bedurfte, 
Am 5. November rückten die eriten preußischen Golonnen dort ein. Blücher 
ichilderte dem Magiftrat feine Lage; er habe fih nad Yübel gewandt, um 
einige Tage der Ruhe zu pflegen und fich für den Fall des Angriffs ins 
Holfteinifche zu ziehen; jet bitte er nur, da man feinen Truppen helfe. 
Sie wurden einquartirt und jo gut es ging verpflegt; nicht alle geforderten 
Bedürfniffe freilih waren in der Eile berbeizufchaffen. 

Die Franzofen waren indeß entichloffen, dem weichenden Feinde die Zeit 
zur Raſt nicht zu gönnen; als fie (5. Nov.) die Stellung bei Gadebuſch ge- 
räumt fanden, rüdte Bernadotte in gerader Richtung auf Lübeck nach, wäh 
rend Murat und Soult fi über Ratzeburg ebendahin wandten. Eo raſch 
war in Lübeck der Angriff nicht erwartet und darum war man nocd wenig 
darauf vorbereitet. 

Wie die Preußen fih am Morgen des 6. November kampffertig mad _ 
ten und die Wälle befegten, drängte auch der Feind jchon heran. Es befan- 
den fich, nachdem der Troß hinausgefchafft, noch 4 Regiment, 14 Bataillone 
und 6 Zägercompagnien mit 52 Gefhügen in der Stadt; der Bitte der 
Bürgerfchaft, Blücher möge abziehen, war natürlich jet, wo der Feind ſchon 
an ihn herankam, kaum mehr zu entſprechen. Vielmehr begann alsbald der 
higige Kampf an den Thoren. Nach hartnäcigem Ringen gelang ed beim 
Feind, am Burgthor zuerft Vortheile zu erlangen, in den Rüden der Preu- 
ben zu kommen und fie durch die Wucht feiner Meberlegenheit in die Stadt 
zurüczuwerfen. Bald drang — ed war um die Mittagszeit — der Feind 
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mit anjehnlichen Kräften nach; die franzöfifchen Voltigeurs waren raſch am 
dem Gaſthof, wo das preußifche Hauptquartier war, und kaum entging der 
General jelbft ſammt feinem Stabe der plößlichen Gefangenihaft. Es ent- 
ſpann fi) nun ein wilder blutiger Kampf in den Straßen, ſelbſt in den Häu— 
fern. Die Füfliere und Säger, an der Spite der Leßteren York und Witz— 
leben, ichlugen fich mit äußerſter Hartnäckigkeit und es fehlte nicht an edlen 
Zügen heldenmüthiger Aufopferung, die an die beiten Tage altpreußiichen 
Kriegsruhmes erinnerten; Blücher drang einen Augenblic wieder bis an ein 
Duartier vor, aber dort hielt ſich der Feind hartnädig, die zurücgebliebenen 
Dfficiere des Hauptquartierd mußten jih als Gefangene ergeben, York und 
MWipleben lagen verwundet anı Boden. Gelbjt die tapfern Jäger wankten 
einen Augenblid, bis Blühers Zuruf: „Wollt ihr euern blutenden Oberft 
verlaſſen?“ te zu neuem MWiderftand ermuthigte. Doch mußte man endlich 
der Uebermacht weichen. Schon war der General genöthigt, von den Duer- 
ftraßen aus bejchofjen, fich dur den Feind durchzufchlagen. Die Sufanterie 
hatte ftark gelitten, die Artillerie war großentheils verloren. Noch gab Blü- 
cher die Hoffnung nit auf, die Stadt durd einen neuen Angriff wieder 
zu gewinnen, denn aud an den andern Thoren jchlug man fi) hartnädig, 
aber freilich war der Berluft überall ſehr groß, die Munition zum Theil 
verbraucht. Zwiichen drei und vier Uhr waren die Feinde im Befiß der 
Stadt. Der gemeine Franzoje jah Lübeck als einen eroberten Pla an und ver- 
übte troß Bernadottes Verſprechen, die Stadt zu ſchonen, unerhörte Ereeffe. 
Mer ſich nicht willig plündern Tief, ward mishandelt, ja gemordet; was man 
nicht mitnehmen Fonnte, wurde zerichlagen und vernichtet. Selbſt die Pfor- 
ten des Irrenhauſes wurden — nad) dem Bericht eines unbefangenen Fran- 
zofen — erbrochen und die dort verwahrten wahnjinnigen Frauen von Sol 
daten des Soultſchen Corps misbraudt! Ungeachtet wiederholter Bitten an 
die Marjchälle dauerten dieſe Bejtialitäten bis zum andern Tag. 

Blücher fuchte alle zeritreuten Abtheilungen an ſich zu ziehen und unter 
dem Schuße der Neiterei den Rückzug nad) Natkau zu gewinnen, Die Ca 
vallerie war freilich hier nicht qut zu gebrauchen, ein neuer Angriff auf Lü— 
bed bot feine Ausficht des Gelingens; die legte Hoffnung ftand noch auf 
Travemünde. Dorthin wollte Blücher fich werfen, unter den Kanonen der 
Merfe jeine Cavallerie zum Angriff führen und ſich jo lange wehren, als er 
noh Munition beſaß. Schon wurden indeflen die zurücgebliebenen Abtbei- 
lungen abgeſchnitten und von allen Seiten kamen Unglüdsbotichaften, auch 
die irrige Nachricht, Travemünde jei vom Feinde jchon befeßt. So ſchien die 
tapfere Schaar, die 14—15,000 Mann jtark nach Lübeck einzog und jet 
etwa noch 8000 zählte, völlig eingejchloffen, der größte Theil des Fußvolkes 
und der Reſt der Artillerie entbehrte der Munition wie der Nahrung. Zwar 
blieb Blücher dem Feinde gegenüber ungebeugt, aber die tüchtigiten Dfficiere 
erklärten ed für unmöglich, auf. dem Terrain zwiſchen Ratkau und Trave— 
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münde die Reiterei zu gebrauchen und auch nur kurze Zeit gegen die Corps 
bon drei franzöſiſchen Marjchällen Widerftand zu leiften. Nun ließ Berna- 
dotte anbieten: die Preußen follten die Waffen niederlegen und fich Friegsge- 
fangen ergeben, dagegen alles Eigenthum behalten. Beſſere Bedingungen 
waren wohl nicht zu erlangen. So mußte denn auch Blücher der unver: 
meidlichen Nothwendigkeit weichen und capituliven (7. Nov.), aber wie er 
unter die Acte der Uebergabe zu jehreiben ſich ausdrücklich ausbedungen hat: 
„Ich capitulire, weil ich fein Brod und feine Munition habe.“ 

Für die muthlofe Weltflugheit jener Tage waren jolde Männer und 
ſolche Thaten nicht. Sie empörte fi) über Blüchers eigenmächtiges Ein» 
dringen in „die freie Reichsitadt“, nahm aber daneben die franzöfifchen Bus 
benftreiche ruhig wie etwas bin, das fih von ſelbſt verftehe. Sie warf Blü- 
cher vor, daß er weder Lübeck, noch die eigene meclenburgiiche Heimath ge— 
ſchont; fie wollte ihn, wie Blücher felbjt in feiner Vertheidigungsichrift ſich 
ausdrüdt, den Commandanten einer Feftung gleichitellen, der die ihm auf 
Ehre, Pfliht und Gewiffen vertraute Feftung aus wahrer Herzensgüte über- 
giebt, damit fein und feiner Verwandten Häufer nicht zerfchoffen werden. Für 
diefe Klugen freilich waren Maſſenbach, Romberg, Kleift und Ingersleben 
die rechten Helden; aber alle diejenigen, die an der Zufunft noch nicht ver- 
zweifelten, erbauten und hoben ſich an den Thaten eines Führers, der jeder 
Ungunft der Page in jugendfrifchen Muthe neue Mittel des MWiderjtandes 
entgegengeftellt, der mit einem unglücklichen Verhängniß bartnädig gerungen 
bat, um erft im legten, äußerſten Fall der Noth — und aud da grollend 
und mit Ehren — die Waffen niederzulegen. Nach dieſem moraliichen Er— 
folge, nicht nach dem augenbliclichen Gelingen oder Mislingen, bemißt ſich 
aber der Werth ſolcher Thaten. 

Es war leider die einzige Epiſode diefer Art, welche die Geſchichte des 
Rückzugs an die Oder auszeichnet; überall font überwog die muthloſe Nach 
giebigfeit oder jene Furzfichtig fehlaue Berechnung, daß weiterer Widerftand 
nur nußlofe Opfer Eofte und den Abſchluß des Friedens hindere. Eben fett 
ward an Küftrin eine neue fchmachvolle Probe dieſer Kriegführung geliefert. 
Die Fejtung war kurz zuvor noch ausreichend verforgt worden, Gejchüße und 
Munition genug vorhanden, dazu eine widerftandsfähige Beſatzung von 
2400 Mann. Es war eine einzige franzöfifche Divifion, die fi) am 31. Oe— 
tober am Brückenkopfe der Feſtung zeigte und unter Androhung eines Bom— 
bardements die Uebergabe forderte. Auch diefe Divifion ward in der Nacht 
abgerufen und ed blieb nur ein Infanterieregiment zurüd. Gleichwohl juchte 
der feige Commandant, Oberſt Ingersleben, die Stabsofficiere zur Hebergabe 
zu ftimmen und fand wenigftens bei den älteren williges Gehör. Er begab 
fich (1. Nov.) zum Feind und ließ fi) dort die Gapitulation dictiren. Auch 
unter den Soldaten fehlte es nicht an folchen, die dachten wie ihr Comman— 
dant und jet mit Jubel Gewehre und Säbel wegwarfen; aber die jüngeren 
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Dfficiere und ein Theil der Gemeinen waren doch voll Unwillen und über- 
häuften den feigen Führer mit fchmähenden Vorwürfen. Die Kanoniere auf 
den MWällen mußte man mit Gewalt von ihren Gefchügen entfernen. Am 
Mittag rückte der Feind ein; Küſtrin und Stettin boten ihm eine treffliche 
Bafis für die weiteren Operationen nad der Weichſel. Noch in der erjten 
Woche des Novembers rücten Davouft, Augerenu und Lannes nad) ber 
Warthe und Netze hin; Davouft nahm feine Aufitelung um Poſen. 

In dieſem NAugenblid fiel auch Magdeburg, mit einer Beſatzung von 
über 24,000 Mann und 6563 Pferden, 600 Stück Geſchützen, Munition 
und 2ebensmitteln im Weberfluß. Die Seftung war feit Frühjahr 1806 fo 
weit im Stande, daß nur ein ernfter Angriff fie hätte überwältigen können. 
Aber auch Hier commandirte ein Invalide, der Töjährige General Kleift, einft 
ein tüchtiger Soldat, aber jet durch Alter und Krankheit niedergebeugt, zu: 
dem durch den Eindruck der fetten Creigniffe tief erſchüttert. Marſchall Ney 
hatte zur Belagerung kaum fo viel Truppen, ald in der Feftung waren; er 
fonnte fie nicht einmal ganz einfchliefen und die Blofade machte nur fehr 
geringe Fortichritte. Allein dem Gouverneur fehlte der Entſchluß einer that- 
kräftigen Dertheidigung, und wie zu Spandau, Stettin und Küftrin ward 
von vornherein mehr an Uebergabe als an Widerftand gedaht. Wie nun 
die Nachricht von der Webergabe bei Prenzlau eintraf, diente died hier wie 
jonft als erwünjchte Bemäntelung der eignen Muthlofigkeit. Kleiſt verjam- 
melte (6. Nov.) die Generale und Commandanten, theilte ihnen das bei 
Prenzlau Gefchehene mit und erklärte ihnen, ohne eine Berathung oder einen 
Widerſpruch zuzulaffen, kurzweg feinen Entſchluß, zu capituliren. Vergebens 
widerjegten ſich Einzelne der höheren Dfficiere; die große Feſtung mit ihrer 
ftattlihen Beſatzung, ihren reichen Vorräthen, ihren glänzenden Trophäen 
wurde am 8. November den Srangofen überliefert”). 

War ed zu wundern, wenn dieſem Beiſpiel Eleinere Plätze eilig folgten? 
Sp Tagen in der Plaſſenburg in Franken 600 Mann, die fih wohl eine 
Zeit lang hätten halten fönnen und gegen die es der Feind bis jegt nur zu 
fruchtlofen Neckereien gebracht hatte Wie nun die Nachricht von dem Fall 
Magdeburgs kam, beeilte fich der alte, ſchwächliche Commandant, General 
major von Uttenhoven, die Feftung zu übergeben (25. Nov.), ehe noch der 
Feind ein Geſchütz abgefeuert hatte. 

Auch Hameln und Nienburg waren inzwifchen gefallen. Nach den Er- 
eigniffen an der Saale war es die Abficht des dort commmandirenden Generals 
Lecoq gewejen, mit den Truppen in Hannover und Weſtfalen die Elbe zu 
gewinnen; er hatte ſich aber durch Hinderniffe, deren Stärke wohl überſchätzt 
ward, von der Ausführung abhalten Taffen. Er beihloß eine verfchanzte 
Stellung bei Hameln zu beziehen. Hameln war in Teidlicher DVerfaffung, 
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enthielt eine Bejaßung von 5000 Mann, Geſchütze und Munition, fo viel 
nöthig war; es commandirte freilich auch bier ein Invalide, der Töjährige 
Generalmajor von Schöler, körperlich und geiftig gleich unfähig, diefer Stelle 
zu genügen. | 

Am T. und 8. November näherte ſich der Feind und breitete fih an 
beiden MWejerufern aus; e8 waren Truppen der Nordarmee unter Louis Bo— 
naparte und Theile des Mortier’fchen Corps, das eben Helfen bejeßt hatte. 
Louis Bonaparte lieg unter der Bedingung freien Abzugs zur Gapitulation 
auffordern, ein Anerbieten, das dem General Lecoq und den meilten Dfficieren 
annehmbar vorkam; ſchien es doch beffer, dem König 9000 Mann unverfehrt 
zuzuführen, als die entlegene Fejtung zu vertheidigen. Aber wie es zum 
Abſchluß kommen jollte, lauteten die Bedingungen der Franzoſen xielfach an— 
ders, als erwartet und verabredet war; man entſchloß fih zum Widerſtand, 
zumal der Feind, durch neue Siegesnachrichten übermüthiger geworden, jet 
auf der Uebergabe mit Kriegsgefangenfchaft beitand. Noch war fein Grund, 
an dein Erfolg des Widerftandes zu verzweifeln. Ein Theil der feindlichen 
Truppen war nach der Elbe abgezogen; es mochten (Mitte November) nicht 
über 6000 Mann in der Nähe der Feſtung ftehen. inzelne Streifzüge der 
leichten Truppen bewiejen, daß die Beſatzung die volle Meberlegenheit beſaß 
und nur ein Fräftiger Entſchluß dazu gehörte, um dem Feinde recht empfind— 
lichen Berlujt beizubringen. 

Fett kam General Savary an, von Napoleon gefchiet, um mit den 
anderwärts erprobten Künjten eine raſche Mebergabe zu erzwingen. Gr [ud 
in böflichen Worten die preußijchen Generale zu einer Zufammenfunft ein, 
die am 20. November ftattfand. Barſch und in hohem Zone erklärte er 
ihnen dann, es fei der legte Moment der Gapitulation gekommen; die Lage 
Preußens fei ganz verzweifelt, am Nettung nicht zu denken. Es ward auch 
die Füge nicht verſchmäht, Glogau und Breslau hätten ſchon capitulirt. Nicht 
nur der alte Schöler, jondern auch rüjtigere Soldaten, wie Lecoq, Tiefen fich 
durch dieſe terrorifirende Taktik betäuben; es wurde. eine Capitulation ent- 
worfen und unterzeichnet, wonach die Fejtung am 22. November übergeben, 
die Garnifon Friegsgefangen fein jollte. Aber die Beſatzung felbit, voran die 
meilten Dfficiere, wollten fi das jo ruhig nicht bieten laſſen. Stürmiſch 
ward eine Zurücdnahme der Gapitulation gefordert. Es kam zu Auftritten, 
in denen fi) der gerechte Schmerz über das Gefchehene energiſch kundgab, 
aber auch zu Zerwürfniffen zwiſchen den Dfficieren felbjt, unter deren Wir- 
fung die erfchütterte Disciplin der alten Zeit zufammenbrad. Die Soldaten 
wurden rajch von der Zerrüttung ergriffen; es kam zu Meutereien und hau— 
fenweife verließen fie die Feftung, nachdem fie Waffen und Munition weg- 
geworfen. Dem Feinde blieb der ſchutzloſe und halbverlafjene Plaß, der mit 
10,000 Mann Beſatzung vor einer Golonne von 6000 mit wenigen Geſchützen 
die Waffen geſtreckt. 
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An 26, Nov. fiel auch Nienburg, eine fonft unbedeutende Feltung, Die 
jededy mehr als hinreichend befegt war; Die allgemeine Hoffnungsloſigkeit 
wirkte auch hier wie betäubend und ließ einen Eraftvollen Entſchluß des Wi- 
deritandes nicht mehr aufkommen. 

Ueberall rächte fih an dem unglücklichen Staate die Praris, alte, kör— 
perlich und geiftig ſtumpfe Leute an wichtige Plätze zu ſtellen; gewohnt, nur 
mechanisch zu gehorchen, zu ängitlich, irgend eine ungewöhnliche VBerantwort- 
lichkeit auf fi zu nehmen, gaben fie allerwärts das Beijpiel muthlofer Nach» 
giebigfeit und riſſen ſelbſt Beſſere und Kraftvollere auf dieſer abſchüſſigen 
Bahn mit fort. Die jüngeren Officiere, aus denen nachher zum guten Theil 
die fiegreiche Armee der Freiheitskriege refrutirt worden it, hatten allein ein 
lebendiges Gefühl der Schmach, die ihnen angetban ward; aber man hatte, 
wie ein competenter Nichter fich ausdrüct*), mit eiferner Eonfequenz in ihnen 
das Gefühl der Unfelbjtitändigkeit genährt und Fonnte daher au von dem 
Kühnften nicht erwarten, daß er gegen die ihm jo entfernt gehaltenen höhe— 
ren Vorgeſetzten auftreten würde. 

Wie in der bürgerlihen Staatsordnung das felbitfüchtige Streben nad 
Erwerb umd Genuß den Gemeinfinn abgeſtumpft und jeden höheren fittlichen 
Aufſchwung gelähmt hatte, jo waren im Heere alle befferen Kräfte von dem 
gleichen Druck niedergehalten und der Geijt jelbitthätigen Handelns durd den 
ſtarren Mechanismus einer Friedenszeit in Feljeln gelegt. 


Selten ift eine Furzfichtige Berechnung bitterer getäufcht worden, als Die: 
man werde durch Nachgiebigkeit und Unterwerfung den Frieden rafcher her— 
beiführen. Vielmehr entfernte diefe Reihe von unerbörten Erfolgen Napo- 
leons mit jedem Lage mehr die Ausfiht auf einen rafchen Frieden. Seine 
Forderungen fteigerten fih jo ins Ungemefjene, daß auch der nachgiebigjte 
Friedenseifer im prenßifchen Lager allmälig zum äußerſten Widerftande gend- 
thigt ward, 

Mir erinnern und, wie im Rathe Friedrichd Wilhelms IIL auch nad 
den ftolzen Erklärungen des Siegers von Jena die Friedenshoffnung noch 
nicht erlofchen war; mit einem Schreiben des Königs, das den vertraulich 
freundichaftlichen Ton von früher anfchlug, wurde Luccheſini in's franzöfiiche 
Hauptquartier geſchickt (18. Det.), um wegen eines Waffenftillitandes zu ver- 
handeln. Napoleon, der feine erften Siege raſch verfolgen, nicht aber den 


*) ©, Höpfner a. a. O. II. 377. 378. Bei Reiche Memoiren I. 207 finden 
wir außerdem die richtige Bemerkung, daß nach der damaligen Anfhauung die Armee 
als die einzige Mauer galt, die den Staat beichlitte und es daher Glaubensartifel 
war, der Staat müffe untergehen, wenn die Armee einmal vernichtet ſei. Welch tüch- 
tiger Stoff von Bravheit und Ausdauer in manchen Jüngern vorhanden war, zeigen 
namentlich die Aufzeichnungen von General Lebebur (Erlebniffe. Berlin 1855.). 
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Preußen die Zeit gönnen wollte, fich zu erholen und die Ankunft der Ruſſen 
abzuwarten, ließ Luccheſini nicht einmal vor. Duroc erhielt den Auftrag, 
die Sachen mit ihm abzumachen. Deffen erites Wort war, als er in der 
Nacht zum 22, October den preußiichen Diplomaten zwiſchen Wittenberg und 
Halle traf: einen MWaffenftillitand werde Napoleon nur eingeben, wenn Mag: 
deburg und Hameln übergeben, die Dder als Gränzlinie zwifchen beiden Ar— 
meen angenommen würde. Lucchefini ging nad Wittenberg zurück. Dort 
traf am gleichen Tage auch Napoleon ein, und am Abend brachte Duroe 
deſſen Friedensbedingungen. Sie lauteten: die Elbe als Gränze, Magdeburg 
jollte preußifch bleiben, Preußen eine Kriegsiteuer von hundert Millionen Francs 
zahlen und allen Verbindungen mit den deutichen Staaten entjagen, da dieſel— 
ben alle eine Conföderation unter Napoleons Schuße bilden würden. Das wagte 
doch Lucchefini nicht zuzugeben, in einem Augenblick, wo Hohenlohes Armee 
fh no fjammeln und erholen Fonnte, wo von den preußifchen Feſtungen 
noch feine an den Feind übergegangen war. Die Unterhandlung blieb daher 
fruchtlos. Am andern Morgen erklärte Duroe als Tettes Wort Napoleons: 
es bleibe dem König nichts übrig, als entweder alle feine Kräfte hinter der 
Der zu fammeln und fih auf die Ruffen zurücdzuziehen, oder augenblicklich 
durch Einräumung der Elbgränze (außer der Altmark und Magdeburg), durd) 
Zahlung von hundert Millionen, durch Aufopferung der Häufer Braunschweig 
und Dranien und durch Zuftimmung zu einer franzöſiſch-deutſchen Confö— 
deration den Frieden zu erfaufen. Der Kaifer, ward troßig hinzugefügt, 
wünſche nicht einmal den Frieden, damit er Gelegenheit erhalte, die Ruſſen 
zu ſchlagen, auf die er befonderd erzürnt ſei. Die Gegenvorfchläge Lucche— 
ſinis wurden zurüdgewiejfen und in dürren Worten erklärt: auch dieſe Teßten 
Forderungen würden nur jo lange jtehen bleiben, bis neue Erfolge den Kai- 
fer das Recht gäben, fie noch weiter auszudehnen. Am 24, October war die 
Unterhandlung abgebroden und Luccheſini Fehrte zurück, langſamer als er 
wollte, denn die Franzofen hielten ihn abfichtlich auf. 

Indeſſen hatte der König von feinem Geſandten feine Nachricht erhalten, 
dagegen war ihm eine Antwort Napoleons (vom 19, Det.) auf jenes Schrei- 
ben zugefommen, das er am Tage nach der Niederlage von Auerjtädt an den 
Kaifer gerichtet hatte. Darin war nicht der Friede, wohl aber der MWaffen- 
ftillftand abgelehnt, da derfelbe nur den Rufjen Zeit gebe, heranzufommen. 
Der König, in peinlicher Ungewißheit über den Erfolg von Luccheſinis Sen- 
dung, beantwortete einftweilen von Küftrin aus (26. Det.) das Schreiben fei- 
nes Gegners; er Sprach in kleinlautem Tone von feiner Friedensliebe, beflagte 
noch nichts zu hören über die Aufnahme jeines Abgefandten, und äußerte den 
Wunfh, aus dem Zuftande der Ungewißheit herauszufommen, .der auf ihn 
drüde und in Verpflichtungen einzutreten, die, wie er hoffe, der Anfang neuer 
und unveränderlicher Freundſchaft zwifchen FSranfreih und Preußen werden 
jollten, 
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Jetzt kam ein Bote Luccheſinis und brachte die erften wenig tröftlichen 
Nachrichten über die Verhandlungen zu Wittenberg. Der Eindrud war je nach 
den Leuten verjchieden. Die Männer des Widerftandes fahen in dieſen For- 
derungen nur eine Mahnung mehr, nicht nachzugeben, fondern die Teßten 
Kräfte anzufpannen; die Friedenspolitifer meinten, man dürfe ſich über die 
Annahıne Faum mehr Iange befmmnen, da jeder Augenblick die Fülle des Un— 
glücks mehren und die Forderungen des Siegers fteigern Fönne. Ihr Rath) 
trug den Sieg davon; ed wurde befchloffen, Luccheſini und Zaftrow in's feind- 
liche Hauptquartier zu jenden, zum lebhaften Schmerz der Franzojengegner, 
die durch diefe Wahl die Politif der unbedingten Unterwerfung verfündigt 
fahen. „Wie wenig, fagte Scladen über Zaftrow”), kennt er die Abfichten 
und Plane unſeres mächtigen Gegners, den nur der beharrlichite Widerjtand 
zur Mäßigung beſtimmen kann und der, jobald er nichts mehr fürchten muß, 
auch nichts mehr fchont!“ 

Die Weifungen beider Unterhändler Iauteten allerdings auf Unterwerfung. 
Sie follten zwar jedes Mittel verfuchen, beſſere Bedingungen zu erhalten, na- 
mentlich Halberjtadt, Hildesheim, den Saalkreis und Aehnliches wo möglich 
retten; aber wenn Alles vergeblich ſei, waren fie ermächtigt, die Wittenberger 
Bedingungen zu unterzeichnen. Am 27. Oct. trafen die Abgefandten in Ber- 
lin ein; es fchien anfangs, als würden die Franzofen das, was fie fünf Tage 
vorher angeboten, nicht zurücknehmen, wenigitens ließ fih Duroc darauf ein, 
die Wittenberger Bedingungen, zwar in Einzelnem modificirt, als Grundlage 
der Verhandlung anzunehmen. Die preußifchen Unterhändler erklärten fich 
bereit (30. Det.), fie anzunehmen. Aber vergebens warteten fie auf eine Ant- 
wort aus dem Napoleonifchen Hauptquartier. 

Dort war eben jeßt die Nachricht von dem Schickſal Hohenlohes und 
von den erjten Feftungscapitulationen angelangt; man fühlte fih nun als 
Herrn der Dder, und auch fchon jenfeits dieſes Stromes regten fih ungedul— 
dige Verbündete — die Polen, an deren Spite Dombrowsfi die nationale 
Agitation gegen die verhaßte preußifche Herrichaft leitete. Jetzt fchien es Dem 
franzöfifchen Kaiſer nicht mehr genügend, Preußen zu ſchwächen und es auf 
feine Gebiete rechts von der Elbe zu beſchränken; es bot fich vielmehr die 
Ausfiht, die ganze Monardie, in deren öftlichen Theilen ſchon der Auf 
ftand gährte, in Befiß zu nehmen. Man müſſe, lautete nun die Lofung, 
jo viel Eroberungen als möglich in der Hand behalten, um an ihnen Pfän- 
der zu bejißen, durch die man die Engländer zur Herausgabe der weggenont- 
menen Golonien zwingen könne. Ä | 

In Graudenz, wohin fi) der König indeffen zurüdgezogen, wußte man 
von diefer neuejten Wendung noch nichts; die letzte Botſchaft war dort die 
vom 30. October gewejen, wonach Lucchefini und Zaftrow bereit waren zu 
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Neue Unterhandlungen. 47 


unterzeichnen. Am 6. Nov. fand eine große Berathung ftatt, zu welcher der 
König außer den Prinzen Heinrich und Wilhelm die Männer der verjchiede- 
nen Anfiht — Haugwig, Voß, Kalkreuth, Schulenburg, Schrötter neben 
Keift und Stein — zuzog. Doc war die Friedenspartei in der Mehrheit; 
Preußen, jo lautete das Ergebnif, könne den Krieg nicht fortfegen und ſei 
bereit, die am 30, Det. vorgelegten Bedingungen zu unterzeichnen; nicht an- 
nehmbar erſchien nur die Zumuthung, den Krieg gegen Rußland zu erklären 
und dem Rheinbunde beizutreten. Haugwiß und Schulenburg hielten auch 
den Beitritt zum Rheinbunde für Fein zu fchweres Opfer. Der Brief, den 
der König unter dem Eindruck diefer Berathung (7. Novbr.) an Napoleon 
ſchrieb, Tegte denn auch den dringenditen Wunſch nach einem rafchen Frie- 
densabſchluß nur zu aufrichtig an den Tag; Luccheſini ward zugleich benach- 
richtigt: der König werde die Ruffen zur Preisgebung ihrer Plane gegen die 
Zürfei zu bejtimmen juchen und ihr weiteres VBorrücen anhalten. Auch für 
den Beitritt zum Rheinbund war ihm im Nothfall Vollmacht gegeben! Da- 
mit glaubte man zu Graudenz den Frieden gefichert; es gingen Geſandtſchaf— 
ten nach Wien und nach Petersburg ab, um die Lage Preußens vorzuftellen 
und den Gzaren zu bewegen, daß er ſich dem Abjchluß eines Friedens auf 
diefen Bedingungen nicht widerjege*). Nur wenn diefe äußerſte Nachgiebig- 
feit erfolglos. bliebe, dachte man wohl daran, fih Rußland vollends in die 
Arme zu werfen und auf Defterreich zu wirken, damit e&, jo lange ed nod) 
Zeit wäre, fih an dem Kampfe betheilige, Doc hofften die Sriedensmänner, 
es werde mit den Unterhandlungen gelingen. 

Sie wußten nicht, daß Yucchefini und Zaftrow indeffen vergebens auf 
einen klaren Beſcheid warteten und die Wittenberger Bedingungen für Na- 
poleon nicht mehr exiftirten. Erſt am 8. November ließ fih Duroe verneh— 
men, aber nicht mit Friedensbedingungen, fondern mit dem Entwurfe eines 
Waffenſtillſtandes, der fofort unterzeichnet und ſchon am 12. Nov. ratificirt 
fein mußte. Der König folle die Ruffen zum Rückmarſch bewegen, Magde— 
burg, Hameln, Nienburg, Glogau, Danzig den Franzojen fofort geräumt 
werden; dafür wollten die Leßteren vorerſt an der Weichjel Halt machen! 
Napoleon ging alfo Feine irgend nennenswerthe Verpflichtung dafür ein, daf 
ihm der größte Theil von Preußen ſammt allen wichtigeren Plätzen überlie- 
fert und volle Zeit gegönnt werden follte, fich zu verjtärfen, den Rüden zu 
decken, Polen zu infurgiren und alle die Vorbereitungen zu treffen, die etwa 
die Fortfeßung des Krieges jenſeits der Weichſel gebieten konnte. Es zeich— 
net beffer als Alles die hoffnungslofe Stimmung der Friedenspolitifer, daß fie 
fih auch nur im Ernte befinnen konnten, ob ein folder Borfchlag anzunehmen jet. 

Aber ſchon fteigerten neue Erfolge die Forderungen ded Siegers. Mag- 
deburg fiel, Blücher capitulirte, der Weg nad der Weichjel Ing den Franzo— 
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jen offen. Jetzt genügten die eben vorgelegten Bedingungen nicht mehr; 
auch Thorn, Graudenz und Praga follten nun geräumt werden. Auch dazu 
waren die preußiſchen Bevollmächtigten bereit. Talleyrand deutete zu ihrer 
Einſchüchterung unverblümt auf den Untergang der preußiſchen Monardie 
hin, wenn die Weichſel einmal überfchritten und der polnifche Aufjtand in 
voller Entwiclung begriffen fe. So wenig es der Bonaparte'ſchen Politif 
jemals Ernjt war, die Hoffnungen der Teichtgläubigen Polen zu erfüllen, jo 
rührig ward jeßt die Krifis in Polen benugt, um der preufifchen Diplomatie 
den feßten Reſt von Eelbitvertrauen zu rauben. Die Theorie, Preußen ald 
Pfand für die von England eroberten Colonien zu behalten, ward jeßt off 
ciell verfündigt. „Die franzöfifche Armee, hieß es am 10. Nov. im dreißig— 
jten Bulletin, wird Polen und Berlin nicht verlaffen, ehe die Pforte in ihrer 
Unabhängigkeit wiederhergeftellt und die Moldau und Warllachei ihrer Ober 
herrlichfeit wieder unterworfen find, Die franzöfifche Armee wird Berlin 
nicht verlaffen, bevor die Colonien Spaniens, Hollands und Frankreichs nicht 
zurückgegeben und der allgemeine Friede gejchloffen it.” Ganz die gleiche 
Erklärung ward eilf Tage fpäter in einer officiellen Botſchaft des Kaifers an 
den Senat abgegeben. 

Alle dieſe Eindrüde wirkten zufammen, die preußischen Unterhändfer zur 
Unterwerfung zu ftimmen. Als ihnen am 16. Nov. Duroc zu Charlotten- 
burg einen neuen Entwurf vorlegte, unterzeichneten fie ohne Zögern. Danach 
ward ein Waffenftillitand abgeichloffen, der jpätejtend am 21. November zu 
Graudenz ratificirt fein folltee Die preußischen Truppen zogen fich nad dem 
nordöjtlihen Winkel der Monarchie zurück, den Franzofen wurden Thorn, 
Graudenz, Danzig, Colberg, Lenczyf, Glogau, Breslau, Hameln und Nien 
burg überliefert; Preußen verpflichtete fi, die Nuffen, wenn fie fich näher 
ten, zur Rückkehr auf ihr Gebiet zu beſtimmen. Sollten die Friedensunter: 
handlungen zu feinem Ergebniß führen, jo ward zehn Tage vor dem Anfang 
der Feindſeligkeiten gekündigt. | 

Es iſt ſchwer zu begreifen, wie preußifche Stantsmänner ſolch ein 
Actenſtück unterzeichnen Tonnten! Der Vertrag lieferte ohne weiteren Kampf 
und Belagerung Preußen machtlofer gebunden in die Hände des Siegers, ald 
es jelbjt nachher durch einen mühevollen und im Ganzen glücklichen Winter 
feldzug gejchehen ift. Mit diefen Bedingungen konnte Napoleon einen Frie— 
den dictiven, wie er ihn wollte; denn Preußen Hatte alle feine wichtigiten 
Schuß- und DVertheidigungsmittel aus der Hand gegeben, feinen Tegten Ali 
irten verftoßen, und alles Sträuben gegen unbillige Forderungen kam dann 
zu ſpät. Drum hat denn auch einer der Unterzeichner ſich mit der Ausflucht 
entjchuldigt, es fei nicht Exnft gewefen mit dem Vertrag, man habe nur Na 
poleons Aufbruch nad Polen um wenige Tage verzögern wollen”). 


— 
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Die Charlottenburger Convention verworfen. 49 


In jedem Falle hatte diefe Charlottenburger Uebereinfunft das Gute, 
daß fie die Illuſionen der preufßifchen Friedenspartei auf ihr richtiges Maß 
zurüdführte und der Weberzeugung Bahn brechen half, daß hier nur ber 
äußerfte Widerſtand helfen konnte. Der-König hatte fich indeffen von Grau- 
denz nach Oſterode begeben; dort erſchien am 21. Nov. Duroce, un die Ra- 
tification des Vertrags zu holen. Der König berief fofort die anwefenden 
Stantsmänner und Militärs, um ihren Nath zu hören. Noch ſtimmten Haug: 
wig, Prinz Heinrich, Minifter Schrötter, die Generale Kalkreuth und Geu- 
ſau, felbjt der Oberſt Kleijt für die Annahme des Vertrags; die Plätze, die 
man preisgebe, hieß es, jeien doch nicht mehr lange zu halten, dagegen rette 
man durch deren Auslieferung die Garnifonen, die frei nach Königsberg ab» 
ziehen und dort eine neue zahlreiche Armee zum Widerſtande bilden könnten *). 
Gegen die Annahme ſtimmten vornehmlich die Minifter Bo und Stein und 
der Sabinetsrat) Beyme, alfo drei Männer, die ſonſt wenig mit einander 
gemein hatten. Sie erinnerten daran, daß, wenn der Czar feine Truppen 
doch marſchiren laffe, man durch den Vertrag nur die Feftungen fruchtlos 
preisgebe, die Mittel der Franzoſen verjtärfe und die Ruffen im Widerftande 
lähme; man gebe dem Feinde nur ungeſtörte Zeit, Preußen ganz wehrlos zu 
machen ‚und den Aufftand in Polen vollends zu organifiren, während aud) 
nicht die geringſte Bürgfchaft eines Friedens gegeben fei, der wenigftens Preu- 
hens Exiſtenz ficheritelle. | 

Auch der König war dieſer Anficht und entichied ſich für die Verwer— 
fung. Duroe begab fi nach Pofen, wo der Kaifer jelbit am 28. Nov. ein- 
traf. Dem General Zaftrow- erklärte Napolegn in der Abjchiedsaudienz: das 
ganze Gewicht der Begebenheiten werde num auf Preußen fallen; wenn die Frans 
zojen über die Ruſſen fiegten, gebe es feinen König von Preußen mehr. Ein 
Schreiben, das er dem preußiſchen Abgefandten bei deſſen Abreije (8. Dec.) mitgab, 
ſchlug denſelben vornehm zurechtweifenden und warnenden Ton an. „Die 
Zufunft wird zeigen, ob E. M. den beffern und wirkſamern Weg eingefchla- 
gen bat. Sie waren im Stande, mit einigen Opfern Alles ins Reine zu 
bringen, Sie haben nach dem Würfelbecher gegriffen, die Würfel werden nun 
entjcheiden. “ 

Seine Heere ftanden nun an der Warthe und näherten ſich der Weich— 
jel; mit den erbeuteten Waffen und Pferden waren die Lücken gedeckt, die 
Truppen beffer equipirt, durch ungeheure Requifitionen alle Hülfsmittel vor— 
bereitet, deren nıan für den neuen Feldzug bedurfte, ein Gürtel von Fejtun- 
gen, die man beffer zu nützen verjtand als der alte Befiger, deckte den Rüden, 
für Magazine, Hofpitäler und Depots jeder Art war mit gewohnter Meiiter- 
Ihaft geforgt. In Polen aber war der Aufftand in vollem Zuge. Die Hei- 
nen preußischen Truppenabtheilungen waren dort überfallen und abgeschnitten, 
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die königlichen Caffen weggenommen, ein Infurrectionsheer im Werden und 
eine national-polnifche Behörde an der Spige der Regierung. Am 16. Nov. 
war die Feine Fefte Yenczyf weggenommen worden; drei Tage ſpäter wurde 
Czenſtochau mit anfehnlichen Vorräthen den Polen überliefert. 

Doch waren das nur Borjpiele des denkwürdigen polniſchen Feldzuges, 
der jetzt bevorſtand. 


Indeſſen war in den leitenden Regionen der preußiſchen Politik eine be— 
merkenswerthe Veränderung eingetreten, zwar zu ſpät, um die Kataſtrophe 
dieſes Jahres zu hindern, aber immer noch früh genug, um wenigſtens die 
äußerſte Schmach von Preußen abzuwehren. Haugwitz hatte ſeine Entlaſſung 
erhalten. 

Sn den letzten Wochen, bevor man ſich ermannte und den Charlotten- 
burger Bertrag verwarf, hatte die Niedergefchlagenheit in der Umgebung des 
Königs den äußerſten Grad erreicht. Es war ein erjchütternder Schlag auf 
den andern gefolgt und nirgends zeigte fich eine Ausficht der Rettung. Von 
Wien kam fein tröftendes Wort, von Petersburg war man feit dem 20. Det. 
ohne alle Nachricht, man Eonnte fich nicht einmal vorftellen, welchen Eindrud 
dort die Kataftrophe des preußifchen Heeres machen werde. Es war begreif 
lich, daß man in diefer hoffnungslofen Situation die Wittenberger Bedingun 
gen wie ein Nothbret im Schiffbruch anfah und Luccheſini mit Zaftrow Boll 
macht erhielt, jelbft das Aeußerfte, den Eintritt Preußens in den Nheinbunt, 
zu unterzeichnen, 

Die Stimmung hatte fi) feit Mitte November etwas gehoben, vielleicht 
weil das Trügeriſche und Haltlofe der Bonaparte'ſchen Friedensanträge id 
immer handgreiflicher herausitellte, vielleicht auc weil um dieſe Zeit die er- 
jehnten Nachrichten aus Petersburg kamen, wonach der Czar feine unwandelbare 
Freundfchaft auf's Neue betbeuerte und durch das Unglück der preußiichen 
Waffen eher zu größerer Thätigkeit angefpernt, als entmuthigt ſchien. Die 
Partei des Widerftandes fahte wieder Muth; die größte Gefahr einer muth— 
Iojen Unterwerfung unter die Napoleonischen Dictate war vorüber. Es galt 
am Hofe für wahrfceinlih, daß Haugwig fofert feinen Rücktritt nehmen 
werde, ſobald ftatt des Friedens mit Frankreich der Krieg im Bunde mit 
Rußland gewählt würbe*). 

Am 21. Novbr. war zu Dfterode die Entſcheidung gefallen; der König 
hatte das Charlottenburger Abkommen verworfen und damit den erjten ent- 
Icheidenden Schritt gethan, fi) von den Perjonen und der Politik loszumachen, 
die Preußen zum Abgrund geführt hatten. Haugwig verlangte jeßt feinen 
Abſchied. Die patriotifhen Männer ſchöpften neue Zuverficht, zumal es an 
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Zeugniffen befferer Gefinnung, als fie zu Küftein, Magdeburg und Prenzlau 
ih bethätigt, nicht mehr fehlte. Aus Pommern fand fi eine große Anzahl 
der Conferibirten jenfeits der Weichjel ein, die Aufforderung der Franzoſen 
an den Gouverneur von Golberg, fich zu ergeben, ward vom Oberft Loucadou 
kalt abgelehnt, in Graudenz hatte der greife General Gourbiere das gleiche 
Anfinnen mit ſoldatiſchem Stolze zurücgewiefen, in Thorn war die dreifte 
Drohung der Franzofen, man werde im Falle Kingerer Bertheidigung die 
jtrengften Strafen verhängen, von Leſtocq entfprechend erwiedert worden. Aus 
Schleſien kamen Abgefandte, welche erklärten, daß die Provinz zu jeglichem 
Opfer bereit fei. 

Es kam nun Alles darauf an, daß diefe Regungen edleren Eifers richtig 
benußt, der faule Stoff gründlich ausgetrieben und allen Belferen im Volke 
felbjt wie den Verbündeten draußen eine klare Bürgfchaft geleiftet ward, daß 
man entichloffen jei, den Kampf für die Eriitenz und die Ehre des Staates 
auf's Aeuferfte zu treiben. Die Ernennung des Nachfolgers von Haugwiß 
hatte darum eine weitreichende Bedeutung; fie war das Programm einer neuen 
preußiſchen Politik, 

Es war im Kreife der Patrioten und Sranzofenhaffer nur eine Meinung 
darüber, daß der Freiherr vom Stein der einzige Mann fei, der die Einficht 
und den Willen befige, zu helfen. Auch der König ſchien zu ihm das meijte 
Vertrauen zu begen, denn er lieh ihn am 20. Nov, durch Köcerig und Beyme 
das Minifterium des Auswärtigen anbieten. Der Rücktritt von Haugwig 
war alfo bejchloifen, freilich unter dem Vorwande feiner leidenden Gefundheit 
und, wie ed ſchien, nur vorübergehend, denn die Leute von der franzöfiichen 
Partei hatten nichts unterlaffen, dem König die unbedingte Entfernung des 
Minifters als eine Nachziebigkeit gegen die Umſtände darzuftellen, die dem 
monarchiſchen Anſehen ſchädlich jei. 

Stein zeigte keine Neigung, ſeine Stellung mit einem ihm neuen und 
ungewohnten Berufskreiſe zu vertauſchen; er ſchlug den General Golz oder 
den Geſandten gleichen Namens vor, da beide mit den ruſſiſchen Verhält— 
niffen wohl vertraut feien. Die Antwort war die wiederholte Aufforderung 
(29. Nov.) des Königs, das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten zu 
übernehmen, und zwar nur interimiftiih, da Graf Haugwig genöthigt fei, 
fi) „eine Zeit lang den Geſchäften ganz zu entziehen“. Der König hoffte, 
mit diefer nur proviforifchen Uebertragung Steins Bedenken zu überwinden. 
Allein Stein lehnte abermals ab und fchlug Hardenberg vor, der damals in tiefiter 
Stille und Zurücgezogenheit zu Königsberg lebte. Zugleich hielt er den Augenblid 
jetzt für gefommen, die verderbliche Organifation der Gabinetsregierung zu 
befeitigen. Durch fie waren Menſchen wie Lombard mächtig geworden, mit 
ihrer Hülfe hatte Haugwig fi behauptet, den Einfluß der tüchtigeren Colle- 
gen im Minifterium aufgehoben und den Monarchen jelbjt durch eine un« 
würdige Schreiberclique von feinen verantwortlichen Rathgebern abgejperrt, 
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Gegen diefe Einrichtung hatte Stein vor der Kataftrophe nachdrücklich, wenn 
auch erfolglos, gefämpft;*) vielleicht gelang es jet beffer, nachdem Haugwitz 
und der eine Lombard entfernt, aber freilich noch Beyme, der jüngere Lom— 
bard und einige andere Reliquien der Haugwißfchen Zeit übrig geblieben 
waren. Stein richtete eine Denkfchrift an den König, worin die Ab- 
Ihaffung der Sabinetsregierung beantragt und die Vereinigung ſämmtlicher 
Minifter in einem Staatsrathe vorgefchlagen war. Nur auf dieſem Wege, 
verficherte er, Fönne der einzelne Minijter gegenüber dem König das nd 
thige Gewicht im DVerhältnig zu den Untergebenen Anjehen, und das Ganze 
der Geſchäfte wieder Einheit und Kraft erlangen. Dadurch würde das Ver— 
trauen der Bundesgenoffen befeftigt, der Muth unterdrücter Nationen ge 
jtärkt, die abgeriffenen Provinzen zum Entſchluß gefahrvoller Anftrengung auf 
gerichtet und in den behaupteten dem Geifte trüber Hoffnungslofigkeit gewehrt 
werden, welcher allem edlen und guten Willen und jeder Anftrengung feind jet. 

Dem König war dies ehr peinlich; einerfeits hing er zäh an der hergebrach— 
ten Einrichtung und war nur zu leicht verfucht, in der vorgefchlagenen Reform 
eine Beſchränkung der eigenen Autorität zu ſehen; auf der andern Seite war der 
Buftand, wie er war, unhaltbar, denn thatfächlich war nun Gabineterath Beyme 
der einflußreichite Mann am Hofe, er leitete auch, ſeit Haugwig abgereift war, 
die auswärtige Politif! Der anweſende ruffiiche Gefandte, Baron Krübdener, 
verbarg denn auch nicht, wie unangenehm er von dieſem Snterim berührt 
jei; er jchien jelbjt den Abgang von Haugwitz jeßt zu bedauern. Gleichwohl 
fonnte fi) der König nicht entjchließen, das Gabinetsregiment und feine 
Träger fallen zu laffen; es wurde noch einmal ein Mittelding verſucht. Am 
7. December wurde General Rüchel zum Generalgouverneur von Preußen 
mit unbejchränfter Vollmacht ernannt und durch Beyme ein Plan entworfen, 
wonach die drei wichtigjten Minifter in einer Gonferenz vereinigt würden, 
daneben jedoh das Gabinet beibehalten werden ſollte. Es war Stein nicht 
ſchwer, den Widerfpruch nachzuweifen, der darin lag: „einen Stantsrath zu 
errichten und neben demjelben die Cabinetsregierung als beigeordnete, im 
Grunde aber rivalifirende und nah Wiedererlangung ihrer vorigen Macht 
jtrebende Gewalt beitehen zu laſſen“. Im Einverltändnig mit Rüchel und 
Hardenberg arbeitete er die Grundzüge einer Organifation aus, wonach das 
Cabinet ganz verjhwinden und ein Minifterium an Die Stelle treten jollte, 
das dem König ſtets berathend zur Seite ftand und die ganze Verantwortlich 
feit der Gejchäfte trug. Schon um das Vertrauen des Auslandes zur preu— 
ßiſchen Politif wieder zu beleben und die Zuverficht des Volkes jelbjt auf 
ein entjchiedenes DVerlaffen der Haugwitz-Lombardſchen Bahnen zu erweden, 
ihien das dringend nöthig. Stein war mit Hardenberg darüber einig, daß 
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ohne eine aufrichtige Annahme diefer neuen Organifation, ohne die fürmliche 
Entlaffung von Haugwig und Lombard und wo möglih auch von Beyme 
eine Befjerung nicht erzielt werden Eönne; zudem machte Stein feine eigene 
Theilnahme an dem jo umgeftalteten Minifterium von den Eintritt Harden- 
bergs abhängig, deſſen Kenntniffe und Erfahrung ihn auf einem noch unge: 
wohnten Felde unterjtügen follten. 

Der König nahm das mit unverhohlenem Misvergnügen auf. Er fchien 
in den Bedingungen, die Stein machte, eine Herabfegung feiner Föniglichen 
Autorität zu erbliden und äußerte fih unwillig über das Mistrauen, das 
man gegen die Fortdauer des Gabinets in einem Augenblick hege, wo er 
doch eine neue Einrichtung des Minifteriums fchaffen wolle. „Hält man 
mich für eine Schlafmüße, jagte er, daß, wenn id) mich aus Ueberzeugung 
zu etwas entjchließe, ich mich beſtimmen Iaffen würde, mein eignes Werk zu 
vernichten?” Auch war er nicht geneigt, Hardenberg wieder anzuitellen, der 
jeit feinem Rücktritt im Frühjahr in offener Feindichaft mit Beyme ftand, 
Beyme jelbjt klammerte ſich aber mit aller Zähigkeit an feinen Pat und 
ihlug jeßt, um fih zu behaupten, dem König — den General Zaſtrow als 
Leiter der auswärtigen Politik vor, denfelben Zaſtrow, der eben mit Lucche— 
fini die Charlottenburger Convention unterzeichnet, bei dem es politischer 
Slaubensjag war, nur durch Hingebung an Napoleon könne Preußen geret- 
tet werden! Ein folder Mann, zudem ein Neuling in diefen Geſchäften, 
mußte natürlich bei dem Cabinetsrath Stüße und Rath ſuchen; Beyme's 
Macht war dann gefichert. Es bedurfte fürwahr feines ftärferen Beweifes, 
um Steins Mistrauen in die halben Mafregeln und feinen Widerwillen 
gegen den legten Reſt des alten Cabinets vollſtändig zu rechtfertigen. 

Am 19. December erfolgte ein königlicher Befehl, wonach Rüchel, Stein 
und Zaftrow, der erjtere für das Militärwejen, der zweite für Inneres und 
Finanzen, der dritte als Peiter der äußeren Politif, den neuen Minijterrath 
bilden und Beyme deſſen Berathungen als Protofollführer beimohnen follte, 
Stein jah darin nur in einer andern Umkleidung das alte Weſen erhalten 
und lehnte für fi den Eintritt ab; Rüchel war mit diefer Auffaffung im 
Weſentlichen einverftanden, nur Zaftrow nahm die ihm übertragene Stelle 
unbedenklich an. 

Friedrich Wilhelm IT. war ſeit neun Jahren zu ſehr gewohnt gewefen, 
daß feine Rathgeber auf die Stelle und nit auf Grundfäße den Haupt: 
nachdruck legten, als daß er fi in die Anſchauung eines unabhängigen und 
charakterfeſten Mannes wie Stein hätte verſetzen können. Daß man eben 
jeßt folcher Männer bedürfe, nachdem der alte Mechanismus geiftlofen Be— 
fehlens und Gehorchens fo ſchmählich Bankerott gemacht, war dem König 
noch nicht deutlich geworden. Sonft hätte er nicht den wunderlichen Gedan- 
fen haben können, Stein wider Willen gleichſam zum Minifter zu preffen. 
Wie wenn Alles in befter Ordnung wäre, wurden auch nach jeiner Ablehnung 
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Meifungen an ihn gegeben (30. Dec.), und als Stein auf feine Erklärung 
verwies, wurden fie wiederholt. Seine ftandhafte Weigerung, zu einem 
Merfe mitzuwirken, das er für fruchtlos und zwechwidrig anfah, wurde vom 
König ald Troß und Ungehorfan angefehen. Sichtbar erbittert, jchrieb er 
am 3. Zanuar 1807 an den Minifter eine Gabinetsordre, deren Inhalt jo 
fränfend für Stein war, wie ihre Form, „Mit großem Yeidwejen habe ich 
erjehen müſſen, daß ich mich leider nicht in Ihnen geivrt habe, fondern daß 
Sie vielmehr als ein widerfpenftiger, troßiger, hartnädiger und ungehorfamer 
Staatödiener anzufehen find, der auf fein Genie und jeine Talente pochend, 
weit entfernt, das Befte des Staates vor Augen zu haben, nur dur Ca— 
pricen geleitet, aus Peidenfchaft und aus perfönlichem Hat und Erbitterung 
handelt“. — — „Da Sie vorgeben, ein wahrheitöliebender Mann zu fein, 
fo habe ih Ihnen auf gut Deutfch meine Meinung gejagt, indem ich nod) 
hinzufügen muß, daß, wenn Sie nicht ihr rejpectwidriges und unanjtändiges 
Betragen zu ändern Willens find, der Staat Feine große Rechnung auf Shre 
ferneren Dienite machen kann.“ 

Stein bat fofort um feinen Abſchied; er ward ihm lakoniſch in zwei 
Zeilen ertheilt (4. Sanuar). Dffenbar hatte die Kataftrophe vom 14. Dcto- 
ber mit allen ihren erfchütternden Folgen noch nicht hingereicht, den Abgrund 
aufzudeden, an welchem der Staat angelangt war; der Zauber des alten 
Weſens war am Hofe noch nicht gebrochen; man glaubte dort neuer Formen 
und neuer Männer nicht zu bedürfen, da man ja der ruſſiſchen Hülfe 
fiher war. Es dauerte freilich nur wenige Monate und auch dieje Illu— 
fion war auf das bitterfte zeritört; dem jeßt in Ungnade entlaffenen Staats 
manne ward dann die fchmerzlihe Genugthuung, zurücgerufen zu werden, 
um auf den Trümmern der alten preußiichen Monarchie Retter und Wieder: 
berfteller einer neuen zu fein. 

Der nächſte Eindrud von Steins Entlaffung war ſchlimm genug. Die 
auswärtigen Verbündeten waren lau und mistrauiſch; es wurde den Erzäh— 
lungen gern geglaubt, daß der neue Miniiter des Auswärtigen fortwährend 
bemüht fei, heimlich mit Napoleon anzufnüpfen*). Die ruffifche wie die bri- 
tiſche Diplomatie war noch fchwieriger ald zuvor, Aber auch im Innern 
hatte Steind Ungnade eine lähmende Wirkung. Alle eifrigen und patrio- 
tiſchen Männer waren tief entmuthigt; ihre Hoffnung, die herrſchende Stumpf- 
heit und Apathie durch den frifchen Impuls, den Stein der Regierung geben 
fonnte, überwunden zu jehen, war vereitelt, die träge Stagnation und der 
grundſatzloſe Kleinmuth hatten das Feld behauptet. 

Die preufifche Heeresmacht war jet, beim Beginn des Winterfeldzuges, 
nur no in Trümmern vorhanden; für ſich allein Fonnte fie dem Feinde 
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nicht mehr widerftehen. Was jenſeits der Meichfel übrig war, ftüßte fich 
allein auf Danzig und Graudenz; der Widerftand um Golberg und der in 
Schleſien konnte eine größere Bedeutung nur dann gewinnen, wenn dort 
eine britifche Landung, bier die Theilnahme Oeſterreichs erfolgte. Die von 
der Kataftrophe in Thüringen unberührten Nejerven, die am rechten Ufer der 
Weichſel ftanden, beliefen fih kaum auf 25,000 Mann. Die Einberufung 
der Santoniften hatte nur wenig Erfolg; in manchen Pandestheilen, wie im 
ehemaligen Polen, war gar nichts davon zu erwarten. Bon den zwifchen der 
Elbe und Oder gefangenen und zerfprengten Corps fuchten wohl einzelne 
Reſte über die Weichjel zu Fommmen (vom Regiment Blücher führten 5. 9. 
drei tapfere MWachtmeijter eine gefchloffene Golonne von dreihundert Mann 
bis nad) Preußen), aber ſolch muthige Beifpiele blieben doch felten. Ergie— 
Diger war die Berufung der ausgedienten Soldaten, allein es fehlte an Of— 
ficieren, an Waffen, an Bekleidung und der Feind drang zu raſch vor, als 
daß die Reorganifation hätte ungeftört vor fi) gehen können. 

So war Preußen in dem weiteren Kampfe wejentlih auf fremde Hülfe 
angewiefen, und zwar kam es, bei Englands fichtbarer Unentichloffenheit, Bei 
Schwedens Schwäche, vorzugsweife auf die Unteritüßung Defterreihs und 
Rußlands an. 

Defterreihs Stimmungen waren lebhafter als je gegen Bonaparte auf- 
geregt, und der ganzen. inneren Politik jeit dem Presburger Frieden lag der 
Gedanke des Widerftandes gegen ihn zu Grunde, aber es blieb darum doch 
zweifelhaft, ob man ſich zum rafchen, Fraftwollen Eintritt in die Goalitien 
entſchließen werde. Ein erflärliches Mistrauen gegen die Standhaftigkeit Preußens, 
die geringe Sympathie für Rußland und das eigne unentſchloſſene Schwanten, 
weldhes die Wiener Politik jener Tage charakterifirt, das Alles wirkte zuſam— 
men, daß Defterreih das Schwert in der Scheide behielt und der Kataftrophe 
des preußiichen Staates unthätig zufah, wie ein Jahr zuvor Preußen die 
Zertrümmerung der öfterreichifchen Macht ruhig hatte gefchehen laſſen. Das 
Verdienft der öſterreichiſchen Staatsmänner beſchränkte fih darauf, daß fie 
wenigſtens den Verlockungen Napoleons ftandhaft widerſtanden. 

Napoleon hatte ſchon in Würzburg in den erften Tagen des Detobers 
bei dem Großherzog, dem Bruder des Kaifers Franz, den Gedanken einer engeren 
Verbindung beider Kaiferftaaten hingeworfen und in einer Note an das 
Wiener Cabinet das gleiche Thema angeregt. Einige Wochen fpäter, nad 
dem Schlage von Jena und Auerftädt, ließ er durch feinen Gefandten in 
Wien den Vorfchlag einer Allianz dringender erneuern; Preußen ward jett 
als Beute für Dejterreich, die Abwehr der ruffischen Pläne gegen die Pforte 
als ein gemeinfames öfterreichifch-frangöfifches Intereſſe bezeichnet.*) 

Doch wollten diefe Künfte bei dem Wiener Cabinet nicht verfangen; es 
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fuhr fort zu rüften und eine Truppenaufitellung in Böhmen vorzubereiten. 
Sm Grolle darüber berief Napoleon feinen Gejandten, einen Diplomaten 
vom altfranzöfiichen Adel, ab und erfeßte ihn durd einen feiner Generale, 
Androͤoſſy, der gleich bei der feierlichen Empfangsaudienz den Ton über 
müthigen Selbftvertrauens anfchlug, womit jein Kaifer die Schwankenden 
und Schwachen einzufchüchtern gewohnt war, Aber ohne Sorge über Defter- 
reichs Stellung in feiner rechten Flanke war Napoleon doch nicht, zumal ſeit ſich 
der Krieg bis an die Weichſel und weiterhin ausſpann. Auch Eonnte er fid 
nicht verhehlen, daß durch den polnischen Aufitand Defterreich ein jehr be 
gründeter Anlaß der Beſchwerde gegeben war; Galizien konnte davon ergrif 
fen und Dejterreih um feiner Selbftvertheidigung willen genöthigt werben, 
zu den Waffen zu greifen. Das Droben und Troßen fonnte bier nichts 
beffern; er entſchloß fich daher, den Verſuch eines Bündniffes eindringlicer 
zu erneuern. Sn einer Weifung, die er am 1. Dee. an Androͤoſſy ſchickte, 
war der Aufjtand in Polen als ein Ereigniß dargeftellt, dem er nicht habe 
gebieten Eönnen, und dem Wiener Gabinet wurde ald lockende Beute ein 
Stüd von Preußen hingehalten. „Wenn Defterreich die Schwierigkeit fühlt, 
Galizien inmitten diefer Bewegungen zu behaupten, und ald Entſchädigung 
einen Theil von Schlejien annehmen will, jo können Sie darüber in Unter 
handlungen eintreten. Mein Benehmen kann nicht friedfertiger fein. Will 
Deiterreih Galizien behalten, ich miſche mic) in Nichts; will es geheim, will 
ed öffentlich unterhandeln, ich bin bereit zu thun, was es wünfcht.“ 

So weit waren die Erfahrungen der jüngiten Zeit doch fruchtbar ge: 
worden, daß in Defterreih auch nicht einmal die Verfuhung erwachte, ſich 
durch fol ein Dangergeſchenk feine natürlichen Verbindungen zu zerſtören 
und fi völlig in Napoleons Gewalt zu begeben. Der alte Haß gegen Pre 
fen fing in der Noth der Zeit an, einer höheren Auffaffung zu weichen; 
nur fonnte man ſich noch nicht zu dem kühnen Entfchluffe einer rafchen That 
ermannen. Preußens unfichere Haltung, die Entfernung der ruffifchen Armee 
und überhaupt die Ungewiäheit, wie fih Rußland nad der Kataftrophe Preu- 
fens verhalten werde, mochten allerdings zur Vorſicht ftimmen. Ueber Preu— 
fen berubigte zwar die Ablehnung des Charlottenburger Vertrags, aber über 
die Ruffen war man noch um die Mitte Decembers Feineswegs im Klaren. 
Vielmehr machte ihr Einmarsch in die Moldau in Wien einen fehr peinlichen 
Eindrud und fam der Politif des Abwartens wefentlich zu Hülfe Die An 
funft Pozzo di Borgo's befeitigte zwar jedes Bedenken darüber, ob Rußland 
entſchloſſen fei, den Krieg vorerſt fortzuführen, aber fo ſehr auch der rührige 
Corſe im Einklang mit der britifchen Diplomatie auf eine Entfcheidung hin— 
arbeitete, die Wiener Politik verharrte in ihrer zuwartenden Stellung. Es 
wurde die Unzulänglichkeit der eigenen Rüftungen, wie der ruffifchen Streit 
fräfte vorgeſchützt, auch nicht verhehlt, wie wenig man mit Rußlands Bor- 
gehen gegen die Pforte zufrieden fei, Doch ward auch wieder angedeutet, 
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daß, wenn Rußland eine Stärke von 300,000 Mann ins Feld ſtelle, man 
bereit ſei, zu den Waffen zu greifen. In den letzten Tagen des Jahres ward 
darüber verhandelt, aber ohne Ergebnißz es wurden immer neue Bedenken 
wach, immer neue Gründe für die Politik des Zuwartens aufgefunden. Die 
Hoffnungen der britiſch-ruſſiſchen Diplomatie wurden nicht völlig niederge- 
ihlagen, aber auch Feine feite Zufage für eine rafche Action eingegangen”). 
Die Thätigkeit Napoleons war wohl nicht ohne Einflug auf diefen Gang 
der Dinge. Um Defterreih in guter Stimmung zu erhalten, Tieß er (Ende 
Januar) ausdrüdlich erklären, daß der Aufſtand in Polen nichts als ein Kriegs— 
mittel gegen Rußland ohne politifche Hintergedanfen fei, und gab auch durch 
feine Haltung gegen die Polen eine gewiffe Bürgichaft, daß es ihm nicht all- 
zufehr Ernſt war, die dort angeregten Hoffnungen zu erfüllen. Das unfelige 
Beginnen Rußlands, im Augenblick eines Krieges mit Frankreich zugleich 
mit der Pforte Händel zu fuchen, war ohnedies ein ergiebiger Anlaß für 
Napoleon, das Mistrauen Defterreichs gegen die moskowitiſche Invafion an 
der untern Donau fortwährend wach zu erhalten. So war im Augenblick, 
wo der Winterfeldzug von 1806—T begann, über Dejterreihs Stellung nichts 
entihieden; gewiß war nur, daß es ih an Napoleon nicht anfchliegen werde; 
wie weit es feinen Sympatbien für die Goalition Nachdruck zu geben 
entfchloffen war, hing wahrjcheinlich von dem Gange ded weiteren Krie— 
ges ab. 

Es blieb alfo für Preußen für jet nur die Hülfe von Nufland. Der 
Czar Hatte gleich auf die erite verworrene Kunde von der Niederlage jeine 
Unterftüßung von Neuem verheißen. „Doppelt an E. M. gebunden, jchrieb 
er, als Verbündeter und durd die Bande zärtlichiter Freundſchaft, gibt es 
für mich fein Opfer und feine Anftrengung, die ich nicht zu bewähren bereit 
wäre. Bei dem glüdlihen Einverſtändniß, das jtetd unter uns beitanden 
bat, fchmeichle ih mir, dak E M. mir die Gerechtigkeit wird widerfahren 
laffen, niemals an der Unwandelbarfeit meiner Grundſätze und Gefühle zu 
zweifeln“. Bei Friedrich Wilhelm IIT. hatte dies mit den Ausschlag gegeben, 
die legten Unterhandlungen mit Napoleon abzubrechen; er betheuerte dem 
Garen, unwandelbar zu ihm zu ftehen und mit den letzten Hülfsquellen den 
Kampf bis zum Aeußerſten zu führen. „Meine Sntereffen, jchrieb er an 
jeinen Gejandten in Wien, find fortan unwandelbar mit denen Rußlands 
verfnüpft; ich habe gegen den Kaifer Alerander die heilige Verpflichtung über: 
nommen, die Waffen nur mit feiner Zuſtimmung niederzulegen. Ich nehme 
ohne Bedenken die gleiche Verpflichtung gegen Defterreih, wenn dieſes, wie 
ih hoffe, darin einen Beweggrund mehr findet, fortan gemeinfam zu han— 
deln“. Bei der Perjönlichkeit Friedrich Wilhelms III. war darauf zu zählen, 


*) ©. Adair, historical memoir of a mission to the court of Vienna ©. 152. 
156 f, 160—165, 177, 
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daß er diefer Verheißung treu bleiben werde; noch wirkſamer wäre e8 freilich ge 
wejen, wenn er durch die Wahl feiner Rathgeber zugleich die Bürgſchaft gab, 
daß an eine Umkehr nicht mehr zu denken fe. Der Name Zaſtrows war 
aber nicht dazu geeignet, ſolch eine Bürgichaft zu geben. 

Vorerjt war die ruffiiche Hülfe noch fern und unvollftändig, die Kräfte 
Ruflands durch den Conflict mit der Pforte zwifchen der Donau und Weid- 
ſel getheilt. Die Armee, die Bennigfen jetzt nach Preußen führte, überftieg 
nicht 60,000 Mann; ein zweites Heer unter Buxhöwden, das noch weiter 
zurückſtand, zählte 55,000. Die Truppen waren den Sranzofen nicht an Ge 
wandtheit, aber an zäh ausdauernder Tapferkeit gewachien, die Führung frei 
lid) mangelhaft und die Verpflegung, Dank der eingewurzelten Gorruption, 
jo Eläglich, daß die rohe Selbithülfe, die das verbündete Land grauenvoll ver 
wüftete, zu einer Art von Nothwehr ward. Von dem guten Willen der Ruf 
jen für die preußifche und deutſche Sache war nicht viel zu hoffen. Als der 
Czar feine Bereitwilligkeit zu helfen betheuerte, war nur die erfte Kunde von 
einer preußiichen Niederlage nach Often gebrungen; ſeitdem war Schlag auf 
Schlag gefolgt, die preußische Armee aufgelöft, die Feftungen dem Feinde 
überliefert, die polnischen Gebiete im Aufftand, das Land bis zur Weichſel 
verloren, die Macht Preußens vorerft auf einen Reft won 25,000 Mann und 
auf den Raum von Thorn und Graudenz bis Königsberg eingefchräntt. Wir 
erinnern und, wie verderblich im vorigen Sahre die Niederlage von Ulm auf 
das Einvernehmen der Verbündeten und auf die Beurtheilung der Defterrei- 
cher gewirkt hatte; jchwerlich wurde jeßt das größere Mifgefchi von Jena, 
Auerjtädt, Prenzlau, Magdeburg u. |. w. milder angeſehen. War es zu wun 
dern, wenn der rufiiihe Hochmuth über die Preußen noch wegwerfender ur 
theilte, ala über die Defterreiher von Aufterlig? Mußte nicht die Luft an 
diefem Kriege gewaltig erjchüttert werden durch die Hiobspoften, die von der 
Saale, der Elbe, der Wefer, der Oder fich in überftürzender Eile zufammen 
drängten? Die Ruſſen waren als Hülfsmacht ausgezogen, und jet war die 
Armee nicht mehr vorhanden, der fie helfen follten. Auf fie jelber fiel nun 
die ganze Wucht des Kampfes. Der Krieg gegen Frankreich, den fie im Im 
nern von Deutfchland zu führen dachten, war jegt ſchon an die Weichſel vor- 
geſchoben, bald drängte er vielleicht Bis an die Gränzen Rußlands und auf 
das eigene Gebiet. Den Stodruffen erfhien darum diefer Kampf wie eine 
Laſt, die man fobald wie möglich abfchütteln müßte. Diefer Zwieſpalt 
ruffifchen und deutfchen Intereſſes follte ſich gleich tm erften Augenblid ent 
hüllen. 

Der Vorfchlag Preußens war, öftlich von der Weichſel das Corps Ben 
nigfens und den Reſt der Preußen jo zu concentriren, daß man entweder dei 
Feinde entgegengehen und ihn zurücwerfen, oder, wenn er zu überlegen ſei, 
ſich mit Buxhöwden vereinigen könne, um ſo wenigſtens eine Stärke von 
100,000 Mann zu erreichen. Bennigſen hielt es dagegen für die erſte Auf. 
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gabe, die rufjifchen Gränzen zu deden; er fahte diefe Aufgabe im engiten 
Sinn des Wortes und vereinigte gegen Mitte November jeine Streitkräfte 
bei Pultusk. Die Preußen konnten ich ihrerfeits nicht entjchließen, dem Rück— 
zug an die ruffiiche Gränze zu folgen; fie fuchten wenigitens die legte Pro- 
vinz des preußiichen Staates zu halten. Shre Verbündeten hatten aber ſchon 
von Anfang an fein befonderes Vertrauen in den Erfolg; die Worte, Die 
Buxhöwden noch Ende December an Bennigjen jihrieb — „wir können nichts 
Befjeres thun als zurückweichen, um Zeit zu gewinnen für unſere Gombina- 
tionen” — diefe Worte find bezeichnend für die Rathloſigkeit im ruſſiſchen 
Lager. Damit war von vornherein die Cache halb verloren. Denn mit 
dem Rufe: „rüdwärts an die ruffiiche Gränze“ durfte man niemals hoffen, 
England zu einer Landung im Norden, Oeſterreich zu einer Diverfion im 
Süden zu beftimmen. 

So ward nichts als die Avantgarde des preußifchen Corps unter Gene 
tal Leſtoeq, eine Eleine tapfere, aber durch Defertionen der eingebornen Polen 
beträchtlich gelichtete Schaar, zur Dedung der Weichſel aufgeftellt, indeß Na— 
voleon alle Disponibeln Kräfte, zunächit die Corps von Davouft, Lannes und 
Hugerenu, gegen den Strom in Bewegung feßte. Um Mitte November 
hatte die Borhut von Lannes Bromberg erreicht, der Marſchall  follte 
fi) des Meberganged von Thorn bemächtigen und Augerenu an fich ziehen, 
während Davouft von Pofen in der Richtung auf Gneſen aufbrach. Bei 
Thorn wurden die gleichen Künfte verfucht, die Stettin, Küftrin, Magdeburg 
u. ſ. w. zum Fall gebracht hatten. Am 18, Nov. erichien Lannes wor der 
Stadt, forderte fie unter Drohungen zur Mebergabe auf und erklärte, jeder 
Widerſtand fei nußlos. Ja, der tapfere Marfchall verichmähte auch den plum— 
pen Kniff nicht, den Savary bei Hameln mit Erfolg gebraucht; ev betleuerte, 
Danzig fei gefallen, die Weichjel bei Plotzk ſchon überfchritten, Warſchau be» 
ſetzt. In der allgemeinen Entmuthigung diefer Zeit war es eine feltene 
rühmliche Ausnahme, daß Leitocq, einer der wacerften Soldaten aus ber Zeit 
des fiebenjährigen Krieges, ſich nicht bethören ließ. Die unwürdige Taktik 
der Franzoſen, abwechjelnd zu drohen und zu fchmeichen, bald eine Waffen— 
rube zuzujagen, bald im Widerſpruch damit die Stadt zu beichießen, alle dieſe 
Künfte, in denen nicht einmal die gewöhnlichiten Gefege militärischer Loyali— 
tät beobachtet wurden, prallten an dem unerjchrodenen Veteranen ab; es ge 
lang den Feinden vorerft nicht, die Weichjel zu überfchreiten. Doch waren 
jetzt ſchon, der fchwachen preußifchen Bewachung gegenüber, etwa 70,000 Mann 
am linken Ufer des Stromes verfammelt, deren Oberbefehl feit 20. Novbr. 
Murat übernahm; die andern Corps, Ney, Soult, Bernadotte und der Reft 
der Muratjchen Reiterei, der den Zug nach Lübeck mitgemacht, waren im 
Anmarſch. 

In den letzten Tagen des Novembers war Napoleon ſelber in Poſen 
eingetroffen und vollendete dort ſeine Anſtalten für den Winterfeldzug. Außer 
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den Huldigungen der Polen nahm er hier auch die Unterwerfung einer An 
zahl deutjcher Fürften entgegen. An der Spitze der Verföhnten und Anıne 
jtirten erfchien Kurfachfen. Jene Iodende Anſprache, die Napoleon zu Jena 
an die ſächſiſchen Dfficiere gerichtet, hatte nicht fo rajch, wie er gehofft, zum 
Frieden geführt. Im Dresden war ınan freilich geneigt dazu, zumal den ge 
winnenden Worten ſehr raſch die Drohung gefolgt war, das Land feinbfelig 
zu behandeln, aber bei Napoleon war durch aufgefangene Briefe Mistrauen 
und Groll gegen Sachen neu gewect worden. Der Kurfürft eilte ſelbſt nad) 
Berlin; e8 bedurfte jedoch der Vermittelung Gagernd und manches mühenol- 
len, koſtſpieligen Schrittes, bis fih die Mienen der Sieger wieder anfingen 
aufzubeitern. Der Kurfürft war fo dankbar dafür, daß er gegen Gagern 
äußerte: „Zweimal ftand ed in der Hand dieſes mächtigen Mannes, mich zu 
verderben, und er that es nicht. Deſſen werde ich immerdar eingedenk jein“*). 
Fett zu Pojen ward am 11. Dec. der Friedensvertrag abgejchloffen, durch 
den Kurfachfen den Königstitel annahın, dem Rheinbunde mit einem Gontin- 
gent von 20,000 Mann beitrat und auch zu dem gegenwärtigen Kriege ein 
Hülfscorps von 6000 Mann ftellte. Für ein Stüd Land, das es in Thü- 
ringen abtreten follte, ward ihm der Gottbufer Kreis auf Koften Preußens 
zugefagt; außerdem jollten in Sachſen beide Religionen, die Fatholifche wie 
die lutheriſche, in bürgerlichen und politifchen Rechten vollkommen gleichgeitellt 
fein; eine Bejtimmung, die dein Kurfürften ohne Zweifel das neue Bundes 
verhältniß noch werther machte. 

Wenige Tage fpäter jchloffen Weimar, Gotha, Meiningen, Hildburghaus 
jen, Coburg einen Ähnlichen Vertrag (15. Dec.); fie traten dem Rheinbunde 
bei und verfprachen, im Kriegsfalle ein Contingent von 2800 Mann zu jtel- 
len. Den Gefandten wurde von Duroe der Bertrag einfach vorgelegt und 
nad) jehr kurzer Berbhandlung angenommen; für Coburg, wo der Herzog in 
diefen Tagen ftarb, während der Erbprinz im preußifchen Lager war, unter 
zeichnete auf eigene Fauft der Weimarifche Benollmächtigte. Sachfen-Weimar 
mußte die preußiſche Gefinnung feines Herzogs mit harten Requifitionen und 
einer Kriegsiteuer von 2,200,000 Franken büßen und, auch die Unterzeich- 
nung des Bundeövertraged milderte das drücdende Loos nicht. Der Herzog 
verbarg zu wenig, wie peinlich es ihm war, bei Napoleon perfönlich zur Hul- 
digung zu erjcheinen, und doch legte man gerade auf fein Kommen großen 
Werth, vielleicht weil die geheime Abſicht war, ihn als Vermittler für Unter: 
handlungen mit Rußland zu gebrauchen**). 


*) Gagern, Antbeil an ber Politit I. 158—161. 

**) S. F. v. Müller, Erinnerungen S. 70 f. 85 f. 89—97. 100. 108, 116. 129. 
Als Miller bei Daru insbefondere die Unerfehwinglichfeit einer von der Stabt Jena 
verlangten großen Fleifchlieferung vorftellte und binzufügte, daß felbft die Profefforen 
bort dem empfinblichften Mangel ausgefetst feien, erwiederte der Ueberſetzer bes Ho 
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Der Aufenthalt in Pofen wurde zugleich meifterhaft benußt, große De 
pots und Magazine anzulegen, das Sand zu recognoseiren, überhaupt allen 
den Schwierigfeiten nach Kräften zu begegnen, die ein Krieg in dünn bevöl- 
ferten, wenig cultivirten Gegenden im Gefolge mit fich führte. Wie ftach 
gegen diefe fchöpferiiche Thätigkeit einer zugleih kühnen und umfichtigen 
Kriegführung das ſcheue, unentichloffene Thun des ruſſiſchen Feldherrn ab! 
Ihm hatte, um die Einheit der Operationen zu fördern, der König von 
Preußen (26. Nov.) den Oberbefehl über die vereinigten Truppen gegeben; 
das preußische Gontingent, bisher von Kalkreuth commandirt, ging nun an 
den Führer der Avantgarde, an Leftocq, über, während Kalkreuth feine Stelle 
ald Gouverneur von Danzig antrat. In muthigem Widerſtand beſchäftigte 
das Feine Corps Wochen lang die nachdringenden franzöfiichen Marjchälle 
und gab dadurch den Ruſſen Zeit fich zu fammeln und zu ordnen. Bennig— 
fen weihte fein Obercommando damit ein, daß er das preußifche Corps von 
der Weichfel zum Rückzug commandirte; Leftocq ſuchte den Fleinmüthigen Ent- 
ſchluß zu hindern, aber er mußte gehordhen. Die Franzoſen beeilten fi), die 
nun freigewordenen Meichfelübergänge zu befegen; in den erften Tagen bes 
Decembers überfchritten Davouft und Sannes den Strom, Ney zog nun ohne 
VWiderftand in Thorn ein. 

Der Rückzug der Preußen hatte kaum begonnen, ald Bennigfen den 
Miegriff einfah und zu fpät den Befehl ertheilte, das freiwillig aufgegebene 
Thorn wieder zu nehmen. Die neue Anordnung führte nur zu zweckloſen 
Hin- und Hermärfchen; der Feind trat ſchon jet auf dem rechten Ufer ber 
Weichſel in voller Meberlegenheit auf. Man mußte fih hinter die Wkra und 
den Narew zurücziehen, indeß auch hier der Feind ſchon nachdrängte. Zwi— 
ſchen Angriff und Rüdzug hin und herſchwankend nahm der ruffiihe Feld— 
herr lauter halbe Mafregeln, deren Wirkung fo verderblic war, wie ber ver- 
wegenfte Angriff. Das Hin- und Hermarfchiren in grundloſen Wegen , das 
Bivouakiren im Freien ohne Lebensmittel rieb die Truppen nicht weniger 
auf, als ein angeſtrengter Kampf. Endlich nahmen fie (18. Dec.) ihre Auf 
ftellung um Pultust; fo näherte man fi) der zweiten Armee unter Burhöw- 
den, von der einzelne Divifionen ſchon bis Oſtrolenka vorgeſchoben waren. 
Bon den feindlichen Streitkräften hatten jett auch Augereau, Soult und 
Bernadotte die Weichſel überfchritten. 

Die obere Feitung bei den Ruffen wurde indeffen zunächft eher fehlim- 
mer, als beffer. Bennigfen beſaß militärifches Talent und Kriegserfahrung, 
aber er war ald Deutjcher im Heere nicht populär und als einer der Mör— 





taj: mais je ne vois pas du tout la ndcessite, que ces messieurs mangent de 
la viande. Derfelbe Daru benahm fich auch gegen Dohm fo unartig, (ſ. Gronau 
©. 442 f.) daß ſelbſt ein Franzoſe, dem er davon Mittheilung machte, ihm äußerte: 
Monsieur, je vous en prie pardon au nom du peuple frangais, 
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der Kaiſer Pauls aud) bei Hofe ohne Zweifel mehr mit Furcht und Scheu 
als mit Zuneigung und Vertrauen angejehen. Der eigentliche Zweck dieſes 
Krieges war ihm fremd; Glanz und Ehren zu erringen und fih mit allen 
Mitteln in feiner Stellung zu behaupten, war ihm das höchſte Ziel. An ji 
nicht bejonders verträglich, zeigte er einen angebornen Hang zur Intrigue, den 
die ruſſiſche Atmoſphäre natürlich nur noch mehr ausgebildet. Bei Burhöwdens An- 
kunft fürdhtete er diefem Älteren General untergeordnet zu werden und manche 
feiner Bewegungen mochte fih eben nur aus diefer Beſorgniß erflären. In— 
deſſen wollte der Kaijer feinen diefer beiden Ausländer die oberfte Leitung 
geben, jondern berief den 76jährigen Feldmarſchall Kaminskoi an die Spike, 
einen Stodruffen, den Alter und ein fchmerzliches Eörperliches Leiden offenbar 
unfähig machten, diefe Stelle auszufüllen. Webellaunig und Fränfelnd kam er 
an (21. Nov.), erklärte fchon nach zwei Tagen dem Kaifer, „er fei zu alt, 
fönne nicht mehr fehen und faſt nicht mehr reiten“, und bat un feinen Ab- 
ſchied. Es läßt ſich denken, daß Bennigfen ihm feine Stellung nicht erleich— 
terte, aber aud) einem andern Manne wäre es kaum möglich geworden, mit 
dem verworrenen Alten fich zu vertragen*). 

Während diefer Verwirrung traf Napoleon Anftalt, die Ruffen weiter 
zurüczuwerfen, um jeinem Heere ruhige Winterquartiere zu fchaffen. Zu- 
nächſt galt es, den Mebergang über die Wfra zu gewinnen; ſchon hatten die 
Franzoſen, von den Ruſſen nicht gehindert, eine nahe, dicht bewachjene Inſel 
bejegt und mit Batterien verjehen, unter deren Schuß der ſchmale Arm des 
Fluffes zu paffiren war. Alles, was die Ruffen vermochten, war, das vafche 
Vordringen des Feindes zu hindern, damit ihr eigener Rückzug möglichſt un 
geftört gefchehen EFonnte. Sn der Nähe von Gzarnowo nahm es General 
Dftermann mit etwa 5000 Mann, die unter Hunger und Kälte litten, 
auf fih, dem überlegenen Feinde ein blutiges Nachtgefeht (23—24. Dec.) 
zu liefern, das dem Gros ded Heeres ruhigen Rückzug verichaffte. 

Unter den Preußen freilich machte diefer Anfang der ruffifchen Kriegfüh- 
rung den peinlichiten Eindrud. Bennigſens Haltung ward von ihnen richtig 
durchſchaut; er ijt, ſchrieb Kneſebeck über ihn, ein falfcher Berichtichreiber, in 
dem feine Wahrheit ift; Gott bewahre uns vor feinen Siegen, mit dem drit- 
ten ijt er vor Peteröburg. Die Uneinigfeit der Feldherren, die Frechheit, der 
Ungehorfam und die Raubjucht der Soldaten, dazu die unverfennbare 
Neigung der moskowitiſchen Berbündeten, Preußen vollends dem Feinde 
preiszugeben, das Alles weckte im preußifchen Lager die büfterften Sor- 


) Marwig I. 211 ff. fucht (nach Kneſebecks Mittheilungen) einer günftigeren 
Anficht über K. Geltung zu verfchaffen und ihn als ein Opfer Bennigſen'ſcher Ca— 
balen Hinzuftellen; mochte der Letztere nicht ohne Schuld fein, fo geht doch aus den 
authentiſchen Mittheilungen bei Höpfner III. 83. 84. 95 hervor, daß K. weder feiner 
förperlichen noch feiner geiftigen Kräfte mehr Meifter war. 
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gen und man war faft in Zweifel, wer ſchlimmer jei, der Feind oder der 
Allürte?*) 

Die Ruffen hatten fih unter unfäglihen Mühen auf Pultusf gezogen; 
in der Nähe von Golymin, Makow, Popowo war Burhöwden aufgeitellt, 
Während fie mit der Noth der Verpflegung und einem ganz berworrenen, 
zwiefpältigen Oberbefehl zu ringen hatten, entwarf Napoleon feinen Plan 
zum Angriff. Er wollte Pultusk, als wichtigiten Webergangspunkt am Na- 
rew, wegnehmen, dann mit den Hauptkräften über Golymin nad Oſtrolenka 
vordeingen und durch die Trennung der rufjiichen Streitkräfte ihre Vernich— 
tung herbeiführen. Lannes jollte auf Pultusk losgehen und den Ort neh: 
men, Davouft mit einigen Neiterdivifionen dem Feinde über Strzegocin und 
Solymin folgen, Augereau bei Golymin ihm in die rechte Flanke fallen, 
Soult gegen Ciechanowo vorgehen, um die dort wahrſcheinlich aufgeftellten 
rufischen Neferven über den Haufen zu werfen. Die Bewegungen gingen 
freilich ungemein langſam von Statten; Tchauwetter hatte die Wege ganz 
bodenlos gemacht und nur mit größter Anftrengung gelang es, in tagelangem 
Marih wenige Stunden zurüczulegen. 

Der ruffifche Oberfeldhere war auch jegt für den Nüdzug und wenn 
feine Weifungen an Bennigfen und Buxhöwden vollzogen wurten, fo ging 
die Armee ungefaumt auf's ruffiihe Gebiet zurüd. Diesmal war es Ben- 
nigjen, der diefe verzweifelnde Kriegführung bekämpfte. Er wollte fi ſchla— 
gen, nicht weil er die Hoffnung gehabt hätte, mit Erfolg wieder die Offen- 
five zu ergreifen und vorzudringen, ſondern nur um etwas Frift zu gewin- 
nen zum ungeftörten Rückzug. Jetzt gleih unaufhaltſam zurückzuweichen, 
Ihien ihm den ficheren Verluſt des Geſchützes und des übrigen Materials, 
und damit die rafche Auflöfung der Armee herbeizuführen. So vereinigte er 
jeine Streitkräfte, etwa 40,000 Mann, bei Pultusf und ließ Buxhöwden er: 
juhen, daß er ihm als Rückhalt diene; ein Wunjc, der allerdings ſchwerlich 
erfüllt ward, da diefer General von Kaminskoi die dringende Weifung erhal: 
ten: heimzugehen, es ſei doch Alles verloren. 

Gegen die Aufitellung Bennigfens rücte Lannes mit etwa 20,000 Mann 
(26. Dec.) heran und fah fi mit Meberrafhung einem überlegenen Feinde 
gegenüber, Aber es war ihm befohlen, Pultusf zu nehmen; Grund genug 
für einen Napoleoniſchen Marfchall, troß der Stärke des Gegners und ohne 
Ausfiht auf Verftärkung, frifchweg anzugreifen. So begann um Yultust 
ein hartnäckiger, mörderifher Kampf; die Ruffen waren im Vortheil der Zahl 
und Stellung, die Franzoſen griffen higig an und erhielten auch durd eine 
Vivifion von Davoufts Corps eine erwünfchte Unterſtützung, aber es gelang 
nen nicht, einen irgendwie entjcheidenden Erfolg zu erringen. Mit Erbit- 
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terung ſchlug man ſich, bis die Naht dem Kampfe ein Ende machte; der 
franzöfische Angriff war in feinem Zweck mislungen, die Ruffen ruhten die 
Nacht hindurch in der von ihnen behaupteten Aufitellung und traten gegen . 
Morgen den Nüdzug an. 

Am gleihen Tage, wo man fih bei Pultust jo hartnädig ſchlug, war 
auch bei Golymin ein Kampf entbrannt, den die durch Entbehrung und Stra- 
paßen fchwer heimgefuchten Truppen mit Ehren bejtanden. Fürſt Galizin 
war eben nad) dreizehnftündigem mühevollem Marfche am Morgen des 26. Der. 
dort angelangt, als ih Abtheilungen von Murats Reiterei zeigten. 

Diejelben wurden zwar geworfen, aber fchon trafen die eriten Divifionen 
von Augereau’s Armeecorps ein; auch von Davouft Fam eine Unterftügung. 
Zum Glüd traten diefe Truppen nur allmälig ins Gefecht ein, fo daß es 
den Nuffen möglich war, gegen die überlegene Macht Stand zu halten, Nad 
einen: heißen, an einzelnen rühmlichen Epifoden reichen Kampfe, der bis in 
die Nacht fortgefet ward, aber den Franzoſen feinen entjcheidenden Vortheil 
brachte, konnten die Rufen ihren Rückzug unverfolgt fortjegen. Hätten fie 
nur nicht ihre Tapferkeit durch unerhörte Gewaltthaten gefchändet! Durch 
Noth und Anftrengung vollends demoralifirt, Degingen fie barbarifche Exceſſe 
und Räubereien. Es kam fo weit, daß die Einwohner auf den Knien die 
Ankunft der Franzoſen herbeiflehten!*) 

Der Verſuch, die Nuffen auf ihrem Rückzug jo zu bedrängen, daß ihre 
Auflöfung die Folge fein mußte, war alfo Napoleon mislungen; mühevolle 
Märſche auf abjcheulihen Wegen und hartnädige Kämpfe, die viel Blut 
fojteten, ohne rechte Enticheidung, waren das einzige Ergebniß. Auch für 
die Franzofen war die Ruhe ein Bedürfnig und ein rajtlofes Borwärtsdringen 
in die Wildniffe Polens nicht zu wagen. Bennigjen hatte am 29. December 
Dftrolenfa erreicht und hielt dort Raſttag. Hier erfchien denn auch wieder 
Kaminskoi und wollte fein wunderliches, verwirrtes Commando fortjegen, 
aber die Generale weigerten ihm den Gehorfam. Sie vereinigten ſich zu 
dein verftändigen Entjchluffe, den Rüdzug mehr nach Preußen als nad der 
ruſſiſchen Gränze Hin zu richten und die Verbindung mit dem preußiichen 
Corps wiederherzuftellen. In den erften Tagen des Januars 1807 begann der 
Mari dahin. Kaminskoi hatte fih entfernt und von Petersburg erfolgte 
jeßt die Ernennung Bennigjens zum Oberbefehlehaber. Der Kampf bei Pul- 
tusf, den Bennigjen als einen großen Sieg zu ſchildern wußte, vielleicht auch 
der Vorwurf der Unordnungen, den man, wie es jcheint, mit Unrecht Bux— 
höwden zur Laſt legte, war die Urfache, daß dieſer ältere General übergangen 
ward, So erwünscht es war, daß endlich ftatt der Anarchie ein wirklicher 
Oberbefehl eintrat, für die preußiſche und deutjche Sache bot Bennigſen nicht 


*) Ööpfner II. 127. 


Napoleon bezieht Winterquartiere. Die Nuffen greifen an (Ian.). 65 


die Bürgfchaft, die Buxhöwden nad der Schilderung Aller, die ihm näher 
ftanden, gegeben hätte. 

Die preußifche Heeresabtheilung hatte unterdeffen unter größten Ent- 
behrungen hartnäcig gefochten gegen den Feind*), und es war ihr nur mit 
Mühe gelungen, ihre Verbindung mit den Ruffen zu erhalten. Zwei Ge- 
fehte, bei Biezun und Soldau (23. und 25. Dec.), waren troß aller ver 
zweifelten Tapferkeit nicht glücklich geweſen und das Corps mußte gegen 
Neidenburg zurücgehen. Hier kam die Nachricht von den Greigniffen an der 
Wera und dem Narew, zugleich mit den Befehle Kamindtois, den Rückzug 
anzutreten. Leſtoeq zog fich daher hinter die preußiſchen Seen und vereinigte 
in den eriten Tagen des neuen Jahres feine Truppen bei Angerburg; dort, 
boffte er, werde es ihm auch mit feinen ſchwachen Streitkräften gelingen, die 
Verbindung mit den Ruffen zu erhalten und die Hauptitadt Oſtpreußens 
einigermaßen zu beſchützen. 

Napoleon war zunächſt nicht geneigt, die Offenfive fortzufeßen; er ließ 
jeine Truppen im Anfang Januar die wohlverdienten Winterquartiere bezie- 
ben. Die Corps von Soult, Davouft, Lannes, Augereau, Bernadotte, Ney 
und Murat dehnten fich hinter der Linie von Pultusk, Chorzel und Neiden- 
burg bis nach dem Linken Ufer der Weichiel aus; das Hauptquartier des Kai— 
jers mit feinen Garden war in Warſchau. Mortier hatte den Befehl, Stral- 
fund zu blofiren, in Schlefien war — dur das baieriſche Gontingent ver- 
ſtärkt — eine Macht von etwa 30,000 Mann vereinigt, die polnijchen In— 
furgenten, bis über 10,000 Mann angewacfen, jollten gegen Danzig ver- 
wandt, in Polen jelbit die Kräfte des Aufitandes nod) weiter entwickelt wer- 
det. Aus jener Schaar Polen, zu welcher noch franzöfiiche Truppen und 
dad badiſche Gontingent hinzufamen, jollte fi ein neues Armeecorps unter 
Lefebure bilden, deffen Aufgabe war, Danzig und Golberg einzufchließen. 
Was für Verftärkung der rücdwärts liegenden Verbindungen, namentlich der 
Slufübergänge, für Verpflegung der Soldaten, überhaupt zur Bekämpfung 
der Schwierigkeiten eines Feldzuges auf diefem Terrain gejchah, wird von 
den Männern des Faches als mufterhaft angefehen., Im Ganzen vereinigte 
Napoleon an der Weichjel und auf dem preußiſch⸗polniſchen Kriegsjchauplage 





*) „Aus einem Dorf ober einer Stadt hinausgeworfen und dann mit dem Ba- 
jonet die Oxtfchaften wieder gewonnen und ſich dort eingeniftet, mußten wir uns, im 
wahren Sinne des Wortes, durch nächtliche Ueberfälle aus ben Selpteffeht der aus- 
getriebenen Franzofen mit ernähren. Was fie bei Tage requirirt und beigeſchleppt 
datten, das nahmen wir ihnen durch Nachtgefechte, die fie nicht lieben, wieber ab, denn 
an ein georbnetes Verpflegungsweſen war damals nicht zu denken. Jedes Regiment, 
Bataillon, Escadron, Batterie forgte für fich, trieb fein aufgerafites Vieh neben fich 
ber, fchlachtete nach Zeit und Gelegenheit und das noch Leben enthaltende, unabge- 
lühlte Fleiſch mit Schießpulver gefalzen, wurde fogleich abgefocht und verfpeift." ©. 
v. Schachtimeyer, die Schlacht bei Preußijh-Eylau, Berlin 1857. ©. 12, 
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eine Stärfe von 140,000 Mann; die Macht der Verbündeten wird von den 
beiten Quellen auf 105,000 angegeben. 

Da es Napoleon zunächit darum zu thun war, feinem Heere ungeftörte 
Winterruhe zu fihern, jo kam es ihm fehr unerwünfcht, das Ney in dem 
Augenblid, wo die Armee in ihre Duartiere zog, glaubte auf feine Fauft 
„einen Handitreich gegen Königsberg ausführen zu können. Gegen Mitte Ja— 
nuar ſetzte er fich dahin in Bewegung. Aber ehe er noch Gefahr Tief, mit 
der vereinigten Macht des Gegners zuſammenzuſtoßen, erreichte ihn ein Be 
fehl Napoleons, jchleunigit wieder winzufehren. In der That hatte Bennigfen 
die Abjicht gehabt, gegen den unvorlichtig vorgefchobenen linken Flügel der 
Franzoſen einen energifchen Streich zu führen, durch den er die Weichſel— 
niederung gewinnen, die freie Verbindung mit Danzig beritellen und Grau 
denz entiegen fonnte Der Plan wird von Kennern gerühmt, nur war es 
etwas viel gefordert, mit dieſen erjchöpften und ausgehungerten Truppen etwas 
- auszuführen, das die höchſte Nafchheit und Energie erforderte. Doch ſetzte 
fich der ruſſiſche Feldherr, wohl gegen 80,000 Mann ftark, in Bewegung und 
war (18—19. Jan.) nur noch einen Tagemarſch von Neys Teichtjinnig 
vorgeſchobenem Armeecorps entfernt, als dieſer eben noch rechtzeitig, durch den 
faiferlichen Befehl gewarnt, feinen Kopf aus der Schlinge zog. Auch Ber 
nadotte fuchte feine Divifionen zwiichen Ofterode und Preußiſch-Holland enger 
zuſammenzuziehen. 

Bennigſen ging vorwärts; am 25. Januar näherte ſich der Vortrab ſei— 
nes rechten Flügels Mohrungen, hatte dort einen heftigen Zuſammenſtoß mit 
dem Feinde, der, anfangs im Vortheil, durch die Diverſion einer andern ruſ— 
fischen Abtheilung gegen Mohrungen zum Rückzug gedrängt ward und bis 
gegen Liebemühl und Löbau zurückwich. Bon der Stellung und Stärfe des 
Feindes hatte der ruſſiſche General feine Kenntniß, er bejorgte, hier der gan 
zen feindlichen Armee entgegenzuftehen. Statt durch rafches Nachdringen 
über den fchwächeren Gegner einen entfchiedenen Vortheil zu gewinnen, traf 
er zögernde und unentichloffene Maßregeln und nahm, in den leßten Tagen 
des Januar, zwiichen Saalfeld und Guttitadt eine weitläufige Stellung, 
ohne den Marſchall Bernadotte, der mit 20,000 Mann um Löbau Itand, 
ernftlich zu bedrohen. So ſchloß die kühn begonnene Offenfive mit einer Raſt 
an ben Ufern der Palfarge. 

Indeſſen hatte fih Napoleon entjchloffen, den droßenden Angriff der Ruffen 
mit einem entjcheidenden Schlag zu erwiedern. Die Anordnungen dazu wurden 
jo rasch wie zweckmäßig getroffen (27. Ian). Während Pannes mit etwa 
20,000 Mann zur Rechten am Narew den Feind im Schach hielt, auf der 
Linken Lefebvre mit fait gleicher Stärke Thorn und Bromberg dedte, wozu 
auch Bernadotte mitwirken konnte, wollte der Kaiſer jelbit die Corps von 
Davouft, Murat, Soult, Augerenu und Ney, im Ganzen wohl 90,000 Mann, 
in eine Maffe vereinigen, fih auf den Linken Flügel der im March begrif- 
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fenen Ruffen werfen, fie in der Mitte ſprengen und dem einen Theile wo 
möglich den Rückzug abſchneiden. Schon vier Tage nach dem Aufbrud aus 
den Winterquartieren ftand diefe Heeresinaffe an der ojtpreußiichen Gränge, 
auf der Linie von Gilgenburg, Neidenburg und Willenberg. Verborgen frei» 
lich blieben diefe Bewegungen den Nuffen nicht und Dennigfen traf ſchon 
am 30. Januar die Anordnungen, um feine Streitkräfte bei Jonkowo in der 
Umgegend von Allenftein zu concentriren. Nun fiel eine Depeiche Napoleons 
an DBernadotte, die den Marſchall anwies, ſich an die Hauptarınee anzujchlie- 
hen, ruſſiſchen Borpoften in die Hände; fie ward Bennigjen (1. Febr.) aus: 
geliefert und enthüllte vollends den Plan des Gegners. 

In den eriten Tagen des Februars rücten die Franzojen gegen Allen- 
ftein und Paſſenheim vor und warfen die ruffiichen Vortruppen zurück. Am 
3. Febr. kam es bei Bergfried zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Soult und einer 
Abtheilung Ruſſen, worin dieſe nach hartnäckigem Widerſtand den ſtärkeren 
Gegnern den Uebergang überlaſſen mußten; da auch Guttſtadt von den Fran— 
zofen genommen war, hielt es Bennigfen für rathſam, den Rückzug anzutre 
ten. Die Sranzofen drängten nad, in der Hoffnung, die Ruffen zu einer 
Schlacht zu nöthigen; Ney ging gegen Piebtadt, um die Preußen unter Le- 
ſtoeq von ihren Verbündeten abzuſchneiden. Die Preußen, bis gegen die 
Weichjel vorgeihoben und am 2. Februn auf dem Marih von Freyftadt 
gegen Deutſch-Eylau und Dfterode, waren in der That in Gefahr, ihre Ver— 
bindung mit den Ruffen zu verlieren. Am 5. trafen fie bei Liebſtadt mit 
Neys Vorhut zuſammen, machten fih gegen Wormbditt und Mehlſack Bahn, aber 
eine Abtheilung von ſechs Bataillonen und zehn Schwadronen, die zurückge— 
Infjen war”), ſtieß bei Waltersdorf mit dem viel zahlreichern Feinde zuſam⸗ 
men und beſtand ein ungleiches Gefecht, in welchem der größere Theil des 
Fußvolkes zerſprengt oder gefangen ward. Fruchtlos freilich war der Kampf 
nicht; er hat Ney aufgehalten und das Meiſte dazu beigetragen, daß derſelbe 
auf dem Schlachtfeld von Eylau zu ſpät eintraf. Bennigſen ging indeſſen 
G—7. Febr.) von Frauendorf über Landsberg zurück und zog ſich, der Schlacht 
immer ausweichend, auf Preußiſch-Eylau, um dort eine Stellung zu nehmen. 
Seine Nachhut ward (6. Febr.) bei Hoff von Murats Reiterei und einzelnen 
Abtheilungen Soults angegriffen und mit beträchtlihem Verluſt auf die 
Hauptmaſſe zurücgedrängt. 

Den Preußen war Ney ohne Rat gefolgt; unter higigen Gefechten und 
mit großer Anftrengung gelangten fie aber nach Althoff, wohin der ruffifche 
Oberfeldherr ſie gewiefen hatte. Es waren, nad; Entfendung verfchiedener 
Abtheifungen, kaum 6000 Mann, die fich jo vor dem Tage des Kampfes 


*) Schachtmeyer a. a. D. 30 werfichert, der Zwed der Concentrirung biefer Ab- 
theifungen fei den Chefs derſelben völlig unbekannt geblieben. Ebendort finden fich 
ausführliche Mittheilungen über das Gefecht. 
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mit den Ruffen vereinigten; aber auch in diefer beſcheidenen Zahl hat das 
Corps bedeutungsvoll auf die Enticheidung des blutigen Tages von Eylau 
eingewirft. An diefem fleinen Häuflein war zu jehen, daß der Geift muth- 
loſer Unentfchloffenheit, der die Kataftrophe des Staated und Heeres jo furdht- 
bar beſchleunigt, allmälig überwunden war. Diefe Truppen hatten in der 
eriten Woche des Februars auf ſchlechten, verſchneiten Wegen die angeftreng- 
teften Tag- und Nachtmärfche zurückgelegt, jelten ordentliche Duartiere und Ver— 
pflegung gefunden, oft nad ihren furchtbaren Strapatzen im Freien auf dem 
Schnee campiren müffen und doch hielten fie feit zufammen, ungebeugt durch 
die Wucht von Unglück und Ungeſchick, das den preußifchen Waffen ſeit Mo- 
naten jeden Erfolg ‚verfagt hatte Auf den Soldaten wirfte vielmehr die 
defperate Stimmung, die fih in den oberen Regionen feitgejeßt, viel weniger ; 
er fühlte fi von dem Mebergewicht ded Gegners keineswegs jo imponirt, 
wie viele der Führer; im Gegentheil, der einzelne Reiter z. B. war ſich aud 
jegt noch vollkommen feiner individuellen Weberlegenheit bewußt’), Was mit 
diefem trefflihen Stoffe zu leijten war, das zeigte eben jet der brave Le 
ſtoeq, der keineswegs den Ruf eines militärifchen Genies beanſpruchte, aber 
ein einfichtiger, entjchloffener und unerfchrodener Soldat war. An jeiner 
Seite Stand freilih Oberft Scharnhorſt ald Generalquartiermeifter. 

Bis Preußiſch-Eylau war Bennigjen, der Schlacht immer ausweichend, 
zurücdgegangen; wollte er nicht die legte Hauptitabt Preußens, Königsberg, 
den Feinde überlaffen, jo mußte er fich jeßt jchlagen. Nach einem Nacht. 
marſche waren am Morgen des 7. Februar die Ruffen vor Eylau eingetrof- 
fen und jtellten fih hinter der Stadt, zwiſchen Scloditten und Serpallen 
auf. Noch war die Arridregarde unter Fürft Bagration zurüd; fie war auf 
dem Marjche zwiichen Landsberg und Eylau, von Soult und Murat heftig 
gedrängt; doch ward der Nüdzug im Ganzen geordnet vollzogen. Vor dem 
Städthen Eylau nahm dann Bagration feine Aufjtellung; er jollte, jo Tau- 
tete die Weifung des Oberfeldherrn, fi dort auf's Aeußerſte behaupten, da— 
mit das Gros der Armee jenfeits der Stadt Zeit gewinne, fih in Ruhe auf 
zuftellen und zu ordnen. 

Am Nachmittag hatten die Sranzofen die Aufjtellung der Ruffen erreicht ; 
ed entſpann fich ein heftiger und blutiger Kampf, in welchem das franzöftiche 
Ungeſtüm lange Zeit vergeblih rang, der ruſſiſchen Zähheit Boden abzuge- 
winnen. Erſt nad mehreren Stunden gelang ed den Sranzofen, die ruffische 
Nahhut nah Eylau zurücdzuwerfen; mit frifchen Truppen drangen fie dann 
in die Stadt, deren Straßen zum Schauplaß eines mörderifhen Kampfes wur— 
ben. Bagration begann fie ſchon zu räumen, als ihm Bennigfen den Befehl 
zufandte, fie zurückzuerobern, es koſte was es wolle. So ward die Abend» 
ftunde des Tages durch einen legten blutigen Akt bezeichnet; ein erneuerter An- 


*) ©, Höpfiter III. 219. 
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griff, von den Ruſſen mit äußerſter Heftigkeit ausgeführt, gab ihnen das 
Städtchen wieder in die Hände. Nachdem die Einnahme Eylaus mit folchen 
Opfern erfauft war, war es jeltfam genug, daß Bennigjen fie wieder frei- 
willig räumen ließ; er wollte nad) feiner eigenen Verfiherung bei der bevor 
ftehenden Schlacht „den Feind auf fein Gentrum locken“, das ihn am vor» 
theilbaftejten aufgeſtellt ſchien. Der Verſuch, dies Gentrum zu durchbrechen, 
mußte nach feiner Anficht dem Feind gewaltige Opfer Foften; ein Angriff auf 
jeine linfe Flanke jchien ihm viel eher zu fürchten. 

In der Naht nahmen dann die Ruffen auf den janft abfallenden Hö— 
ben jenſeits der Stadt ihre Aufitellung; fie zählten im Ganzen gegen 
60,000 Mann. Shr rechter Flügel lehnte fih an das Dorf Schloditten; 
Eylau gegenüber bis gegen die Dörfer Sausgarten und Serpallen ſtand in 
dihten Haufen das Centrum; daran fchloh fich der linke Flügel, durch zahl 
reiche Reiterei gedeckt. ine mächtige Artillerie, vor der ganzen Linie aufs 
geitellt und durch einige anfehnliche Batterien unterftügt, gab der ruffifchen 
Pofition eine nicht zu verachtende Stärke. 

Dom Feinde waren in der Nacht Soult und Murat in der Nähe der 
Stadt aufgeitellt; die Garde ftand unter Befjiered auf einer Höhe zur Rech 
ten, Augereau auf der Linken; Davouft und Ney waren im Anmarjch, der 
feßtere auf dem rechten Flügel des Feindes bemüht, die Vereinigung der 
Preußen mit den Ruffen zu hindern, Davouft gegen die linfe feindliche 
Flanke gewendet. Die Angaben über die gefammte Stärke, die auf dem 
Chlachtfelde gegenwärtig war, jhwanfen bei den Sranzojen jelbjt zwifchen 54 und 
68,000 Mann, Die Gegner berechnen fie bis zu 80,000; in jedem Falle er 
icheint die erite Angabe zu niedrig. 

Mit grauendem Morgen begann der Kampf auf dem fchneebedecten 
Schlachtfelde; die Ruſſen eröffneten ibn mit einer mächtigen Kanonade aus 
ihrer Batterie von ſechszig Geihüßen. Napoleon, nun nicht mehr im Zwei— 
fel, daß die Ruffen eine entjcheidende Schlaht annehmen wollten, traf raſch 
feine Anordnungen. Auf jeinem rechten Slügel, jo war fein Plan, jollte 
Davouft, der im Anmarſch war, gegen die linke Flanke und den Rüden der 
Ruffen operiren und fie auf ihr Gentrum zurücddrängen, das dann, vorher 
nur beichäftigt, mit Macht angegriffen und geworfen werden follte. Die Be- 
wegungen Neys, der auf die rechte Flanke des Feindes fallen und ihm den 
Rückzug gegen Königsberg abjchneiden follte, mußten dann die Niederlage vollenden. 

Die Kanonade hatte mehrere Stunden lang, mit anjehnlichem Berluite, 
aber ohne irgend eine Entjcheidung, gedauert. Auf dem linken Flügel des 
Feindes ward Davouft jeden Augenblick erwartet; die verfchneiten Wege ver- 
zögerten feine Ankunft. Um in Gemeinfhaft mit ihm zu agiren, ließ Na« 
poleon die Divifion St. Hilaire gegen den linken feindlichen Flügel vorgehen. 
Rechts an dieſe angelehnt, follte Augerenus Corps den Feind angreifen. Es 
war gegen neun Ahr, als fi diefe Maffen in Bewegung jeßten. Ein hef— 
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tiges Schneegeftöbe® hüllte das ganze Schlachtfeld ein; es war nicht möglich, 
weit vorwärts zu ſehen und fich zu orientiren. So geriethen St. Hilnire 
und Augerenu aus einander, der Marichall ſah ich, als der Himmel fich 
etwas klärte, plößlih vor dem Centrum und dem rechten Flügel des Feindes, 
Ein furchtbares Kartätichenfeuer wiithete mit einem Male in den Reihen der Frans 
zofen; dann brach eine ruſſiſche Colonne mit dem Bajonet in die Trümmer 
des feindlichen Armeecorps ein und trieb fie nach blutigem Hamdgemenge bis 
unter die Mauern der Stadt zurüd, Im higigen Eifer des Kampfes und 
gleichfalls von dem Schneegeftöber irre geführt, drang eine ruſſiſche Abthei- 
lung verfolgend bis vor die Höhe des Kirchhofes, von wo Napoleon die Schlacht 
leitete. Indeſſen war auch die Divifion St. Hilaire den ſtarken Stellungen des 
Feindes entgegengetrieben und mit hartem Berlufte zurücdgeworfen worden. Die 
Pofition des Franzöfiichen Gentrums fing an, ernitlid, bedroht zu werden, Na 
poleon lie die Elite feiner Neiterei unter Murat vereinigen, um das Vor: 
dringen des Feindes aufzuhalten. Es entipann ſich en furchtbarer, verworrener 
Kampf, lange im Erfolge ſchwankend und verluftvoll für beide Theile, durd) den 
ed aber doch der franzöſiſchen Neiterei gelang, die Ruſſen in der weiteren Ver: 
folgung ihres Vortheils aufzuhalten. Aber der Verluft der Franzoſen war 
ungeheuer. Bier Generale und eine Maſſe von Dfficieren Tagen verwundet 
oder todt; von Augereaus Corps waren ungefähr 5000 Mann verloren, ein 
zelne Bataillone hatten ſämmtliche Dfficiere eingebüßt. 

Der Kampf beſchränkte ſich wieder auf eine heftige Kanonade, bis Davouft ge 
gen Mittagaufden Schlachtfelde eintraf und den linfen Flügel des Feindes bedrohte. 
Bon Molwitten ging er gegen Serpallen vor; auch St. Hilaire und mehrere 
Reiterdivifionen rücten zu jeiner Unterftügung an. Die Ruffen wichen aus 
Serpallen; der Feind drängte auf Sausgarten nad. Um dies Dorf ward 
heftig hin und her geftritten, doch wichen am Ende die Ruffen Bis hinter 
die Höhen des Kreegebergs, die Franzofen drängten mit Macht nach, bejeßten 
die Höhen mit Geſchütz und wiefen die Verſuche der Nuffen, wieder Terrain 
zu gewinnen, zurück. Die ganze Schlacht concentrirte ſich jegt auf dieſem 
Flügel; während Bennigfen von feinem Gentrum und der Rechten Abtheilun 
gen herbeizog, drängten auch vom franzöfischen Gentrum ſtarke Abtheilun- 
gen heran, den Angriff Davoufts zu verſtärken. Die Ueberlegenheit ber 
Sranzofen wuchs; ſchon wich der linke Flügel des Feindes bis zum Vorwerk 
Auffappen, aber auch bier vermochte er ſich nicht zu behaupten; einzelne Co— 
Ionnen der Divifionen Gudin und Friant drangen bereits in das Dorf Kut- 
Ihitten ein und bedrohten damit die ruſſiſche Rückzugslinie. Die Ruffen 
litten furdtbar unter dem Kreuzfeuer der Geſchütze des Gentrums und Da- 
voufts; ihre Neihen fingen an zu wanfen, jchon ſah man Maffen von Flüd- 
tigen die Strafe nach Königsberg fuchen. ine Kataftrophe fchien kaum 
mehr abzuwenden. Freilih hatte auch Davouſt fih im hitzigen Angriff zu 
weit vorgewagt und ein Fräftiger Stoß mit frifhen Truppen konnte ihm raſch 
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die ganze Frucht der bereits erfochtenen Vortheile entreißen. Es war dem 
feinen preußischen Corps der Ruhm vorbehalten, dieſen entjcheidenden Stoß 
zu führen. 

Nad einem mühevollen Marfch von vier Meilen auf verjchneiten Wegen 
war Leſtoeq in der Nacht und zum Theil erit am Morgen des 8, Februars 
bei Rofjitten, einige Meilen von den Schlachtfeld weg, angelangt; zur Aus: 
führung der Ordre Bennigiens, gegen Preußiſch-Eylau zu marfchiren und fi) 
auf dem rechten Flügel der Ruſſen bei Althoff aufzujtellen, wurden nod in 
der Nacht die Anſtalten getroffen, Auch diefe legte Strecke mußte noch kämpfend 
durchichritten werden; man ſtieß auf Ney's Anantgarde und eine tapfere 
Schaar von wenigen Füfiliereompagnien und einem Häuflein Reiter löſte die 
mübevolle Aufgabe, den Feind zu bejchäftigen, indeß der Reſt des Corps den 
befohlenen Marich vollführte*). Um Mittag kamen die Preußen bei Althoff 
an; dort erhielten fie Befehl, den linken Flügel der Ruſſen zu veritärfen. 
As der Befehl Fam, ſprachen die Nufjen noch von einem erfochtenen Siege; 
wie aber Leſtocq weiter zog, ſah er überall Shen in den flüchtigen und auf: 
gelöiten Golonnen der Ruſſen das Ergebnis eines ungünftigen Kampfes vor 
Augen. Durch einige ruſſiſche Abtheilungen verjtärkft, ging er über Schmo— 
ditten auf Kutjchitten vor, deſſen Bei den letzten Ausgang der Schlacht 
entichied. 

In einem raschen Angriff wurde der Feind aus Kutfchitten geworfen und 
wie er fi) vor den Dorfe von Neuem zu tellen fuchte, völlig zerfprengt und 
niedergemacht. Nun wandten fi die Preußen gegen ein nahes Gehölz, das 
die Divifton Friant befegt bielt. Mit Elingendem Spiel gingen fie unter 
den Geſchützfeuer in höchiter Ordnung vor und warfen auch hier den Feind 
nad) kurzem, blutigem Kampfe. Jetzt ging aud der zurückgedrängte linke 
Slügel ver Ruffen wieder zum Angriff vor; die Sranzofen wurden aus Aus 
Kappen vertrieben und won dem Kreegeberg mit dem Verluft ihres Gejchütes 
weggedrängt. Kaum gelang es Davouft, feine flüchtigen Reihen zum Ste 
ben zu bringen und, von der einbrechenden Dunkelheit unterjtügt, das weitere 
Vordringen der Verbündeten zu hemmen. Erſt als die Nacht Fam, traf Ney 
auf dem Schlachtfelde ein; die zurücgelaffenen preußifchen Abtheilungen hat— 
ten ihn den größten Theil des Tages beichäftigt. 

So endete die furchtbare Schladyt ohne bejtimmte Entjcheidung; unzwei— 
felbaft war nur die Erfchöpfung beider Theile. Bon den Ruſſen, die feit 
ſechs Tagen unter Hunger und Bejchwerden unaufbörlich marihirt und ge 
fohten, waren nach glaubwürdigen Berichten noch etwa 30,000 Mann kampf 
fähig unter dem Gewehr; ihr DVerluft betrug kaum unter 20,000 Mann. 
Die neueren Franzoſen geben die Zahl ihrer Kampfunfähigen auf 10,000 an, 


*) Außer den angeführten Quellen ſ. auch: General W. J. v. Kraufened. 1851. 
©. 28. 29 und Erinnerung an das LEſtocq'ſche Corps. Königsb. 1856. 
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eine Angabe, die kaum glaublich ericheint, wenn man die Furchtbarfeit und 
Ausdehnung des Kampfes bedenkt, oder fich erinnert, daß eines ihrer Armee 
corps, das Augereaus, völlig zeriprengt war. Aber ſie beſaßen noch frifchere 
Kräfte; die Infanterie der Garde und das Ney'ſche Corps waren unver 
braucht, Bernadottes Ankunft war zu erwarten. Das war ed, was Bennig— 
jen bejtimmte, dem Andringen mehrerer Generale auf eine Erneuerung des 
Kampfes ſich zu widerjegen und den Rückzug auf Königsberg anzutreten. Bon 
Verfolgung des Feindes war feine Rede; der Abmarſch geſchah unbehindert, 
Das preußiſche Corps ijt erſt am Morgen ded 9. abgezogen”). 

Schon diefer Ausgang der Verfolgung ließ erkennen, wie ed mit den 
Franzofen jtand; fie bedurften der Ruhe und Erholung fo jehr, wie die re 
tirirenden Nuffen. Nur um als der Sieger zu ericheinen, der das Schladt- 
feld behauptete, wandte fih Napoleon nicht alsbald in die MWinterquartiere 
zurüd, Im Heere war die Stimmung gedrückt und freudlos; der „Sieg“ 
erjchien dort in feiner herben Wirklichkeit, nicht jo, wie die Bulletins ihn 
rühmten. Seit Zahren hatte die Arnıee in reichen, dichtbevölferten Ländern, 
wo es an Nichts fehlte, den Krieg geführt; was wollte, damit verglichen, dieſer 
rauhe und öde Boden bedeuten, den man mit fo enormen Opfern erfaufen mußte? 
Auch in Paris war, troß des Siegesbülletins, nur ein Eindrud des Schrec— 
fens; die Papiere an der Börje fielen wie nach einer Niederlage. Die glän 
zende Hauptſtadt machte einen traurigen Eindruck; Induſtrie und Luxus lit 
ten, Napoleon befahl den Seinen, glänzende Fefte zu geben, um den Eins 
drud von Wohlitand und Freude wieder zu weden. Bitter Elagte er über 
die Allarıngerüchte, die aus dem Lager nach der Hauptitadt drangen, und über 
die Parifer „Schwäter”, die fie bereitwillig glaubten**). Wenn in Paris der 
Eindrud fo mächtig war, fo durfte man fi) nicht wundern, daß z. B. in 
Mien die Freude über die „Niederlage* der Franzoſen faſt in lauten Demon: 
ftrationen fi fund gab. Noch waren es vorfchnelle Hoffnungen, die durd 
den Zag von Eylau die Macht des Imperators tief erjchüttert fahen; aber 
die verwundbare Seite war doch aufgededt. Es war wie ein warnender 
Fingerzeig des Schidjals, deffen Sinn erft durch das Verhängniß von 1812 
Allen deutlich ward. 

Auch auf Napoleon felbft war der Eindruck gewaltig genug; jene küh— 
nen Gedanken, den Krieg fortzufegen bis zum Aeußerſten, Polen zu revolu— 
tioniren, Preußen zu zertrümmern und an dem eroberten Feftland ein Tauſch— 
object für die verlorenen Colonien zu erhalten, traten vor der herben Wirklichkeit 
in den Hintergrund. Er wies den Frieden nicht mehr fo übermüthig zurück, wie zu 


*) Nach Schachtmeyer (S. 54), der Augenzeuge war, erfolgte um fünf Uhr frilh 
ber Aufbruch von Kutjhitten. 

**) ©, Mem. du Duc de Rovigo II. 65 f. Lefebvre III. 43. Thiers VII. 
334 f. Schladen ©. 138, 
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Berlin und Charlottenburg. Schon vor dem Tage von Eylau war ihm die 
Schwierigkeit ded Krieges und die Gefahr einer Niederlage größer, die Hülfs- 
mittel, die der polnische Aufftand gab, geringer erſchienen; Talleyrand hatte 
(29. Jan.) dem General Zaftrow Frieden und Allianz angeboten, freilich noch 
mit der zudringlicen Drohung, im Falle man dies verweigere, werde der Krieg 
bis zum Aeußerſten geführt werden und mit der Vernichtung der preußijchen Dy» 
najtie enden. Jetzt, fünf Tage nach der Eylauer Schlacht, ward Bertrand 
mit einem jehr freundlich und höflich Elingenden Briefe an den König von 
Preußen gejandt, um ihm Frieden und Bündniß anzutragen. Der Kaifer 
wünjche den König in feine Staaten zurüczuführen, Polen (davon habe er fich 
überzeugt) könne eine unabhängige Eriftenz nicht ertragen, dagegen jolle Preu- 
ben den ihm gebührenden Rang unter den europäifchen Mächten wieder ein- 
nehmen. Es brauche den Freunden und Alliirten Napoleons fein Opfer zu 
bringen ; gleich nach gejchloffenem Frieden würden die Franzofen das preußische 
Gebiet räumen. 

Friedrih Wilhelm III. empfing zu Memel am 16, Febr. die Mitthei- 
lungen Bertrands; es bedurfte der ruffiichen Abmahnungen nicht, um in ihm 
jeden Gedanken an eine treulofe Dejertion niederzufchlagen. Diefe Schmach 
war dem ruſſiſchen Berbündeten vorbehalten! Ohne Zögern entichloß fich der 
König, den gleignerifchen Antrag, der Preußen von feiner legten Allianz tren- 
nen und zur Greatur der Bonaparte'ſchen Politik machen follte, abzulehnen 
und in London wie in Petersburg die bündigite Erklärung zu geben: daß der 
König feit und treu bei der gemeinfamen Sache verbleiben werde. Die Fran- 
zofenfreunde, unter denen Zaftrow auch jetzt noch von einer Unterhandiung 
mit den Franzoſen fi guten Erfolg verſprach, hatten dieſen legten Moment 
noch rührig zu benußen gejucht, aber fie waren aus den Felde geichlagen worden”). 
Oberſt Kleift wurde mit der ablehnenden Antwort und dem Auftrage an 
Napoleon geſchickt, wo möglich den Gegner etwas hinzuhalten, damit Bennig- 
jen Zeit gewinne, fein Heer zu erholen und zu ſammeln. Sn Djterode traf 
er Napoleon. In einer Iangen Unterredung fuchte diefer den preußiichen Ab- 
gefandten von der Aufrichtigfeit feiner Gefinnung für Preußen zu überzeugen 
und ihn zum Abfall von Rußland zu jtimmen. Er hatte, wie Kleiſt ſich 
ausbrückte, die Effronterie, ihm zu verftehen zu geben, daß; es fehr wohl mög: 
lich jei, die preußifchen Zruppen jo zurüdzubalten, daß fie nichts thäten als 
figuriren. Aus Allen leuchtete der dringende Wunſch hervor, durch Preußens 
Rücktritt den Krieg zu beendigen; bejtimmte Anträge machte er nicht, doc 
ſchien die Elbgränze ihm im Sinne zu liegen’). in Brief an den König 
iprach wiederholt den Wunfch aus (20. Febr.), die preußifche Monarchie, de 
ren Mittelftellung für die Ruhe Europas nöthig fei, raſch wiederherzuftel- 


*) Schladen ©. 120. 122—129, 
**) Außer Höpfner III 333 f. den ausführlichen Bericht bei Schlaven S. 134—136. 
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len. Der König antwortete darauf erit nad Monaten; nachdem der Ent 
ſchluß gefaßt war, im Kampfe auszuharren, Eonnten diefe Erörterungen zu 
nichts führen. 

Indeflen hatte Napoleon nichts verfäumt, um den Kampf mit Durchgrei- 
fendem Erfolge wieder aufnehmen zu können. Es wurden Verſtärkungen her: 
angezogen, um die Lücken zu deden, dann der Rückmarſch in die Winterquar- 
tiere begonnen, um den Truppen die nöthige Ruhe und Sammlung zu gön 
nen. Die Zeit der Winterruhe jollte nur zu einer größeren Unternehmung 
benußt werden: zur Belagerung von Danzig. Mit diefer Feftung im Rücken 
wollte Napoleon, zumal wenn die Sahreszeit die Schifffahrt auf der Ditjee 
öffnete, den neuen Feldzug nicht beginnen. Hinter der Paſſarge bezog die 
Armee ihre Stellungen; Bernadotte, Soult, Ney, Davoult und die Garden 
breiteten fich bier von der unteren Paſſarge bis Djterode, Löbau und Neu- 
mark aus; Ney war gegen die Alle hin vorgejcheben. Das Corps Augerenus 
war aufgelöjft und unter die übrigen vertheilt, Murats Neiterei diviſionsweiſe 
den Marjchällen überwieſen. Diefelben hatten Befehl, ſich nicht im ernite 
Kämpfe einzulaffen; das Heer follte der Ruhe pflegen und nur eben durch 
jeine Stellung die Belagerung von Danzig deden, 

Auch Bennigſen juchte jein Heer zu ergänzen und zu erholen. Aber die 
Berftärkungen kamen langſam, die Verpflegung war fchlecht durch die unzei- 
tige Sparſamkeit der ruffischen Kriegeverwaltung; der Soldat erging fi in 
beijpiellofen Plünderungen und Gewaltthaten und hungerte am Ende dod. 
Es mochte das Alles zufammenwirken, um Bennigfens Abneigung gegen ben 
Krieg zu jteigern, überhaupt die Sriedensfreunde- im ruſſiſchen Lager zu ver- 
mehren. Doc begann in der zweiten Hälfte des Februar Die Armee wieder 
vorwärts zu gehen und die Stellungen wieder aufzufuchen, die fie vor ber 
Schlacht eingenommen. Vom Schlachtfelde von Eylau ward ein ftolzer Auf 
ruf an die Truppen erlaffen, der freilich gleich darauf durch eine bei Brauns- 
berg (26. Febr.) erlittene Schlappe einen bittern Beigefchmad erhielt. Die 
Bewegungen, die weiter folgten, hatten auf beiden Seiten nur den Zwed, 
die Stellung des Gegners aufzuklären; eine größere Unternehmung ward nicht 
mehr verfucht. Die Franzoſen blieben feit März ruhig in ihren Winterquar- 
tieren; es trat auf dieſem Kriegsichauplage eine Paufe von Monaten ein. 


Auf den beiden Flügeln der großen Armee, in Schlefien, in Pommern 
und Wejtpreußen, war indefjen der Feitungsfrieg fortgefeßt worden, an 
einzelnen Stellen freilich mit nicht größerem Ruhme, als vorher an der Oder, 
Elbe und Wefer, doc) hie und da auch mit fo unbejtrittenen Ehren, dat jelbit 
das Elend diejer Zeit nicht vermocht hat, die Erinnerung der Thaten, die fi 
3. B. an die Namen Colberg und Gneifenau knüpfen, zu verwifchen oder 
auch nur ihren Glanz zu trüben, 
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Die Provinz Schlefien war auf den Kampf, wie er fidh geftaltet, fo we- 
nig gerüftet, als die übrigen Theile der Monarchie. ine Heeresmacht von 
etwa 18,000 Mann war über das Land verbreitet und hatte acht Feftungen 
zu Decken; don anderen Mafregeln war nichts Nennenswerthes vorbereitet, 
das blinde Selbitvertrauen lähmte hier wie font jede wachſame und fürforg: 
lie Thätigkeit. Nun kam die Kataftrophe vom 14. October; ihr Eindrud 
war um jo betiubender, je tiefer man fich bisher in das Gefühl vollkomme— 
ner Sicherheit eingewiegt. Der Minifter der Provinz, Graf Hoym, machte 
es nicht befjer, als die Schulenburg, Hatzfeld und Andere; laut erklärte er, 
es ſei Alles verloren und jede Anftrengung vergeblich. Aehnlich jener berüch- 
tigten Mahnung, „daß Ruhe die erfte Bürgerpflicht fei“, wurden auch hier 
die Einwohner aufgefordert, „im Fall einer feindlichen Invaſion den fremden 
Truppen mit Bereitwilligfeit und höflichem Betragen zuvorzufommen und, fo 
weit möglich, ihre Forderungen zu befriedigen.“ Auch der commandirende 
Öeneral, Lindener, der anfangs beffere Hoffnungen erweckte, nahm nur halbe 
Maßregeln und zeigte fo geringes Vertrauen auf den Erfolg eines hartnäcki— 
gen Widerftandes, daß die muthlofe Nachgiebigkeit nur zu ſehr verfucht war, 
ſich mit feinem Beifpiele zu rechtfertigen. Gerade in Schleften war aber un- 
ter dem Volke ein frifcherer, thatkräftigerer Geift zu fpüren, als in den alten 
preußifchen Gebieten; es hat ſich kaum irgendwo in diefer Zeit der Enttäu— 
ſchungen der Eifer, die Aufopferungsfähigkeit und die Hingebung an König 
und Baterland in reicheren Erempeln fundgeneben, als in diefer fait jüngiten 
Erwerbung des preußifchen Staates. So wie die Dinge bier bejchaffen wa— 
ven, ließ fich der Fraftvollite Widerftand mit den vorhandenen Kräften orga— 
niſiren; daß ed nicht von Anfang an verfucht ward, war lediglich die Schuld 
ver alten bürgerlichen wie militärifchen Bureaukratie; fie lähmte, wo fie hätte 
fördern follen, ja fie hinderte in finnlofen und verworrenen Anordnungen 
die Wehrbarmachung der Provinz auf alle erdenkliche Weiſe. Ein denkwür— 
diges Peiſpiel war der patriotiſche Graf Pückler, der ſich mit ähnlichen Ge— 
danken trug, wie fie 1813 zur Erfüllung gekommen find: mit der Einberu— 
fung aller Ausgedienten, mit der militärifchen Organifation der Förſter umd 
Siger, mit der Bildung einer Landwehr. Die geiftlofe Pedanterie, womit die 
höchſten Behörden erjt feinem Thun widerwillig zufahen, dann offen entgegen- 
wirkten, brachte den muthigen Mann zur Verzweiflung; er nahm fich jelbit 
dad Leben”). 

Es waren nur etwas über 22,000 Mann Baiern und Württemberger, 
die Napoleon unter feinem Bruder Hieronymus gegen Schlefien verwendete; 





*) Manfo, Geh. des preuß. Staates, II. 271. 272. Ueber die Ereigniffe in 
Sihlefien im Allgemeinen |. außer den andern Quellen noch: Schmölzl der Feldzug 
der Bayern von 18067, Münd. 1856. Und von demfelben Verfaſſer: der Heine 
Krieg in Oberſchleſien. Leipzig 1854. 
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gegen dieſe Macht reichte auch die unvollfommene Rüftung Schleſiens vorerſt 
aus. Aber gleich der erfte Act des Feldzugd begann mit einer Schwäche 
ſchlimmſten Beispiels: mit der Webergabe von Glogau. Der Platz hatte 
zwar nur etwas über 3000 Mann, darunter viele Polen, als Beſatzung, aber 
eö waren Geſchütz, Munition und Vorräthe genug da, um, wenn ein ent- 
fchloffener Mann die Dinge leitete, eine langwierige Belagerung zu bejtehen. 
Unter der Bürgerfchaft war ein vortvefflicher Geiſt; fie forgte, ald der Feind 
fich näherte, mit Aufopferung für die dienjtthuende Beſatzung. Gleichwol 
war ein dreiwöchentliches Beichiehen, das, ohne Belagerungsarbeiten und ohne 
Sturm unternommen, wenig nachhaltigen Schaden anrichtete, jeßt hinreichend, 
den Muth; der leitenden Dfficiere zu breden. Am 2. Dec. ward capitulirt; 
bier wie ſonſt entfchuldigte man ſich mit der geläufigen Betrachtung jener 
Tage, e3 helfe ja doch nichts mehr, wozu folle man das Leben und Eigenthum 
der Einzelnen noch dranjeßen? 

Indeſſen war es doch bis zu den Ohren des Königs gedrungen, weld 
tüchtige Elemente in Schlefien vorhanden und zum Widerftande bereit waren; 
ed hatten fich patriotifche Männer aufgemacht und waren dur das aufftän- 
dische Polen nach Preußen gegangen, um dem König die Opferbereitjchaft 
der Provinz zu betheuern. Solche Gefinnung war jet doppelt willkommen, 
nach den bittern Enttäufchungen, wie man fie überall erlebt. Der Prinz von 
Anhalt-Pleß ward zum Generalgouverneur von Schleſien ernannt und ihm 
der Flügeladjutant des Königs, Major Graf Götzen, beigegeben ; fie follten 
die Angelegenheiten dort in friihen Zug bringen. Götzens Ankunft im An- 
fang December machte denn auch ber trägen Lethargie der Behörden ein 
Ende. Es wurde gerüftet, die Truppen verftärkt, für Vorräthe und Geld 
geforgt, überall zur Thätigfeit und zum Widerſtande ermutbigt. 

Schon machte fi) aber der Feind den rafchen Fall von Glogau zu Nuke 
und näherte fi) Breslau, um mit dem Gefhüg und dem Pulver, das ihm 
Glogau geliefert, die ſchleſiſche Hauptitadt zu bezwingen. Hier lag eige Be- 
jagung von 5—6000 Mann, Geſchütze und Munition waren in Menge, Le 
bensmittel wenigitens für 5—6 Wochen vorhanden, und wenn auch die Werke 
mangelhaft waren und eine größere Beſatzung erforderten, dem Feinde und 
feinen Kampfesmitteln gegenüber war der Platz jedenfalld im Stande, ſich 
geraume Zeit zu behaupten. Seit dem 7. December war die Stadt einge 
fhloffen; der Feind beſchoß fie und begann die regelmäßige Arbeit der Bela- 
gerung. Doch waren die Mittel der Belngerer offenbar unzulänglih, um 
einen raſchen Erfolg zu gewinnen; ihr Feuer richtete mande Verwüftung an, 
minderte aber die Widerjtandsfähigfeit der Feftung nicht; ein Verſuch, durch 
einen nächtlichen Sturm den Plat zu überrafchen, mislang. Indeſſen war 
der neue Generalgouverneur von Schlefien eifrig bemüht, die Mittel zum 
Entjaße der wichtigen Stadt zu ſammeln. Er hatte eine Macht von beinahe 
7000 Mann zufammengebracht und rückte von Süden her nad) Breslau; aber 
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die eine Colonne feined Corps beftand (24. Dec.) bei Strehlen ein verfrüh- 
tes unglücliches Gefecht, das den Entjaß vereitelte. Ein zweiter Verſuch, 
ſechs Tage jpäter unternommen, blieb ohne wirkſame Unterftügung von den 
Belagerten und fcheiterte gleichfalls, jo günftigen Erfolg aud der erfte über- 
rafchende Angriff verheißen hatte. Das entſchied über das Schickſal der Fe 
ftung. Es fehlte auch in Breslau nicht an Kleinmüthigen; die höheren Of— 
ficiere waren von der Mattherzigkeit jener Tage angeſteckt und fürchteten 
Mangel und Defertion; im Magijtrate und der Kaufmannjchaft gewann all» 
mälig auch die Meinung Raum, man jolle die Stadt nicht nußlos- opfern. 
Nah dem Mislingen des erjten Entſatzes machte fi dieſe Anficht laut ge 
nug geltend, und ed kam zu einem Waffenjtillitande, der dem Feinde der 
Vorbote der Uebergabe jhien. Aber die wadere Haltung der Bürgerjcaft, 
namentlich aus dem Gewerbitande, die in den entſchiedenſten Worten dagegen 
protejtirte, wereitelte diesmal die Unterwerfung. Die Bevölkerung fuhr fort, 
im rühmlichiten Wetteifer zur Verpflegung der Mannſchaft, die auf den Wäl- 
len thätig war, mitzuwirken. Das Scheitern des zweiten Entſatzes gab da- 
gegen den nachgiebigen Stimmungen raſch das Webergewicht. Der Gouver- 
neur Generallieutenant Thile und der Sommandant Generalmajor Kraft gal- 
ten für tapfere und entjchloffene Soldaten; auch Lindener, der freilich jeßt 
überall das Thema von der nutzloſen Aufopferung predigte, hatte feine kräf— 
tigeren Tage gehabt. Jetzt Schienen ihnen die Werke zu ſchwach, die Bejagung 
unzuberläjfig und zu Klein, die Lebensmittel unzulänglich; fie fürdhteten, daß 
anhaltender Froft die Gräben gefrieren mache, dann ein Sturm erfolge und 
die Stadt dem härtejten Schickſal preisgebe. Sp ward (5. San.) die Gapi- 
tulation verabredet, die dem Feinde die Hauptitadt Schlefiens auslieferte und 
die Bejaßung kriegsgefangen übergab. Daß jetzt bei der Beſatzung ſich Zucht 
und Gehorjam löfte und widrige Auftritte, wie zu Hameln, erfolgten, wer 
wollte fih darüber wundern? Wo follte der gemeine Mann, den nur mecha— 
niſcher Gehorfam zufammenhielt, die moralifche Kraft hernehmen, wenn er 
ſah, wie man in den höheren Regionen des Selbftvertrauens und der Ent- 
ſchloſſenheit völlig vergaß? 

Die ſchmachvolleren Beifpiele Tiefen nicht lange auf fih warten. Nach— 
dem Brieg, einer der fchwächeren Pläße und auch unvollkommen armirt, nad 
einer Beihiegung von wenig Stunden übergegangen war (16. San.), gab 
das wohlbefetigte Schweidnig das Beifpiel einer Capitulation, die an die 
ſchmählichſten Borgänge an der Elbe und Oder erinnerte. Die Feftung war 
in gutem Stande, hatte über 6000 Mann Beſatzung, VBorräthe in 
Meberfluß, und ihre Commandanten waren ausdrüdlich angewiefen, den Plat 
aufs Aeußerſte zu halten. Am 10, Sanuar war der Feind vor der Feftung 
erfehienen und begann fie einzufchliegen. Sn den erften Tagen des Februars 
(3—5.) ward die Stadt bombardirt, doch war der Schaden unbedeutend und 
überhaupt eine Wirkung der Belagerung höchſtens darin zu fpüren, daß unter 
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dem polnischen Theile der Befagung die Defertion ſtark um fi griff. Da 
erſchien (6. Febr.) ein Parlamentär; wie es größtentheils deutſche Trup- 
pen waren, welche den Kampf gegen die deutiche Sache in Schlefien 
führten, jo gab fi) auch ein deutjcher Fürſt, der Prinz von Hohenzollern, 
dazu her, als Adjutant Hieronymus Bonapartes die Unterhandlung zu führen 
und Durch gefäljchte Schilderungen der Friegerifhen Situation den Muth 
der Gommandanten zu erfchüttern. Diefe erfanden ſich denn eine Menge 
von Gründen, um ihre Verzagtheit zu bemänteln. Das Geihüß jollte nicht 
brauchbar, die Garnifon ganz unzuverläffig fein, Lebensmittel und Geld feh— 
len, Entjaß nicht zu hoffen fein; auch mußte das geläufige Mitleid mit dem 
Schickſal der Stadt, die bis jeßt feinen Laut des Misvergnügens gezeigt, 
als Vorwand dienen. So capitulirte am 7, Febr. die Fejtung, die vormals 
im fiebenjährigen Kriege — viel mangelhafter befeftigt — fich über zwei 
Monate behauptet, jeßt nad einem VBombardement von drei Tagen; der Fall 
reihte fich würdig an Küftrin, Stettin und Magdeburg an, und die beiden 
Sommandanten, Oberitlieutenant Hade und Major Hombold, traf aud das 
gleiche Schickſal, wie die Führer dort; fie wurden von dem' nach dem Frieden 
eingefeßten Kriegsgerichte zum Tode verurtheilt und vom König zu lebent 
wieriger Feſtungsſtrafe — 

Es war in ſolcher Lage auch der eifrigſten Thätigkeit des Generalteu— 
vernements nicht möglich, große Erfolge zu erringen; Graf Götzen, die er 
gentliche Seele deſſelben, war unermüdlich, erfindungsreich, entjchloffen und 
befaß, wie wir fpäter fehen werden, ausgedehnte Verbindungen unter allen 
patriotifch gefinnten Männern in Deutichland, aber der Kreis feiner Wirk: 
jamfeit ward immer mehr verengert, die Mittel der Rüſtung gejchmälert; & 
Eonnte nad) den letzten Unfällen nur eine mächtige Diverfion, wie der Zutritt 
Deiterreichs zum Kriege, einen Umfchwung herbeiführen. Gin Theil der neu 
ausgerüfteten Streitkräfte ward bald von der überlegenen Macht des Feindes 
auf das öfterreichiiche Gebiet gedrängt; der Kampf im freien Felde bejehränkte 
fi auf den Kleinen Krieg, den einzelne Streifcorps mit verwegenem Muthe 
fortführten. Auch von den Feftungen zeigte namentlich eine, was der ent 
ſchloſſene Muth eines ehrliebenden Soldaten auch unter den ungünftigiten 
Umſtänden vermochte. Kofel, das nur eine mäßige, zum Theil aus Polen 
beitehende Befagung hatte, ward erft von Ende Januar bis Anfang Mär; 
belagert und bejchoffen, dann feit April von Neuem blofirt. Defertion und 
Mangel an Mitteln erichwerten hier eben jo fehr die Vertheidigung, wie fie 
anderwärts durch die günftigften Verhältniffe erleichtert war; zudem war die 
Seftung vom Nervenfieber heftig heimgeſucht. Der greife Gommandant, 
Oberſt Neumann, obwohl felber leidend, hielt aber ftandhaft aus, und wie er 
dem Leiden erlag, behauptete fein Nachfolger, Oberft Puttlanımer, den Plat 
bis in den Sommer und ſchloß auch dann, durch Hunger genöthigt, nur die 
Sapitulation: daß die Feftung am 48. Juli übergeben. werden folle, falls 
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bis dahin Fein Entjat gekommen ſei. Inzwiſchen war aber der Friede un— 
terzeichnet und die Fejtung ward jo dem König erhalten. 

Auch Neiffe Teijtete nicht unrühmlichen Widerjtand. Seit März vom 
Feinde eingejchloffen, hielt e8 die Belagerung und Beſchießung fait hundert 
Tage aus; die Beſatzung war an Zahl kaum ausreichend und tief erichöpft, 
die Werke mangelhaft, Lebensmittel und Geld fingen an zu fehlen. Es war 
vom Generalgouvernement ein Entſatzverſuch gemacht worden, aber geicheitert. 
So ward am 1. Juni ein Warffenftillitand mit der Bedingung geichlofjen, 
den Pag am 16. zu übergeben, wenn bis dahin feine Hülfe von Außen 
fime. Sie fam nicht und am feitgefeßten Tage ward die Fejtung geräumt. 

Seit Ende März war Graf Gößen zum Generalgouverneur von Schle- 
fien ernannt worden. Mit feiner unermüdlichen Thätigkeit und feinen Ver— 
bindungen hätte er fünf Monate früher Auferordentliches leiſten müſſen; 
jegt freilich litt er unter der Ungunft der ganzen Situation und unter den 
Sehlern der Andern, die alle nöthigen Mahregeln verſäumt, Glogau, Bres— 
lau und Schweidnig fait ohne Widerftand überliefert und einen großen 
Theil des Landes dem Feinde preisgegeben hatten. Für die große Entſchei— 
dung der Dinge war durch Schleften allein nicht mehr viel zu thun; wohl 
aber hatte es noch immer eine Bedeutung, wenn ſich die Preußen in einem 
Theil von Schlefien behaupteten, denn es wurden dadurch nicht nur feind- 
liche Kräfte beichäftigt, fondern es konnte die Provinz wieder eine große militärische 
Wichtigkeit erhalten, jobald Oeſterreich dem preußiſch-ruſſiſchen Bündniſſe bei- 
trat. Graf Gößen ftand mit der Wiener Kriegspartei im engften Zuſam— 
menhange, und feine Thätigkeit, in der er fich jelber faſt aufrieb, knüpfte 
ſich weientlih an die Hoffnung eines öſterreichiſchen Umſchwunges. Dafür 
fuhr er fort auszubeben und zu rüften, wie wenn der Kampf erjt recht be» 
gänne; die feige Klugheit jener Tage war für ihm nicht vorhanden. Wir 
werden jehen, wie hoffnungsvoll noch Mitte Juni ſich das Verhältniß zu 
Deiterreich geitaltet hatte; damals kam dem Grafen die fihere Meldung zu, 
daß man in Wien auf dem Punkte jtehe, den Krieg zu erklären, und darum 
viel darauf ankomme, die preufijchen Kräfte in Schleſien zu jparen und den 
Feind fo lange hinzuhalten, bis die Entjcheidung ‚von dert her erfolge. Von 
diefem Gedanken ift denn auch feine letzte Thätigfeit bis zum Frieden be- 
ftimmt geweſen. Auch die Feftung Glatz war hart bedrängt, die Stadt mit 
ihren Magazinen kaum mehr zu halten, Munition fing an zu mangeln; dazu 
war durch Verrätherei der Feind von Allem unterichtet, was in der Feſtung 
vorging. Gleihwol hätte man die Vertheidigung bis auf's Aeußerſte fort 
gejeßt, ohme jene politifchen Grwägungen. Cs ward (25. Juni) ein Waffen» 
ſtillſtand abgefchloffen, wonach die Befagung fig am 26. Juli ergeben ſollte, 
falls fie nicht vorher entfeßt wäre. Bis dahin, hoffte Götzen, werde Deiter- 
reich den Krieg erflärt, oder die begonnene Friedensverhandlung zum Ziele ge- 
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führt haben. Es geſchah das Letztere, und Glatz wie Kofel warb dem König 
gerettet. 

An feiner Stelle hatte fich in dieſer trüben Zeit der alte preußiſche Hel- 
denfinn glänzender bewährt, als an den Ufern der Djtjee, in ‚dem getreuen 
Ponmern. Dort lag, nad) dem unwürdigen Falle Stettins, als letzte Stütze 
preußifcher Macht in der Provinz, die Feftung Golberg, an Bedeutung kaum 
vergleichbar mit den großen Plägen an der Elbe und Oder, die jo ruhmlos 
dem Feinde ihre Thore geöffnet. So wie jeßt die Dinge jtanden, ſchien 
Colberg eine größere militärische Wichtigkeit nur dann erlangen zu Tönnen, 
wenn die Engländer oder Schweden durch eine wirffame Diverfion von 
der See her den Krieg auf dem Feftlande unterjtügten. Dann vermodte 
es wohl der Stüßpunft eines verfchanzten Lagers für die Landungstruppen 
zu werden*), 

Als der Krieg ausbrach, war Colberg jo unzulänglich gerüftet, wie bie 
übrigen Feſtungen; erſt nach der Niederlage vom October waren die notl- 
wendigiten Maßregeln getroffen worden. Gommandant war der Oberjt Lu— 
cadou, ein Soldat der alten Schule, etwas langſam und pedantiſch, von be 
ſchränktem Gefichtsfreis und ohne fühnen Unternehmungsgeiit, aber tapfer, 
gewiſſenhaft und in feiner Weiſe entjchloffen, den. Plag, an den er geftellt 
war, pflichtgetreu auszufüllen. Als zweiter’ Commandant ftand neben ihm 
der Hauptmann MWaldenfels, ein rüftiger, tapferer Soldat im kräftigiten Man 
nesalter, voll Ehrgeiz und Kühnheit, und darum nicht immer in Harmonie 
mit. feinem bedächtigen und methodischen Vorgefeßten. 

Ein ganz eigenthünmliches Element in diefem VBerhältniffe war der Dra— 
gonerlieutenant Ferdinand von Schill, der, bei Auerftädt verwundet und der 
Gefangenschaft glücklich entronnen, in Golberg eine Zuflucht gefunden hatte. 
Mit Heinen Streifzügen, auf denen ihn anfangs nur ein halb Dutzend 
Reiter begleiteten, begann er im Angefichte des Feindes Nachrichten einzu: 
ziehen, bedrohte Gaffen zu retten, Pferde, Waffen, Transporte von Schladt- 
vieh den Franzoſen abzutreiben, auch glückliche Ueberfälle des überlegenen Öry- 
ners auszuführen. Ein tapferer, verwegener Soldat, voll von kühnem Un- 
ternehmungsgeift, eim trefflicher Führer einer Heinen Truppe, die er eben 
fo ficher zu leiten wie zu bev ern verftand, dabei von leidenſchaftlichem 
Haffe gegen die fremden Zwing erren erfüllt und mit ungeduldigen Plänen 
zur Abjichüttelung des Joches fih ir. > — war Schill wie geboren zum 
Fleinen Kriege ©” Streifcorps und ©. ..'uinger. Sein patriotifher Hab 
gegen die Feinde lieh ihn freilich die Dingeoft günftiger beurtheilen, als fie 


*) Ueber Eolberg f. aufer en fonft angeführten Quellen: Tagebuch ber Bela— 
gerung von Colberg im Jahre 1807. Berlin 1857. Eine populäre Darftellung 
gibt die gleichfalls im Jahre 1857 erſchienene Jubelſchrift von Horflig: Eofberg im 
Sabre 1807. e 
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waren, und lockte ihn zu manch phantaſtiſchem Beginnen, in deſſen Noth 
und Gefahr dann jein Muth und feine Geiftesgegenwart die ſchwerſten Pro- 
ben bejtanden; auch täufchte ihn bald das freigebige Lob und die Be— 
wunderung der Menge über das, was er fünne, und über den Anklang, den es 
im Bolfe finde. Er vergaß dann wohl zu leicht das Nächite und Mögliche, was in- 
nerbalb jeines Vermögens lag, und ſetzte mit forglofem Muthe feine Kraft an das 
Verwegene und Abenteuerliche, wozu die Zeit und die Mittel nod) nicht vor- 
bereitet waren. In der Mattherzigkeit und feigen Klugheit jener Zeiten 
durfte man Fehler diefer Art milder beurtheilen; beffer ein verwegenes Ueber— 
maß ven wagnißvollem Muthe, als jenes Maßhalten der „Befonnenen“, deren 
ſchlechter Troſt: „es hilft ja doch nichts mehr“, überall auch das Beſte und 
Größte verdarb. Ueberſchätzt hat darum wohl die patriotifche Meinung jener 
Zage den Fühnen Reiteramann und ihn auch durch diefe Ueberſchätzung über 
ſich jelbjt geirrt; aber warum hätte fie ſich nicht erbauen follen an dem rit- 
terlihen Soldaten, dem die Seinen durch's Feuer folgten, der überall der 
Erjte am Feinde war, der nie verzagte, immer fic) jelbjt und jein Leben 
daran gab? So unerjchrodene Männer thaten Deutſchland Noth, und ed war 
ein hoffnungsvolles Zeichen beijerer Tage, daß man ihren Werth wieder er- 
fannte und an ihrem Beifpiele ſich erhob. 

An Feiner Stelle hatte die Bürgerfchaft einen fo regen, bedeutungsvollen 
Antheil an dem Ruhme der Vertheidigung, wie zu Goldberg. Wer fennt nicht 
den braven Joachim Nettelbeck, ver, fait fiebzigjährig, mit jugendlichen 
Feuer die Säumigen anjpornte, die Schwankenden aufrichtete, den begabten 
Leitern mit Rath und That unverdroffen an die Hand ging? Das war eine 
bon den Fühnen, germanifchen Seemannsnaturen, wie fie hie und da in der 
Sremde in großen gejchichtlichen Lagen zu Bedeutung und Ruhm gelangt 
find, in der deutſchen Heimath freitih unter Kleinlichkeit und Armut; der 
Verhältniffe meiſt verkümmerten. Man muß das Leben diefes derben, ehren- 
feiten Pommern ftudiren, um zu erkennen, was für ein trefflicher Stoff noch 
in diefem deutjchen Bürgerthume verfteft war. In Abenteuern und Gefah- 
ven mannigfaltigjter Art umbergetrieben, in der Seeluft aufgewachjen und 
geftärkt, in herben Saunen des Schickjals erprobt und gehärtet, überfprudelnd 
von verwegenem Muthe, oft genug noch von jugendlicher Abenteuerlujt ver» 
lot, dabei ein ganzer Mann und ein rechter Preuße alter guter Zeit, der 
am Tajo, an der Goldfüfte und in den oftindifchen Meeren feines Königs 
und jeiner heimathlichen Ehre nie vergaß, fo war er heimgefehrt in Die Va— 
teritadt, das vwäterliche Gewerbe, eine Brauerei und Branntweinbrennerei, zu 
führen. Er brachte in diefe Heinen Verhältniffe feine reiche Yebenserfahrung, 
feinen entjchloffenen Muth und einen Gemeinfinn, der jede Probe bejtand. 

Zu diejen fühnen, wagnißvollen Männern, ihrer Ungeduld und ihrem 
Seuereifer bildete der alte Lucadou mit feiner Sangjamkeit und feinen Be- 
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denken allerdings einen wunderlihen Gegenſatz. Ihm ging der Guerillaskrieg 
eines Schill eben jo fehr gegen die Natur, wie e8 ihm als eine Umkehrung 
der Welt erjchien, daß der Bürger hier mitreden und mithandeln wollte. Die 
ganze Srelufivität des alten Soldatenthbums, die tiefe Verachtung gegen Al 
les, was nicht Uniform trug, empörte fi) Dagegen"). Auf der andern Seite 
waren dem Bürger und gerade dem eifrigften Patrioten die DOfficiere alten 
Schlages ſammt und fonderd verdächtig, und er war nur zu leicht verjucht, 
in ihnen Verräther zu jehen, — ein Borurtheil, das dur die Erfahrungen 
von Magdeburg, Küftrin, Stettin u. ſ. w. freilih nur allzu ſehr gerechtfer- 
tigt ſchien. Daraus entjtanden Misverhältnijfe, die auch in die gegenfeitige 
Beurtheilung übergegangen find. Einem genialen, überlegenen Geiſte, der 
zugleich zu gebieten und zu begeijtern verjtand, konnte e8 wohl gelingen, 
diefe verfchiedenen Kräfte zu einem gedeihlichen Ziele zu Ienfen. Drum be 
ginnt die eigentliche Ruhmeszeit von Colberg mit dem Augenblid, wo Major 
Gneifenau dort die Leitung übernahm. 

Bon Eleinen Streifereien war Schill zu verwegenen Streichen vorge 
Ihritten, nicht ohne Widerftreben des alten Colberger Commandanten, dem 
die Entwürfe des fühnen Reiters zu vag und weitausjehend erfhienen. Wie 
es ihm dann in der Nacht vom 7—8. December gelang, mit zehn WReitern 
und zehn Infanteriften gegen einen doppelt bis dreifach überlegenen Feind 
einen glücklichen Ueberfall auszuführen, demfelben Gepäd, Waffen und Geld 
wegzunehmen, wuchs das Vertrauen zu ihn, und auch Lucadou's Widerſtreben 
gegen die Unternehmungen außerhalb der Feſtung ließ nad. Der zweite 
Gommandant, der raſche und tapfere Waldenfels, betrieb nun einen Ueberfall 
gegen Wollin, der mit größeren Kräften unternonmen, aber mit anfehnlichem 
Berlufte (6. San.) zurücgefchlagen ward. Schill, dadurd nicht entmuthigt, 
fuhr Fort, Leute zu ſammeln, namentlich aus Solchen, die fi) aus der Kriegs— 
gefangenichaft befreit hatten; einzelne gelungene Wagſtücke feuerten dann 
wieder das Intereffe an, und er konnte bald feine Streifzüge in einen ziem- 
lid) weiten Umkreis um Colberg ausdehnen. Im Volke und zumeift unter 
den eifrigen Patrioten wuchs für ihn die Theilnahme. Ihrer Anregung war 
es zugufchreiben, daß eine Eönigliche Gabinetsordre vom 12. Sanuar ihn er- 
mächtigte, ein Freicorps in Pommern zu organifiren und nad) Ermeffen ber 
Umftände und in Webereinftimmung mit der Commandantur zur Dedung 
des Landes mitzuwirken. Die Zeit war zwar dem nicht mehr jo günftig, 
da der Feind eben Verjtärfungen nach Pommern beranzog; auch ftellten fich 
der Drganifation und Bewaffnung zahllofe Schwierigkeiten entgegen, die in- 
deffen Schill mit unverdroffener Ausdauer überwand. Es gelang ihm denn 
doch, ein Kleines Bataillon Infanterie, ein paar ſchwache Schwadronen Rei— 


*) ©, Nettelbecks Lebensbefchreibung III. 41. 44. 45. 
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terei, eine Jägercompagnie und etwas Artillerie zu formiren; die Bewaffnung 
war zum Theil mangelhaft, Kleidung und Äußere Ausrüftung nicht einmal 
nothdürftig, aber der Geift der Truppe war tüchtig. In Tapferkeit und Aus» 
dauer gaben Schill wie die übrigen Dfficiere jelbit das beſte Beifpiel; feine 
Peute zu begeijtern und fortzureißen verftand er eben jo gut, wie durch ftrenge 
Zucht ſolch einen lofen, bunten Körper zuſammenzuhalten. Wohl riß ihn 
fein ungeduldiger Eifer zu manchem verfehlten Unternehmen bin, und je ver- 
wegener er es trieb, deito misvergnügter ward der alte Golberger Comman— 
dant; es fehlte auch nicht an herben Verluften, wie in dem unglücklichen 
Kampfe um Naugardt (17—183. Februar), aber im Ganzen ging doch der 
Eindruck der Kühnheit des Mannes tiefer als jein einzelnes Mislingen, und 
das gab feinem Thun eine Bedeutung, die feine militärischen Erfolge weit 
überſtieg. 

Indeſſen war ein feindliches Corps herangekommen und fing an, Col 
berg zu Blofiren. Es waren etwa 4000 Mann in den ziemlich unvolltom- 
menen Werfen, als gegen Ende Februar die allmälige Einjchliegung begann. 
Die Monate März und April verliefen ohne irgend eine Entſcheidung. Einen 
mächtigen Schlag zu führen, jchien der Feind noch nicht ſtark genug, und die 
- Belagerten waren unermüdlich, theils die Blößen des Gegners zu benußen, 
theils in raſchen Streifzügen und Ausfällen ihm bittere Berlufte zu berei- 
ten. So ward am 18., am 21. März, am 12. April hitzig gefochten, immer 
zum entichiedenen Nachtheile der Sranzofen, die beiden legten Male unter 
rühmlicher Theilnahme des Schill'ſchen Freicorps. 

Sept kam Gneifenau, um an Loucadou's Stelle, der in ehrender Weije 
zur Dispofition gejtellt war, das Gommando in Golberg zu übernehmen. 
Die Garniſon war vermehrt, fo daß fie nach Abzug eines Theil der Schill- 
ſchen Reiterei, die nach Schwedifch-Pommern beordert war, gegen 6000 Mann 
betrug; fie war von den unzuverläffigen Elementen gereinigt, ihre Bewaffnung 
vervollitändigt. Aber die Hauptfache blieb immer, daß ein genialer, ichöpfe- 
riſcher Mann an die Spike trat, der überall anvegte und erweckte, der die 
Soldaten zu begeiftern, die Bürger mit Vertrauen an fic) zu feffeln verftand, 
der alle Misverhältniffe durch imponirende eberlegenheit ausglich. Die Aus- 
rüftung und Bewaffnung, Munition und Vorräthe wurden mit bewunderungs- 
würdiger Thätigkeit ergänzt, die Werke ausgebeffert, die Anjtalten zur Ueber: 
ihwemmung vorbereitet, Sein Plan war, dem Feinde nene Verſchanzungen 
in den Weg zu werfen, fo daß es geraumer Zeit bedurfte, bis Die eigentliche 
Belagerung beginnen Eonnte, dur Ausfälle und Streifzüge die Gegner zu 
beihäftigen, die eignen Truppen zu heben und zu ermuthigen. So ſollte 
den Belagerern durch Werke, wie fie der Augenblic erjhuf, jeder Schritt 
vorwärts theuer genug verkauft und durch fortgefeßte Angriffe feine Kraft 
zeriplittert und gelähmt werden. Gleich die erite Probe bewies den Meijter, 
Es ward auf dem fogenannten Wolföberge, in leichtem Boden, mit elendem 
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Material, binnen wenig Wochen eine Verfchanzung errichtet, an welche der 
Feind 25 Tage lang die ganze Kraft feines Angriffs wendete, um aud dann, 
nachdem er 8000 Kugeln und Granaten abgefeuert und bedeutenden Berluft 
erlitten, der braven Beſatzung freien Abzug mit ihrem Geſchütz zu bewilligen 
(11. Suni). Nun erft begann die eigentliche Belagerung. Der Muth der 
Soldaten, die freiwillige Hingebung der Bürgerfchaft, die Aufopferung Aller 
machten es möglich, mit der ſchon ſtark gelichteten Beſatzung, troß aller Stra- 
yaßen und DVerlufte, die heftigen Angriffe von 14,000 Feinden glüdlich aus 
zubalten. Es lag den Franzoſen Alles daran, noch vor dem Waffenftillitande 
und dem Frieden die Stadt zu bezwingen. Am 1. Juli eröffneten fie ein 
furchtbares dreißigſtündiges Bombardement; bei der Beichaffenheit der Werke 
war es nicht zu hindern, daß fie Fortichritte machten und die Stadt gewaltig 
litt. Niemals hatte fi) aber der Muth der Bejagung, die unverdrofjene, 
hülfreiche Tchätigfeit der Bürger glängender bewährt, ald in dieſen Stunden 
des Brandes und der Verwültung, wo ein Theil der Stadt in Flammen 
ftand und die Gefangenen aus dem Stocdhaufe ausbradhen und anfingen die 
Häufer zu plündern. Alle Andern aber übertraf an kalter Ruhe und Be 
fonnenheit der Commandant; überall gegenwärtig, griff er rathend und bel 
fend ein, galt es, der Verwirrung in der Stadt zu fteuern oder das Andrin- 
gen des Feindes abzuwehren. Da erihien im höchſten Drange des Kampfes 
und der Noth, als der entjcheidende Sturm ſchon vorbereitet war, ein preu. 
Fiicher Dfficier und brachte die Nachricht vom Waffenftillftande. Golberg war 
gerettet. 

Slänzend war auch die Vertheidigung von Graudenz Dort comman- 
dirte, mit einer Befagung von etwa 4500 Mann, ein Beteran des fieben- 
jährigen Krieges, der Tjährige General L'Homme de Courbiere, von Geburt 
ein Holländer, aber dem preußiſchen Stante und feiner Ehre mit ganzer 
Seele hingegeben. Schon Mitte December näherte ſich der Feind; ſeit An 
fang des neuen Sahres begann er zu blofiren. Die Greigniffe in Oſtpreußen 
veranlaßten eine vorübergehende Aufhebung der Belagerung, die dann nad) 
einigen Wochen von Neuen begonnen und mit Eifer fortgefeßt ward. Die 
Vorgänge dort, jo wenig fie auf die allgemeine Kriegslage einwirkten, boten 
doc, ein charakteriftifches Intereſſe, weil die Franzoſen diefelben Künſte an 
wendeten, die vor Küftrin, Stettin, Magdeburg, Hameln u. ſ. w. zum Ziele 
geführt hatten; an dem alten Courbière prallten fie kläglich ab. Ihre erite 
Aufforderung zur Uebergabe, mit der Prahlerei unterftügt, daß Danzig und 
Königsberg in diefem Augenblide (23. Ian.) wahrſcheinlich ſchon gefallen, 
eine Hülfe alfo nicht denkbar fei, ward von Gourbiere erſt mündlich, dann 
Ichriftlih damit beantwortet: diefe Forderung fei jo unbejcheiden, daß fie gar 
feine Antwort verdiene. ine wiederholte Aufforderung, von Savary mit 
bekannter Dreiftigkeit an ihn gerichtet, ward von dem tapferen Degen mit 
ber Bitte erwiedert: „Hochdiefelben möchten ſich nicht die Mühe geben, bier- 
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über zu correfpondiren, weil er in diefem Falle genöthigt fein würde, unge 
fähr die nämliche Antwort wie früher zu geben“. Es wurde alle Beredfam- 
feit aufgeboten, den männlichen Sinn des Generals zu erſchüttern; Schmei« 
cheleien wechjelten mit Drohungen, ja Savary hatte die Frechheit, ihm zu 
jhreiben: „Sie geben vor, einem Herren zu dienen, der uns alle jeine Rechte 
überlaffen, indem er ung feine Staaten preisgegeben hat“; worauf Courbiere, 
nad) einer vielverbreiteten Ueberlieferung, dem Weberbringer mündlich erkfärte: 
„Nun, wenn es feinen König von Preußen mehr giebt, jo bin ich König 
von Graudenz”. Bezeichnend war ed aud), daß Savary vergeblich bat, der 
Gouverneur möge jeine Briefe franzöfiich beantworten; Gourbiere, obwohl der 
franzöfifchen Sprache mehr mächtig als der deutjchen, blieb dabei, deutfch zu 
ihreiben. So hielt Eourbiere die Feltung, bis der Friede kam. 

Der große Gang der Ereigniffe war durch die tapferen Thaten von 
Golberg und Graudenz nicht aufzuhalten, er ward von Anderem beitimmt; 
aber Muth und Selbjtvertrauen ward durch fie wieder geweckt, inmitten aller 
Zerrüttung und alles grängenlojen Elends die Hoffnung auf eine beſſere Zeit 
aufrecht erhalten. 


Auf dem großen Kriegsichauplage war nach den blutigen Tagen von 
Eylau eine Paufe eingetreten; Napoleon war entfchloffen, fie zur Bezwingung 
von Danzig zu benußen und nicht eher eineneue Dffenfive zu ergreifen, als bis 
durch den Fall dieſes Plabes ihm Rüden und Flanke gefichert waren. Eben 
darum hing für die preußifcheruffiiche Kriegführung Alles davon ab, Danzig 
um jeden Preis zu halten, ſchon damit man den Ruſſen Zeit gab, ihre Ber: 
ftärfungen heranzuziehen und Dejterreih Muth machte, fich endlich zu einem 
entjcheidenden Schritte zu entichließen. So lange man Danzig beſaß, war 
aber auch nicht zu fürchten, das Napoleon — nad) der Erfahrung von Eylau — 
no einmal wagte, gegen die rufjiiche Gränze vorzudringen, und die bis jeßt 
verzögerte oder unzulängliche Mitwirkung der Seemächte, Englands und Schwe- 
dens, war gleichfalls durch den Beſitz von Danzig bedingt. 

Der wichtige Platz war nicht fo ftark befeitigt, als ww es hätte fein kön— 
nen, vielmehr am Anfang des Krieges, wie alle preußifchen Feitungen, kläg— 
li verforgt, aber es war doch ſeitdem mit dem Aufwande aller Kräfte durch 
die gefchickte Leitung des Plaßingenieurs Pullet genug gejchehen, um einen 
feindlichen Angriff gefaßt erwarten zu können’), Im März hatte General 
Kalfreuth feine Stelle ald Gouverneur angetreten; er war hier mehr an jei- 
nem Plage, als wenn er die Leitung mit Andern zu theilen hatte, wo ihn 
dann fein Stolz oder feine Eiferfucht zu einem jehr unbequemen Unterge- 


*) Außer Höpfner a. a. O. f. darüber C. Friceins, Gefchichte der Befeftigungen 
und Belagerungen Danzigs. Berlin 1854. ©. 38 ff. 134, 
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benen, feine politische Anficht zu einem gefährlichen Rathgeber machte. Im 
diefer unabhängigen Stellung entfaltete er Energie und Eifer; für Vorräthe 
ward ausreichend gejorgt, in der Stadt ſelbſt herrſchte ein guter bereitwilliger 
Geift. Am mangelhafteften war immer noch die Befagung. Von 3000 Mann 
(mehr hatte fie im Anfang des Krieges nicht gezählt) war fie zwar bis auf 
15—16,000, darunter freilich viele Polen, vermehrt worden, aber auch dies 
reichte Faum nothdürftig hin, Danzig felbit, Weichjelmünde und Neufahrwafjer 
zu bejegen. Zwei wichtige Punkte, die fejte Infel in der Weichſel, der Holm 
genannt, und die Niederung nach der Eeefüfte zu (Danziger Nehrung) blie- 
ben dabei nur mangelhaft beſchützt. Im März langten noch einige Pulfs 
Kofaden, Später 3000 Mann ruflischer Infanterie und Gneiſenau mit drei 
Rejervebataillonen an; fie verftärkten die Befagung bis auf 20,000 Mann, 
famen aber allerdings zu fpät, um den Befiß der Nehrung zu fidhern. 

Was der Feind zur Einfchliefung des Platzes anfangs verwendete, be 
ftand aus einigen 20,000 Mann Sranzojen, Polen, Sahjen und Badenern; 
fie führte Lefebvre, in der Belagerungskunſt ein Sremdling, überhaupt ein oft 
drolliger Naturalift in diefer Art Kriegführung, aber tapfer, thätig und un« 
ermüblich wie einer. Zu ibm kamen im Mai von Lannes’ Corps über 
12,000 Mann und aus Pommern von Mortier ein gemifchtes Contingent 
von etwa 8000 Mann, 

Am 12. März begann die Einſchließung. Den erſten Schlag wollte 
der Feind gegen die Nehrung führen; jo hieß die nordöftlih von der Stadt 
gelegene Niederung, die, durd die. Weichfel vom feiten Lande getrennt, die 
Derbindung mit Pillau und der Hauptarmee in Ditpreußen ungeftört ver: 
mittelte. Es war verjäumt worden, dieſen wichtigen Punkt tüchtig zu ver- 
ihanzen; um jo eher hätte aus Danzig jelbit oder von der Hauptarmee 
in Djtpreußen eine tüchtige Truppenmacht dort aufgeitellt werden müſſen, 
aber weder das Eine noch das Andere war geichehen. So reichte ein glücklich 
geleiteter Neberfall hin, den Feind in den Befit der Nehrung zu bringen (20. März). 

Der Angriff der Belagerer wandte fih dann gegen den Hagelsberg und 
Biſchofsberg, zwei anjehnlihe Werke, die auf den vor der Stadtbefejtigung 
gelegenen Höhen erbaut waren. Sn der eriten Hälfte des April wurden die 
erfte und zweite Parallele eröffnet; am 25. begann die Beichiefung. Die 
Belagerten ſuchten durch Verfchanzungen und Ausfälle das Vorbringen des 
Gegners zu hindern und zeigten den beiten, unverdroffeniten Muth; obwohl 
ben Sranzofen an Gewandtheit und Kriegsübung nicht ‚völlig gewachſen, auch 
in den ängitlichen Pedanterien des Friedensdienites etwas eingeroftet, wußten 
fie doc) dem Gegner fein Vorrücken gewaltig zu erfchweren und auch jeder 
Eleine Vortheil, den feine Weberlegenheit erzwang, war durch Opfer erfauft. 
Der rajche, an diefe Kriegsart nicht gewöhnte Lefebvre hätte in feiner Unge- 
duld gern einen Sturm gewagt, wenn ihm Napoleon nicht ausdrüdlich be— 
fohlen hätte, die regelmäßige Belagerung fortzufeßen. 
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Bedeutender als diefe langſame Arbeit war der Erfolg, den die Fran— 
zofen in der Nacht zum 7. Mai durch Meberrafchung erfimpften. Durd einen 
glüclichen Ueberfall überwältigten fie den Holm, die früher erwähnte Weich— 
felinjel, die von 1500 Mann, größtentheils Ruffen, bejet war. Damit wa- 
ren fie auf beiden Ufern des Stromes Herren geworden und bedrohten die 
Verbindung des belagerten. Plates mit dem Meere. 

Es war Zeit, dal; etwas gefchah zum Entfaße der Feftung. Es beftand 
im Hauptquartier der verbündeten Armee durchaus fein Zweifel über die 
Wichtigkeit der Feitung, und Bennigien hatte wenige Tage vor dem Anfang 
der Blofade das „unbedingte” Derfprechen gegeben (6. März), den Pat, wenn 
er fi zwei Monate lang bielte, bis dahin zu entfeßen. Die Zeit war da, 
aber im ruffischen Lager Elngte man jeßt, die Armee fei noch nicht ergänzt, 
ihre Verpflegung mangelhaft. Bennigſen gab zu, dab der Fall von Danzig 
ein großes Unglück wäre, aber er meinte, nur eine Dffenfive, welche die Fran— 
zofen über die Meichiel zurücwerfe, könne helfen, und diefen Angriff fünne 
er nicht unternehmen, bevor fein Heer verjtärft und erholt ſei. Er bekämpfte 
aufs Entfchiedenite die preußiſche Anficht, durch ein Unternehmen auf der 
Nehrung Danzig zu entfegen, und willigte endlich nur mit Miderftreben und 
mit der Prophezeiung eines unglüclichen Erfolges dazu ein, daß zur See 
ein Entfagverfuch unternommen ward. 

Es ward ein Corps von 5300 Ruſſen und 1300 Preußen ausgerüftet 
unter Führung des Generald Kaminskoi, des Sohnes vom Feldmarfchall; es 
jollte ih in Pillau fanımeln ‚und von dort nad Neufahrwafler eingefchifft 
werben. Napoleon erfannte fofort den Zweck der Erpedition und fandte mit ge- 
wohnter Rafchheit Berftärfungen nah Danzig. Bei dem Entjabcorps gin- 
gen die Vorbereitungen langſam von Statten, die Abfahrt verzögerte fich, 
die Landung ward durch widrige Winde gehindert, fo daß der ganze Vortheil 
der Neberrafchung verloren ging und man auf einen harten Kampf mit einem 
gerüfteten und überlegenen Feinde gefaßt fein mußte. Am 14. Mai waren 
die legten Truppen bei Neufahrwaffer gelandet; am andern Tage follte der 
Angriff von MWeichjelmünde aus erfolgen, Ausfälle von Danzig und Neufahr- 
waſſer ihm unterftüßen, die englifchen Schiffe, neun an der Zahl, die an der 
Weichſelmündung lagen, follten den Strom hinauffegeln und die Stellungen 
des Feindes, namentlich auf dem Holm, beſchießen. 

So begann am 15. Mai der ungleihe Kampf; der erwartete Ausfall 
aus der Feftung erfolgte nicht, weil der Gouverneur den Angriff Kaminskoi's 
bon vornherein als einen Verſuch anfah „ber verunglücte und verunglüden 
mußte“, Die Zapferkeit der Angreifer Tieß nichts zu wünfchen übrig; doc) 
mußten fie nach einem fechsftündigen mörderifchen Kampfe den Rückzug ans 
treten. Sie hatten 1530 Mann, darunter 61 Dfficiere, verloren. 

Dies Mislingen entjchied auch über den Erfolg eines Angriffs, den 
gleichzeitig Oberſt Bülow — der Sieger von Großbeeren und Dennewig — 
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von der frijchen Nehrung her verſuchen ſollte. Er harrte dort mit kaum 
3000 Mann junger, meiſt ungeübter Truppen ſeit Anfang Mai des Augen— 
blickes, wo Kaminskoi's Landung ihm das Zeichen zum Vorrücken geben ſollte. 
Anı 9. rückte er langſam vor, ſchob die franzöſiſchen Poſten zurück und rü— 
ſtete fih zum Angriff, als ihm der Kanonendonner am Morgen des 15. die 
begonnene Attafe verkündete. Auch das unverfennbare Mislingen hielt ihn 
nicht ab, weiter vorzugehen; feine Neiterei wagte fich bis in die Nähe von 
Danzig. Schon war aber auf Napoleons Befehl die überlegene Macht des 
Feindes im Anzug, um die kecke Schaar ins Meer zu werfen. Die vorge: 
ſchobene Reiterei ward überfallen ünd auf das Corps zurücdgedrängt; eine 
Reihe von ungünftigen Gefechten, die nach Bülows eigener Angabe 700 Mann 
fofteten, zwang ihn zum Rückzug und erjt an der öjtlihen Spiße der frifchen 
Nehrung gelang es ihm, feine Truppen wieder zu jammeln und zu ordnen. 
Bülows eigene Haltung war bei allen Misgeſchick des höchſten Lobes werth. 
Er habe, jagte damals General Stutterheim, eben jo jehr richtige Einficht als große 
Tapferkeit bewiefen, aber er habe fein Glück! Das Gleiche konnte man auf) 
von Blücer nach der Lübecker Katajtrophe jagen. Es war diefen Männern 
bejchieden, dereinjt den fchönften Sieg zu ernten: durch die Prüfung des Un 
glücks geftählt und geläutert, von Feiner Glüceslaune verwöhnt, vielmehr in 
Drud und Elend gehärtet und verbittert, voll Demuth gegen Gott, aber un 
gebeugt vor den Tyrannen, jo find fie wieder in den Kampf gezogen, um ihn 
nur als glücdlihe Sieger zu verlaffen. 

Der Führer des Entſatzcorps, Kaminskoi, verzweifelte an dem Erfolg 
jeined Unternehmens; doc wollte er noch einen Verſuch wagen, die Befagung 
in Danzig mit Munition zu verjehen. in englifches Schiff follte fie hin- 
bringen. Das Schiff kam troß eines heftigen Feuerd ziemlich weit vor, ge 
rieth aber dann auf den Grund und damit in die Gewalt des Feindes. Mit 
der Munition waren zugleich die Depeſchen des Königs an Kalkreuth aufge 
fangen, welche den Franzoſen die hoffnungslofe Lage der Feftung enthüllten. 

Diefelbe hatte in den legten Tagen ihren Widerftand hartnäckig fortge 
feßt, freilich nur in der Hoffnung auf rafchen Entſatz. Der Feind traf die 
Anftalten zum Sturm; in der Feftung waren noch 325 Gentner Pulver vor- 
handen, was kaum auf acht Tage ausreichte, die Befakung war auf zwei 
Drittheile verringert und tief erfchöpft, die Lebensmittel fingen an auszugehen. 
Lefebvre hatte gleich, nachdem die Depefchen in feine Hände gekommen waren, 
am 24. Mai anfragen laffen, ob der Gouverneur, wenn bis zum 27. fein 
Entjaß eingetroffen fei, beabfichtige, in Unterhandlung zu treten. Kalkreuth 
lehnte das nicht ab, doch erklärte er, nur auf Bedingungen einzugehen, wie 
er fie jelber 1793 der Garnifon von Mainz venwilligt”). Lefebure getraute 
ih nicht, ohne Napoleons Genehmigung das zuzugeben; fo wurden vorläufig 
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nur die Feindfeligkeiten eingeftellt. Es lag dem Kaifer zu viel daran, raſch 
in den Befig von Danzig zu gelangen; er gab daher feinem Marichall Voll 
macht, nach ſeinem Ermeſſen abzuſchließen. Kalkreuth blieb feit und fand 
fidy lebhaft unterſtützt durch den trefflichen und ungebeugten Geiit des Offi- 
ciercorps. Die Dfficiere des jchwer bedrängten Hagelsberges erklärten, fich 
lieber unter dem Schutte diejes Forts begraben zu laſſen, als eine unehren- 
bafte Gapitulation einzugeben. Auf Entfag war nicht mehr zu hoffen; 
es blieb Kaminskoi nichts übrig, als mit dem Reſte feines Corps ſich ein- 
zufchiffen. 

So ward am 25. Mai die Capitulation gefchloffen. Die Franzofen 
willigten ein, daß die Beſatzung gegen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht 
gegen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhielt; Kalkreuth versprach, die 
Thore der Feftung zu öffnen, wenn bis zum andern Mittag fein Entfat ge 
fommen fei. Wie dann die Nachricht Fan, daß das Entjagcorps ſich eingefchifft, 
wurde am 26. Mai ein Theil der Fejtung den Franzofen übergeben. Am 
andern Morgen rücte die Beſatzung, nod etwas über 12,000 Mann, wor: 
unter etwa 1000 Rufen, mit Waffen und Gepäd, fliegenden Fahnen, Elin- 
gendem Spiele, brennenden Lunten und zwei beipannten Geſchützen nad) der 
Nebrung ab, um in Pillau ihre weitere Bejtimmung zu erwarten. 

2efebure erhielt den Herzogstitel; für die Stadt begann eine lange Zeit 
barten willfürlihen Druckes. 


‚Der Fall von Danzig gab erjt Napoleon die freie Bewegung und den 
vollftändigen Gebrauch feiner Mittel zurüc; darum hätte Alles verfucht wer- 
den müffen, die Feſtung zu retten. Daß es nicht geichehen ift, hat ein ausgezeich— 
neter Militär als ein „wahres Pasquill auf die Kriegskunft“ bezeichnet”), ein 
Urtheil, das ſchon damals im preußifchen Lager das allgemein geltende war. 
Der Unmuth der Preußen war um fo mächtiger, ald fie das umverzeibliche 
Verſäumniß nicht Bennigjens Unfähigfeit zufchrieben, fondern feinem Mangel 
an guten Willen, Ihre Erbitterung mußte fich aber täglich jchärfen beim 
Anbli der ruffiichen Kriegsart, die ftatt der Hülfe nichts als Greuel und 
Verwüſtung brachte. „Das Elend, jchreibt Kneſebeck an Scharnhorjt am 
10. März, ift jegt auf einen Grad geftiegen, daß es nicht ärger fteigen kann, 
und nichts als die mosfowitifchen Grauſamkeiten gehen noch darüber, ja, Sie 
fönnen es mir glauben, man denkt jegt an nichts Anderes, als das Land zu 
verwüſten und durch dieſe Wüſte fich jelbft zu dedfen. — — Wollen die Defter: 
reicher nicht losſchlagen, jondern zögern fie noch immer fort, und will Eng— 
land auch nichts mehr thun, als was es bisher gethan hat, fo .bitte ich Sie 
doch um des Himmels willen, machen Sie, daß der Friede, wenn er nur unter 
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irgend erträglihen Bedingungen geboten wird, nicht ausgeichlagen werte. 
MWir werden durch diefe Menfchen doch nicht befreit von dem Joche, das wir 
zu tragen unvermeidlich beftimmt jcheinen. Geſetzt felbft, daß ein anderer 
Feldherr als der jeige mit befferem Willen nach feinen Siegen ebenſo vor- 
wärts marfchirt, als diefer rückwärts, jo würden wir doch Fein Land durch 
ihn wieder bekommen, jondern eine Wüſte. — — Sie ſelbſt, mein würbdigiter 
Freund, Eönnen dieje ruſſiſche Wirthſchaft und diefe Politik — jo wie id 
fie jegt durch meinen langen Aufenthalt bei diefer Armee kenne — unmöglid 
ganz fo glauben! Aber was ih Ihnen ſage, ift die reinfte Wahrheit! Die 
Merichen wollen, jo wie fie da find, fie wollen nichts thun, als unſer 
Fand verwüſten und ausfaugen, um fich jelbjt durch dieſe Wüſte zu decken. 
Der edle Alerander mag befehlen da hinten, was er will, es wird doch nichts 
geichehen! Wir hier mögen uns zu Tode jchreiben und jchreien; es wird 
nichts helfen!“ *) 

Wenige Tage fpäter ſchrieb Kneſebeck an Scharnhorit: „Die Noth und 
Druck des Landmannes unter dem Kantjchu überfchreitet alle Gränzen. Die 
Leute in den mehrften Dörfern find jo rein ausgeplündert, daß fie fich das 
MWenige, wovon fie leben, von den Koſaken erbetteln müſſen. Diele fterben 
dabei vor Hunger und man hat in mehreren Dörfern, wo Truppen eingerüdt 
find, unbegrabene Leichen in den Häufern gefunden. Kein Dorf eriftirt mehr, 
wo nicht mehrere Häufer rein abgetragen worden wären, und mande hat das 
Schickſal ganz getroffen. — — Was foll aus dem Allem werden? Man wird 
jelbjt dabei der Sache fatt und fieht Feine Hülfe.“ 

Diefer herben Wirklichkeit gegenüber gewährte es wenig Troſt, daß Kai- 
fer Alerander perfönlih den größten Eifer für Preußen an den Tag legte. 
Er hatte glei nad) der Kunde von Eylau Bennigfen zu fräftigerem Han- 
deln angetrieben und die auf dem Marfch begriffenen Verftärfungen zur Eile 
angefpornt; um die Stimmung der Soldaten zu heben und fo mandes Mis— 
verhältnig auszugleichen, entſchloß er fich jett, jelbjt ins Lager zu gehen. Am 
1. April ward er vom König in Polangen empfangen und begab fich mit 
ihm nah Memel. In den näditen Tagen befichtigten dann beide Monar- 
chen zu Kydullen die erfte Divifion DVerftärfungstruppen, die, 17,000 Mann 
ſtark, an der oſtpreußiſchen Gränze eintraf. Als Alerander dem König diefe 
Truppen vorführte, umarınten ſich beide und der Kaifer rief unter Thränen 
aus: „Nicht wahr, Feiner von und Beiden fällt allein? Entweder Beide zu- 
fammen oder Keiner von Beiden!” *) 

Aber es gefchah nichts; Danzig wurde preisgegeben, das Rand entich- 


*) Aus der hanbiriftlichen Correſpondenz Kneſebecks. Vgl. das Leben Krau- 
feneds S. 33. 38. Tagebuch des Generald Wachholtz S. 155. Ebenſo Lebebur 
S. 365. 
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fi verwüftet. Immer nachdrüdlicher brach im preußifchen Lager die Ueber— 
zeugung durch, daß man feine Hoffnungen noch auf andere Hülfe ftellen 
müffe, ald auf die Rußlands. Mehr als je jehnte man fich nach einem offe- 
nen, thatkräftigen Anjchluffe Deiterreiche. 

Wir haben oben die öſterreichiſche Politit in ihrem Schwanfen kennen 
gelernt; von Napoleon zum Bündniffe gelockt, von der ruffiich-britifchen und 
preußiſchen Diplomatie eifrig gedrängt, verbirgt jie allerdings nicht, wen ihre 
Spmpathien gehören, aber fie vermag fich doch auch nicht zu dem Entſchluſſe 
aufzuraffen, den die Coalition von ihr verlangt. Es war feitdem feine we— 
fentlihe Aenderung eingetreten. Als Preußen zu Ende des Sahres 1806 
daran Dachte, den thätigen und gewandten Gößen, den wir aus Schlefien Fen- 
nen, nach Defterreich zu jenden, lehnte Graf Stadion dies ab, weil es „den 
Kaijer jehr in DVerlegenheit jeßen würde.” Damals fchrieb Finkenftein ziem— 
lich troftlos: „Auf Hülfe von Dejterreich rechnen Sie nicht. Man Fennt hier 
den ganzen Umfang der Gefahr, möchte handeln, kann aber vor lauter Furcht 
ju feinem Entſchluß kommen und man wird ihn dann exit fallen, wenn es 
ju jpät fein wird“ *). 

Einige Wochen fpäter ward von Neuem in Wien angeklopft. Wir wif- 
jen, die Lage war damals in Scylefien jo, daß Gößen’s Hoffnung Yediglich 
darauf geftellt war, durch eine öfterreichifche Diverfion dem Widerftande der 
Provinz eine Bedeutung zu geben. Götzen wollte felbft nach Wien, um die 
Cituation zu jchildern und die einzelnen Schritte zu verabreden. Die Ant: 
wort lautete wieder ablehnend; es jei, hieß es“), fo indiscret darüber gefpro- 
hen worden, daß Götzens Ankunft in Wien nur Aufiehen machen und Defter- 
rei) compromittiren werde. „Ein nichtsbedeutender Borwand, meinte Gent ***), 
um jhmähliche Poltronerie zu bemänteln, Nur Geduld! fie werden es noch 
bitter bereuen, daß fie diefe einzige Gelegenheit nicht benußten. Ic weiß 
aber, daß fie ſchwächer und unentfchloffener find als je, und es ift nicht ab» 
zufehen, wie das Alles enden wird,” 

Dod gab man in Wien am Ende nah und am 17. Febr. traf Göten 
dort ein. Nach den Plan, von dem damals die einfichtigften Patrioten in 
Preußen auögingen, follte eine große öfterreichifhe Armee an der obern 
Weichſel erfcheinen und die Operationen der- Verbündeten gegen Warfchau 
unterftügen; ein Eleinered öſterreichiſches Gorps hätte dann, in Verbin: 
dung mit einem englijch-fehwedifchen Landungscorps, fih der Elblinie zu be= - 
mächtigen gefucht und im Rücken der Franzoſen wären die Volfserhebungen 





) Schreiben an Göben d. d. Wien 16. Dec. 1806. (Aus, der intereffanten 
Correſpondenz des Grafen Götzen, welcher wir für die Gefchichte der Jahre 1807— 
1809 eine Fülle anziehender und charakteriftifcher Mittheilungen verbanfen.) 

*) Schreiben Finfenfteins d. d. 28. Jan. 1807 in der angeführten Correſpondenz. 

*) Schreiben an Gößen d. d. 13. Febr. 1807, 
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zu Hülfe gekommen, auf die man in Heffen, Hannover, Weftfalen und 
Oſtfriesland glaubte rechnen zu dürfen”). Sa, bis nah Franken bin waren 
Verbindungen angefnüpft; man dachte Nürnberg, Rothenburg, Kulmbach und 
Kronach zu überrumpeln und von da dur den Thüringer Wald den Zu— 
ſammenhang mit Helfen und MWeftfalen herzuitellen. 

Freilich eilten die patriotifchen Wünſche diefer Männer und ihre vorbe- 
reitende Thätigkeit der Situation weit voraus. Meder England noch Defter- 
reich waren jo eifrig, wie es Scharnhorft, Götzen und ihre Freunde hofften. 
Mit England war zwar am 28. San. endlid der Friede unterzeichnet und 
darin Preußens Verzicht auf Hannover ausgefprocdhen, aber ein rechtes Ver— 
trauen war nicht hergeftellt, vielleicht weil die britifche Politik in Zaftrow Feine 
beſſere Bürgſchaft ſah als in Haugwitz. So dauerte es denn auch geraume 
Zeit, bis man ſich zu einer Subfidienleiftung entſchloß; bis jetzt befchränfte 
fih die Hülfe Englands auf die Anweifung von 80,000 Ducaten für den 
Zweck der Bewaffnungen und Rüftungen, die Götzen betrieb, und auf einzelne 
Sendungen von Waffen und Munition, die das Gejchwader in der Ditiee 
vermittelte. Eine mit Macht und Nachdruck unternommene Landung ward 
wohl erwartet, allein es war zweifelhaft, ob fie noch zeitig genug faıı, um 
in die Enticheidung der Dinge einzugreifen. In England jelbjt trat (März 
1807) ein Cabinetswechſel ein, der zwar einen Mann von hohem Geift und 
zäher Energie, Georg Ganning, an die Feitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten führte; aber die Wirkung diefes Umſchwungs konnte erjt jpäter fühlbar 
werden, vorerſt ward durch den Wechſel die Thätigkeit der britifchen Politik 
eine Zeit lang paralyfirt**). 

Sn Defterreih war die Politif des Krieges und ded Friedens in einem 
noch unentſchiedenen Ringen begriffen. Krieg wollte die Armee und das Bolf, 
in welchem der frijche, heroifche Geilt des Jahres 1809 fich anfing anzukün— 
digen; auch der leitende Minilter, Graf Stadion, neigte zum Kriege. Ald 
das Haupt der Friedenspartei galt der Erzherzog Karl und ein ihm nahefte- 
hender Kreis, als deſſen einflußreichite Perfon in den uns vorliegenden Be— 
richten Graf Philipp Grünne bezeichnet wird. Zwifchen beiden ſchwankte da- 
mals in Wien die Entfcheidung. Die Kunde von Eylau war mit populären 
Zubel aufgenommen worden und machte auch in den officiellen Kreifen tiefen 
Eindrud, aber es lieh fich doch felbit jegt die kleinmüthige Auffaffung verneh- 
men, daß es nicht viel zu bedeuten habe, wenn man Napoleon die Leitung 
des Nheinbundes überlafje; diefelbe werde ihm nicht mehr Macht geben, als 
zulegt Defterreich aus der deutfchen Kaiferwürde gezogen habe! „Mit folchen 
Leuten, fchrieb damals der unermüdliche Adair“) ift e8 hoffnungslos zu ſtrei— 








*) Nach einem handſchriftl. Memoire Scharnhorfts vom Anfang des Jahres 1807. 
**) S. Schladens Tagebuh ©. 171. 172. 187. 
***) ©, beffen Historical memoir etc, ©. 193, 
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ten; es hilft nichts, ihnen worzuftellen, daß fie in einer Politik befangen find, 
ganz Ähnlich der, welche den Umfturz der preußiſchen Monarchie verurfacht 
hat." Doch wurden daneben die Rüftungen eifrig betrieben und eine Menge 
von Maßregeln vnorbereitet, wie fie nur dem Kriege voranzugehen pflegen. 

War man im Lager der Verbündeten ungeduldig und mistrauifch gegen 
Defterreich, jo war es Napoleon nicht weniger. Er hatte fi) eine Zeit lang 
der Hoffnung hingegeben, daſſelbe feiter an fich zu fnüpfen, und darum theils 
mande Eleine Nachgiebigkeit gegen das Wiener Cabinet geübt, theils es durch 
Ausſicht auf Schlefien zu locken gefucht. Seht überzeugte er fich, da; er um 
feinen Schritt weiter war; der Eindrud von Eylau zeigte wenigftens, wohin 
in Wien die überwiegenden Sympathien neigten. „Schlagt die Franzofen 
noch zweimal, follte Kaifer Franz gefagt haben, und ich erkläre mich.“ Der 
franzöſiſche Geſandte fchrieb die beforglichiten Berichte und hielt es für ganz 
hoffnungslos, die öfterreichifche Politik für das Bonapartefche Syſtem zu ge 
winnen“). In der That erfolgte jegt ein Schritt, den Napoleon als den er- 
ten Anfang einer Action Oeſterreichs betrachtete, und auf den die Verbünde- 
ten einige Hoffnung jeßten. General Vincent ward an den franzöjijchen 
Kaifer gejchiekt, um die Vermittelung Defterreichs anzubieten; ward fie abge- 
lehnt, jo hoffte die Kriegspartei, würden die legten Bedenken Dejterreichs 
gegen eine thätige Mitwirkung überwunden werden“). Am 141. März hatte Vin— 
cent im Schloffe zu Finkenſtein eine Unterredung mit Napoleon ; nod) einmal bot 
der Kaiſer alle Gründe und Lockungen auf, die für die franzöfifch-öfterreichiiche 
Allianz jprachen; auch Hang aus feinen Geſprächen die charakteriftiihe Dro- 
hung heraus: wenn Defterreich nicht wolle, würden ſich Frankreich und Ruß— 
land verftändigen. 

Dejterreich blieb aber bei feiner Vermittelung. Am 3. April machte es 
den Friegführenden Mächten die Eröffnung, daß es bereit fei, einen allgemei— 
nen Frieden zu vermitteln, worin die deutfchen Angelegenheiten neu geordnet, 
der Zuftand Staliens einer Revifion unterworfen, die Angelegenheiten der Tür— 
fei im Einklang mit den früheren Verträgen geordnet werden, Polen in dem 
Zuftande, in dem es vor dem Kriege war, verbleiben, England natürlich an 
den Unterhandlungen Theil nehmen follte. Napoleon lehnte die Vermittelung 
nicht ab, weil eine Ablehnung wahrfcheinlich Defterreich nur um jo eher der Coali— 
tion in die Arme trieb. England gab eine ausweichende Antwort; Rußland 
wünfchte die Grundlagen zu Fennen, auf denen Napoleon unterhandeln wollte; 
Preufen war wohl bereit, die Vermittelung anzunehmen, verſprach fi aber 
feinen Erfolg davon. Vielmehr forderte der König den öfterreichifhen Mo— 
Maren auf, einer Uebereinkunft beizutreten, die er eben mit Rußland ge» 
ihloffen. „Das wird, ſchrieb Friedrich Wilhelm, das Ziel, wonach Sie jtre- 





*) ©. Lefebvre a. a. O. III. 44 f. 70. 71. 
**) Adair, Historical memoir ©. 200 f. in einem Bericht vom 11. März. 
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ben, beſſer erreichen, als eine Vermittelung, die zu vereiteln Napoleons * 
tauſend Mittel finden wird.“ 

Zu Wien ſchienen ſich aber die Ausſichten — Gegner Napoleons mit 
einem Male günſtiger zu geſtalten. Seit Ende März lauteten die Berichte 
aus Wien hoffnungsvoller; auch Gentz erklärte jetzt, ſein Unglaube fange an 
zu weichen. „Ob ich gleich immer noch nicht urtheilen will, bis ich weiß, zu 
welchem Thor es eigentlich hinausgeht, jo ſehe ih doch, daß dem öſterreichi— 
chen Syitem eine Aenderung bevoriteht. Die Truppen ziehen fih zufammen 
und machen Miene, bei Krakau und bei Brünn beträchtliche. Corps zu for- 
miren. Der Erzherzog Karl foll umgeftimmt fein. Der Kaifer, ſchon in 
guter Dispofition, jcheint durch den Tod der Kaiferin und felbft durch die 
Betrübnig über ihren Derluft in eine gewilfe männliche Gemüthsbewegung 
gerathen zu jein, die für große Entihlüffe vortheilhaft ift“*). Bon Göten 
freilich erfuhr er in demfelben Augenblid, dat ihm zwar in Wien mit Ad 
tung und Theilnahme begegnet werde, die Sache ſelbſt aber um feinen we- 
jentlihen Schritt vorgerüdt fe. Drum erwachte von Neuem in ihm die 
Sorge, daß die Unentjchloffenheit das Feld behaupte. „Oeſterreich, ſchrieb 
er, wird fich, wenn es hoch kommt, zu einer illuforiichen $riedensvermittelung 
verjtehen, für die ich feinen Kreuzer gebe, und doc iſt es mir Elarer als je, 
daß ohne Dejterreich Fein Heil und feine Rettung gedacht werden kann.“ 

In jo gejpannter Lage machte das einen tiefen Eindrud, was in dem— 
jelben Augenblid in Preußen gejchehen war. Die Erben der Haugwitz'ſchen 
Tradition waren dort gefallen und Hardenberg hatte die Zeitung der auswär- 
tigen Angelegenheiten übernommen. Hardenberg hatte fchon im Sanuar wie 

derholt um jeine Entlaffung gebeten, da er fich feit feiner Entfernung im 
- Frühjahr 1806 wie abfichtlich ignorirt und vernachläffigt ſah; doch gab der 
König in gnädigen Worten feinem Verlangen nicht nad). Indeffen dauerte die 
Leitung der auswärtigen Politik durch Zaftrow fort; er wie feine Freunde 
verbargen kaum, wie ſehr fie den Frieden wünſchten und wie wenig Gutes 
fie von einem fortgefeßten Kamıpfe erwarteten”). Die Früchte diefer Politik 
zeigten fich in dem fortgefeßten Mistrauen Englands und feinem unthätigen 
Zuwarten; auch auf Oeſterreichs Zaudern übte diefe Unzuverläffigkeit der preu- 
ßiſchen Politik einen unverfennbaren Einfluß. Daneben danerte Beyme's 
Einfluß im Cabinet fort, deſſen fich jet jelbjt Zaftrow und Köderig gern 
entledigt hätten. Es kam die Schlaht von Eylau und jene Sendung Napo— 
leons, durch die er Preußen zum Abfall zu verführen meinte, wie er früher 
und fpäter Dejterreich dur die Abtretung Schlefiens zu locken juchte. Dies- 
mal zog ed der König vor, Hardenberg ftatt Zaftrow zu fragen; das Bona— 


*) Schreiben von Finkenftein d. di Wien 27. März, und von Gent d. d. Prag 
22. u. 24. April, in der Götzen'ſchen Correſpondenz. 
**) ©, Schlaben ©, 141 f. 153. 174, 175, 
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partefche Anfinnen ward abgelehnt. Nun fahte Hardenberg Muth und brachte 
von Neuem die DVerderblichkeit der Gabinetseinrihtung zur Sprache. Der 
König verfuchte, wie früher Stein gegenüber, durch eine halbe Aenderung zn 
genügen (Mitte März), und z0g Hardenberg als Minifter ohne Portefeuille 
in einen neugebildeten Minifterrath, in dem Zaftrow und Voß blieben, Beyme 
mit Kleift den Vortrag behielt. Hardenberg verhehlte nicht, daß er auf diefe 
Weife außer Stande fei, Gutes auszuführen, und doch in den Augen des 
Landes eine große VBerantwortlichkeit übernehme. Um diefe Zeit kam Kaifer 
Alerander; ed ward allgemein bemerkt, daß er gleich beim erſten Erjcheinen 
Zaſtrow ignorirte, Hardenberg mit fihhtbarer Abficht auszeichnet. Seiner 
Einwirkung fchrieb man es wohl mit Recht zu, daß der König nun Harden« 
berg mit fich ind Lager nahnı und ihm das Aeußere, Innere und die Heered- 
verpflegung zugleich übergab, alfo Zaftrow thatjächlich befeitigte. Auch Blü- 
cher, aus der Kriegögefangenfchaft ausgewechjelt und mit Auszeichnung em- 
pfangen, war in diefem Sinne thätig. Das Eonnte eine wichtige Wendung 
vorbereiten; denn Hardenberg übernahm die Laft der Geſchäfte nur in der er- 
Härten Abficht, fie mit Stein zu theilen. Noch waren nicht alle Schwierig- 
keiten geebnet; Zaftrow und feine Freunde waren unermüdet, dem neuen Mi- 
niſter Hindernifje zu bereiten; fie ſteckten fich hinter Köderig, deffen Beichränft- 
heit ihm Leicht zum Opfer folder Intriguen machte. Bald wurde gegen feine 
Finanzmaßregeln agitirt, bald die Verpflegung, die er zu leiten hatte, durch 
Chikanen durchkreuzt, überhaupt nichts verfäumt, was die Thätigfeit des neuen 
Ministers lähmen Eonnte. Doc behauptete ſich Hardenberg im Vertrauen 
des Königs; die Intriguen feiner Gegner führten nur dazu, daß mit Zaftrow 
auch Voß und Schrötter ihren Abfchied befamen. Die Politif des Widerftan- 
des gegen die Bonaparte’jche Politit und des ausdauernden Kanıpfes bis zum 
Aeußerſten hatte alfo den Platz behauptet; es beſtand jet für Defterreich und 
England Fein Vorwand mehr, ihr Zaudern mit der Berufung auf die Unzu— 
verläffigkeit des preußifchen Minifteriums zu entjchuldigen*). 

Der erſte bedeutjame Act des neuen Minifterd war der Vertrag, der am 
26. April zu Bartenftein abgefchloffen ward. Noch waren die Verhandlungen 
nicht abgebrochen, die Napoleon nad) dem Schlage von Eylau angeknüpft, 
aber Preußen hatte fi darin nur zum Organ der vereinigten Mächte ger 
macht und jede jchielende Neigung zu einer Sonderpolitif vermieden. Es 


*) Weber biefe inneren Vorgänge f. außer Perk, Steins Leben I. 440 ff. Schla- 
dens Tagebuch ©. 148 f. 155. 167—169. 181 ff. 189 f. 193. 196—201. 204. 210 
—212. Zur Characteriftif der von Bonaparte infpirirten preußischen Preſſe fiihren 
wir die Worte an, in denen der „Telegraph“ den Wechfel ankündigte: „Man zwei— 
felt zwar nicht, daß der König von Preußen dem Kaifer von Rußland, in dejfen 
Suite er ſich befindet, damit eine Gefälligfeit habe erzeigen wollen; allein man 
begreift nicht, wie er und der preußiſche Adel noch länger diefen Stand ber 
Serabwürbigung ertragen können.“ 
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handelte fih um einen Congreß, an dem, außer Frankreich, England, Ruß— 
land, Preußen und Schweden gemeinfam Antheil nehmen, Defterreic das Ver— 
mittleramt führen folle; darüber fand, ohne beftimmtes Ergebnif, eine Gor- 
vefpondenz ftatt, die dann bald von dem raſcheren Laufe der Ereigniſſe über- 
holt ward. 

Das Bündniß zu Bartenftein, wo ſich auch britifhe und jchwediiche Be 
vollmächtigte eingefunden hatten, ward zunächjt von Preußen und Rußland 
unterzeichnet; fein Zweck follte nicht Eroberung, fondern nur die Selbjtändig- 
feit und das Gleichgewicht der europäiſchen Staaten, die Aufrichtung_ feiter 
Schranken gegen Napoleons Webergewicht fein. Man wandte fi aljo, nad 
einem Krieg ohne Nerv und ohne Einheit, zu dem zurüc, was Richtiges und 
Fruchtbares in den Grundfägen der Koalition von 1805 enthalten war. 
Jetzt freilich, wie damals, war es Rußland, das nach der erjten unglücklichen 
Entjcheidung vom Kampfplag dejertirte und fich zudem mit den Spolien feines 
Verbündeten bejchenken lieh. Nach dem Vertrage vom 26. April verpflichtete 
es fich, alle feine Kräfte zur Wiederherftellung der preußifhen Monarchie an 
zuwenden, ihr die jeit 1805 verlorenen Beſitzungen oder Erfag dafür zu fidhern, 
überhaupt Preußen eine Abrundung zu fchaffen, die den Werth einer bejjeren 
militärischen Gränze bot. 

Auch über Deutſchland enthielt der Bartenjteiner Vertrag im fünften 
Artikel zuerit Beftimmungen, aus denen eine richtigere Anſchauung der deut- 
ihen Politik herausſpricht. Es jollte unabhängig fein, Frankreich nicht Herr 
der Nheinlinie bleiben oder feine Heere auf deutſchem Boden halten. Die 
alte Reichsverfaffung herzuftellen, war mit Recht als ein gefährlicher Irrthum 
bezeichnet, da fie ih zu ſchwach erwiefen, dem geringjten Stoße zu wiberjte 
hen. Es jolle darum in Dentichland eine verfalfungsmäßige Föderation ge 
bildet werden mit guten militärischen Gränzen, An diefem Syſteme jolle 
auch Dejterreich Theil nehmen; überhaupt jeder Gegenitand der Eiferſucht 
zwischen Dejterreich und Preußen befeitigt, zwifchen beiden eine innige und 
dauernde Eintracht hergeitellt und auf Grundlage der beiderfeitigen Intereſſen 
die Grundfäße feftgeitellt werden, nach denen beide Mächte, jede innerhalb 
bejtimmter Gränzen, die Leitung des deutjchen Bundes zur gemeinfamen Ber- 
theidigung führen würden, So brachte die Noth der Zeit endlich die Prin- 
eipien zur Geltung, von deren Durchführung jegt allein die Macht und Un- 
abhängigfeit der mitteleuropäiichen Staaten zu erwarten war. 

Auch Defterreich, deifen Macht und Sicherheit als eine Grundbedingung 
der Unabhängigkeit Deutjchlande und Europas bezeichnet war, ſollte dem 
Bunde beitreten; e3 war ihm in diefem Falle die Wiedererwerbung Tirols, 
die Minciolinie u. ſ. w. zugefichert. England war beſtimmt, durch Subfidien, 
Waffen und Munitionsfendungen mitzuwirken und nützliche Diverfionen im 
Rücken der Sranzofen vorzunehmen; die deutfchen Befigungen des britifchen 
Monarchen follten erweitert, ein dauerndes Defenfivbündnig mit Preußen ab» 
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geichloffen werden. Man zählte ferner auf Schwedens und Dänemarks Bei- 
tritt; das Haus Dranien jollte entjchädigt, unter Dejterreihs und Englands 
Mitwirfung Italien neu organifirt, insbejondere die italifche und Franzöfiiche 
Krone getrennt werden. Auch die Integrität und Unabhängigkeit der Pforte 
ward feitgeitellt. In dieſem großen Einne, ohne Sonderintereffen, vielmehr 
ftets mit Nückjicht auf einen allgemeinen, dauerhaften Frieden, jollte der Krieg 
geführt, die Waffen nur gemeinjan niedergelegt, über alle politischen und mi- 
litäriichen Angelegenheiten die vollite Eintracht und gegenfeitige Berjtändigung 
‚feitgehalten werden. 

England und Schweden traten den Grundſätzen des Bartenjteiner Ab- 
kommens bei; England ſchloß mit Preußen und Schweden (Juni) Eubfidien- 
vertrige, Schweden hatte ſchon zu Bartenjtein ſelbſt (20. April) mit Preußen 
ein Bindni unterzeichnet. Preußen wollte ein Corps von 5000 Mann auf 
Rügen landen laſſen und daſſelbe dort bis auf 12,000 Mann vermehren; in 
Verbindung mit dem ſchwediſchen Gorps jollten diefe Truppen das preußiiche 
Pommern befreien und die Feftungen entfegen. Schweden verſprach ferner, 
den Waffenftillitand, den es mit Frankreich gefchloffen, zu Fündigen und mit 
allen Kräften dahin zu wirken, daß Danzig gerettet werde). 

Es liegen uns mehrere Arbeiten von vuffiihen und preußiſchen Dfficie 
ven dor, welche die militärische Durchführung des großen Planes, insbejondere 
den Antheil Defterreihs im Einzelnen erörtern. Nach einer intereffanten 
Denkichrift von Kneſebeck follte namentlich im Rücken des Feindes, in Han- 
nover, Wejtfalen und Helfen eine Diverfion eingeleitet, Verbindungen in 
Süddeutſchland angefnüpft, überhaupt der Volkskrieg auf's Thätigſte organi- 
firt werden**). Es fehlte nur Eins: der Beitritt Oeſterreichs. Die letten 
Nachrichten aus Wien gaben Hoffnung, da; dies eher gelingen werde, als bis- 
ber. Kneſebeck follte fih in Begleitung eines ruſſiſchen Officiers nah Wien 
begeben und dort die militäriſch-politiſchen Erklärungen geben, die Dejterreichs 
Bedenken vollends überwinden konnten““). 

In der That gab fid) jeßt zu Wien eine entfchiedenere Neigung Fund, 
dem Bartenfteiner Bunde fi) mit thatkräftiger Hülfe anzuſchließen. Freilich 
reichte ein einziger unglücklicher Schlag hin, dies wie das ganze Bartenfteiner 
Bündniß zu vereiteln. 





*) Sämmtliche Aetenſtücke ſ. bei Schoell, hist. des traités IX. 130 ff. 

**) d. d. Bartenftein, 28, April 1807, Am Schluffe heißt es: „Enfin il faudra 
influencer l’opinion et de’ l’armde ennemie et des peuples qu’elle opprime en 
repandant avec profusion pamphlets, gazettes etc, congus dans le sens le plus 
Propre & produire cet eflet. C'est par l’opinion publique, que Bonaparte ‚soutient 
ledifice de sa puissance; mais cet edifice tombera, si on peut perdre Bonaparte 
dans l’opinion publique. (Aus ben Kueſebeckſchen Korrefpondenzen.) 

*+*), Schreiben Harbenbergs an Graf Gbtzen d. d. Bartenſtein 8. 
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Die Zeit der Ruhe war von den Franzoſen nicht unbenußt gelaffen wor: 
den; die Mannjchaften waren ergänzt, beſſer verpflegt und verforgt, als es in 
den Wintermonaten möglich gewejen war. Im Frankreich waren neue Aus- 
hebungen gemacht, der Nheinbund, Italien, jelbjt Spanien beigezogen worden 
zur Aufjtellung von Hülfstruppen. Was jet außer den Corps, die bei Grau— 
denz und Golberg, in Schleſien und zwiichen der Ems und Weſer jtanden, 
zur Wiedereröffnung des Kampfes bereit war, betrug etwa 200,000 Mann; 
die Ruffen und Preußen hatten dem kaum 120,000 entgegenzuitellen. 

Es war in diefer Lage nichts räthlicher, als fich in der Defenfive zu hal- 
ten, bis die Verftärfungen aus dem inneren Rußland anfaımen, England und 
Schweden ihre Diverfionen machten, vielleicht der Beitritt Oeſterreichs das 
ganze Verhältniß der Streitkräfte günftiger geitaltete. Das war auch Ben- 
nigſens Meinung. Es widerſprach dem nicht, wenn er in den lebten Tagen 
des Mai feinem Kaifer vorjchlug, den Feind durd einen raſchen Streich zu 
treffen, bevor Napoleon alle feine Kräfte vereinigt und die Belagerungsarmee 
von Danzig an ſich herangezogen hätte. Namentlich hatte Neys Corps eine 
jo vorgejchobene Stellung, daß es nicht ſchwer fchien, ihn mit einem rafchen 
Streiche empfindlich zu treffen. Am 4 uni follte der Marfchall angegrif- 
fen, Soult und Bernadotte durdy andere Heeresaktheilungen beichäftigt wer: 
den. Der Angriff ward um einen Tag verfchoben, aud) im Einzelnen Man- 
ches verändert. So verdarb man fich den Vortheil der Ueberraſchung; ver- 
worren und zuſammenhanglos, dur einzelne Anordnunger der Unterfeldher- 
ren vollends verdorben, jcheiterte der Plan an der Schnelligkeit und Gewandt- 
heit der Franzoſen. Man ſchlug fih (5. 6. Suni) hartnäckig und blutig an 
der Paffarge, aber ohne Erfolg. Bennigfen warf die Schuld auf Saden, 
der abberufen und in eine vieljährige Unterfuchung verwicelt ward. Nur 
durch die Gnade des Kaifers ward er fpäter wieder zum activen Dienfte zu 
gelafjen, wo wir ihm 1813 und 1814 unter glüdlicheren Berhältniffen wie 
der begegnen werben. 

Indeſſen war Napoleon aufgebrochen, überjchritt die Paffarge und folgte 
dem Feinde, der ſich auf Guttitadt und Heilsberg zurüdzog. Cr wollte die 
Meichenden zu einer Schlacht zwingen, die ihnen wo möglich Königsberg und 
die Verbindungen mit der See entriß. Die Corps von Murat, Soult, Yan- 
nes und ein Theil der Garden, zufammen einige 50,000 Mann, jollten ges 
gen Heilsberg vorgehen und Bennigjen in der Front bedrängen; Bernadottes, 
jeßt Bictord, Corps hatte die Preußen an der Paffarge feitzuhalten und von 


den Nuffen zu trennen, die Davoufts und Mortierd die Umgehung des rech⸗ 


ten feindlichen Flügeld vorzunehmen. Ney blieb als Reſerve zurüd, 

Es ſtanden bei Heilsberg an der Alle in guter Stellung über 70,000 
Mann, bis auf einige Reiter- und Artillerieabtheilungen der Preußen, lauter 
Ruffen. Am Morgen des 10. Juni trafen die Corps von Soult und Mu- 
rat dort ein, griffen die am linken Ufer der Alle worgefchobenen ruffiichen Ab- 
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tbeilungen an und drängten fie, wiewohl nad jehr hartnädigem Widerftande, 
zurück. In den jpäten Nachmittagsitunden waren dieſe Golonnen auf Heils- 
berg zurücgewichen, wo die vereinigte Armee fie aufnahm. Der erjte Erfolg 
hatte die Franzoſen keck gemacht; ohne die übrigen Corps abzuwarten, ent» 
ihloffen fie füch, noch am Abend die überlegenen Stellungen dort anzugreifen. 
Sie mußten diefe Verwegenheit theuer bezahlen. Gleich der erite Anlauf 
fegte fie dem Feuer der rufiischen Batterien aus; es gelang ihnen zwar, eine 
der vorliegenden Schanzen zu nehmen, aber ein heftiger Angriff der Ruſſen 
warf fie heraus, fie mußten weichen, indeß das ruſſiſche Fußvolk higig nachdrängte. 
Zugleich ward eine franzöfische Reitercolonne von preußiſcher Kavallerie (es 
waren hauptſächlich Zieten-Dragoner), die fih an diefem Tage mit Ruhm be 
deefte, in blutigem Handgemenge geworfen, und ein franzöfisches Infanterie- 
Regiment von zwei Schwadronen Prittwig-Hufaren in einem mörderijchen An- 
griff aufgerieben. Alle Stellungen, welche die Franzoſen vorher gewonnen, 
mußten wieder verlaffen werden, die preußiichen Dfficiere im Hauptquartier 
hielten den Zeitpunkt für günjtig, mit den unverbrauchten Kräften den ge 
worfenen Feind völlig zu überwältigen. Doch Bennigjen z09 die Truppen 
in die Berfchanzungen zurück. Das Erſcheinen von Yannes, der am Abend 
noch auf dem Schlachtfelde eintraf, brachte feine neue Wendung hervor. Die 
Rufen zählten 9000 Kampfunfähige, die Sranzofen hatten nad) eigenen Ans 
gaben 7000, nad) Anficht der Gegner gegen 12,000 Mann Berluft. 

Sp gab auch diefer blutige Tag Fein beſtimmtes Ergebniß. Wie bei 
Eylau war ein heftiger Sto mit Faltblütiger Ausdauer glücklich parirt, aber 
der theuer erfaufte Bortheil nicht verfolgt worden, Es waren mehr politijche 
ald militäriiche Gründe, die dieſe Unfruchtbarkeit verichuldeten. Schon regte 
fh im ruffiichen Yager laut genug der Widerwille gegen den Krieg „für 
Preußen“; es fhien genug, wenn man durd einen legten tapferen Wider 
Itand die Maffenehre wahre und dann nach der ruſſiſchen Gränze zurüdgebe. 
Nur zu bald gewann dieje Anficht die Oberhand; Bennigſen jelbjt machte ſich 
zu ihrem Organe. Am Schlachttage von Heilsberg war er heftig erkrankt 
und Schon darum zu einer energijchen Leitung nicht geſtimmt. Den Tag mac 
ber hielt er feine Truppen für zu fhwacdh, den Kampf zu erneuern; um Die 
Verbindung mit den Preußen unter Leſtocq zu erhalten und Königsberg nicht 
ungedeckt zu laſſen, entſchloß er fih zum Nüdzuge. in Theil der Armee 
unter Kaminskoi brach noch am 41. Juni auf, um in einem angeftrengten 
Marie Königsberg zu erreichen und in Verbindung mit Leſtocq Die letzte 
bedeutende Stadt der preußischen Monarchie zu fügen. In der Nacht und 
am Morgen des 12. Suni trat dann das Gros der ruſſiſchen Armee feinen 
Rüczug an von Heilsberg gegen Bartenftein. Bennigſens Gedanke war, Yes 
ftocqg die Vertheidigung von Königsberg zu überlaffen, während er jelbjt ſich 
am Pregel halten wollte, bis die Verſtärkungen eintrafen. Um die Verbin— 


dung mit dem preußifchen General nicht zu verlieren, eilte er in der Nacht 
7* 
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vom 42—13. Juni von Bartenftein nad) Schippenbeil, gönnte ſich auch bier 
nur furze Naft und brach gegen Friedland auf. 

Die Franzofen waren indeffen gegen Preußiſch-Eylau vorgegangen, um 
den Rufjen auf dem kürzeſten Wege am Pregel zuvorzufommen; von Eylau 
aus brach der größte Theil von Muratd Corps mit Davouit und Soult ge 
rades Wegs nach Königsberg auf, um Leſtoeq, von den Ruſſen getrennt, zu 
überwältigen. Doch gelang es dem preußiſchen General nod), die Berbindung 
mit Königsberg zu gewinnen und die Vereinigung mit Kaminskoi herzuftellen. 
Aber ſchon drängte der Feind dicht auf den Ferſen nach, als die Preußen 
(13. 14. Juni) Königsberg erreichten, und es jchien nicht väthlich, jeiner Ueberle— 
genheit im freien Felde entgegenzutreten. Vom Feinde lebhaft verfolgt, 309 
fich Leitocy hinter die Wälle der preußiſchen Hauptitadt; der verfpätete Ver— 
fuch, eine Brüde zu zeritören, führte zu einem ungünftigen und verluftuollen 
Gefechte; auch die VBorpoftenbrigade, die ſich verſäumt, ward vom Feinde ab» 
gejchnitten. Königsberg jelbjt war zwar vor einem Handftreiche ficher, und 
von Nüchel, der dort commandirte, einemuthlofe Unterwerfung nicht zu fürch— 
ten, aber der Soldat fühlte fih dur den Gedanken, auf den legten Winkel 
preußischer Erde zurückgeſchoben zu fein, tief herabgeſtimmt und von der Sorge 
eines Rüdzugs nach Rußland niedergedrücdt. Das Gerücht, vielleicht durch unbe 
fonnene Aeußerungen ruffiiher Officiere genährt, man werde die Preufen 
jenſeits der Gränze in ruſſiſchen Regimentern unterſtecken, trieb von den ſonſt 
tüchtigen Truppen Viele zur Dejertion. 

Bennigjen hatte nach angeſtrengten Märfchen am 13. Juni Friedland 
erreicht; hier hoffte er für fein tief erichöpftes Heer einen Nuhetag zu finden 
und genauere Kunde einzuholen über die Bewegungen des Feinded. Den 
Kampf zu ſuchen, war nicht feine Abſicht; doch fügten es die Umſtände 
jo, daß er jtatt der gehofften Raſt in eine Entjcheidungsfchlacht werwidelt 
ward. 

In der Naht vom 13—14. Juni war nur das Lannes'ſche Corps im 
Anmarſch auf Friedland; Mortier, Ney und Victor, nebjt einigen Neiterdivi 
fionen ftanden noch zurüc, konnten aber im Laufe des Tages eintreffen; wel 
ches die Stellung und der Plan des Feindes waren, wußten fie nicht. So 
näherte jich bei Tagesanbruch die Lannes'ſche Vorhut Friedland; Bennigjen 
z0g einen Theil jeiner Kräfte vom rechten Ufer der Alle auf das linke, dem 
Feinde entgegen. Es entſpann fich ein nicht heftiges, aber anhaltendes Ge 
feht. Lannes, in den frühen Morgenitunden nicht viel über 12,000 Mann 
jtark, wußte durch feine geſchickte Aufitellung, die jede Senkung des Terrains, 
jedes Aderfeld und jeden Baum benußte, feine Schwäche gut zu verbergen 
und den Feind feitzubalten, bis Verſtärkung Fan. 

Bennigfen zeigte weder rechte Luft zum Angriff, noch wid; er dem Kampfe 
entjchieden aus. Indem er freilich den größten Theil feiner Streitkräfte, ge 
gen 50,000 Mann, allmälig auf das linke Ufer der Alle zog, näherte er fid 
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unmwillfürlich der Schlacht, die er vermeiden wollte. Es war auch jetzt noch 
feine Abjicht, fih auf Wehlau zurüczuziehen und den Feind nur eben aufzu- 
halten; falfche Nachrichten hatten ihn zu dem Irrthume gebracht, Napoleon 
fei mit dem Gros der Armee nah Königsberg aufgebrochen. 

Indeſſen gewannen die Franzoſen mit jeder Stunde an Stärke; noch 
im Laufe des Vormittags trafen Mortiers Corps, der Reſt von Lannes und 
einzelne Reiterabtheilungen ein, und fchon ftanden fie den Ruſſen in faft gleicher 
Zahl gegenüber. Dieſe jelbit machten feine Miene, Tebhaft vorzugehen oder 
mit Nachdrud anzugreifen. Bald wuchs das Plänkeln zu einem anhaltenderen 
Gefecht, bald ließ es nach und ſchien völlig zu ruhen. Wie der ruffiiche Feld— 
herr ſelbſt nachher erklärte, jchien es ihm nur die Waffenehre nicht zu geftat- 
ten, dat er das Schlachtfeld räume. „Ich füge hinzu, fagt er, in der Unwilfen- 
beit von der Annäherung der ganzen franzöfifhen Armee.“ 

Set Famen auch Ney und Victor heran; Napoleon felbit, voraneilend 
traf kurz vor Mittag auf dem Schlachtfelde ein. Er entſchloß fich zu einem 
enticheidenden Schlage. Der linke Flügel der Ruffen — fo war fein Plan 
— follte mit Ueberlegenheit angegriffen, auf Friedland zurückgeworfen und 
Sriedland jelbit genommen werden; dann blieb dem rechten Flügel des Fein» 
des fein Rückzug als die Alle, die hinter ibm Ing. Die Stärke des Gegners 
höher ſchätzend als fie war, wartete er die Ankunft aller feiner Kräfte ab; 
erit als ihm Das Mebergewicht ganz gefichert war, griff er etwa um 5 Uhr 
Nachmittags an. 

Die Ruffen hatten feine Anftalt getroffen, ihre bedenkliche Stellung auf 
zugeben ; erſt als die Sranzofen im vollen Anzuge waren, ordnete Bennigfen 
den Rückzug an. Aus einem an fich ehrenwerthen, aber jet unzeitigen Sol- 
datenftolze folgten Dfficiere und Soldaten dem Befehle nur langfam; der 
Führer des rechten Flügels, der zuerit hätte daran denken müſſen, den Rück— 
zug zu fihern, ehe ihn der fiegreiche Feind in die Alle warf, weigerte fich 
offen, im Angefichte des Feindes zurüczugehen. Die Entſcheidung fiel, wie 
es Napoleons Anordnung erwarten lieh, auf dem linfen Flügel der Rufen. 
Dort griff das Ney'ſche Corps an und drängte aus dem Walde bei Sertlad 
* gegen die Alle vor. Anfangs ſchwankten wohl die Angreifer; es empfing fie 
ein heftiges Gefchüßfeuer vom antern Ufer der Alle und die ruffiiche Reiterei 
warf fich in die gelichteten Neiben. Verſtärkungen gaben ihnen die Haltung, 
wieder; fie gingen von Neuem zum Angriff vor. Abermals von verheerenden 
Feuer empfangen und von der feindlichen Reiterei bedrängt, ward das Gorps 
vollftändig geworfen. Schon hatte aber Napoleon die Divifion Dupont und 
anfehnliche Reiterabtheilungen herangeſchickt; fie famen eben recht, die ges 
ſchlagenen Eolonnen Nevs aufzunehmen, den Kampf jchnell und glücklich zu 
erneuern und die überrafchten Ruſſen nach einem higigen Gefechte in Unord— 
nung auf Friedland zurüdzuwerfen. Ein furchtbarer Artillerieangriff vollen 
dete num die Entfcheidung. Der Chef der Artillerie von Victord Corps, General 
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Senarmont, nahm alles Geſchütz feines Armeecorps zufammen, eilte raſch auf 
den Punft des Gefechtes, brachte die ruffische Artillerie jenfeit® der Alle zum 
Schweigen und richtete mit heftigem Kartätfchenfeuer in den gedrängten Rei: 
hen der Gegner eine furchtbare Verwüſtung an. Diefem Stofe erlag die 
Miderftandsfraft der Ruſſen; von den Franzoſen heftig gedrängt, mußten fie 
nach Friedland und über die Alle zurüd; die Etadt jelbjt war nicht mehr zu 
halten und fiel dem Feinde in die Hände, 

Auf dem rechten Flügel war nichts gefchehen, was diefe Kataftrophe hätte 
abwenden können. Der Führer dort, Fürft Gortichafoff, war, ftatt den Rück— 
zug vorzubereiten, zum Angriff gegen Yannes und Mortier vorgegangen, aber 
auf Friedland zurücgedrängt worden. Hier war ſchon der Durchgang nicht 
mehr offen; der größte Theil der Truppen fuchte bei einbrechender Nacht den 
Weg durch eine Furth unterhalb Friedland, vom Feinde lebhaft bedrängt 
und, wie fich denken läßt, mit empfindlichem Verlufte. Der blutige Tag war 
zu Ende. Er hatte den Ruffen jedenfalls mehr, als fie angeben (8000 Mann), 
gefoftet, wenn auch die Zahlen der Sranzofen — 25,000 Kampfunfähige — 
wohl zu hoch gegriffen find; die Sieger felbjt geben, wahrfcheinlich etwas zu 
niedrig, den DVerluft von T7—8000 Mann zu. Aber jelbjt wenn er vielleicht 
auch 12000 betrug, es war nicht zu viel für den Erfolg diefes Tage. Man 
hatte damit den Frieden erkämpft. 

Bennigſen gab nun den Plan auf, fih am Pregel zu halten und fette 
den Rückzug nach der Memel fort. Set war auch die Stellung des preu- 
ßiſch-⸗ruſſiſchen Corps in Königsberg bedenklich geworden; ohne eine Dffen- 
five der Hauptarmee fihien die Stadt nicht zu behaupten und doch erklärte 
Bennigien, höchſtens in acht Tagen zur Unterftügung beranmarfchiren zu kön— 
nen. Die Beſorgniß, ſich ganz abgefchnitten und den legten Reft der preu- 
ßiſchen Armee von einem überlegenen Feind bewältigt zu jehen, gab den Aus- 
ſchlag dafür, Königsberg zu räumen und dem Rückzug der Ruffen zu folgen. 
Es geihah nicht ohne Verluſt; durch das Boraneilen der Ruſſen übermäßig 
gehett, zudem mistrauifch über den Rückzug nad) der ruſſiſchen Gränze, ver- 
for das Corps durch Erfchöpfung und Defertion eine Menge Leute. Der an- 
geitrengte Marſch in furchtbarer Hite, ohne Ruhe und Verpflegung, brachte 
Vielen den Tod und eine noch größere Zahl blieb ermattet Tiegen, um dem 
Feind in die Hände zu fallen. 

Vereinigt überfchritten dann (18. 19. Juni) Ruffen und Preußen bei 
Tilfit die Memel; dort, fo hieß e8 im Hauptquartier, würden neue Verſtär— 
fungen aus dem Innern eintreffen, mit denen der Kampf erneuert werden 
jollte. Aber es war Fein Ernjt mehr mit dem angeblichen Kampfeseifer; die 
Friedenspolitik hatte im ruffiihen Lager den Sieg davongetragen. 
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Schen vor der Schladht vom 14. Juni nahmen einflußreihe Nuffen 
eine Haltung an, aus welcher der MWiderwille gegen die FSortdauer des Krie- 
ges deutlich herauszubören war. Der Bruder Meranders, Großfürft Con» 
ftantin, der fi, wie ein Fundiger Zeuge jagt, bei allen Gelegenheiten des 
Feldzuges als Poltron bewiefen, war zwei Tage vor den Treffen nach Tilſit 
geeilt und drängte den Kaifer mit zudringlicher Haft zum Frieden; das ganze 
Stockruſſenthum war gleicher Anſicht). Im Heere drücte fich die herrichende 
Stimmung in der mismuthigen Frage aus: „Warum follen wir uns für die 
perjönliche Freundſchaft unferes Kaijers mit dem König von Preußen noch 
ferner Schlagen?“ Der ruſſiſche Oberfeldherr ſelbſt ward von allen patriotifch 
gelinnten Preußen zu den Führern diefer Meinung gezählt. Eine große Auf— 
fafjung der Dinge, die über das gemeine perjönliche Sntereffe hinausging, 
ließ fih ohnehin von dem Mörder Kaifer Pauls nicht erwarten. Bielmehr 
iheint e8 kaum zweifelhaft, daß er eines Krieges fatt war, in dem große Lor- 
beeren wicht mehr zu gewinnen jchienen und aus dem er fich doch gern den 
Ruhm unverkümmert hinweggetragen hätte: bei Eylau dem Stoße Napoleons 
glüklih Zroß geboten zu haben. Angeblich oder wirklid Frank, fuchte er 
ſchon früher im Ernſte feine Entlaffung, um mit dem Nimbus eines fieg- 
reihen Seldherrn den Commandojtab niederlegen zu fönnen. Dem Kaifer 
war die Unluft jeines Generals fein Geheimniß; er fuchte ihn zu überwachen, 
tadelte jein unthätiges Zuwarten, jpornte ihn zu eifriger Thätigkeit an, aber 
fonnte fich nicht entjchliegen, ihn abzurufen”). Die Patrioten fahen darum 
in Bennigfen das größte Hinderniß des Gelingens; fie verhehlten ſich nicht, 
daß eine anjehnliche Partei des Adels und Heeres in gleicher Richtung fteuere, 
und blickten mit Sorgen auf die Künfte, womit man den Gzaren zu ume 
jpinnen tracdhtete. Und fonnte man es den Ruſſen jehr verargen, daß fie fo ſelbſt— 
ſüchtig dachten, wenn man die Fleinmüthige Schwäche der preußifchen Frie— 
denspartei ſelber ſah? In diefen Tagen jammerte Köcerig wieder lauter als 
je nach Frieden. Er beklagte es ala ein Unglüd, daß die Garnifon von 
Danzig nicht Tieber Friegsgefangen ſei, ſtatt daß jeßt der preußiiche Staat fie 
ernähren müſſe; er predigte es als Grundfag, daß der König nicht einmal 
das Recht habe, das Aeußerfte auf's Spiel zu fegen und die legte Hütte ſei— 
ner Unterthanen dranzuwagen! Und diefer Mann war feit vielen Jahren ber 
Vertrautejte unter denen, die den König umgaben! 

Nah dem Schlage von Friedland war darum kaum etwas Anderes zu 
erwarten, als daß jet die Friedenspartet in beiden Lagern die Oberhand ge» 
wann. Bennigſens Bericht über die Schlacht übertrieb ſichtbar die Größe 
der Niederlage, nicht etwa unter dem Eindruck der erjten Beftürzung, jondern 
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in der Abficht, dadurch den legten Widerftand feines Faiferlihen Herrn zu 
überwinden. Schon die Sendung Gonftantins nach dem Treffen von Heil: 
berg war nicht darauf berechnet, muthvolle Entſchlüſſe des Widerftandes zu 
wecen. Set nach der Niederlage Fam die preußifche Friedenspartei feiner 
Taktik glüclih zu Hülfe. Die erjte Kunde der Schlacht erregte paniſchen 
Schreden; der König ſchien zwar noch) feſt und Hardenberg zählte auf feine 
Ausdauer, aber die Friedensfreunde erhoben jchon laut ihre Stimme und 
brachten es auch dahin, daß Kalkreuth in der Nähe blieb, damit man gleich 
den rechten Unterhändler für Napoleon bei der Hand habe. Bon allen Sei- 
ten drängten ſich Allarmgerüchte; die Entmuthigung, hieß es, fei allgemein, 
die Zügellofigkeit und Frechheit der Aeußerungen rufiischer Officiere wahrhaft 
empörend. Es herriche die Aufßerjte Unordnung und Raubſucht; man zer: 
trümmere Wohnungen, plündere die Bauern vollends aus, führe ihnen Pferde 
und Heerden weg und vergebens fuche man Schuß bei den Anführern. Da- 
gegen ſeien die erſten Friedensgerüchte im ruſſiſchen Lager mit unbejchreib- 
licher Freude aufgenommen worden; der Dberfeldherr jelbjt wolle nichts An- 
deres als Ruhe und Frieden, er jtelle ſich krank und bringe den größten Theil 
des Tages im Bette zu. 

Bon folchen Stimmungen umdrängt, empfing Alerander am 16. zu Ge 
orgenburg Bennigſens Echlachtbericht von Friedland, der mit dem Antrag 
zu unterhandeln ſchloß; der im Hauptquartier anwefende Nowofilzoff war 
gleicher Anſicht. Noch traute der Kaifer nicht ganz; er fandte dem Mtinifter 
Popow die Berichte zu; der follte, wenn er zum gleichen Ergebniß komme, den 
Oberfeldherrn zu Unterhandlungen ermächtigen. „Wenn Ihr“, ſchrieb der Czar 
an Bennigfen, „außer einem Waffenjtillftand fein anderes Mittel kennt, um 
aus diefer drückenden Page zu kommen, jo erlaube ih Euch, dazu zu fchrei- 
ten, aber nur unter der Bedingung, daß Ihr in Eurem Namen unterhandelt. 
Ih jende zugleih den Fürften Labanow Roſtowski, den ich in allen Bezie— 
hungen für diefe misliche Unterhandlung geeignet finde. Ihr Eönnt urtbeilen, 
wie jchwer ich mich zu dieſem Schritte entichloffen habe.“ 

Am 19. Juni jandte Bennigjen an Berthier wegen eines Waffenftill- 
ſtandes und fand bereitwillige Aufnahme; gleich nachher traf auch Labanow 
ein and die Verhandlung begann. Labanows Weifung lautete zunächſt nur 
auf einen Waffenſtillſtand; doch durfte er fih auch in Sriedensverhandlungen 
einlaffen, wenn die Sranzofen damit entgegenfimen. Am 21. Suni ward die 
Waffenruhe mit vierwöcentlicher Kündigung verabredet; Napoleon hatte als 
Preis dafür erft Die Nebergabe von Graudenz, Golberg und Pillau gefordert, 
die Ruſſen Iehnten es indeffen für jeßt noch ab, Feftungen auszuliefern, über 
welche fie nicht zu verfügen hatten. Aber der Waffenftillftand ward nur zwi⸗ 
ſchen Ruſſen und Franzoſen abgeſchloſſen; mit den Preußen wollte Napoleon 
bejonders verhandeln. Außerdem jollten in kürzeſter Frift Bevollmächtigte zu 
den Sriedensverhandlungen zufanmentreten. 
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Sn diefem erften Schritte der Verhandlung Fündigte fich bezeichnend die 
Trennung ruffifher und preußischer Intereffen an. Wenn auch Nlerander 
noch gefonnen ſchien, Preußen nicht zu verlaffen, und Bennigfen in wort- 
reihen Verficherungen eine zarte Sorge für Preußen affectirte, die Niemanden 
mehr täujchte,*) jo war es doc ſchon jett Elar genug, daß das Schickſal dieſes 
Landes und jeines Königs hülflos dem Webermuthe Bonapartes preisgegeben 
war, Auf den letzten Winkel der Monarchie mit einer Kleinen Schaar er: 
ſchöpfter Truppen zurückgedrängt, zwiſchen einen unerbittlichen Sieger und 
einen Verbündeten eingefeilt, der mit niedriger Brutalität fühlen lie, wie 
unbequem ihm eingegangene Berpflichtungen jeien — was Eonnte Vreufen 
in diefer Page viel hoffen! Wohl kamen jegt vielverfprechende Botſchaften von 
den zweifelhaften Verbündeten; England, jo ward berichtet, habe Waffen und Mu— 
nition abgefandt, werde Subfidien bewilligen und fei voll des beiten Eifers; 
Deiterreih werde wahrfcheinlich dem Bartenfteiner DBertrage beitreten und 
thätigen Antheil am Kriege nehmen. Was halfen dieſe verjpäteten Ausfich- 
ten jeßt! Sie weckten höchſtens die bittere Empfindung, daß die Gealition 
von 1806—7, durch die Erfahrung ded vorangegangenen Sahres ganz unbe 
lehrt, fich Durch denfelben Mangel an Entſchluß und Eintracht verdarb, wie 
der große Kriegsbund von 1805. 

Die preußiſche Sriedenspartei ſuchte dieje hülffofe Lage nach Kräften aus- 
jubeuten,; vor Allem galt es ihr, Hardenberg von der Verhandlung zu ent- 
fernen. Sie erlangte einen erjten entjcheidenden Erfolg, als am 24. Juni 
Kalkreuth nach Tilfit geſchickt ward; zwar follte der zunächit nur den Waf— 
fenſtillſtand abichliegen, aber doch auch bei den Franzoſen anklopfen, ob die 
Zulaffung Hardenbergs als Friedensunterhändler möglich fei. Ein folder 
Auftrag in ſolchen Händen ließ über die Antwort faum einen Zweifel, Es 
dauerte denn auch nicht 24 Stunden und es kam ein Adjutant Kalkreuths 
jurüc, der in den grelliten Ausdrücken Napoleons Abneigung gegen Harden- 
berg jchilderte; Tieber, hieß es, wolle der franzöfifche Kaifer noch vierzig Jahre 
Krieg führen, als mit dem unterhandeln. Mit fchadenfroher Eilfertigkeit 
ward diefe Botſchaft von den Friedensmännern rafch im Lager ausgebreitet. 
Was fonft Kalfreuth, der „leichtfinnige, alte Schwätzer“, wie ihn Schladen 
nennt, meldete, das lautete nicht bejonders tröftlih. Sein Rath war, auch 
die legten Feſtungen herauszugeben und durch Nachgiebigkeit den Feind zu 
verführen. Daß die Feſtungen in dem Maffenftillitande, der am 25. Juni 
unterzeichnet ward, nicht gleich ausgeliefert wurden, war, wie es fcheint, mehr 
dem ruſſiſchen Kaiſer zu danken, ald dem preußifchen Unterhändler; hatte doch 
ter Letztere ganz vergefjen, einen Termin zur Erneuerung der Seindfeligkeiten 
zu bejtimmen, dagegen eingewilligt, daß die Pläße während der Waffenruhe 
nicht mit Lebensmitteln verjehen werden durften. Dadurch waren — gegen 
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des Königs ausdrüdlichen Befehl — die Bejatungen dort dem ungewiffen Zu— 
fall preisgegeben und ihre Unterwerfung durch Hunger ermöglicht. 

Auch Alexander war nicht mehr derjelbe, wie damals, wo er unter Thrä- 
nen ausgerufen: „Nicht wahr, Keiner von und Beiden füllt allein? Ent 
weder Beide zufammen oder Keiner von Beiden!" Am Tage, wo der Wafı 
fenftillftand abgejchloffen ward, holte man feinen Rath ein wegen der Ver— 
wendung Hardenberg. Da riet) er ebenfalls zur Nachgiebigfeit und fhien 
von Kalkreuths Wahl ſehr erbaut. Man dürfe, meinte er, Napoleon nicht 
erbittern; ex jelber wolle Alles aufbieten, um den König wieder in den Ber 
fiß feiner Staaten zurücdzuführen und recht ſtark zu machen. 

Als Alerander fo redete, war jein innerer Abfall bereits erfolgt. Zwar 
hat er es jeßt und nachher an den wärmſten Berficherungen feiner Liebe und 
Aufopferung nicht fehlen laffen, aber das hatte doch nicht viel mehr zu be 
deuten als die kampfluſtigen Phrafen Bennigſens, oder die neuen Kriegspro— 
jecte, die man gefliffentlih herumtrug, während weniger als je an Krieg ge 
dacht ward, Noch immer wäre es fein vermejjenes Unternehmen geweſen, 
die Verjtärfungen abzuwarten, durch britijche und ſchwediſche Landungen den 
Feind im Rüden zu bedrohen und vielleicht durch einen glüclichen Schlag 
Defterreich zur Action zu bejtimmen ; allein e8 war Feine Ausſicht, daß fol 
ein Umfchwung erfolgte, weder bei den ruſſiſchen Feldherren und Diplomaten, 
noch beim Kaiſer felbit. 

Sn den Mittagsftunden des 25. Juni fand die verhängnißvolle Zufanmen- 
funft jtatt, won welcher der offene Abfall Rußlands und der Anfang einer neuen 
Politif in Europa datirt. Nach franzöſiſchen Berichten hatte der Czar durch La— 
banow feinen Wunſch einer ſolch perjünlihen Begegnung ausdrüden laffen, 
nach den ruffiichen Quellen war eine Einladung Napoleons dur Duroc an 
Alerander überbracdht worden. Auf der Memel bei Tilſit war auf zwei mit 
einander verbundenen Sahrzeugen ein Pavillon errichtet; dort traf zur fejtge: 
jegten Stunde Napoleon, von Murat, Bertbier, Duroc, Beifieres und Gau 
laincourt begleitet, mit Alerander zufammen, in deſſen Gefolge außer dem 
Großfürſten Couſtantin befonderd Bennigfen und Labanow zu bemerken 
waren. Im Pavillon hatten dann beide Monarchen eine Conferenz ohne 
Zeugen, 

Es wird nie möglich fein, den Inhalt diefer denkwürdigen Unterredung 
in urkundlicher Treue wiederzugeben, doch hat fich über den allgemeinen Gang 
des Geſpräches eine ziemlich übereinftimmende Zradition gebildet, die aud) 
dem Gange der folgenden Dinge entſpricht. „Ich baffe die Engländer fo 
jehr wie Sie und werde Sie unterftügen in Allem, was Sie gegen dieſe 
thun“ — mit diefen Worten ſoll nach einem befonnenen franzöfifchen Be 
richteritatter Alerander die Unterredung eröffnet haben. „In diefem Falle, 
babe Napoleons Antwort gelautet, kann fih) Alles ordnen und der Friede iſt 
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geihloffen.**) Nach anderen Berichten habe fi der Gzar bitter beklagt über 
den Furzfichtigen Geiz, womit das britiſche Minijterium ihm die verlangte 
Garantie eines Anlehens verfagt, über die Verzögerung der verfprochenen 
Hülfe und über die Brutalität, womit es fein Bauftrecht zur See auch gegen 
ruffiihe Schiffe geübt. Gewiß bat Napoleon diefe Verjtimmung über Eng: 
land eifrigit geichürt, dem Gzaren und feiner Armee geſchickt geſchmeichelt 
und ihm ftatt des „unnatürlichen* Kanıpfes, den er für fremde Sntereffen be 
ſtehe, als Die rechte Politik einen andern verlocdenden Weg gezeigt: Bund mit 
Frankreich, Theilung der europäischen Diktatur zwifchen dem bonapartefchen 
und mosfowitiihen Einfluß. Truppen, die bei Eylau und Friedland fo 
tapfer gegen einander gefochten, müßten vereinigt die Welt bemeiftern; wozu 
fih unter einander zerfleiihen, da fie ein gemeinfames Intereſſe der Herrichaft 
im Abend» und Morgenlande mit einander verbinde? Napoleon ſprach das 
im Tone vertrauliher Hingebung, mit der ganzen Meberlegenheit eines Man- 
ned, der gewohnt ift, durch den Schrecken wie durch die Künfte der Ver— 
führung Menſchen zu beherrſchen. Mir werden uns beifer zuſammen ver» 
ftehen, joll er in feiner Schmeichelei dem Czaren gefagt haben, wenn wir 
ohne unfere Minifter verhandeln; wir werden die Dinge in einer Stunde 
weiter bringen, als unfere Diplomaten in vielen Tagen. Es’ bedarf feines 
Mittelamannes zwiſchen Shnen und mir. 

Napoleon war in gewilfem Sinne aufrichtig. Was fonnte ihm die Fort- 
ſetzung des Krieges bieten? Trotz Friedland waren die Erfahrungen des 
Feldzuged nur dazu angethan, zum Frieden zu rathen. Wenn der Krieg zwi 
Ihen Weichiel und Niemen, zum Theil noch in ſehr fruchtbaren und wohl- 
angebauten Landftrichen, ſolche Opfer forderte, den Soldaten erfchöpfte und 
mit Mismuth erfüllte, was jollte ein Kampf jenfeits des Niemen? Der 
fonnte vielleicht im Bunde mit einer Maffenerhebung des ganzen alten Po- 
[eng größere Dimenfionen annehmen, aber wann wäre es Napoleon mit 
Polen Ernft gewejen! Dagegen gebot ihm der fortgefegte Kampf mit Eng 
Iand, einen ſtarken Verbündeten zu fuchen, der ihm die Frucht der Siege 
von 1805 — 1807 erhalten half. Das Eonnte jeßt weder Defterreich noch 
Preugen fein, nur Rußland. Cine enge Allianz mit diefer Macht entzog 
der Politif und dem Handel Britanniens ein ungeheure Terrain, hielt die 
deutfchen Staaten in Unterwürfigkeit, beugte die ſkandinaviſchen unter dies 
Uebergewicht der neuen Weltdiktatur. Ein folcher Bund forderte freilich Op— 
fer; Napoleon war auch bereit, fie auf fremde Koften zu bringen. So große 
Opfer zwar nicht, wie die ruſſiſche Umerfättlichkeit verlangte und hoffte, aber 
wenn ed auch nur Finnland und die Donaufürftenthüner waren, gerade groß 
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genug, um Rußlands Unangreifbarkeit zu vollenden und MWefteuropa ein blei— 
bendes Vermächtniß Bonaparteicher Politik zurüczulaffen. 

Fit es zu wundern, dab Alerander zugänglich war für diefe Verführung? 
Seit ſechs Sahren haben wir den Gzaren in einer Politik verfangen geſehen, 
an der nichts conjequent erjcheint, als der unjtete Ehrgeiz, überall und jeder: 
zeit eine leitende Rolle zu fpielen. Mit Bonaparte bald befreundet, Bald 
bitter entzweit, erſt mit Frankreich gemeinfam thätig zur Theilung Deutſch— 
lands, dann wieder die treibende Kraft der Coalition von 1805, bald gefchmeidig, 
bald troßig, immer zu großen Worten fertig und doc allezeit unzulänglich 
an Thaten und Mitteln, heute vom eingewurzelten Geijte ruſſiſcher Erobe- 
rung vorwärts getrieben, morgen die Sriedensjtiftung und Wiederherftellung 
der zertrümmerten europäifchen Ordnungen anfündigend, aber immer, wie au 
die Farbe wechjeln mochte, voll ungeduldiger Herrſchſucht, immer, ſelbſt im 
philantbropifchen Gewande, begierig nah Einfluß, Bortheil, Vorrang — fo 
und nicht anders hatte ſich ja Meranders Politif von dem Tage am gezeigt, 
wo er über die Leiche des Vaters hinweg war zum Throne gerufen worden. 
Bei diefem unfteten und nirgends befriedigten Ehrgeiz fahte ihn jeßt der 
größte Mann der Zeit, fihmeichelte ihm, zeigte ihm als lockenden Preis die 
Hälfte der Weltherrichaft, wie hätte der junge Czar widerftehen follen, zumal 
nach den Srfahrungen von Aufterliß und Friedland? Was wog da Preu— 
ßens Schickſal gegenüber der weltgeichichtlihen Mifjion, zu der ihn der neue 
Cäſar des Abendlandes einlud! Und war es nicht die traditionelle rufſiſche 
Politik, zu welcher ihn Napoleon zurücrief, jene Politik Fältejter Selbſtſucht, 
der nichts fremder war, ald die uneigenmüßige Grogmuth und Aufopferung 
in einem Kampfe für Ideen? 

Es waren freilich erit zwei Jahre verfloffen, jeit Alexander ſich den ent- 
ichiedenften Manifeiten einer entgegengejeßten Richtung angefchloffen. Aber 
e8 gab der Borwände viele, un die läftigen Verpflichtungen von damals ab- 
zufchüttein. Hatte doch Defterreih 1805 "das Borbild des „Abfalles" gege— 
ben, trug doch fein Schwanfen auch jegt wieder zum Mislingen bei. Hatte 
doch England die große Sache fnaufernd und engherzig behandelt, war dod) Preu— 
ßens unerwartete Schwäche mitfchuldig für das fruchtloſe Opfer ruſſiſchen Blutes. 

Gewiß vergaß Alexander auch in diefer Stunde feiner Befehrung der 
Zufagen umvandelbarer Sreundichaft nicht, die er wiederholt und in feier: 
lichiter Weiſe verheigen hatte; ja er hat es auch jetzt noch an den „rührendften 
Verficherungen feiner zärtlichften Freundſchaft und Sorgfalt“ nicht fehlen Taf 
jen,*) und war in Worten fo freigebig, wie in Thaten Farg, aber die wirklichen 
Freundichaftsdienfte beſchränkten fi) doch auf die Verwendung, die er bei fei- 
nem neuen Verbündeten für den alten eintreten Tief. "Sein Berhalten gab 
eine Ichrreiche Probe dafür, wie wenig das Wohlwolfen beweglicher jentimen- 
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taler Menſchen werth ift. Der ruffische Katfer war ohne Zweifel ritterlichen 
und generöjen Anwandlungen zugänglich und beſaß eine gewiffe Empfänglichfeit 
für große und kühne Ideen, aber es hat doch der Vortheil, die Selbitfucht, 
der überlieferte Geiſt ruffiicher Politik in allen entjcheidenden Situationen 
bei ihm das Mebergewicht behauptet; feine angeborne Grazie und Geſchmei— 
digkeit der Formen diente ihm dann fehr gut, die grellen Uebergänge geſchickt 
zu mildern. Es it ein allzu berbes Wort von Napoleon gewejen, den Cza— 
ren einen Griechen der byzantinijchen Zeit zu nennen, aber dies Wort wider: 
Ipricht doch der gefchichtlichen Wahrheit nicht mehr, als das immer wieder 
holte Gerede von Aleranders Großmuth, das auch nach den Erfahrungen von 
Tilftt, Paris und Wien noch nicht verftummt iſt. 

Zu den Freundichaftsdieniten, die der Gzar dem König von Preußen in 
dem Pavillon auf der Memel erwies, gehörte zuerjt die Zufammenfunft der 
drei Monarchen, die er auf den folgenden Tag veranlaßte; er hoffte damit 
eine günftigere Stimmung für Preußen bei Napoleon zu erweden. Der 
Verſuch ſchlug völlig fehl. Cs war Friedrih Wilhelm II. nicht gegeben, 
jeine Empfindungen zu verbergen oder wie fo Viele unter den Großen jener 
Tage durch Unterwürfigkeit die Gunſt des Mächtigen zu erbetteln. Die Aus 
ſammenkunft führte zu peinlichen Erörterungen; der König kam tief verſtimmt 
und mit der Ueberzeugung zurüd, da es ein Irrthum Aleranders fei, auf 
die Großmuth des Siegers von Sena zu hoffen. 

Preußens Lage war dadurch troftlos genug geworden. Die entjcheidenden 
Unterhandlungen wurden durd Napoleon und Alerander perfönlih geführt; 
für das, was Preußen ſelbſt zu verhandeln übrig blieb, hatte man den Fran- 
zojen zu Gefallen Kalkreuth ftatt Hardenberg gewählt. Nach feinem erſten 
Probeſtück, dem Waffenftillitand, gab ihm der König den Grafen Golz als 
Wächter an Die Seite, was Kalkreuth nur mit großem Widerftreben ertrug. 
Seine Haltung zeigte, daß er nicht einmal ein Gefühl der Situation hatte, 
in der fih Preußen befand. Seine Berichte waren mit Grbärmlichkeiten an 
gefüllt; er freute fich der Complimente, die ihm die Franzoſen machten, und 
erzählte Klatſchereien, ftatt von Staatsangelegenheiten zu reden. Die Frie— 
denspartei bot gleichwohl Alles auf, jeden andern Einfluß fern zu halten. 
Nachdem Alexander bei der erften Zufammenkunft in Napoleons Wunſch, fei- 
nen Sig nach Tilſit zu verlegen, eingewilligt, blieb auch dem König nichts 
übrig, als dem zu folgen; er ging nach Zilfit, eilte aber jeden Abend in feine 
biöherige Wohnung zurück. Die Friedensmänner fuchten ihn vergeblich zu 
beftimmen, daß er ganz nach Tilſit überſiedle, um ihn fo dem Einfluffe Har— 
denbergs und anderer gleichgefinnter Männer völlig zu entziehen. 

Indeffen ließ fich der ruffiiche Kaifer von Napoleon mit militärischen 
Schaufpielen amüfiren und befah mit ihm die um Zilfit liegenden franzö— 
ſiſchen Divifionen, deren Baracken von den Trümmern verheerter preußifcher 
Dörfer erbaut waren. Gr fpeiite bei ihm und war fein faſt ungertrennlicher 
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Begleiter. Was in den täglichen Unterredungen beſprochen ward, betraf die 
künftige Geftaltung der Welt. Die Erwerbung Finnlands und der Donau 
länder durch Rußland war der nächte Preis für die Napoleonifche Freund— 
ichaft, im Hintergrunde lag die Theilung des osmanischen Reiches. Es kam 
Itapoleon nicht ganz ungelegen, daß eben jeßt eine Palajt- und Janitſcharen- 
revolution den Sultan Selim geitürzt und damit das franzöfiiche Syitem in 
Sonftantinopel vorerſt verdrängt hatte; er glaubte fi) dadurch jeder Berbind- 
lichkeit gegen die Pforte entledigt. So ward denn die Auflöjung der osma— 
nischen Herrichaft in Europa ernſtlich beſprochen, Alerander mit der jtolzen 
Hoffnung gelockt, e8 werde ihm gelingen, die kühnſten Pläne Peters und Ka— 
tharinens zu erfüllen. Zwar über den Beſitz von Gonjtantinopel hütete ſich 
Napoleon wohl irgend eine bindende Zufage zu geben, aber er war doch ge- 
neigt, die ruſſiſche Gränze bis zum Balkan vorzufchieben. Für dies Alles 
jollte Alerander ganz in das franzöfiiche Syſtem eintreten, England erit als 
Vermittler die Friedensbedingungen Napoleons vorlegen und, wenn fie ver- 
worfen würden, mit den franzöfiichen Waffen vereinigt ihre Annahme den 
Britten auforingen. Ob Alerander wirklich fih die philantropiihe Illuſion 
gemacht hat, auf dieſe Weife der Welt den Frieden zu bringen, ift ſchwer zu 
jagen; im jedem Falle fchmeichelte e8 feinen Ehrgeiz, mit Napoleon Schieds— 
richter der Welt zu fein und nach den Niederlagen von Aufterlig und Fried» 
land im Norden und Süden feines Reiches die ſchönſten Provinzen zu ge 
winnen. Indem er jo Allem entjagte, was jeit 1804 und 1805 laut als 
der heiligite Grundjaß jeiner Politif verfündigt war, half er mit Tüjterner 
Hand die Ketten feiter fchmieden, gegen die er wenige Sabre zuvor Europa 
zum Kampf gerufen. Denn jeßt erit näherte Napoleons Macht ihrem höch— 
jten Gipfel; während Rußland, mit türkifhen und ſchwediſchen Spolien be 
veichert, ihm Deutjchland und Skandinavien in Knechtſchaft halten half und 
mit ihn vereint feine Waffen gegen England wandte, war ihm die Herr 
ihaft über das Abendland gefichert und der Gedanke, durch Abjperrung 
des Feftlandes England zu ifoliven, war fein Traumbild mehr. 

Für Preußen feste Napoleon jet als Bedingungen feit: Verluſt des 
Gebietes weftlih won der Elbe, fowie aller polniſchen Erwerbungen; aus den 
legteren jollte ein neuer polnischer Staat für die ſächſiſche Dynaſtie, aus dem 
eriteren ein neued Rheinbundsfürftenthum für den jüngiten Bruder des Im— 
perators geichaffen, nur Hannover als Ausgleihungsobject für den künftigen 
Frieden mit England zurüchehalten werden. Ganz anders hatten die erjten 
ruſſiſchen Berheigungen nah dem Waffenjtillitand gelaute. Da war no 
von Erhaltung der Lande bis zur Weſer (Hannover auögenommen) die Rebe 
gewejen; Hildesheim, die Altmark, Magdeburg, das Eichsfeld und Erfurt 
wären preußiſch geblieben. Es iſt nicht ganz ermittelt, wer dabei der ge 
täuſchte Theil war; eine ſonſt gut unterrichtete Duelle verfichert, Napoleon habe 
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bei der erjten Unterredung wirklic ſolche Zuſagen gethan, wie man ihn aber 
nachher Daran erinnert, Fpöttifch geäußert: Alerander müffe ihn wohl feines 
ſchlechten Gehörs wegen nicht recht verjtanden haben. Im ruſſiſchen Lager 
erſtickte aber die Lüfternheit nad der neuen Eroberer- und Sciedsrichterrolle 
jedes Gefühl von Ehre und Treue. Drum war e3 auch fruchtlos, wenn der 
König (28. Juni) einen vertrauten Mann an Budberg nad Zilfit fandte: 
einmal um genau zu erfahren, wie es jtehe, dann um mit ausdrücklichen 
Worten die Erfüllung des Bartenjteiner Vertrages zu fordern, der ein ge- 
meinfames Handeln als unverbrücliche Regel vorfchrieb. Der preußifche 
Abgefandte erhielt nichts als vage, ausweichende Redensarten, *) 

Die Verſuche Aleranders, den Sieger zu milderen Bedingungen zu ſtim— 
men, wurden troden genug abgewiejen. Napoleon nahm die Miene an, als 
jei auch dies Wenige nur ein Opfer, das er feiner Großmuth und feiner 
Sreundjchaft für den Gzaren bringe; er deutete an, er habe auch Schlefien 
losreigen und an Deiterreih oder Sachſen geben wollen, ja daß überhaupt 
noch ein preußijcher Staat fortbeitand und die Hohenzollern nicht „aufhörten 
zu regieren“, follte wie ein Akt Bonapartefcher Gnade angejehen werben. 
Auf den Ezaren wirkte diefe Taktik; wenigſtens gab er nach nur leichtem 
Widerjtande den Diktaten des Siegerd nad. Der Verſuch des Königs war 
nicht glücklicher. Seine zweite Unterredung mit dem übermüthigen Sieger 
führte wie die erjte nur zu gereizten Grörterungen, die mehr entfremdeten 
als annäherten. Klang es doch wie bitterer Hohn, wenn Napoleon ihn am 
Ende an Alerander verwies, der ihm mit den Ländern der oldenburgijchen 
und mecklenburgijchen Fürjten — feiner nächſten Berwandten! — Erſatz für 
das Verlorene geben jolle. 

Mit Recht waren alle Männer von Ehre und Gewilfen im preußijchen 
Lager empört über die „Schwäche und Gefühllofigkeit* des Czaren, zumal 
eine Demüthigung der andern folgte. Am 3. Juli Tieß Napoleon ald Bor: 
bedingung des Friedens fordern, daß Hardenberg aus den Minifterium aus— 
iheide und ihm nicht geftattet jein folle, fich der Hauptſtadt auf vierzig 
Stunden zu nähern. Der König mußte den Minifter entlaffen und gab ihm 
den Grafen Golz zum Nachfolger. No hatte man auf preußiicher Seite 
erwartet, am der Elbe wenigſtens Magdeburg zu erhalten und die untere 
Weichſel uneingeſchränkt als Gränze zu retten; jelbit einzelne Erklärungen 
Bonaparted ließen das hoffen. Aber Magdeburg und Danzig jollten. — Die 
eine als Feftung des neuen weitfälifchen Königreichs, die andere unter bem 
leeren Titel einer „freien Stadt“ — Stüßpunkte der franzöſiſchen Kriegs— 
macht in Deutſchland fein, und die Bemühungen des. Königs, ſich wenigitens 
Magdeburg zu, retten, waren fruchtlos. 
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Den Widerjtand Napoleons zu befiegen, kam man auf einen verzwei- 
felten Ausweg. Die tiefgebeugte Königin Luife — fo riethen der Czar 
oder in jeinem Namen die preußiichen Friedensmänner — follte von Memel 
nach Zilfit Fontmen, um dur ihre rührende Bitte den harten Sieger zu 
bewegen, Es war in Wahrheit eine fajt übermenjchlihe Zumuthung, nad 
allem Schimpf, den ihr Bonapartes Soldatenrohheit angethan, und Niemand 
hätte es der Königin verdenfen mögen, wenn fie dies Anfinnen von der Hand 
wies. Aber fie jcheute auch vor dieſem Opfer nicht zurück, wo es Preußens 
Macht und Ehre galt.) Am 6, Zuli fand zu Tilſit ihre Zufanımenkunft 
mit Napoleon jtatt. Die Königin benahm fich fein, gewandt, in ihren Ant» 
werten treffend, Napoleon in den Formen nicht unhöflich, aber in den Sachen 
unzugänglich, rauh und im Zone des übermüthigen Siegerd. Aus feinen 
Geſprächen, die er viele Jahre ſpäter hielt, jpricht noch die unritterliche 
Schadenfreude darüber, daß er die Bitten der tiefgebeugten Fürftin abgelehnt. 
Doch jcheint die Königin nicht ohne die Hoffnung eines Erfolges gejchieden 
zu ſein; aber fie jollte nur zu bald enttäujcht werden. 

Napoleon drängte jegt auf rafchen Abſchluß und zwar unter Formen, 
die zeigten, dat; Preußen feine Demüthigung erjpart werden würde. Mag 
deburg ward weitfäliich, das unbeſtimmte Berjprehen, wenn Hannover den 
Franzoſen bieiben jollte, Preußen mit einem Stüd Land an der Elbe zu 
entichädigen — eine Zufage, die natürlich nie erfüllt ward — war Alles, 
wozu er fih veritand Dagegen beharrte er darauf, daß der Friede mit 
Rußland zwei Tage vor dem preußiichen unterzeichnet und alle für Preußen 
kränkende Beſtimmungen darin aufgenommen werden follten. Auch diefe, jo 
jollte e8 im Bertrage heißen, jeien nur. gewährt „aus Achtung für den Kaiſer 
aller Reußen.“ Und der Katjer aller Reußen, der einft am Grabe Fried» 
richs Des Großen ewige Sreundichaft gejchworen, der nad dem Tage von 
Jena die Unwandelbarkeit feiner Gefühle betheuert, der dann bei der Heer 
Ichau zu Kydullen unter Thränen ausgerufen, er wolle mit feinen Verbündeten 
fiegen oder untergehen, der noch zulegt zu Bartenjtein enge, unlösbare 


*) Die Meiften nennen Alerander als Urheber bes Vorſchlags, was nicht um 
wahrſcheinlich iſt; nach Schlaben S. 256 hatten Kalkreuth und Genoffen die Sade 
eifrig „betrieben und den Namen des Kaifers dabei, misbraudt. Ueber die Zeit ber 
Anwejenheit der Königin berrjcht in den franzöfifhen Berichten viel Verwirrung; 
jelbft der jorgfältige Lefebbre IIL 104 f. läßt fie gleich nach dem 26. Juni eintreffen, 
was fi) aus Schladens Tagebuch widerlegt. Ueber den Inhalt der Unterrebung, 
worüber die Franzofen ſehr freigebig find, wagen wir keine genauere Mittheilung; bie 
Berichte ftüigen fi) auf da8 Memorial de St. Helene, beffen Glaubwürdigkeit in 
biefem Kalle nicht ſchwerer wiegt, als die der Bulletins. Von deutſchen Berichten if 
wohl der zuverläffigfte ber, den Frau von Berg gibt. S. Luife Königin von Preu— 
fen. Zweite Aufl. Berl, 1849, S, 307 ff. Vgl. Schladen ©. 260. 
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Freundichaft gelobt — der Kaifer aller Reußen erröthete nicht, auch dieſe 
Schmach zu unterzeichnen. 

Sp ward am 7. Juli der franzöftich-ruffische Friede abgeichloffen. Am 
gleichen Tage ließ Napoleon den Grafen Golz kommen und wiederholte noch 
einmal, nur feiner Nahficht und Rußlands Freundichaft habe Preußen und 
das Königshaus jeine Eriütenz zu verdanken. Er jandte ihn dann zu Talley— 
rand, der aus feiner Brieftaiche mehrere Stückchen Papier holte, worauf die 
einzelnen Artikel des Vertrags verzeichnet ftanden; er las fie dem Grafen mit 
der Erklärung vor: ein Nachla der Bedingungen ſei nicht zu erwarten. Da 
Napoleon jo jchnell als möglich nad Paris zurüczufehren wünfche, müſſe das 
Friedenswerf binnen zwei Tagen vollendet fein. 

„Aus Achtung für den Kaifer aller Reußen und um den aufrichtigen 
Wunſch zu bethätigen, beide Nationen durch unauflösliche Bande der Freund» 
Ihaft und des Vertrauens zu verbinden“ — fo hie; e8 in dem Friedensver- 
trag mit Rußland — willigt der Kaifer Napoleon ein, dem König von 
Preugen, dem Verbündeten ©. M. des Kaifers aller Reußen, alle nachbe— 
nannten. eroberten Gebiete zurüczugeben: den am rechten Elbufer gelegenen 
Theil des Herzogthums Magdeburg, die Marken rechts von der Elbe, mit 
Ausnahme des Gottbufer Kreifes, der dem König von Sachſen gehören 
wird; das Herzogthum Pommern, Ober-, Nieder- und Neu-Schlefien mit der 
Srafihaft Glatz, den Theil des Nekediftriets, der nördlich von der Straße 
von Driefen nad) Schneidemühl gelegen iſt, ferner Pomerellen, die Nogat: 
injel, das Land vechts von der Nogat und der Weichjel, weitlih von Alt 
preußen und nördlich vom Culmer Kreife, und endlich das Königreich Preu- 
hen, jo wie ed am 1. San. 1772 beitand, das Alles mit den Plätzen Span- 
dan, Stettin, Küjtrin, Glogau, Breslau, Schweidnig, Neifje, Brieg, Kofel, 
lag und Graudenz. Die früheren polnischen Gebiete follten mit Ausnahme 
der ſchon genannten oder noch zu nennenden Landitriche als „Herzogthum 
Warſchau“ an den König von Sachen übergeben; Danzig mit einem Um— 
freije von zwei Lieues follte eine freie Stadt unter dem Schuße von Preu« 
ben und Sachſen werden. Für die Verbindung zwiſchen Sachen und Polen 
zog Sich eine Militärſtraße durch Preußen, Um „jo viel wie möglich eine 
natürliche Gränze zwiichen Rußland“und dem Herzogthum Warſchau herzu- 
ſtellen,“ jollte der Gränzdiſtriet Bialyſtok auf ewige Zeiten mit Rußland 
vereinigt werden. Diejer Landſtrich wäre freilich unter allen Umſtänden für 
Preußen verloren gewejen, aber es mußte doch auch nach den Erfahrungen 
der jüngften Tage Erjtaunen erregen, daß der Czar fich, nicht ſcheute, jelbit. 
noch aus den Spolien des niedergeworfenen Berbündeten ſich ein Stüd 
kandes ſchenken zu laſſen.) Die Herzöge von Coburg, Oldenburg und 





2) Im Friedensmanifeſt (ſ. Plotho Tagebuch des Krieges von 1807 ©. 300 ff.) 
rühmte ſich Rußland noch, alle Pläne zur Erweiterung der Gränzen „Lejonders von 
III, 8 
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Mecklenburg. Schwerin follten in den Bejig ihrer Länder wieder eingejeft 
werden, die Häfen der beiden Legteren bis zum Frieden mit England von 
den Franzoſen bejeßt bleiben. Für den Frieden mit England nahm Nape: 
leon die ruffiiche Bermittelung an, falls auch England, einen Monat nad 
Ratification dieſes Friedens, fi dazu verjtehe. Rußland erkannte die Bri- 
der Napoleons als Könige von Neapel und Holland, dann den Rheinbund 
mit feinen gegenwärtigen wie Fünftigen Bundesgliedern an. E8 trat ferner 
das Jeverſche an Holland ab und erfannte auch den meuen König von 
Weſtfalen, Hieronymus Bonaparte, an, deſſen Monardie aus den links von 
der Elbe gelegenen preußiſchen Befigungen und andern von Napoleon oc 
pirten Gebieten gebildet werden follte. Die ruffiihen Truppen jollten die 
Moldau und MWallachei räumen, aber die türkifchen erjt einrücken nad) der 
Ratification eines Friedens zwijchen Rußland und der Pforte, deſſen Ver 
mittlung Napoleon übernahm. Außerdem verbürgten ſich Frankreich und 
Rufland ihre gegenfeitigen Beſitzungen. 

‚Der Friede, den die preußischen Bepollmächtigten am 9. Juli ohne wei- 
tere Berhandlung unterzeichnen mußten, enthielt im Mefentlichen dieſelben 
Bedingungen in gleicher Faſſung. Außerdem jollte Danzig während der 
Dauer des Seekrieges dem Handel und der Schifffahrt der Engländer wer 
ihloffen fein; ebenjo mußte Preußen allen Verkehr mit England abbreden. 
Eine fofort abzufchließende Convention follte Alles ordnen, was fich auf die 
Zurücgabe der noch befegten Pläße fo wie auf die bürgerliche und militi 
riſche Verwaltung der zurüdzuftellenden Gebiete bezog. Die Kriegsgefangenen 
jollten ohne Austaufh und in Maffe jo bald als möglich freigelaſſen 
werden. 

Dem rufjiihen Bertrage waren als geheime Artikel angehängt: eine 
Beitimmung über die Nüdgabe von Gattaro an die Franzojen, über die 
förmliche Abtretung der fieben ionifchen Inſeln und die von Rußland aus 
geiprochene Anerkennung Joſeph Bonapartes als Königs beider Sicilien, je 
bald für die Bourbons eine Entfchädigung gefchaffen je. Dann war darin 
die Schon erwähnte Zufage enthalten: Preußen an der Elbe ein Gebiet mit 
3—400,000 Einwohnern abzutreten, falls Hannover den Franzoſen verbleike. 
Dagegen follte Preußen an England den Krieg erklären, falls nicht bis zum 
1. Dec. ein britiſch-franzöſiſcher Friede abgefchloffen fei. Für die Häupte 
der ae braunfchweigifchen und oranifchen Häufer waren Jahrgehalte 
zugeſagt. 


den Erbländern unſers Bundesgenoſſen“ als nicht übereinſtimmend mit „der Ge— 
rechtigkeit und feiner Würde“ angeſehen zu haben, pries es aber denn doch als einen 
Borzug bes Friedens: bie bisherige Gränze Rußlands nicht nur im ihrer ganzen Un— 
verletlichkeit gefichert, fondern auch durch die Bereinigung einer vortheilhaften 
und natürlihen Gränzlinie verbejjert zu haben. 
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Getrennt von diejen Friedensichlüffen war ein geheimer Bundesvertrag 
zwiichen Rußland und Frankreich, deſſen Wortlaut bis jegt noch nicht ver- 
öffentlicht, deffen Inhalt nur den Hauptzügen nad) befannt tft. Derfelbe 
ftellte die Modalitäten der rufftich-bonapartejchen Diktatur über Europa feft. 
Rußland und Frankreich machten darin gemeinjchaftlihe Sache in allen Gon- 
flicten zu Rande und zur See. Wenn England den angebotenen Frieden 
— auf Grundlage der Freiheit der Meere und Rüdgabe der Eroberungen 
jeit 1805 — zur angegebenen Friſt jchloß, jo follte ihm Hannover zurückge- 
geben werden; wenn nicht, jo vereinigte Rußland feine Waffen mit den fran- 
zöjiichen und half Schweden, Dänemark, Portugal, Dejterreih zum intritt 
in das franzöftiche Gontinentalfyiten beſtimmen. Wenn die Pforte die Ver- 
mittelung Napoleons nicht annahın oder binnen drei Monaten nad Anfang 
der Unterhandlung fein befriedigendes Ergebniß erzielt war, fo unterftüßte 
Frankreich die Ruffen gegen die Türken und half die in „Europa den Os— 
manen unterworfenen Gebiete, mit Ausnahme von Rumelien und Eonftan- 
tinopel, ihrem Joche entreißen.“ Möglich, daß, wie eine Duelle verfichert, 
für diefen Fall bereits ein detaillirter Theilungsplan feitgeitellt war. 

Damit ſchloß ih das Werk würdig ab, von dem jelbit ein gemäßigt 
denfender Franzoſe, Lefebvre, gejagt hat: nie babe die materielle Gewalt 
fedfer über die Grundfäße von Recht und Billigfeit verfügt, nie eine menſch— 
lihe Macht willfürlicher über die Geſchicke der Völker disponirt, niemals 
mit jchrecklicherem Cynismus jene gemeine Moral verlegt, welche es verbietet, 
den Sreund, der fi und hingegeben und unfern Eiden vertraut hat, zum 
Opfer der Selbjtjucht zu machen. 

Es Hang wie eine bittere Sronie des Schickſals, daß am Tage, wo 
Preußen jeine Demüthigung unterzeichnete, der öfterreichifche General Stutter- 
heim in Zilfit eintraf, um die bewaffnete Bermittlung feines Kaiſers anzu— 
bieten! Am 5. und 9. Zuli landeten zugleich die erſten englifchen Truppen 
auf Rügen und Schweden hatte den Waffenſtillſtand gekündigt. So war 
die Goalition der Cabinete in ihrer Zwietracht und Verworrenheit nicht min» 
der grell dargelegt, ala im Sahre 1805. Kür Preußen kam dieſer gute 
Wille jeßt zu fpät. Don 5570 Duadratmeilen mit 9,743,000 Einwohnern 
behielt es noch 2877 mit 4,938,000 Bewohnern — und auch dies nur „aus 
Gnabe!”*) So erklärte wenigitens Napoleon auf dem Rückwege zwei preu— 
hiſchen Deputationen aus der Mark und aud dem Eaiferlihen Senat ward 
einige Wochen jpäter wiederholt: Wenn das Haus Brandenburg, das fid) zus 
erft gegen unfere Unabhängigkeit verſchwor, noch regiert, fo verdankt es dies 
nur der aufrichtigen Sreundichaft, welche uns der mächtige Kaifer des Nordens 
eingeflößt hat. 


*) Dabei find Ansbach, Neuenburg, Cleve mitgezählt, Hannover nicht. Rechnete 
man ftatt jener Abtretungen Hannover mit, fo war natürlich der Verluſt noch größer. 
8*+ 
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Noch ftand ein inhaltjchweres Geſchäft bevor: jener Vertrag, welcher die 
Zeit und die Art der Räumung der zurücdgegebenen Gebiete fejtjeßen jollte. 
Am 12. Juli Schloß Kalkreuth zu Königsberg eine Convention, nad) welcher 
vom 21. Suli bis zum 20, Auguft die Provinz Preußen bis zur Weichſel, 
am 4. Det. ganz Preußen bis zur Elbe geräumt werden follte, mit Aus 
nahme des Herzogthums Magdeburg auf dem rechten Elbufer und des Prenz 
lauer und Pafewalfer Kreifes, deren Räumung erft am 1. Nov. ftattfinden 
follte. Wegen der Räumung von Stettin waren weitere Unterhandlungen 
vorbehalten; die Rückgabe der übrigen Fejtungen follte am 1. Det. erfolgen. 
Alle diefe Termine jollten jedoh nur inne gehalten werden für den Fall, 
daß die dem Rande auferlegte Contribution zur rechten Zeit bezahlt, oder 
genügende Sicherheit für deren Zahlung geleitet fein würde, und dieſe 
Sicherheit von Daru, dem Generalintendanten der franzöfischen Armee, ald 
folche anerkannt war. Vom Tage der Ratification an follten die Landesein— 
fünfte wieder in die Föniglichen Caſſen fließen, aber nur in der Boraud 
fegung, daß die Contributionen, deren Zahlung vom 4. Nov. 1806 his zur 
Auswehslung der Ratificationen auferlegt worden, abbezahlt fein würden. 
Alle franzöſiſchen Truppen und Kriegsgefangenen jollten bis zur erfolgten 
Raumung vom Lande ernährt werden. 

Ob Kalkreuth auch geſchickter und glücklicher hätte unterhandeln können, 
für die Entſcheidung der Dinge war das doch bedeutungslos. Der Vertrag 
war ein Blatt Papier, wie fo viele andere. Wie er umgangen ward, wie 
man neue, unerhörte Forderungen erhob, das Land beifpiellos ausſog, aus 
diefer Räumungsangelegenheit eine dauernde Laſt für Preußen machte, fie 
zum Vorwand nahm, auch den Schatten von Selbſtändigkeit, den der Friede 
gab, zu zeritören, Preußen nie zu Athem kommen zu laffen, es vielmehr mit 
immer neuen Forderungen zu erdrüden — von dieſen und ähnlichen Ge 
waltthaten ohne Zahl und ohne Maß wird die folgende Gefchichte zu be 
richten haben. Preußen brauchte nicht wie jener Perferkönig fich täglich er 
innern zu laffen: „vergiß der Athener nicht“; die ganze Gefchichte der näch— 
ften ſechs Jahre mahnte in immer gefteigerten, unerträglichem Grade an die 
Schmach und an die Knechtihaft von Tilfit. 

Wann der Tag der Errettung kommen würde, wer Eonnte das jebt auch 
nur hoffen! Zwar waren es allenthalben künftliche und gewaltfame Ordnun 
gen, die der Sieger aufgerichtet, Ordnungen, in denen ftatt des Friedens nur 
der Keim neuer unermeßlicher Kriege verſteckt Tag; überall war ſchon die 
Zragkraft des eigenen riefenhaften Neiches auf die äußerſte Probe geftellt, 
und nicht die Dynaftien nur, auch die Völker immer mehr zu feindfeligem 
Widerſpruch aufgeregt, überhaupt das bisher Gefchiedene und Entzweite zur 
Eintracht gegen den gemeinfamen Feind verbunden worden. Aber vorerft 
drohte die Wucht des öftlichen Barbarenthums im Bunde mit dem neuen 
abendländiichen Cäſarismus das Schickſal Europas auf Tange hin zu ent 
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iheiden; ein Bund gewaltigiter Art durch die materiellen Kräfte, über die 
er gebot, wie durch die dämoniſche Ueberlegenheit des Mannes, der ihn ftif- 
tete und leitete. Ihm waren jeßt die natürlichen und gefchichtlichen Rechte 
der Staaten und Nationen, ihre angeborene Art, ihre Freiheit und ihre Ge- 
fittung ohne Schranken preisgegeben. Nicht ein wilder Verwüftungszug bar— 
barifcher Horden, wie er in alter Zeit die abendländifche Welt erfchüttert, 
ftand hier in drohender Ausficht, jondern viel Größeres: zugleich Die ordnende 
und gejtaltende Macht eines inzigen, der diefem naturwidrigen Zuftande 
Dauer zu geben vermochte. Zu feiner Zeit ftand das Dafein der abendlän- 
diihen Welt in ihrer eigenthümlichen und mannigfaltigen Art ernfter in 
Trage, als jet; es war wie eine furchtbare Probe, die der innern Lebens— 
fraft dieſes Welttheils gejtellt ward. 


weiter Abſchnitt. 


Die Reform in Preußen. 


Der jähe Umfturz des alten preußifchen Staates hatte nicht nur die 
Täuſchung einer eingebildeten Umüberwindlichkeit für jest zerftört, es wid 
auch der frivole Einn ter legten Zeiten vor dem furdtbaren Eindruck der 
Niederlagen und des fortgefegten Drudes, es kam der Werth ernjter, vater 
Yändifcher Gefinnung wieder zu Ehren. Vor Allem aber wurde die Betrad> 
tung aller Patrioten darauf hingeleitet, die tieferen Gründe der Kataftrophe 
zu erforjchen. 

Joch während des Kampfes hatten Männer wie Stein in den Formen 
der oberiten Staatsverwaltung, in der Stellung des Gabinetd und der Mi 
nijter eine Hauptquelle des Uebels geſucht und damit gewiß eine der Ur— 
fachen berührt, welche die Staatsmaſchine ſtocken machte, alle beiferen Kräfte 
lähmte und den niedrigiten und verwerflichiten Einflüffen freien Spielraum 
gab. Aber es war Damit eines doch nicht erklärt: die ftarre Gleichgültigkeit, 
womit der größte Theil des Volkes und der Armee den alten Staat zu 
Grunde gehen jah wie Etwas, das der Theilnahme und der Opfer nicht 
mehr wert) war. Die Dejertion im Heere, die felbitfüchtige Apathie im 
Volke, die Gefügigfeit der Beamten, der jchadenfrohe Hohn über die Beſieg— 
ten und Erniedrigten, das Alles wies auf eine Kraufheit hin, die den alten 
Etaat bis in feine Grundlagen ergriffen und unterwühlt haben mußte. 

Noch laſtete allerdings ein guter Ueberreſt feudaler Unfreiheit auf die 
jem Volke und feinen unteren Ständen. Sn der Mark Brandenburg z. B., 
über die wir bejonders genaue Auskunft haben,*) befand jih Das platte Yand 
theils als unmittelbares, theils als mittelbaresg Eigenthum in den Händen 


*) S. (v. Baſſewitz) die Kurmark Brandenburg, ihr Zuftand und ihre Verwal- 
tung im October 1806, Leipzig 1847. 
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der kaum vierthalbhundert Nittergutsbefiger, weldye die Provinz zählte. Ih 
nen ftand die Gerichtsbarkeit und Ortspolizei zu, fie übten meift das Pa- 
tronatsreht über Kirchen und Schulen, ihnen gehörte noch die mittlere und 
niedere Sagd, ihnen blieben die Gutseingefeffenen zu Geld: und Natural 
leiftungen verpflichtet. Die Rittergutöbefiger ſelbſt waren von allen direkten 
Abgaben, bis 1799 aud) von den Zöllen befreit, fie waren dem gezwungenen 
Militärdienft nicht unterworfen, fie vertraten Die übrigen Stände des platten 
Landes in allen land- und kreisſtändiſchen Angelegenheiten. Die Bewohner 
der Dorfichaften gruppirten fi nad) der Art und dem Umfang ihres Be- 
fißes auf eigenthümliche Weile. Bauern nannte man diejenigen, die ihre 
Grundjtüde im Umfang von einer bis zu vier Hufen, (die Hufe zu dreißig 
Morgen) bewirthichafteten; je nach dem Berhältnig unterfchied man wohl in 
einem Dorfe Bollbauern, Dreiviertels-, Halb»: und Bierteläbauern. Sehr 
flein war ſchon das Adergut des jogenannten Kofjäthen; es betrug höchſtens 
ein Biertel von dem Befite eines Bauern, ward felten mit Pferden, fondern 
mit Ochſen, Kühen, oder auch mit der Hand bearbeitet. Die Käthner oder 
Büdner vollends hatten nur kleine Stüde Landes bei ihrer Wohnung und 
nährten fih meift von der Handarbeit. Daneben gab es noch Einlieger, 
d.h. Feine Handwerker und ZTagelöhner, welde in den herrſchaftlichen oder 
Bauernhäufern zur Miethe wohnten, und fogenannte Altfiger, welche dem 
Uebernehmer eines Bauern- oder Koffäthenhofes zur Verſorgung auf Lebens— 
zeit überlaffen waren. Saft ein Drittheil der ganzen männlichen Bevölkerung 
in der Mark gehörte zu diefen legten Gruppen, nicht ein Sechstheil bejtand 
aus Vollbauern, die Zahl der bevorrechteten Rittergutöbefiger betrug etwas 
über dreihundert.*) 

Das rechtliche Verhältniß zu den Gutöherren war natürlich verjchieben. 
Neben denen, die perjönlich frei waren, ohne richterliches Erkenntniß ihrer 
Grundſtücke nicht entäußert werden fonnten, oder überhaupt in mäßigen und 
milden Bedingungen lebten, beftanden in der Mark die Laßbauern oder Laß 
folfäthen, frühere Leibeigene, die den Beiig und den Genuß ihrer Grund» 
ftüde zwar gegen Leiſtung ter beſtimmten Dienjte und Abgaben vererben 
fonnten, aber fein wirkliches Eigenthum befaßen. Ihre Kinder unterlagen 
dem Dienftzwange und mußten drei Jahre bei der Gutsherrſchaft als Gefinde 
dienen. In ähnlicher age befanden fi) die erbunterthänigen oder gute 
pflichtigen Bauern; fie waren für ihre Perfon und ihre Kinder dem Ritter 
gute unterthänig, und es ftand in der Hand der Gutsherrichaft, die Nach— 
folge in dem Gute auf die Wittwe oder auf ein Kind zu übertragen. 


*) Im Jahr 1804 rechnete man auf 88,000 männliche Einwohner in ber Pro- 
vinz Brandenburg 334 adelige Rittergutsbefiger, 14,202 ganze, 2991 halbe Bauern, 
8593 ganze, 1022 halbe Koffäthen, 10,860 Käthner und Büdner, 27,381 Einlieger 
und Altſitzer. 
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Auch in Schlefien konnte der unterthänige Bauer genöthigt werben, an 
dem Orte, wo er unterthänig war, ſich häuslich niederzulaffen; feine Ver: 
heirathung bedurfte der herrichaftlichen Erlaubniß, feine Kinder konnten ohne 
die gleiche Genehmigung fi nicht einem andern Gejhäfte als der LYand- 
wirthichaft widmen und waren zum Geſindedienſt eine beitimmte Zeit ver 
pflichtet. Und doch rühmten dort die Vertheidiger der alten Zuftände, daß 
die Page der Erbunterthänigen in Schlefien viel beffer fei als anderswo.“) 
Im Fürftenthum Minden, fagten fie, beitehe noch das Recht des Grundherrn, 
nach dem Tode des Leibeigenen fein Mobiliar mit ihm zu theilen und beim 
Antritt der Stelle die großen Yaudemiengelder zu fordern. Sn den polnifcen 
Ländern habe der Bauer nichts Eigenthünliches, jelbjt fein Haus, jein Vieh, 
jein Acergeräth gehöre dem Herrn, feine Dienjte feien ungemefjen von Som 
nenaufgang bis Sonnenuntergang. In andern Provinzen könne der Grund 
herr die Bauern „legen“, d. h. ihnen ihre Aeder nehmen und Andern nad 
Belieben anweijen. 

Die Unficherheit des Beſitzes und die Laſt der Naturalleiftungen Tiefen 
einen frijchen, aufſtrebenden Thätigkeitstrieb nicht auffommen. Die fundigiten 
Beobachter unter den Zeitgenoffen rügen die Unwiſſenheit der Bauern, ihr 
zähes Feithalten an dem einmal Gewohnten, ihre Neigung zu Trägheit, 
Nachläſſigkeit, Unreinlichkeit und jelbjt zu Liederlichkeit.”) Es fehlte wohl 
nicht an reger Thätigfeit einzelner gebildeter Gutöbefiger und Pächter, aber 
ihr Beifpiel wirkte wenig auf die Maffe Die Könige von Preußen jelbit 
hatten, getreu der Ueberlieferung feit dem großen Kurfürften, unermüdet an 
der Hebung diejer niederen Volksklaſſen gearbeitet. Friedrich Thätigkeit für 
Anbau und Berbefferung großer Streden Landes, für Heranziehung von 
freien Goloniften, für Hebung der Wirtbichaft, für Förderung des Ackerbaus 
und der ländlichen Induſtrie war unvergeljen; auch unter Friedrid Wilhelm IIL 
war Manches geichehen, um wenigitens auf den Domainen bejjere und behag— 
lichere Zuftände vorzubereiten. Aber jo raſch und fruchtbar wie unter den 
beiden größten Fürften des hohenzollernſchen Hauſes waren die Erfolge nicht 
gewejen; vom Wollen war ein weiter Weg bis zum Gelingen, und es dauerte 
3. D. mehrere Jahre, bis eine wohlmeinende Cabinetsordre von 1799, welde 
die Regulirung der Dienfte und Laften auf den Domainen befahl, nur an 
fing langjam in Vollzug gefegt zu werden. Dagegen war in der Bevölkerung 
jelbjt die alte fataliftiiche Ergebung in diefe Ordnung der Dinge gewicen; 
neue Anjhauungen und Anfprüche waren auch in diefen Kreifen laut gewor- 
den und nährten das ftille Misvergnügen über den beitehenden Zujtand. 

Die Borfechter der feudalen Politik, wie der Herr von Marwig, rühmen 
ed an „dieſer bon Gott eingeführten Ordnung”, daß durch fie „das Eigen- 
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thum, der Aderbau, das Recht, Die Gemeinfchaftlichkeit der Standesgenoffen 
und das Princip der Tugend und Ehre“ aufrecht erhalten worden feien. Gie 
fprechen von der „bisherigen Sicherheit der Bauern in ihrem Grundbefiß”, 
die durch die fpäteren Reformen geitört worden; fie jehen in dem unzweifel- 
haft demoralifirenden Gefindezwang das rechte Mittel, „die Erziehung ber 
Bauernfinder zu vollenden.“ Cie preifen das gegenfeitige Behagen der 
Berechtigten wie der Verpflichteten und das fittlich patriarchalische Verhältniß, 
durch welches ſich Beide verknüpft fühlten.*) Zu diefem lockenden Gemälde 
itehen freilich die Schilderungen der andern Zeitgenoffen in grellem Gegenſatz. 
Nach dem Berichte des früher genannten Beamten, der viele Jahre an der 
Spiße der Provinz Brandenburg jtand, waren nicht nur die freien Goloniften 
und die Erbpächter, fondern jelbjt die „Yandbewohner, welche vom Taglohn 
lebten“, beneidet und beneidenswerth im Vergleich mit einem großen Theil 
der eigentlichen Erbunterthänigen. Gegen die Gutsbefiter wie gegen Die 
Domainenbeamten, verfichert derjelbe, beitand im Bauernftande ein tiefes 
Mistrauen; lebterer glaubte, Jene behandelten ihn als Lediglich zu ihrem 
Nutzen vorhanden. Beihwerden über Drud und Prozeffe über unverhält— 
nigmäßige Anforderungen mit und oft auch ohne Grund waren daher häufig, 
und von dem jchönen patriarchaliichen Verhältniffe der Bauern zu ihrem 
Gutsheren, wie es jpäterhin manche DBertheidiger der alten Zuftände darzu— 
ftellen oder auszumalen juchten, waren nach feiner Erfahrung nur feltene 
Beifpiele vorhanden. Wurden doch, mitten in der furdtbaren Noth des 
Sommers 1807, auf dem eignen Gute des genannten Freiherrn von der Marwiß 
von deſſen Bruder die murrenden Bauern von der Feldarbeit aufgeicheucht 
und troß ihres Widerſtrebens genöthigt, die altherkömmliche „Tanzfuhre“ zu 
liefern, d. h. die Güfte des Barons vierſpännig heimzufahren!**) 

Wie auf der bäuerlichen Bevölkerung die feudalen Ordnungen, fo laftete 
auf den Städten das Uebermaß der Privilegien von Gilden und Innungen, 
und wie verjchieden fich auch ſpäter die Anfichten über das Zunftwefen unter 
den einflußreichiten Männern ſelbſt abgeftuft haben, damals überwog nad) 
glaubwürdigen Berichten durchaus die Meberzeugung, daß nur die vollfon- 
mene Freiheit der Gewerbe hier rettend und beifernd eingreifen könne. 
Nahm man hinzu, da das Accisweſen mit feiner läftigen und leinlichen 
Steuererhebung, mit feinen hundertfachen Verkehrsbeſchränkungen auf dem 
Bürgerthum drüdte, jo wird die Klage wohl erflärlich, dah es nur wenigen 
Städten gelingen wollte, zu einiger Blüthe und einem regeren Verkehr zu 
gelangen. 

Die Berwaltung in diefen Provinzen war nicht dazu angethan, dieſem 
Mangel abzubelfen. Ueberall herrſchte eine mühfelige Gontrole, ftrenge 
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Unterordnung, der Kreis der leitenden Perfonen war eng gezogen, von Wahl, 
von wirklicher Vertretung, von den Anfängen einer bürgerlichen Selbſtre— 
gierung war nicht die Rede. Was von ftändifchen Einrichtungen in dieſen 
alten Yanden eriftirte, war dafür Feine Etüße und feine Bildungsftätte. Die 
Stände, aus den adeligen Nittergutsbefigern und den geiftlichen Stiftungen, 
welche Güter und Dörfer beſaßen, gebildet, bejchäftigten fih mit ihrem Cre— 
Ditwefen und den damit zufammenhängenden Snitituten, wählten ihre Stan» 
desbenmten, ftellten ihre Deputationen zu einzelnen Verwaltungszweigen, an 
denen ihnen ein mitberathender Antheil gegönnt war, und wurden aud wohl 
bei einzelnen Fragen der Gefeßgebung zu Rathe gezogen. Aber über den 
Kreis dieſer ftändifchen und Förperichaftlihen Beziehungen ging weder ihre 
Wirkſamkeit noch ihr Iutereffe hinaus. Im ihrem Berufe lag es mehr, das 
Standesvorrecht zu ſchützen, als in uneigennüßigem Gemeinfinn die Hand zu 
bieten zur Ausgleichung der vorhandenen Uebel. Daß e8 einer folden aus» 
gleichenden Staatskunſt namentlih auf dem ökonomiſchen Gebiete bedurfte, 
konnten höchitens diejenigen leugnen, denen ihr feudales Privilegium und 
der Staat eins und dalfelbe war, und die Eurzweg alles Gemeinwohl als 
eine Chimäre revolutionärer Erfindung von fi) abwiefen. Das Steuerwefen 
in Preußen hatte ſich allmälig jo geitaltet wie ed war, weniger nad) einen 
zuſammenhängenden jtantswirthichaftlichen Syſtem, als nah den oft jehr 
dringenden Bedürfniſſen des Augenblicks. Es kam nicht immer darauf an, 
den richtigiten und billigiten Weg der Beiteuerung zu finden, als einen mög— 
lichft großen Ertrag für die gejteigerten Bedürfniſſe des Staates zu gewinnen. 
Die Acciſe und die Salziteuer gaben den Beweis, daß die Rüdficht auf Die 
mittleren und unteren Klaffen dabei nicht vorweg; daneben hatten fie die Laſten 
der Santonspflichtigfeit zu tragen, deren ökdnomiſche Nachtheile jo groß waren 
‚ wie die militärischen. 

Zu den alten Echäden kamen nun die neuen, unerhörten Bebrüdungen, 
die ein erbarmungsfojer Cieger über das Land verhängte. Ganz Preußen 
war allınalig diefer Geißel verfallen, mit beifpiellofer Brutalität hauften die 
fremden Sieger, Führer wie Soldaten, Sranzofen wie Rheinbündler, in dem 
unglücklichen, ausgeiogenen Staate. Selbſt die gültigen Verträge, die man 
nachher drüdend genug abſchloß, um einmal ein Ende vor ſich zu jehen, wur: 
den nur die Duelle neuer Mishandlungen; Beichwerden wurden mit Hohn 
oder mit gejteigerten, oft ganz unerfüllbaren Anfinnen beantwortet, überhaupt 
die planmäßige Taktik kaum mehr verhehlt, das Land auszupreffen bis zum 
Aufßerite Grad der Berarnung und Ohnmacht. Der gränzenloſe Uebermuth, 
die Raubjuht, die unritterliche, wüfte Sitte und Art der Sieger Tiefen 
diefen Zuftand mit jedem neuen Tage wie eine frijche Peinigung empfinden. 
Auch wo der Feind am früheften abzog, am rechten Weichjelufer, waren die 
Kräfte des Landes erjchöpft, der Vieh: und Pferdeftand zerftört, Dörfer und 
Städte in Menge abgebrannt, viele Tauſende von Bamilien ins Elend ge 
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trieben. Fanden fi doch in einem einzigen Drte fünfhundert Kinder armer, 
verjchollener, oder am Faulfieber gejtorbener Eltern, die dur Sammlungen 
und auf öffentliche Koften ernährt werden mußten. 

Es war zu begreifen, wenn Viele anfingen, an der Möglichkeit einer 
Hülfe zu verzweifeln. Der König felbit war auf's Tiefite niedergebeugt und 
glaubte fi) vom Unglück dazu auserjehen, Alles, was er beginne, zeritört 
und mislingen zu jehen. Aber es war auch der zähe Widerjtand überwunden, 
den er noch in den lebten Tagen des Jahres 1806 jeder durchgreifenden 
Umgejtaltung des alten Staatswefens entgegengefeßt; er war jet bereit, dem 
Manne, den er vorher ungnädig von ficdh jtieß, die Reorganifation des 
Staates in die Hand zu legen. 

Der Freiherr vom Stein war damals im Januar 1807 nad) feiner 
rheiniſchen Heimath zurücgefehrt, tief entrüftet über die Behandlung, die ihm 
gewerden, auch ohne jedes Vertrauen auf die Umgebungen des Könige. 
„Sch verjpreche mir nichts, jchrieb er, von den Ingredienzien de la Cour de 
Memel; es ijt eine geiitlofe, geſchmackloſe Zufammenfeßung, feiner als ber 
faulenden Gährung fähig. Herr von Hardenberg fcheint noch einiges Günſtige 
zu erwarten; idy bewundere jeine Langmuth, wünfche, daß fie gegründet fei, 
erwarte mir aber von leeren, trägen und platten Menjchen nichts.” Doc 
auch in feiner Einſamkeit bejchäftigte ihn nur der Gedanke, wie Preußen 
wieder aufzurichten ſei; gerade diefer Zeit unfreiwilliger Muße gehört eine 
feiner interefjantejten Arbeiten an, eine Denkichrift über die zweckmäßigſte 
Bildung der oberjten und der Provincialbehörden in der preußiichen Mo- 
narchie. Nun kam der Friede mit feinen furdtbaren Bedingungen und feiner 
noch furchtbareren Deutung und Vollziehung. Hardenberg ins Minifterium 
zurüdzurufen, erlaubte das Verbot des Siegers nicht; die Anhänger der 
kleinmüthigen Sriedenspolitif wollte der König ſelbſt nicht mehr, oder fie 
juchten, wie Schulenburg, Dienjt im Rheinbunde bei dem neuen König 
Hieronymus Bonaparte. Sm allen Befferen lebte das Bewuntjein, daß nur 
ein Mann jet helfen Fönne — Stein. Napoleon felbit Fannte ihn noch 
nicht jo genau, um ihn zu fürdten; „nehmt den Herrn vom Stein, das iſt 
ein geiftreiher Mann“, ſoll er, um die Wahl befragt, beifällig erwiedert 
baben. Der König jebte feinen Widerftand entgegen. Wenige Wochen nad 
den abgejchloffenen Frieden erhielt Stein zu Naffau die dringenditen Schrei: 
ben von der Prinzeffin Luife, von Hardenberg, von Blücher; fie alle forderten 
ihn auf, die erlittene Unbill zu vergeſſen und die Hülfe nicht zu verfagen in 
diefer Noth des Vaterlandes, diefer Berlafjenheit des Könige. Stein ſchwankte 
feinen Augenblick; obwohl ihn unter dem Eindruck des Tilfiter Friedens ein 
Fieber ans Kranfenbett feſſelte, raffte er fih auf, gehoben und ermuthigt 
durch den Gedanken, mit frifcher Kraft und befreit von dem alten Wider: 
ftande längſt Gntworfenes vollenden und dem Staate die Kraft wiedergeben 
zu können, an der jet Die Meijten, ſelbſt unter den Beſſeren Biele, ver- 
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zweifeln wollten. Am 30. Sept. traf er in Memel ein. An feinen Wie 
dereintritt in das öffentliche Leben knüpft fi eine neue Epoche unſerer 
deutjchen Entwicelung. 

Seit mehr als zwanzig Sahren in verfchiedenen Gejchäften, als diplo— 
matischer Unterhänpdler, VBerwaltungsbeamter und Minifter gebraucht und in 
jeder diefer Stellungen bewährt, brachte Stein die glüdliche Verbindung von 
Theorie und Praris, jene Harmonie reicher Geiftesbildung und Geſchäfts— 
erfahrenheit mit, die fich in unferem Staatsleben fo felten zuſammenfindet. 
In einer Zeit, wo nur zu häufig die geiftlofe, mechanische Routine mit der 
erperimentirenden Unerfahrenheit um die Herrjchaft tritt, war es an fih 
ſchon ein Ereigniß, einen Mann an der Epiße zu jehen, der Ideen und 
Speale befah, ohne doch der Praris fremd zu fein, deſſen Genialität ihn nidt 
hinderte, Die vorhandenen menfhlihen Dinge und Bedürfniffe aus ihrer 
Wirklichkeit im Leben zu erkennen und darnach zu handeln. Aber es trat 
mit ihm zugleich eine. Perjönlichfeit in den Vordergrund, an deren Beilpiel 
fich die ganze Nation aufrichten und erbauen konnte. 

Es wohnte in diefem Manne ein jchlichter, gerader Sinn, den feine 
Selbſtſucht und feine Sophiſtik irrte, eine fcharfe, durchdringende Einfidt, 
ein warmes, begeiltertes Herz für alles Edle und Große und eine durd) die 
Probe furchtbarer Zeiten geftählte Kraft des Charakters. Der Leib, in wel 
chen dieje Feuerfeele wohnte, war nach der Schilderung feines Biographen‘) 
von mittlerer Größe, unterjeßter, ftämmiger Gejtalt, ftarfen Gliedern, breiter 
Bruft und Schultern, und hat im Laufe eines langen, heftig bewegten Pebens 
feine zähe, ausdauernde Kraft bewährt. Aus der breiten, gewölbten Stirn 
und der mächtigen Nafe, den ſtarken Kinnbaden und dem feftgejchlofjenen 
Munde ſprach der fcharfe, durchbringende und umfaflende Geift und die 
mächtige Willenskraft; vafch und beftimmt, wie fein ganzed ein, war feine 
Bewegung, feine Rede kurz und entfchieden, wie er fie auch bei Anderen 
liebte, jein Gang feit und Eräftig. 

In Stein iſt noch einmal das alte Ritterthum des deutjchen Reiches 
zum ſchönſten und Eraftwolliten Ausdruck gefommen. Von altväteriſcher Art 
und Strenge, treu feinem Glauben und dem frommen, jchlichten Sinne 
früherer Tage, trug er noch ganz den ftolgen, ungebeugten Freiheitsfinn eines 
Nitterömannes alter Zeit in fih und war voll Eiferfucht gegen jeden Verſuch, 
der das felbftändige Dafein auf dem eigenen freien Boden zu befchränten 
trachtete. Der neuen Fürftenfouverainetät war er fo wenig geneigt, wie bie 
tapferen Neichsritter im jechszehnten Sahrhundert e8 der neu aufjtrebenden 
Landeshoheit waren; dagegen that er e8 an hochherzigem Gemeinfinn und 
lebendigem Gefühl für deutſche Ehre und Unabhängigkeit den Fürftenge- 
ichledhtern diefer Tage weit zuvor. Nicht in dem müßigen Vorrecht einer 
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Kafte jah er die Prärogative des Adels, fondern in dem Berufe, die Beften 
und Tüchtigiten zu jein in der Nation. 

Was uns in Deutichland jeit lange gefehlt, war nicht das Wilfen, die 
reihe Bildung, die DVielfeitigkeit der Ideen; das Alles hatten wir in Fülle, 
aber es mangelten uns Charaktere. Mie Stein ſelbſt einmal fagte, ent: 
iheidet aber in allen großen Situationen Charakter mehr als Geijt und 
Wiffen; denn man kann wohl Anderer Geiſt und Wiſſen benußen, aber den 
Charakter eines Anderen kann man fich nicht aneignen.) In Stein war 
eine Perjönlichkeit erjchienen, welche dieſe Lücke auszufüllen verhieß. In 
ihm lebte der Ernſt und die Energie des Wollens, die den Gegner bis jetzt 
unbezwinglich gemacht; ihm fehlten auch die ſchroffen und herben Züge nicht, 
die einem verweichlichten Geſchlecht ſo Noth thaten. Auch ſtreng bis zur 
Härte, herriſch und leidenſchaftlich konnte er ſein, gleich dem korſiſchen Im— 
perator, dem er entgegen ſtand; nur bezog ſich all ſein Thun und Wollen 
nicht auf Selbſtſucht und Herrſchbegier, ſondern es wurzelte in tiefem, ſitt— 
lichem Grunde. 

Konnte Napoleon trotz alles Strebens, mit den legitimen Dynaſtien zu 
verwachſen und die Formen des alten Despotismus herzuſtellen, ſeine durch 
und durch revolutionäre Art nie verleugnen, ſo war Stein, bei allen ſeinen 
kühnen, durchgreifenden Gedanken politiſcher Umgeſtaltung, im beſten Sinne 
des Wortes eine erhaltende Natur. Das Geſchichtliche und Ueberlieferte war 
ihm ehrwürdig und er ſtrebte es zu bewahren, ſo lange es noch einen Keim 
eigener Lebenskraft beſaß. Von durch und durch germaniſcher Art, ſchätzte 
er das eigenthümliche Leben der Stämme und Nationen ebenſo hoch, wie es 
von dem neuen Cäſarismus misachtet und mishandelt ward; während bie 
moderne Staatskunſt nivellirte und uniformirte, pflegte er mit warmen Eifer 
dad Individuelle und Mannigfaltige im Leben; im Gegenſatz zu der Gen- 
tralifation, wie fie von Weſten her gebracht ward, ftrebte er auf dem Teben- 
digen Organismus der Gemeinden und Körperichaften Die neuen politijchen 
Ordnungen aufzubauen. So war er in Allen der bewußte Gegner des 
Bmapartefhen Staatsmechanismus und feiner Träger in Deutfchland; die 
Ordnungen, die er ſchuf, prägten diefen deutſchen Gegenfat gegen das Fremde 
begeichnend aus. 

Als er jegt im Herbit 1807 vom Rhein nad der Memel eilte, fand 
er Ale höchſt niedergejchlagen und erbittert, die Kräfte des Landes ausgeſogen 





*) Das ift e8, was uns namentlih bie unerquickliche Kritit Steins von 
Schön, die nenerlich in die Deffentlichfeit gelangt ift (f. Allg. 3. 1857 Nr. 257 Beil.) 
zu Überfehen jcheint. Es gab gewiß grünblichere Gejchichtsfenner als er, ober ge- 
lehrtere nationalökonomiſche Theoretifer und feinfinnigere Beurtheiler won Göthes 
bu, allein das Alles konnte der Nation die Hülfe nicht bringen, die ihr Stein ge— 
racht hat, 
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durch die fremden Truppen; jeder Tag brachte Nachrichten von neuen Be 
drüdfungen und Kränkungen, jede Stadt ward durch die Anmaßungen eines 
franzöfifhen Gommandanten gepeinigt. Dazu kam das individuelle Unglüd 
jo vieler Tauſend gehaltlos gewordener Dfficiere, die das tiefe Gefühl ihrer 
Schmach und Demüthigung peinigte, ein Gefühl, das durch den Um 
willen der Bürger über das pflichtwidrige Benehmen jo vieler höheren Offi— 
ciere und durd die bittern Ausfälle in den Zeitjchriften täglich neu gereizt 
wurde. In ihnen und in der größten Mehrzahl der Bevökerung glühte ein 
tiefes Gefühl der Rache, eine Sehnſucht nad Gelegenheit, die Felfeln zu 
zerbrechen und den alten Waffenruhm ſammt der Unabhängigkeit wieder zu 
erringen; nur wenige Feige und Weichlinge fanden den Zujtand erträglid 
und hofirten den franzöſiſchen Machthabern. Der König felbit war nieder 
gedrüdt von der Meberzeugung, dab ihn ein unerbittliches Verhängniß ver 
folge, und darum geneigt, um das Schickſal zu verföhnen und von feinem 
Lande abzuwenden, lieber in den Privatitand zurüczutreten. Die Königin 
war weich, wehmüthig, voll Beforgniffe und voll Hoffnung. *) 

Es war nicht zu beforgen, daß im diefer Noth Steins Wünſche wie 
früher abgelehnt wurden; die Verwaltung wurde jeßt ganz in feinem Sinne 
zufammengejeßt. Es beitand ſchon, von Hardenberg gebildet, eine Imme— 
diateommiſſion für die bürgerlichen und eine für die militärifchen Geſchäfte; 
in der eriten jahen. Schön, Stägemann, Niebuhr, Klewig und Altenftein, 
in der andern Scharnhorjt, Gneifenau, Grolman. Steins Stellung gab 
ihm zunächſt jo außerordentliche Vollmachten, wie es die Ausnahmslage des 
Staates mit fih brachte. Ihm war die Smmediateommiffion, die Commiſ- 
fion zur Bollziehung des Friedens, das preußifche Provinzialminijterium und 
das der Zuftiz untergeorpnet, an den Berathungen des militäriſchen Aus 
ihufjes hatte er Antheil, in den Gonferenzen für die auswärtigen Angelegen- 
heiten führte er den Vorſitz. Die Generalcaffen, Bank und Seehantlung 
waren ihm untergeordnet; überhaupt war er berechtigt, von allen Behörden 
des Landes Auskunft zu fordern. 

Als die Grundidee feines Strebens bezeichnet er felber den Gedanken: 
einen fittlichen, religiöjen, vaterländiichen Geiſt in der Nation zu heben, 
ihr wieder Muth, Selbitvertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für die 
Unabhängigkeit und für die Nationalehre einzuflöen und die erjte günjtige 
Gelegenheit zu ergreifen, den blutigen, wagnißvollen Kampf für Beides zu 
beginnen. Daß mit der alten Einrichtung des Staates jold ein Ziel nicht 
mehr zu erreichen jei, hatten die letzten Greignijfe auf erjchütternde Weile 
dargetban, und doch hing von der Erreichung dieſes Zieles die geſchichtliche 
Grijtenz Preußens ab. Die Alternative war, ob Preußen oder die alten 
Formen fortbejtehen follten. Die Wahl konnte da nicht zweifelhaft fein. 


*) &, Steins Selbftbiographie bei Perk im Anhang zum 6. Bd. ©, 164 [. 


Die Ideen der Reform. 127 


Noch vor Steins Ankunft hatte Hardenberg am 12, September eine Denk: 
ichrift für den König gefchrieben, weldhe die Grundzüge der Neorganifation 
Preußens vorzeichnete. Es war darin auf die Umwälzung von 1789 verwie: 
jen: wie die Revolution in Frankreich alle ſchlummernden Kräfte geweckt, das 
Alte und Abgelebte zerftört habe, wie aller Widerſtand dagegen fruchtlos 
gewejen jei, die neuen Grundjäge vielmehr eine ſolche Gewalt entfalteten, 
daß der Staat, der fie nicht annehme, untergehen oder fi Die Annahme 
aufzwingen laſſen mülfe „Eine Revolution im guten Sinne, geraden We- 
ged hinführend zu dem großen Zwed der Veredlung der Menfchheit durch 
Weisheit der Regierung und nicht durch gewaltfamen Antrieb von Innen 
und Außen“ war daher als das Ziel, demokratische Grundfäße in einer mo— 
narchiſchen Regierung als die der Zeit allein entiprechende Form bezeichnet. : 

Auch Stein hatte fih in feiner Einſamkeit zu Naſſau mit diefen Fragen 
beichäftigt. Die Denkfchrift von ihm, deren. wir oben erwähnt, ging zunächſt 
auf eine einfache und zufammenhängende Einrichtung der oberiten Behör- 
den, auf collegiale Einrichtung der Berwaltungsitellen, auf communale und 
ftändifche Inſtitutionen. Damit fih in die Eollegien der Provinzialverwal- 
tung nicht „ein Miethlingsgeift, ein Leben in Formen und Dienftmehanism“ 
eindränge, follte der Eigenthitiner nicht von den Angelegenheiten feiner Pro- 
vinz ausgeſchloſſen bleiben; indem man ihn entfernt halte, werde der Ge- 
meingeijt getödtet, der Unwille gegen die Regierung genährt, die Beamten— 
ftellen vervielfältigt und die Koften der Verwaltung vertbeuert. In zweck 
mäßig gebildeten Ständen ſah Stein ein kräftiges Mittel, die Negierung 
dur die Kenntnilfe und das Anfehen aller gebildeten Claſſen zu verjtärfen, 
diefe alle durch Ueberzeugung, Theilnahme und Mitwirkung zu den National- 
angelegenheiten an den Staat zu fnüpfen, den Kräften der Nation eine freie 
Thätigkeit und eine Richtung auf das Gemeinnüßige zu geben, fie vom 
müßtgen finnlichen Genuffe oder von leeren Hirngefpinnjten der Metaphyſik, 
oder von Berfolgung blos eigennütziger Zwece abzulenken und ein gut ge 
bildetes Organ der öffentlihen Meinung zu erhalten, die man fonjt aus 
Yeuferungen einzelner Männer oder einzelner Geſellſchaften vergeblih zu er- 
ratben bemüht fei. Hat eine Nation, ſagte Stein in einer andern Aufzeich— 
nung aus jenen Tagen, id) über den Zuftand der Sinnlichkeit erhoben, hat 
fie fi eine bedeutende Maffe von Kenntniffen erivorben, genieht fie einen 
mäßigen Grad von Denkfreiheit, fo richtet fie ihre Aufmerkſamkeit auf ihre 
eignen National: und Communalangelegenheiten. Räumt man ihr nur eine 
Theilnahme daran ein, fo zeigen ſich die wohlthätigiten Aeußerungen der 
Vaterlandsliebe und des Gemeingeiftes; verweigert man ihr alles Mitwirken, 
je entjteht Mismuth und Unwille, der entweder auf mannigfaltige, ſchädliche 
Art ausbricht, oder durch gewaltfame, den Geift lähmende Mafregeln unter 
drüct werden muß. Die arbeitenden und die mittleren Stände der bürger- 
lihen Gefellfchaft werden alsdann verumedelt, indem ihre Thätigkeit aus 
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Schließend auf Erwerb und Genuf geleitet wird, die oberen Stände finfen 
in der öffentlichen Achtung dur Genufliebe und Müßiggang, oder wirken 
nachtbeilig durch wilden, unverjtändigen Tadel der Regierung. Die jvecu- 
lativen Wilfenichaften erhalten einen ujurpirten Werth, das Gemeinnüßige 
wird vernachläffigt und das Sonderbare, Unverjtändliche zieht die Aufmerk— 
jamfeit des menschlichen Geiftes am ſich, der ich dann einem mühigen. Hin 
brüten überläßt, ſtatt zu einem kräftigen Handeln zu jchreiten. 

In diefen Worten, die mit kurzen Meifterzügen die Gründe deutſcher 
Zerrüttung zeichneten, hat Stein zugleich die Umrifje feines eignen Baupla- 
nes niedergelegt. Nicht einen Soldaten- oder Beamtenftaat, nicht die bona— 
partifivende Bureaufratie, oder das cäfarifche Schattenſpiel mit erlogenen 
Formen demokratischer Repräſentation galt es hier aufzurichten, fondern ein 
wahrhaft deutjches Staatsweien, gegründet auf ein freies Bürgerthum, ge 
jtügt und getragen durd die Selbjtregierung der Gemeinden und Provinzen, 
vergeiftigt durd) die ächte Freiheit auf den Sundamenten des Geſetzes. 

Schon vor Steins Ankunft, unmittelbar nach dem Abſchluß des. Friedeng, 
war im Kreife der Immediateommiſſion die Frage von der Aufhebung der 
Erbunterthänigfeit angeregt worden; der König hatte mit der Erklärung 
beigeftinmt, es jei das jeit feinem Regierungsantritt fein unverrüctes Ziel 
gewejen, das er allmälig habe erreichen wollen, deſſen raſchere Durchführung 
jegt durch die unglücliche Lage des Landes zugleic gerechtfertigt und abge 
nöthigt werde. Stein hatte dann an die von verfchiedenen Seiten durdge 
jprochenen Gutachten die legte Hand gelegt, und der fo modificirte Entwurf 
erhielt die Genehmigung des Monarchen. Sp erſchien am 9. Det. das 
Edict über „den erleichterten Beſitz und den freien Gebraud; des Grund 
eigenthums.” Danach war fortan zum eigenthümlichen und zum Pfandbeiih 
unbeweglicher Grundſtücke jeder Einwohner des Staates berechtigt; der per— 
jönlihe Stand des Befigers follte die Suspenfion gutsherrlicher Rechte nicht 
mehr veranlaffen. Seder Edelmann war befugt, bürgerliche Gewerbe zu trei- 
ben; Bürger und Bauern Fonnten nad) Belieben aus dem Bürger: in den 
Bauernſtand treten, und umgekehrt, Unter Vorbehalt der Rechte der Real 
gläubiger, Eonnten nach gefchehener Anzeige bei der Landesbehörde alle ver: 
äußerlichen Grundſtücke getheilt, die Privatgüter in Erbpacht gegeben werben; 
Zufanmenziehung einzelner Höfe u. |. w. war für zuläffig erklärt; die Lehns— 
thümer unterworfen waren, konnten durch einen Familienſchluß beliebig al- 
geändert oder aufgehoben werden. Nach DVeröffentlihung des Geſetzes ſollte 
das Unterthänigkeitsverhältnis alles erblichen Grundbefißes aufhören, neue 
nicht mehr entjtehen Fönnen. Es waren damit, wie eine jpätere Berorönung 
erläuterte, aufgehoben die Foslaffungsgelder, das Zwangsrecht zum Gefinde 
dienst, das Schußgeld, das Necht, die volljährigen Unterthanen zur Annahme 
dienftpflichtiger Stellen zu nöthigen. Der Bauer Fonnte fortan erblice 
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Grundſtücke ohne gutsberrlihe Genehmigung veräußern und verpfünden, fich 
verheirathen und ein bürgerliches Gewerbe treiben. 

Ergänzend ſchloß fi daran eine Gabinetsordre vom 28, Det, worin 
der König die für das Königreih Preußen ſchon im achtzehnten Jahrhundert 
ausgeiprochene Aufhebung der Leibeigenjchaft und Erbunterthänigkeit der Do» 
maineninjaflen auf das ganze Staatsgebiet ausdehnte. „Auf meinen ſämmt— 
lihen Domainen ſoll ſchlechterdings Feine Eigenbehörigfeit, Leibeigenjchaft, 
Grbunterthänigkeit oder Gutspfliht vom 1. Juni 1808 an jtattfinden und 
die daraus unmittelbar entipringenden Verbindlichkeiten auf meine Domainen- 
infaffen in Anwendung gebracht werden; ich erkläre ſolche vielmehr hiermit 
ausdrücklich für freie, von allen der Erbunterthänigkeits- Verbindung anhin- 
genden gejeßlichen Folgen unabhängige Menfchen, in der Art, daß fie auch 
von dem Gefindezwang und Losfaufsgeld beim Berziehen entbunden werden.“ 

Der Eindrud diefer Maßregeln war groß; nach langer Bedrängniß wir 
ed das Erſte, was wieder ermuthigend und aufrichtend wirkte. Die Wegräu- 
mung der feudalen Ständeunterfchiede, der Leibeigenfchaft, der beengenden 
Schranken zwifchen Stadt und Yand, der erjte große Schritt, einen freien 
Bauernftand zu fchaffen und an die Stelle der faftenartigen Trennung ein 
vor dem Geſetz gleichberechtigtes Bürgerthum herzuftellen — dies Alles ward 
in feiner erwedenden Bebeutung für das ökonomiſche wie für das fittliche 
Leben des Volkes dankbar erkannt. Bezeichnend ſprach ſich zunächſt in den öffent- 
lihen Neuerungen die Hoffnung aus, daß auf der Ketretenen Bahn weiter 
vorgeichritten werden und beionders das bisherige Militärſyſtem mit feinen 
Eremtionen fallen möge.*) 

Es folgte im Sommer des nächſten Jahres ein weiterer Schritt, der 
mit dieſen erſten Reformen für die Freimachung des Banernftandes eng zu— 
ſammenhängt. Am 27. Juli 1808 verlieh der König fänmtlichen Immediat— 
infaffen in feinen Domainen von Dftpreufen, Litthauen und Weftpreußen 
das volle, uneingefchränfte Eigenthum ihrer Grundftücde; es follte, wie das 
Geſetz ſagte, ihre bisher fo ungewiſſe und Freditlofe Lage, die ihren Wohl 
ftand zurüchielt und der Adercultur im Allgemeinen nachtheilig war, ge 
beffert, ihre eigene Betriebſamkeit angefpornt, ein Erſatz wegen der erlittenen 
Kriegsdrangfale gegeben und ihnen zugleich die Mittel zu einem bleibenden 
Wohlftande gewährt werden.) Der Segen diefer hochherzigen Anderung 
traf 47,000 bäuerliche Familien auf einem Gebiet von 195 Duadratmeilen. 
Ausdrücklich war zugleid in der Verordnung gefagt: wir behalten uns vor, 
fie den Umftänden nach auf die übrigen Provinzen auszudehnen. 





*) S. Polit. Journ. 1807, ©. 1245 f. Eine Probe von der anderen Seite 
ift in der jurift. Monatsjchrift von Matthis V. 465. 466. beſprochen. 
*) ©, Matthis VI. 288 f 
III, 9 
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Indeſſen drängten unmittelbare Sorgen der peinlichiten Art. Die Räu— 
mung des Landes, auf die alle Reorganifation gejtellt war, erfolgte nicht; 
die Laſten und Anſprüche fteigerten fih mit jeder Stunde und es ward im: 
mer offenbarer, da es im Plane des erbarmungslofen Siegers Tag, dem 
überwundenen Staate alle ſelbſtändige Lebenskraft zu entziehen und jede 
Hoffnung frifchen Aufathmens zu zerftören. Die Art, wie es geſchah, zeigt 
die neue Diktatur des Abendlandes in dem Lichte unbändiger, zügellofer Ge 
waltthat und frevelhaftejten Uebermuthes, der weder göttliche noch menſchliche 
Ordnungen achtet. 

Die beſtehenden Verträge wurden nicht erfüllt, immer neue, höhere For— 
derungen im Widerſpruch mit ihnen ertrotzt.) Hatte z. B. der Tilſiter 
Friede dem Königreich Sachſen und Herzogthum Warſchau eine Militärſtraße 
durch das preußiſche Gebiet bewilligt, ſo forderte jetzt Marſchall Soult zu— 
gleich eine Handelsſtraße auf dieſer Strecke, Errichtung ſächſiſcher Poſtämter 
und beträchtliche Befreiungen für den Durchgang fremder Erzeugniſſe. Im 
Gefühl der Ohnmacht das zu hindern und um jedem Vorwande, der die 
Räumung verzögern konnte, zu begegnen, gab Preußen in dem Elbinger 
Vertrage vom 13. Oct. 1807 die Forderung zu. Ebenſo hatte der franzö— 
ſiſche Marſchall im Widerſpruch mit dem Tilſiter Frieden die Abtretung des 
Michelauer Kreiſes an Warſchau verlangt, und man fügte ſich gleichfalls, um 
nur der Hauptlaſt, der längeren Occupation, ſich zu entledigen. Man ließ 
ih ferner die Schenkungen gefallen, die Napoleon noch vor dem Frieden 
aus preußifchen Domainen für feine Marjchälle genommen, obwohl der Friede 
diejelben nicht fanctionirt hatte, 

Doch was wollte das heißen gegenüber den neuen Opfern, welde Bo— 
napartejche Gewaltthat in grellfter Verlegung des Friedens erpreßte? Zu 
Tilfit war Neuſchleſien ausdrücklich als eines der Gebiete bezeichnet, die 
Preußen verbleiben follten;  jeßt erzwangen die Franzoſen einen Vertrag 
(Nov. 1807), wonach auch diefer Landitrih an Warſchau abgetreten ward. 
Der Tilſiter Bertrag hatte der Stadt Danzig ein Gebiet von zwei Stunden 
(lieues) im Durchmeffer von ihrer Ringmaner an (enceinte) eingeräumt. 
Sndeffen hatte General Rapp als Gouverneur mit den Abgenrbneten der 
Stadt ohne Zuziehung Preußens eine Art von Webereinfunft abgejchlofjen, 
wodurd das Danziger Gebiet auf zwei deutjche Meilen, und zwar nicht 
von den Ringmauern der Stadt, fondern von den äußerſten Spigen ihrer 
Außenwerke an gerechnet, ausgedehnt ward! Auch hier war der Friedens» 
ſchluß machtlos; der Privatvertrag des Generals mußte in einer Convention 
von 6. Dec, gutgeheißen werden. 


*) Die preußifchen Beſchwerden find einzeln aufgezählt und genau belegt in ber 
1813 erjchienenen aus amtlihen Quellen gejchöpften Schrift: „das Benehmen ber 
franzöfijhen Regierung gegen Preußen feit dem Tilfiter Frieden.“ 
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Alle diefe Nachgiebigkeiten mochten den Uebermuth des Imperator und 
jeiner Greaturen ſteigern; das Wichtigite von Allem, die gehoffte Räumung 
des Landes, erfolgte nicht, jondern ward durch die nichtöwürdigften Künfte 
verzögert. Nach der Königsberger Mebereinkunft vom 12, Zult, jenem Werke 
Kalkreuths, das gewiß Fein Meiſterſtück preußiſcher Diplomatie war, follte 
doh bis zum 1. Det. ganz Preußen bis zur Elbe und Sclefien vom Feinde 
geräumt und alle Plätze außer Stettin zurücdgegeben werden, falls die dem 
Sande auferlegten Gontributionen bezahlt jeien. „Die Gontributionen, hieß 
es wörtlich, jollen als bezahlt angejehen werden, wenn dafür eine genügende 
Bürgſchaft gegeben und diejelbe durch den Generalintendanten der Armee ala 
gültig anerkannt ift. Jede Gontribution, die nicht vor der Auswechslung 
der Ratificationen anerkannt ift, ſoll null und nichtig fein.” Einer Com» 
miſſion, die fhon am 25. Suli zu Berlin zufammentreten follte, war die 
Aufgabe auferlegt, die noch ftreitigen Punkte „freundſchaftlich“ zu ordnen. 
Bis zur Räumung wurden natürlich die Truppen und Kriegsgefangenen von 
Sande verpflegt; auch ftanden die Fandeseinfünfte vom Lage der Natification 
an dem König nur inſoweit zur Verfügung, als die füllige Gontribution 
bezahlt war. 

Der König fandte Knobelsdorff an Napoleon, um eine Milderung zu 
erlangen; natürlih ohne Erfolg. Der preußifche Abgefandte ward troden 
an Daru gewiefen und diefer hatte den Auftrag, die Forderungen auf's Aeu— 
berite zu ſpannen. Daru jelbit fchien anfangs der Meinung, mit einer 
Summe von 33 Millionen Franes werde die Sache erledigt fein; Napoleon 
befahl ihm, 150 oder jelbjt, wenn es ginge, 200 Millionen zu fordern. ”) 
In der That gelang es Daru, durch allerlei Manipulationen eine Summe 
von 154 Millionen herauszurehnen. Die Preußen waren bereit, wie auch 
Stein rieth, es mit der Berechnung nicht fo genau zu nehmen, wenn nur 
Grleihterung in der Art der Zahlung einträite. Aber fie wollten doch, wie 
die Verträge ausdrücklich beftimmten, nur die öffentlich ausgeschriebenen Con— 
tributionen anerkennen und davon fowohl die bezahlten Summen als auch, 
wie Napoleon früher zugegeben, die gefchehenen Lieferungen in Abzug bringen. 
Dann kam ein Rüdftand von 19 Millionen heraus. Daru verwarf aber 
jede Gegenrechnung, weigerte fich, die Lieferungen abzuzählen, bezog dagegen 


*) Bei Bignon VI. 371 f., der felber bei der Sache thätig war, iſt biefelbe 
aufrichtig genug erzählt. Si om peut faire monter cette somme à 200 millions, 
Ihrieb Napoleon am 22. Juli, tant mieux. Dann erklärte er allen den Rechnungen 
zum Trotz, die jelbft Leute wie Daru und Bignon als richtig anſahen: Tous ces 
ealculs me conduisent à penser que le roi de Prusse me doit 150 millions. 
Was habe man, klagt Bignon, gegen fol einen Befehl ausrichten können? „O’dtait 
une mesure de haute politique, un ordre de cabinet. Que pouyait faire l’in- 
tendant general?“ Aftenmäßige Auskunft ſ. bei Baffewig: Die Kurmark Bran- 
denburg vom Oct. 1806—1808, I, 491 ff. 

9* 
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das Wort Contribution oder Kriegsitener auch auf die gewöhnlichen Steuern 
und forderte demnach die Nadızahlung aller directen und indirecten Landes 
abgaben bis zum 12. Juli 1807! inwände des Rechts und der Billigkeit 
halfen bier nicht; der Bonapartejche Intendant hatte die Stirne zu erklären: 
er würde die Forderungen aufs Doppelte fteigern, wenn man fie jo nicht 
annähme; es handle fi) bier um eine Rechnung der Politik, nicht der Arith— 
metif, Dem entſprach denn auch jein Anerbieten im October, das Land zu 
räumen, unter dem Vorbehalt der Bejeßung von fünf Feitungen mit 40,000 
Franzofen, die Preußen verföftigen mußte, und der Bezahlung von 112 Mil 
lionen Frances, halb in Domainen, halb in baarem Gelbe. 

Wie die preußiiche Negierung fi) außer Stande erklärte, diefen Antrag 
anzunehmen, wurde das öffentliche Einkommen im den zurickgegebenen Ge 
bieten für franzöfifhe Nechnung eingezogen, die Yandesverwaltung vom Feinde 
übernonmen und an der Stelle der füniglichen Behörden trieben franzöſiſche 
Intendanten ihr freches, gewaltthätiges Spiel. Kein rechtliches Bedenken, 
feine menjchliche Scheu trat mildernd dazwiſchen; es wurde ausgepreht und 
geplündert, jo lange es ging, un das 157,000 Mann jtarke franzöſiſche Be 
fagungsheer zu ernähren. Borjtellungen in Paris wurden entweder nicht ge 
hört, oder mit bitteren Ausfällen gegen den König und die Königin be 
antwortet. 

Eine joldhe Lage hätte jeden andern Mann als Stein zur Verzweiflung 
gebracht; ihn ſpornte Dies nur um jo mehr an, Alles aufzubieten, um den 
Feind und feine Armee aus dem Lande zu bringen.*) Es galt vor Allem, 
die Außerjten Mittel anzuwenden, um die Zahlungsfähigfeit des Landes zu 
jichern. So ward (29. Dct.) verordnet, daß die Trejorfcheine nach dem Gurte 
als gefeßliches Zahlungsmittel bei allen öffentlichen und Privatcafjen aner 
kannt fein follten; wenige Wochen jpäter wurde für die andbefiger, die der 


*) Wenn Marwig (Nachlaß I. 290) gegenüber diefen erwiefenen Thatſachen es 
für unzweifelhaft erflärt, daß man im Herbft 1807 die Franzoſen mit einigen 20 Mil- 
fionen Thalern hätte abfinden fünnen, was nur Stein gehindert habe, weil berjelbe 
„gar nicht Willens war”, die Contribution zu bezahlen, fondern nur nad Napoleons 
Sturz getrachtet und zu dieſem Zwed den Tugendbund gefördert habe — fo ift dies 
eben ein Beweis, wie weit Parteifucht Blenden kann. Derſelbe Vorfechter der Feubal- 
und Junkerintereſſen findet auch, die „Revolution“, die Stein ins Land gebradt, 
babe demſelben fo viel gefoftet, „daß die Erpreffungen Napoleons dagegen verjchwänden 
wie ein Gaufeljpiel vor einer ſchreckenvollen Wirklichkeit.” Nach der gleichen Auto 
rität war der Zuftand der Erbunterthänigkeit dem Bauer nichts weniger als unbe 
haglich, und es „ift nie ein Fall befannt geworden, daß irgend Einem von ihnen 
fein Recht im weiteften Sinne des Wortes nicht geworben ſei.“ Bekanntlich waren 
aber jelbft unter Friedrich, troß feiner Wachſamkeit, die Bauernpladereien arg ge 
nug. (S. Stengel, preuß. Geſch. IV. 310—313.) Diefe Züge Marwitz'ſcher Zur 
verläffigkeit mögen hier genügen; fie Tießen fich indeſſen noch beträchtlich vermehren. 
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Krieg zu Grunde gerichtet, eine allgemeine Zahlungsfrift von längerer Dauer 
feitgejtellt. Eine Verordnung vom 24. Nov. 1807 bewilligte nämlich ſämmt— 
lihen Grundbefißern in den Städten und auf dem Lande bis zum 24. Juni 
1810 einen allgemeinen Indult in Anjehung ihrer Gapitalszahlungen. Nicht 
ohne Widerfpruch, ſelbſt aus dem Kreife von Steind Freunden, ward diefe 
fühne Maßregel durchgefegt. Allein es war ihm nicht gleichgültig, ob der 
Stand der bisherigen Grundbefiger ganz verfchwinde und jeder Beliebige 
durch beffern Gredit oder größeres Vermögen an die Stelle geſchoben werde. 
Den verfchuldeten Befigern wollte er eine Friſt geben, damit fie fi) erholen 
fonnten, ohne daß die Gläubiger an Sicherheit für die Befriedigung ihrer 
Anfprüche verloren. 

Zugleich ward in allen Theilen der Verwaltung die ftrengite Sparſam— 
feit eingeführt; der Königliche Hof ſelbſt beſchränkte feine Ausgaben aufs 
Kuappfte, die Brüder des Königs verzichteten auf ein Drittheil ihrer Apana— 
gen, das goldene Tafeljervice, Friedrichs II. Nachlaß wanderte in die Münze, 
Aber das Alles reichte nicht hin, eine durchgreifende Srleichterung zu ſchaffen. 
Der Handel mit England hörte auf, das Land war mit faljcher Scheide: 
münze überſchwemmt. Die Preife der nothwendigiten Bebürfniffe hatten 
eine ungeheure Höhe erreicht, viele Taufende von entlaffenen Beamten (allein 
aus den abgetretenen polnijchen Gebieten über fiebentaujend) und Dfficieren 
ivrten umber, außer Stande, ſich den beſcheidenſten Lebensunterhalt zu 
ihaffen. Dazu nun die Alles erdrücende Fortdauer der fremden De 
cupation ! 

Bei diefer prefären Lage war nicht zu hoffen, daß es gelingen würde, 
ein Anlehen im Auslande zu contrahiren; e® mußte, fo peinlich die Situation 
war, doch die Erhebung neuer Auflagen verfucht und durch Auflegung von 
Ginfommen- und Dermögensfteuer das Dringendite herbeigejchafft werden, 
In Oftpreußen und Litthauen waren freilich ſchon die Sommerfelder nicht 
mehr gehörig beſäet worden; die Winterfant mußte auf einem guten Theile 
ter Felder unterbleiben. Auch in Pommern fehlte es an Saatkorn, und es 
ſprach ſich wohl im Volke die defperate Anficht aus, Alles geben zu laſſen, 
wie es gehe, der völlige Mangel werde den Feind dann zwingen, das Land 
zu räumen. Der Feind aber ſetzte ſein Plünderungswerk unverdroſſen fort. 
Auf der Nogatinſel mußte man einem franzöſiſchen General täglich über 70 
Thaler Tafelgelder auszahlen. Pferde, Rindvieh, Korn, Lebensmittel, Geld, 
Alles ward weggenommen, Feſte und Bälle von den Franzoſen angeordnet, 
wozu die Einwohner fih aus Danzig oder Elbing die koſtbarſten Speifen 
durch Geldanleihen verschaffen mußten! 

Aus diefer furchtbaren Bedrängniß fprach freilich Die immer erneuerte 
Aufforderung, um jeden Preis die fremden Truppen aus dem Lande zu brin- 
gen. Darum griff Stein zu einem neuen Mittel ungewöhnlicher Art: der 
Veräußerung der Domainen, Ihre Unveräußerlichkeit war zwar in den alten 
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preußifchen Haus- und Staatsgeſetzen zweifellos ausgejprochen, aber die zwin- 
gende Noth Tief auch hier die rechtlichen und politifchen Bedenken ſchweigen. 
Anlehen zu erträglichen Bedingungen waren nicht zu machen und doch mußte 
man größere Geldfunmen haben, um der furdtbaren Ausfaugung des Landes 
endlich einmal ein fichtbares Ziel zu ſetzen. Im Kreife der Männer, die 
Preußen jegt regierten, erfchien der Schritt auch nicht als fo bedenklich, wie 
er von manden Seiten dargeftellt ward. Es fchien ihnen nicht allein vor 
theilbafter, ein Eigenthum, das nur drei bis vier Procent trug, abzutreten, 
als Anlehen zu 10—12 Procent aufzunehmen, jondern nach der Erfahrung 
anderer Länder auch volfswirthichaftlich richtiger, die Domainen in freies Ei- 
genthum zu verwandeln. Stein und Schön waren nicht in Zweifel: darüber, 
dab auf das Nationalvermögen, auf die Berwaltung und Landesgeſetzgebung 
der Einfluß ein günftiger fein werde. Es war nur fhwierig, bei der Er- 
jhöpfung des Landes und dem Mangel an baarem Gelde dem Verkauf fo 
eintreten zu Iaffen, daß der Vortheil nicht verloren ging. Man mußte ſehr 
vorfüchtig zu Werke gehen und reiche fremde Gapitaliften beiziehen, wenn man 
nicht, wie die Franzoſen eifrig begehrten, ihnen jelbit die Domainen auslie 
fern wollte, 

Noch immer gelang es aber nicht, die Unterhandlung mit Frankreich zum 
raschen Abſchluß zu bringen, und die Commiſſion in Berlin, deren Seele 
der treffliche Sad war, kam nicht von der Stelle. Es lag die Schuld we 
der an ihm noch an den Männern, die Preußen vegierten, nicht einmal an 
Daru’s Härte und Unzugänglichkeit; es war Napoleons eigene Taktik, Preußen 
binzubalten und ihm vollends die letzten Lebensſäfte auszufaugen. Vergebens that 
die Königin den ſchweren Schritt, perfönlih an ihm zu fchreiben; ed. war jo 
fruchtlos wie die Verwendung Alerandere. Dachte doch der Imperator an 
eine neue Beraubung Preußens, indem er eben damals (12. Nov.) Rußland die 
Donaufüritenthümer anbot, wenn es zulaffe, daß Schlefien von Preußen lot 
geriffen und mit Sachſen vereinigt werde — ein Anfinnen, das der Gzar 
ſchon im eigenen Intereſſe zurückwies. 

Diefe peinliche Ungewißheit gab der Partei, welche die Erbſchaft von 
Haugwig antreten zu wollen fchien, neuen Muth gegen die Perfonen und 
die Grundfäße der neuen Regierung. Sie warfen auf Sad die Schuld, fie 
wühlten gegen Stein und die ihm Gleichgefinnten, fie boten fih als Ver 
mittler- an für die Unterhandlung mit Srankreih. Die Summe ihrer poli- 
tiſchen Weisheit war auch jegt: Unterwerfung unter die franzöfifchen Diktate 
und unbedingte Hingebung an die Bonapartefche Politik; jo, hofften fie, 
werde Preußen dur Napoleons Gnade wieder gewinnen, was durch deffen 
Ungnade verloren war. Zaftrow, Köckeritz und einige Andere waren die eif 
rigften Wortführer diefer Richtung. Neben ihnen waren aud) die Privilegir- 
ten in offener Oppofition gegen das neue Syſtem der inneren Politik. Daß 
der Bauer und Bürger furdtbar gelitten, zum Theil an den Betteljtab ge 
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bradyt waren, focht fie wenig an, wenn nur die eigenen DVorrechte unge 
ſchmälert blieben. Im manchen Kreifen, namentlich der Hauptitadt Preußens, 
gab fich diefer Geift des Widerftandes unbändig genug Fund, und patriotifche 
Männer, wie Niebuhr, jprachen ihre bittere Klage aus über den Sinn, wie 
er fih nach allen diefen Züchtigungen noch zu Anfang des Jahres 1808 in 
Berlin geäußert hat. Man jchien abgeftumpft gegen das Gefühl der Ehre 
und Selbjtändigkeit; eine Furzfichtige und egoiſtiſche Klügelei beherrichte das 
Denken der Menihen. Das „faule Läſtern“ — leider ein deutfcher und be 
jonderd ein Berliner Zug —, war an der Tagesordnung. Die Meijten hat: 
ten zu tadeln an dem, was geſchah, und doch wußte Niemand zu etwas An— 
derem zu ratben, als zu den niedrigften Entſchlüſſen. Sie tadelten, daß der 
König nicht durch den Beitritt zum Nheinbunde Napoleons Gunſt erfaufe, 
fie priefen auch jet noch die Politit eines Haugwig oder Zaftrow als die 
eigentlich heilbringende. Zaftrow jelbit, Kalkreuth und Andere unterjtüßten 
diefe unwürdige Oppofition; das Murren der Privilegirten, wenn gleich un— 
ter ihnen ſich viele Srangofenhaffer fanden, arbeitete ihr in die Hände. Auch 
das charafterlofe Exempel eines Mannes wie Johannes Müller wirkte freilich 
zum Verderben und war nicht dazu angeihan, den blafirten und herzloſen 
Geift, der vor der Kataftrophe die Bevölkerung der Hauptitadt beherrſchte, 
zu überwinden. Es bedurfte, wie ed ſchien, noch einer härteren Schule des 
Unglücks, bis der fittlihe Ernſt und die patriotifhe Selbtverleugnung 
über alle verweichlichten und niederen Oefinnungen die Herrichaft gewonnen 
hatten. 

Um die Contributionsfrage einmal zu Ende zu bringen, hatte man fich 
in Königöberg entjchloffen, es mit der ‚außerordentlichen Sendung eines kö— 
niglihen Prinzen zu verfuchen. Prinz Wilhelm, der Bruder des Königs, 
ward (Ende 1807) dazu beftimmt, in Begleitung Aleranders von Humboldt 
nah Paris zu reifen. Er ſollte den Imperator verföhnlicher ſtimmen, ihn 
zu überzeugen juchen, dat Preußen feine Verpflichtungen treu erfüllen werde, 
vor Allem aber eine Ermäßigung der Forderungen zu erreichen ſuchen. Sa 
man war bereit, in eine engere Verbindung mit Frankreich zu treten und zu 
dem drohenden Kriege mit der Pforte ein preußiſches Hülfscorps anzubieten. 
Mochte es am fich nicht unerwünjcht fein, in einem Kriege, der feinem na- 
türlihen und hiftorischen Intereſſe Preußens wideriprach, die Armee jelbit 
wieder zu heben, fo überwog doch vorzugsweiſe die Hoffnung, durch Dies 
bittere Opfer eine Revifion des Tilfiter Friedens, vielleicht Danzig, Magdeburg 
und einen Theil von Südpreußen wieder zu erlangen. 

Der Prinz war in feiner Sendung nicht glüclicher, als feine Vorgänger, 
Er fand (San. 1808) Napoleon ungünftig geſtimmt; fein ganzes Wefen war 
fett wie immer ohne Großmuth und ritterlihe Milde. Selbſt das edle 
Opfer, zu dem fich Prinz Wilhelm mit feiner trefflichen Gemahlin dem frem- 
den Zwingheren darbot — Geifel und Gefangener zu fein, bis die Zahlung 
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erfolgt wäre — jelbjt Dies jeltene Opfer überrafchte ihn wohl, allein es än- 
derte jeinen Willen nicht. Er verwies ihn wegen der Geſchäfte an den Mi« 
nifter des Nuswärtigen, und diefer erklärte, er könne die Unterhandlungen 
nicht eher beginnen, als bis die Geldfache mit Daru geordnet fei. So ſtand 
man, wo man begonnen; es mußte wieder in Berlin mit Daru angeknüpft 
werden. 

Diefe Wendung bewog Stein, die Unterhandlung mit dem franzöfischen 
Sntendanten jelbit in die Hand zu nehmen. Gr ging zu Ende Februars 
nach Berlin; durd) feine Perjönlichkeit gelang es ihm cher, Daru zugänglid 
zu machen. Schon in der erjten Woche des März war ein Vertrag abge 
ichloffen, wonach die Sranzofen Wechſel und Pfandbriefe als Sicherheit an- 
nahmen und das Land zu räumen veriprachen. Damit war freilich die 
Sache noch nicht zu Ende; vergebens ward auf Die Bejtätigung des Abkom— 
mens geharrt. Erit Fam von Napoleon Fein Bejcheid, dann ward größere 
Sicherheit gefordert, und als auch diefe gewährt war, hüllte fih der Impe— 
rator wieder Monate lang in Schweigen, um dann mit neuen unbilligen 
Forderungen hervorzutreten. 


Dieſer unerträglide Drud, der, wie Etein fchrieb, alles häusliche und 
öffentliche Glück zerftörte, ermüdete jo wenig wie die Cabalen der Gegner 
die eifrige Thätigkeit der Staatsmänner, welche mit der Keorganijation 
Preußens beichäftigt waren. Während die Eriftenz des Staates in Frage 
geitellt war, arbeiteten fie unverdroffen für deſſen beſſere und glücklichere 
Zufunft. Gerade in diefer Zeit der Noth und des Dranges ward eine der 
wichtigiten Angelegenheiten, von deren befriedigender Löſung Stein jederzeit 
jeine Mitwirkung abhängig gemacht, die Organifation der oberiten Verwal 
tung, dem Abſchluſſe entgegengeführt. Bald nad) feinem Wiedereintritt in die 
Geſchäfte war eine Form des Mebergangs hergeitellt worden, deren Zweck zu 
nächſt war: die Geſchäfte zu vereinfachen und abzufürzen, alle Angelegenbei- 
ten der collegialen Berathung regelmäßiger Gonferenzen zu unterbreiten und 
ſämmtliche Verwaltungszweige in einem Mittelpunfte, dem Gakinet, unter 
dem Borfite des Königs zu vereinigen, Steins perſönliche Stellung ent- 
ſprach der ungewöhnlichen Lage; fein Einfluß erſtreckte fih auf alle Zweige 
der Verwaltung, überall hatte er die Macht, einzugreifen, zu leiten und an- 
zufpornen. Aehnlich den Gefeßgebern und Diktatoren des Alterthums, nur 
der Autorität feines Königs unterftellt, vermittelte er den Uebergang aus ber 
alten in die neue Ordnung und war der perfönliche Träger und Leiter der 
Gedanken, von denen die Umbildung des Staates ausging. Aber es galt 
zugleich, für die Zeit normaler Zuſtände eine dauernde Organifation zu grün- 
den. Schon in den erſten Monaten feines Wiedereintritts hatte er dem Kö- 
nig als die leitenden Grundfäge für die künftige Verwaltung bezeichnet: vor 
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Allen möglichſte Einheit und Kraft in der oberften Feitung durch deren Ver— 
einigung in einem Punkte, in welchem die dem König verantwortlichen Mi— 
nifter unter deffen Augen berathen, dann Behandlung der Gejchäfte nach 
Gegenftänden, nicht nad) Provinzen, ferner Zuziehung beratbender wilfen- 
ihaftlich-techniiher Deputationen, endlih Bildung ftändiicher Elemente mit 
zwedmäßiger Theilnabme und Einwirkung auf die Verwaltung. Der alte 
Gabinetsrath, noch im Anfang 1807 fo zäh feitgehalten, war jet vollitändig 
bejeitigt, der letzte Repräjentant deffelben, Beyme, war in einen anderen Ge- 
ſchäftszweig verlegt und damit eine Organifation gefallen, der die patriotifche 
Partei mit Recht einen guten Theil der Kataftrophe ven 1806 zuſchrieb. 
Hatte doch Beyme jelbit einmal geäußert: ein jeder König müſſe einen Günfte 
ling haben, dem er fein völliges Vertrauen ſchenke und durch den er ſowohl 
die Berhältnifje ihrer Wahrheit nach kennen Terne, als die Wünfche und Kla— 
gen des Volkes erfahre.) Damit Hatte Lombards ehemaliger Gollege die 
beite Kritif der alten Cabinetsregierung gegeben. 

Was Stein an die Stelle jegen wollte, findet fih in der „Verordnung 
über die veränderte Verfaſſung der oberſten Verwaltungsbehörden * nieder: 
gelegt, die erft in den letzten Mochen jeines Minifteriums zum Abſchluß ges 
dieh und am 24. November 1808 die königliche Sanction erhielt. Kaum ift 
in einem andern Werke die reiche organifatoriiche Kraft des Mannes fo 
glänzend bervorgetreten wie in diefem. Von dem Staatsrath an, dem die 
oberfte Yeitung und Gontrole der ganzen Berwaltung zuftand, bis zu den 
Heinen Abzweigungen der einzelnen Minifterien, ihren Gefchäftsfreifen, ihrer 
gegenfeitigen Begränzung, der Art, die Gejchäfte zu behandeln, ift allem 
Örofen und Kleinen in mufterhafter Klarheit und Logik feine rechte Stelle 
angewiefen und all dies Einzelne wieder zu einer in ſich lebendig wirkenden 
Einheit verbunden. Man ficht, es ift hier ein Mann thätig geweien, dem 
die meiften einzelnen Zweige der innern Verwaltung aus langer Geſchäfts— 
erfahrung vertraut waren und der doch über diefer Fülle von abminijtrativen 
Details feinen Augenblid den großen ſtaatsmänniſchen Gefihtspunft, in dem 
die neue Verwaltung geordnet fein jollte, aus den Augen verlor. „Der 
Hauptzweck, fagte er jelbit, bei der neuen Berfaffung ift, der Gejchäftöver- 
waltung die größtmöglichite Einheit, Kraft und Regſamkeit zu geben, fie in 
einem oberften Punkte zufammenzufaffen und alle Kräfte der ganzen Nation 
und des Einzelnen auf die zweckmäßigſte und einfachite Art für ſolche in 
Anſpruch zu nehmen.” Zu diefem Ende follte die Verwaltung Fünftig von 
einem, dem König unmittelbar untergeordneten, oberiten Punkte ausgehen, 
von diefem Punkte aus das Ganze nicht blos überfehen, fondern aud) zu- 
gleich Eräftig auf die Adminiftration unmittelbar eingewirkt werden. Cine 
möglichit Heine Zahl oberfter Staatsdiener jollte an der Spitze nach Haupt: 


*) Steffens, Was ich erlebte V. 114. 
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zweigen natürlich algetheilter Behörden jtehen; fie leiteten im genaneften Zu- 
fammenhange mit dem Negenten nach deſſen unmittelbar ihnen ertheilten 
Befehlen ſelbſtändig und jelbjtthätig ihre Gejchäftszweige und wirkten fo auf 
die Adminiftration der unteren, in gleicher Art gebildeten Behörden ein. 
„Die Nation erhält eine ihrem wahren Beſten und dem Zweck angemeſſene 
Theilnahme an der Regierungsverwaltung, indem dem ausgezeichneten Talent 
in jedem Stand und Verhältnig Gelegenheit eröffnet wird, zum Beſten der 
Verwaltung davon Gebrauch zu machen, und indem neu angeordnete Stände 
des Reichs und deren Repräfentanten allein oder gemeinihaftlich mit Staats— 
dienern zugezogen werden, Erſteres in verfaffungsmäßig gebildeten ſtändiſchen 
Berfammlungen,- Letered in den untergeordneten Behörden des Staates. 
Die Ausbildung der Nation wird jo befördert, Gemeingeift erweckt und die 
ganze Geſchäftspflege einfacher, Eräftiger und weniger koſtbar.“ 

So wie der Urheber den Entwurf geichaffen, ift er freilich nicht in 
Wirkſamkeit getreten. Es war die Erftlingsarbeit von Steins Nachfolgern 
im December 1808, dies Merk zu verdünnen und zu verftümmeln, den 
Staatsrath und feine Organifation auf die Zukunft zu vertagen, die wiſſen— 
Ichaftlih technifchen Deputationen zu befeitigen, die bejtimmte Zufage einer 
reichöftändifchen Berfaffung wegzulaffen. Doch war aud in ihrer dürftigeren 
Nachbildung das urjprüngliche Original nicht ganz verwiſcht und die großen 
Grundfäge nicht verloren, von welden die von Stein entworfene Organifa- 
tion ausging. Obwohl anfangs nur in wenigen Exemplaren gedruct, dann 
abfichtlic verborgen, bildet doch, wie Steins Biograph fagt, diefe Verordnung 
den Kern, aus welchem ſich fat Alles entwickelt hat, was feit jener Zeit die 
preußifche innere Verwaltung in vieler Hinficht vor andern Regierungen au 
gezeichnet bat. *) 

Miederholt ward es ald leitender Grundſatz der neuen Verwaltung aus 
gejprochen, Niemanden in dem Genuffe feines Eigenthums, feiner Geredt- 
jame und feiner Freiheit, jo lange er in den gejeglichen Gränzen bleibe, 
weiter einzufchränfen, als es zur Beförderung des allgemeinen Wohles nöthig 
jei; einem Jeden innerhalb der gefeglihen Schranken die möglichft freie 
Entwiclung und Anwendung feiner Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte in mo 
ralijher und phyſiſcher Hinficht zu geftatten und alle dagegen noch ob 
waltenden Hinderniffe baldmöglichſt auf gefegmäßige Weiſe hinwegzu- 
räumen. 

Die hemmende Felfel des Mereantilſyſtems ward zum Theil ſchon durd 
die Zeitverhältnifje gelöjt und es war nicht Steins Abficht, fie wiederherzu- 


*) Der Stein’fhe Entwurf ift von Pertz II. S. 689—739 mitgetheilt; zur 
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ſtellen. Bielmehr war er befliffen, jo viel wie möglich allenthalben vie 
Grundfäge freien Verkehrs zur Geltung zu bringen. Der Mühlenzwang 
ward in den öſtlichen Landestheilen aufgehoben, der Zunftzwang der Bäder, 
Fleiſcher und Höfer befeitigt, ohne doch die körperſchaftliche Verfaſſung diefer 
Zünfte volljtändig aufzugeben. Vielmehr follte in jedem Kreife Ihätigkeit, 
Einfiht und Selbjtgefühl gewedt, und durch Zuziehung zu den öffentlichen 
Rechten und Pflichten Gemeingeift und Baterlandsliebe erzeugt werden. 

Nachdem gleih anfangs die entjcheidenden Schritte geichehen waren, den 
Bauer zum freien Eigenthümer zu machen, lag es weiter im. Plane, ‚die 
durh Tangen Drud jeder jelbjtändigen Stellung entwöhnten Landgemeinden 
allmälig zur GSelbjtregierung zu erziehen. Es war Steins Gedanke, die in 
der Grafihaft Mark, in Gleve und Geldern hergebrachten Gemeindeverfaf- 
jungen zum Borbilde zu nehmen; doc ift ihm die Zeit zur Ausführung 
nicht gegönnt gewejen. Nur bei den Städten gelang es ihm noch, fein Werk 
zu vollenden. 

Ein jelbjtändiges Gemeindeleben hatte in den Städten, fo lange die 
alte Form der Staatöverwaltung beftand, nicht aufkommen können. Die 
Magiftrate waren von den Regierungsbehörden völlig abhängig; ſeit der Er. 
rihtung des Generaldirectoriumg, der Kriege, der Domainenfammern und 
der Steuerräthe war ihnen beinahe jede unabhängige Thätigkeit entzogen. 
Seit Ende des achtzehnten Sahrhunderts war es dann üblich geworden, die 
obrigfeitlihen Stellen-mit Invaliden zu befegen; die Verwaltung wurde nun 
vollends zum todten Mechanismus und der legte Schatten einer Selbſtändig— 
feit nach oben ging verloren. Wie die Magiftrate in großen und Kleinen 
Dingen der Beauffihtigung der Beamten unterworfen waren und jeder freien 
Action entbehrten, jo beftand auf der andern Seite fein lebendiger Zuſam— 
menhang zwifchen Magiftrat und Bürgerfchaft. Nur die Zünfte griffen bie 
und da in die Verwaltung ein, jelten mit fruchtbaren Erfolge und zum ge— 
meinen Beſten. Wie hätte unter ſolchen Umftänden Kenntnig und Erfah 
rung ber eignen Angelegenheiten, Gemeinfinn und Aufopferungsfähigfeit ent- 
ftehen follen? Wie in allen Kreifen des alten Staates hatte man fich auch 
bier gewöhnt, in ftarrer Gleichgültigkeit dahin zu leben, Alles von den Be- 
fehlen der Regierung, nicht? von der eignen Thätigfeit zu erwarten. Hatte 
die jüngfte Kataftrophe gezeigt, was in den Stunden der Gefahr diefer Me- 
chanismus werth war, fo waren auf der andern Seite an den wenigen Stel 
fen, wo die alten Feſſeln von der Noth der Zeit durchbrochen und der Bür— 
gergeift zur Selbitthätigfeit gernfen worden war, wie in Colberg, die Früchte _ 
die allerbeiten gewefen. 

Jenen Misftänden abzuhelfen und die ftädtifche Bevölkerung zum Ge: 
meinfinn und zur Kenntniß ihrer eignen Angelegenheiten zu erziehen, war 
die Städteordnung beitimmt, die, hauptfächlich unter Steind und Schrötters 
Mitwirkung ausgearbeitet, am 419. November 1808 als Geſetz verfündet 
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ward, Der Mangel an angemefjenen Beitimmungen, hieß es im Eingang, 
das jegt nach Klaſſen und Zünften ſich theilende Intereffe der Bürger und 
das dringend ſich Außernde Bedürfnig einer wirkffameren Theilnahme an der 
Berwaltung des Gemeinweiend überzeugen Uns von der Nothwendigkeit, den 
Städten eine felbftändigere und beffere Verfaffung zu geben, in der Bürger- 
gemeinde einen feiten Vereinigungspunft gefeglich zu bilden, ihnen eine thä— 
tige Einwirkung auf die Verwaltung des Gemeinwejens beizulegen und durch 
dieſe Theilnahme Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten. 

Sn dem neuen Geſetz behielt fi der Staat nur das oberjte Aufjichts- 
recht vor, der Unterfchied zwifchen mittelbaren und unmittelbaren Städten 
war aufgehoben, dem Gutsherrn nicht mehr gejtattet, über mittelbare Städte 
Rechte und Befugniffe auszuüben, die der neuen Ordnung widerfpracden. 
Nach der Zahl ihrer Bewohner zerfielen die Städte fortan in drei Gruppen, 
in große, mittlere und Eleine. Sm jeder Stadt ftand ein Magiitrat an ver 
Spitze und ihm zur Eeite eine von der Bürgerſchaft gewählte Vertretung, 
die Stadtverordneten. Es gab fortan nur ein Bürgerrecht, das Niemanden 
verfagt werden Fonnte, welcher fih in der Stadt häuslich niedergelaffen hatte 
und von unbeſcholtenem Wandel war.*) Die Bürger hatten alle jtädtijchen 
Lajten verhältnigmäßig zu tragen, öffentliche Stadtämter zu übernehmen und 
fi) den Aufträgen, die ihnen gegeben wurden, zu unterziehen. Befreiung 
von perjönlichen Leiſtungen fand nicht jtattz bisher genoffene perfönliche Be— 
freiungen jollten ohne Unterjcied aufhören. Die Stadtverordneten, je nad) 
der Größe der Städte an Zahl verjchieden, wurden nicht mehr nach Ordnun- 
gen, Zünften und Gorporationen, fondern dur die Wahl aller ſtimmfähigen 
Bürger beitellt; ebenfo hatten fie feine einzelne Zunft oder Körperjchaft, fon 
dern nur die ganze Stadt zu vertreten. Es ſtand ihnen zu, in allen Ange 
legenbeiten des Gemeinwejens die Bürgergemeinde zu vertreten, ſämmtliche 
Gemeindeangelegenheiten zu bejorgen, Leiltungen und Laſten auf die Bürger 
ſchaft zu vertheilen. Sie bedurften dazu weder einer bejonderen Vollmacht 
und Inſtruction, noch waren fie verpflichtet, über ihre Beſchlüſſe Rechenſchaft 
zu geben. „Das Geſetz und ihre Wahl find ihre Bollmadt, ihre Weberzeu- 
gung und ihre Anfiht vom gemeinen Beiten der Stadt ihre Injtruction, 
ihr Gewilfen aber die Behörde, der fie deshalb Rechenſchaft zu geben haben.“ 
Die Stelle des Stadtverorbneten war ein Ehrenamt und mußte unentgelt- 
lich verwaltet werden. Der Magiftrat ward Namens der Stadtgemeinde 
von den Stadtverordneten gewählt und von der Provinzialbehörde beftätigt; 


*) Nach der Verfiherung von Marwit mußte nach der Städteorbuung „jedem 
Bagabunden“, wenn er aud „mit Schulden und felbft mit Verbrechen belaftet war“, 
das Bürgerrecht gegeben werden. Die Städteorbnung fagt das gerade Gegenteil. 
An Proben ähnlicher Wahrhaftigkeit in Schilderung der Reorganifationszeit läßt es 
aber der Repräſentant ber flavifhen Staatsauſchauung überhaupt nicht fehlen. 
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nur für die Stelle des Oberbürgermeifters befchränkte ſich ihre Thätigkeit auf 
die Präfentation von drei Gandidaten, von denen einer die Inmdesherrliche 
Bejtätigung erhielt. Die größere Zahl der Magijtratsperfonen war unbefol- | 
det, nur diejenigen wurden für ihre Amtsführung entjchädigt, welche ihre 
Zeit derjelben ganz zu widmen hatten. Der Magiftrat war die ausführende 
Behörde; alle Angelegenheiten, womit Adininijtration verbunden war, oder 
die wenigſtens anhaltender Aufiht und Gontrole bedurften — wie die 
Kirchen und Schuljachen, das Armenweſen, die Baufachen, die Sicherheits- 
anftalten u. f. w. — wurden durd Deputationen und Commiſſionen be: 
jorgt, welche aus einigen Magiftratsgliedern und einer größeren Zahl von 
Stadtverordneten und Bürgern bejtanden, die von der Stadtverordnetenver- 
fammlung gewählt und vom Magijtrat bejtätigt wurden. An allen diefen 
öffentlichen Aentern Theil zu nehmen, war jeder Bürger verpflichtet und nur 
durch gewichtige Entjchuldigungsgründe Dispenfirt; beharrliche Weigerung, zu 
den öffentlichen Dingen der Gemeinde mitzuwirken, zog den Verlujt des 
Stimmrechtes und ftärfere Beiziehung zu den Gemeindelaften nach ſich.“) 

Einer jo umgejtalteten Verwaltung, die das alte Gabinetöregiment be 
feitigte, die Erbunterthänigfeit aufhob, freie Bauern zu jchaffen, den Städten 
ihre Selbjtregierung wiederzugeben trachtete, Die alle Fünftlihen Schranken 
der freien Bewegung aufhob, um überall Wohljtand und Gelbitthätigfeit 
wieder zu erwecen, einer ſolchen Verwaltung entſprach die alte abfolute Form 
des Staates nicht mehr; die Selbjtregierung der Gemeinden gebot naturgemäß 
die Herftellung ftändifcher Ordnungen in den Kreifen und Provinzen und 
als Schlußſtein des Ganzen eine Nepräjentation des geſammten Volkes. 
Diefe Conſequenzen freilich kamen viel ſchwerer und langjamer zur Anerfen- 
nung, als die Nothwendigfeit einer freifinnigen Umgejtaltung in den unteren 
Kreifen der Stantsordnung. Noch zehn Jahre fpäter hat Stein vergebens 
daran gemahnt, daß die rein burenufratifche Berwaltung Fojtipielig, einfeitig, 
langfam, in ihren Syitemen wechſelnd und den Gemeingeijt verderblidh jei; 
es war und blieb leichter, das Privilegium des Adels, als das der Beamten 
zu überwinden. 

Schon in der Denkſchrift, die Stein in feiner Zurücgezogenheit zu 
Naffau (uni 1807) ausgearbeitet, war die ftändifche Angelegenheit nad) 
ihren Grundzügen erörtert. Die Provinzialftände dachte Stein vworzugsweife 
aus allen bedeutenderen Grundbefigern, ohne Unterfchied des Standes, zu 





) S. die Urkunde bei Matthis VII. 96 fi. Stein ſelbſt vermißte an dem Gefet 
Ipäter, wo man zwei Jahrzehnte der Erfahrung wor ſich hatte, bejonders bie Bildung 
eines Wahlverbandes ver in den Städten wohnenden angejehenen, gebilveteren Männer 
Notabeln) und die Entſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen Stabtverorbneten und 
Nagiftrat durch Obmänner. Vgl. die Denkichriften des Minifters Freih. vom Stein, 
herausgegeben von Perk ©. 247 ff. 


142 V. 2. Die Reform in Preußen. 


bilden, auch wenn ihre Zufammenjegung nach Ständen erfolgte. Nur die 
ausichlieflihe Bevorzugung des adeligen Grundbeſitzes fchien ihm verderblich; 
an die Stelle der Bureaufratie, jagte er, muß nicht eine auf kümmerlichen 
und fchwacen Fundamenten beruhende Herrichaft weniger Grundbefiger er- 
richtet werden, fondern es kommt die Theilnahme an der Verwaltung der 
Provinzialangelegenbeiten ſämmtlichen Befigern eines bedeutenden Eigenthums 
jeder Art zu, damit fie alle mit gleichen Verpflichtungen und Befugnifjen an 
den Staat gebunden find. Der Geichäftsfreis der Landſtände ſollte natürlid 
auf die Provinz befchränft fein, aber innerhalb diefer auch eine ungehenmte 
Wirkſamkeit entfalten können. Berathung der provinziellen Angelegenheiten, 
das Recht der Voritellung und Bitte, Bewilligung von Steuern zu Pro 
vinzialzwecden und Theilnahme an der Verwaltung durch einige gewählte 
Mitglieder fchien ihn das Mejentliche zu fein. Die Zuftimmung der Land 
ſtände zu Provinzialgefegen, äußerte er fich zehn Jahre fpäter, iſt eine we 
fentlih ihnen beizulegende Befugniß, denn gerade deshalb find fie gebildet 
und beitellt, daß fie das Eigenthümliche der Landesverfaffung erhalten, deſſen 
allmälige Berbefferung einleiten und dem übereilten, zeritörenden Generali» 
firen abwehren. Gewiſſe Zweige der Verwaltung, wie Weg- und Wafferbau, 
Armenfachen, Affecuranz und Kataſterweſen, Einquartirungs und Fourage 
angelegenheiten, glaubte er, könnten ganz oder mit Beiordnung eines Mit- 
gliedes der Provinzialvegierung den Ständen überlaffen werden, Auch fchien 
es unbedenklich, ihnen die allgemeine Gontrole über die Provinzialverwaltung, 
die Befugnig, von den Behörden Auskunft zu fordern, und das Recht der 
Bejchwerde einzuräumen. Auf diefe Weiſe vorbereitet und, wie Stein fid 
ausdrückt, mit dem Reſultat der öffentlichen Meinung begleitet, kämen dann 
die Provinzialangelegenheiten an die oberjte Behörde in Berlin; der Minijter 
wäre über die Schwierigkeiten belehrt, Rückfragen vermieden, die Arbeiten 
abgekürzt, an Koften und Zeit gewonnen und der Gang der Gejchäfte erhielte 
mehr Fejtigkeit. Und das waren nach feiner Meinung nur die geringeren 
Bortheile, die mit folh einer ftändifchen Verwaltungsart verknüpft wären. 
Er hoffte vor Allem und ſprach das fhon in jener Denkſchrift aus Naſſau 
aus, den Miethlingsgeift, das Formenleben und den Dienftmehanism ver: 
drängt, den Eigenthümer feft an fein Vaterland geknüpft, feine Kenntnifie 
fruchtbar gemacht, die Muße und die Kräfte, die fonft dem Genuß oder 
Müßiggang verfielen, dem Staate zugewandt zu fehen. Der entgegengefette 
Weg, prophezeite er, führe nicht allein zur Vervielfältigung der Beamtenftellen 
und zur Dertheuerung der Adminiſtration, fondern er ertödte auch, indem 
man den Cigenthümer von aller Theilnahme an der Verwaltung entferne, 
den Gemeingeift und nähre den Unwillen gegen die Regierung. Weit wid- 
tiger ald die Erſparniß, jagte er treffend, ift die Belebung des Bürgerfinns, 
die Benußung der fchlafenden oder falfchgeleiteten Kräfte und der zerjtreut 
liegenden Kenntniffe, der Einklang zwifchen dem Geift der Nation, ihren 
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Anfihten und Bedürfniffen und denen der Staatöbehörden, die Miederbele- 
bung der Gefühle für Vaterland, Selbjtändigkeit und Nationalehre. In 
engiter Berbindung mit der Einrichtung der Landjtände dachte fi) Stein 
Kreise und Gemeindeverfaffung; ift fie jo gebildet, ſchrieb er zehn Sahre 
jpäter, daß fie ein freies Leben, eine lebendige Theilnahme an der Gemeinde: 
ſache bei dem Einzelnen erregt, jo enthält fie die reinfte Duelle der Vater: 
Iandöliebe, fie knüpft an den väterlihen Herd, an die Erinnerungen der Ju— 
gend, an die Eindrüde, welche die Ereignifje und Umgebungen unſers ganzen 
Lebens gelaſſen. Cie fichert eine wahre praftiche Freiheit, die täglich und 
jtündlich in jedem Dinglichen und perjönlichen Verhältniß des Menjchen ihren 
Einfluß äußert, und ſchützt gegen amtliche Willlür und Aufgeblafenheit. *) 

Ergibt fih aus den angeführten Aeußerungen, daß Stein noch ein 
Jahrzehnt fpäter für die Durchführung diefer Ideen zu kämpfen hatte, fo 
ijt um jo begreiflicher, daß jet, in den Sahren 1807 und 1808, ſchon um 
der äußeren Zeitlage willen das Meifte nur Entwurf bleiben mußte. Sn 
einem Moment, wo das Land noch occupirt war von den Fremden, die 
ganze Regierungsgewalt fich noch auf ein enges Terrain beichränfte, war auf 
die gleichartige Vollendung fo tief eingreifender und in fih zufammenhän- 
gender Drganifationen nicht zu rechnen. Wo fih im Einzelnen der Anlaf 
gab, wie 3. B. in Dftpreußen, die überlieferten Ordnungen zeitgemäß umzu— 
bilden, namentlich das ausſchließliche Vorrecht des adeligen Grundbeſitzes zu 
befeitigen, da ward im Geijte jener Anſchauungen vorgeſchritten. 

Se jhärfer die Thätigkeit der Provinzialjtände innerhalb der Gränzen 
provinzieller Fragen gehalten werden jollte, um jo unabweisbarer war die 
Erſchaffung eines Drganes, welches ſich in gleicher Weife mit den Angelegen- 
heiten des ganzen Landes und Volkes zu bejchäftigen hatte Nachdem nun 
damit begonnen war, von der Gemeinde an aufwärts die ganze Organifation 
des Staated auf den Grundfag der Selbjtregierung und Vertretung aufzu- 
bauen, durfte man nicht bei Provinzialftänden jtehen bleiben; ſonſt fehlte 
tem Ganzen der Schlußſtein und die Provinzialvertretung jelbjt lief bald 
Gefahr, über ihre natürliche Sphäre hinausgeführt zu werden. 

Es bejtand denn auch im Kreife der Staatsmänner, die Preußen jekt 
wiederheritellten, darüber fein Zweifel, daß gleich nach der Räumung des 
Landes die landjtändiichen Einrihtungen in den einzelnen Provinzen durch 
geführt und, fobald dies gefchehen, zur Einführung von Reichsſtänden ge- 
ihritten werden jolle. Die Verhandlungen, die damals von den angejehenjten 
Perfönlichkeiten über dieſe Frage gepflogen worden find, liegen uns allerdings 
nicht vor; doc haben wir aus diefer Epoche und aus der Zeit, Die ein 
Sahrzehnt ſpäter fiel, Mittheilungen von Stein, Wilhelm von Humboldt, 





*, Die angeführten Stellen j. in ber Biographie von Pertz I. 425 f. 429, 431 f. 
II. 164 ff. und in ben Denkſchriften S. 11, 38 f. 42—46, 87, 
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Binde, aus denen ſich wenigitens erkennen läßt, wie in dieſem Kreiſe 
die veichöftändifche Angelegenheit in den Sahren 1808 — 1819 betraditet 
worden ijt.*) 

Die Einführung einer reichsftändischen Berfaffung erichien dieſen Män— 
nern allen als unabweisbar; nicht etwa weil der Volkswille fie dem König 
abdringe, oder der Zeitgeiit fie fordere, oder das Volk mündiger als früher 
geworden fei, jendern lediglich aus der innern Ueberzeugung, dat; eine folde 
Berfaffung dahin führen werde, dem Staate in der erhöhten fittlichen Kraft 
der Nation und ihrem Antheil an ihren Angelegenheiten eine größere Stütze 
feiner Erhaltung nah Außen und feiner fortjchreitenden Entwickelung im 
Innern zu Schaffen. Es erfchien einem Manne wie Humboldt aud nad 
den fiegreichen Sahren 1813—1815 als eine Nothwendigfeit, unter den ver: 
jchiedenen Provinzen, ohne Vernichtung ihrer Eigenthümlichkeiten, Einheit 
und fejten Zuſammenhang zu fchaffen, damit man nicht bei neuen Kataltrer 
phen genöthigt fei, den Staat blos der Vertheidigung durch phyfifche Mittel 
zu überlaffen, jondern auch auf die moraliiche, an regelmäßiges Zuſammen; 
wirken mit der Regierung gewöhnte Kraft des Volkes rechnen könne. Ohne 
dies, meinte er, werde fich immer deutlicher herausftellen, daß das bloße Re 
gieren durdy den Staat, da es Gefchäfte aus Gefchäften erzeuge, fi mit 
der Zeit im fich jelbit zerftören, in feinen Formen immer hohler werden und 
den eigentlichen Bedürfniffen und Gefinnungen des Volfes immer weniger 
entipredyen müſſe. 

Durch Bildung einer gut eingerichteten Nepräfentativverfaffung Fonnte 
nad Steins Anficht der Regent eines treuen und gefcheuten Volkes an Macht 
nur gewinnen; denn er eigne fih alle geiftigen und phyſiſchen Kräfte der 
jelben an, werde durch dieſe erleuchtet und geitärkt, ftatt daß er, bei einer 
Beamtenregierung, überall unter den Negierten auf Lauigfeit, Abneigung, 
jelbit auf Antagonismus ftoße und bei jeinen Beamten nur wenig Unter 
ftügung gegen die öffentliche Meinung finde. Selbftregieren, fagte Stein 
treffend, it nur das Loos fehr feltener Regenten; diefe finden aber auch kei 
einer repräfentativen Verfaſſung in fi) und in der Güte ihrer Abfichten 
Mittel, ihre Entihlüffe in das Leben zu bringen. Aber auch Kräftige felbt 
Ständige Autofraten regierten nur in wenigen einzelnen Fällen nad ſelbſtei⸗ 
genen Anfichten, gewöhnlich nach denen ihrer Stantsbehörden, die fie 
fich zu leiten begnügten, und nach Formen und Martmen, die fie vor 
fanden, 


Es läßt ſich Danach erwarten, daß die Männer alle, die damals die 


*) Außer dem Vindeihen Gutachten vom 20. Sept. 1808 (Denkſchriften S. 2—13) 
gewährt namentlich die Arbeit von Humboldt mit Steins Anerfennungen hervor- 


ragendes Intereſſe; fie ftebt in den Denkſchriften S. 97—192, Vgl. ebenbaf. 62. 
86. 93, 206—227, 
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große Frage erörterten, darin einig waren: ein ftarfes und lebenskräftiges, 
fein blos jcheinbares Organ der Nationalvertretung zu jchaffen. Binde, in 
feinem Auffag von 1808, ging von der Anficht aus, daß gerade die Er- 
fahrungen der jüngiten Zeit den Mangel conjtituirter Stände doppelt fühl- 
bar gemacht hätten; er jah im ihnen das wichtigite Mittel, dem Staat 
Stärfe und Feltigfeit, dem Negenten eine Stüße und eine unermüdliche, 
les durchſchauende, unbeitechlihe Gontrole über die Ginfiht, Treue und 
Zhätigkeit feiner Beamten zu geben; er verwies auf das Beispiel Englands, 
wo fich ſelbſt unter der Leitung eines abgelebten Negenten der Staat dur 
jolhe Inftitutionen erhalte und hebe. Binde dachte vorzugsweiſe an eine 
Repräfentation des Grundbefiges; Landſtände und Neicheftände wollte er in 
ihren Functionen fcharf auseinander gehalten, jo weit ed thunlich ſei bie 
englijchen Formen als Mufter vorgenommen, den Weg der franzöfifchen und 
theinbündifchen Gonftitutionen mit ihren leeren, inhaltlofen Organen na- 
türlih durchaus vermieden jehen. 

In der Darlegung, die Humboldt ein Sahrzehnt fpäter gab, ſprach er 
ih zunächft gegen die Anficht aus, Die in. den Ständen nur ein Gegenge- 
wiht gegen die Negierung ſah und fich andererſeits diefe wieder als bes 
ihränfendes Gegengewicht gegen die Stände dachte; er konnte darin fein 
Gleihgewicht der Gewalten jehen, jondern eher die Gefahr unfichern und 
ſchädlichen Schwankens. Nach feiner Anficht follte die gejeßgebende, beauf- 
ſichtigende und gewiffermafßen. auch die verwaltende Thätigfeit dergeftalt zwis 
Ihen Behörden des Staates und Behörden des Volkes vertheilt fein, daß 
beide, immer unter der Oberaufſicht der Regierung, aber mit feſt gefonderten 
Rechten, fich in allen Abjtufungen ihres Anſehens zuſammenwirkend begegne- 
ten. Nicht die bloße Einrichtung von Wahlverfammlungen und berathenden 
Kammern jchien ihm das Wichtigfte, fondern es komme auf die ganze poli- 
tiſche Drganifation des Bolfes ſelbſt an. Dpponiren jollie eine Repräfen- 
tativverfaffung einmal dem unjtäten und unzweckmäßigen Thun der oberjten 
Berwaltungsbehörden, dann dem Anfichreifen und Umficdhgreifen der Staatd- 
behörben überhaupt. Die Verwaltung werde durch diefe Controle genöthigt 
und gewöhnt, nach fejteren Principien zu handeln; der König erhalte zu 
feiner eigenen Hülfe und Feitung einen jtrengen und ſachkundigen Beurtheiler 
feiner Minifter. Die individuelle und perfönliche Sicherheit, wie die des 
Eigenthums, Freiheit des Gewilfens und der Preffe zählte Humboldt zu den 
unentbehrlihen Beſtandtheilen einer NRepräfentativverfaffung. Die Stände 
verfammlung jelbft jollte nicht unmittelbar aus der Bafis der ganzen Volks— 
maſſe, fondern über den unteren und mittleren Stufen ähnlicher Snititute 
jur Berathung über das Ganze aufiteigen. Als ihr belebendes Princip be» 
zeichnete er nicht etwa die Luft zum Mitregieren ded Ganzen, fondern den 
ähten, auf Entbehrlichmachung des vielen Negierens gerichteten Gemeinfinn, 
Das politifche Intereſſe der Menge jollte nicht allgemein und ohne fefte 
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praftiiche Grundlage gleichfam in der Luft jchweben, fondern beim Nädhiten, 
d. h. da anfangen, wo unmittelbares Berühren der Berhältniffe wirkliche 
Einficht und gelingendes Einwirken möggich mache; von diefem Punkte Fönne 
es fich durch die verfchiedenen Mittelftufen zum Höchſten und Allgemeinften 
erheben. Darin ſchien eben ein Hauptjegen diejer politifhen Drganifation 
des Dolfes zu liegen, daß fie ebenfo jeher die verderbliche Gleichgültigkeit 
gegen das Verfahren der Regierung, wie fie 1806 beftand, zu verdrängen 
versprach, wie fie dem zudringlicen und unreifen Sicheinmiſchen in die 
höchſten Staatsangelegenheiten ein natürliches Correctiv entgegenfeßte. 

Diefe Gedanken, wie fie Humboldt ein Sahrzehnt jpäter Auf Grund 
vielfältiger Gutachten, Entwürfe und Briefe, die ihm Stein mitgetheilt, 
nieberfchrieb, drücdten im Wefentlichen auch die Anficht Steins jelber aus. 
Die allgemeine Gefeßgebung, die Abgabenbewilligung, die Gontrole über den 
Stantshaushalt, das Recht der Bejchwerde gehörte nach der Meinung Beider 
in den. Kreis reichsjtändischer Thätigfeit. Beide befimpften nachdrücklich die 
Meinung, als jei mit blos berathenden Ständen etwas erreiht. Humboldt 
jah-dadurd) nur die Würde und den Ernit des Inſtituts geführdet. Stein 
berief fich auf hiſtoriſche Beifpiele Älterer und neuerer Zeit, die zeigten, daß 
in ihrem Anſehen die Regierung nie die Fräftige Stüße finden könne, wie 
in der freiwilligen Zuftimmung eines ſelbſtändigen repräfentativen Körpers. 
Ein nur berathender ſtändiſcher Körper, ſagte er, ijt entweder eine imerte 
Maſſe, oder ein turbulenter Haufe, der in das Blaue hineinfchwägt, ohne 
Würde, ohne Achtung; er wird Niemanden befriedigen und vom In— und 
Auslande einjtimmig getadelt werden. Ueber die Begränzung der einzelnen 
reichöftändiichen Rechte wichen die Meinungen der beiden Staatsmänner von 
einander ab; Humboldt war darin ängjtlicher, Stein freigebiger. Während 
z. B. Iener die jührlihe Feſtſtellung des Finanzetats für nicht unbedenklich 
hielt, jah Stein für die Finanzen darin Feinen Nachtheil, dagegen für die 
Stände jelbit eine fejtere Gewähr. Auch gegen jährliche Verſammlungen 
hatte Stein nichts zu erinnern, zumal e3 in einem großen Staate an Stoff 
nicht fehlen werde, 

In der Eurzen Zeit vom October 1807 bis December 1808, wo man 
nicht einmal des eigenen Landes völlig Herr war und es zunächſt galt, den 
Unterbau der neuen Staatsordnung zu vollenden, war an eine Durchführung 
diefer Ideen nicht zu denfen. Mit Steins Rücktritt von der Verwaltung 
wurde es aber überhaupt zweifelhaft, ob man mit Ernft daran gehen werde, 
das Begonnene auszubauen. Man wurde nicht einmal mit den Provinzial 
jtänden, gejchweige denn mit der Neichsverfammlung fertig. Es fehlte den 
Nachfolgern Steins nicht nur an der jchöpferifchen Kraft, jondern auch an 
der Luft und Freude des Schaffens, welche die Männer der Neorganijationd 
Zeit fennzeichnet. Es wird jeßt wohl Niemand mehr daran zweifeln, daß 
dies für Preußen und für Deutjchland eine Calamität war. Der einjhli 
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fernde Wahn, fi der reichsſtändiſchen Organifation überhaupt entfchlagen zu 
können, iſt durch bittere Erfahrungen gejtraft worden. Man ift auf langen 
Umwegen und dur herbe Kataftrophen hindurch zur halb unfreiwilligen 
Anerkennung deſſen gelangt, was ſchon ein Menfchenalter vorher die ächte 
Staateweisheit in freier und hodfinniger Auffafjung als unabweisbar ſah; 
den Zögerungen und Verſäumniſſen find dann die übereilten Experimente 
gefolgt, und aus ihnen in verbitterter, mistrauiſcher Zeit Verfaſſungsformen 
erwachſen, die ohne Liebe gegeben und aufgenommen in mancher Rückſicht 
eben das nicht wurden, was die Stein und Humboldt aus der preußiſchen 
Repräſentativverfaſſung geſtalten wollten. 


Es lag allen den Reformen im bürgerlichen Staatsleben neben dem 
unmittelbaren Bedürfniß, aus der Zerrüttung eine neue Ordnung aufzurich— 
ten, der Gedanke zu Grunde: Preußen moraliſch ſtark zu machen und ihm 
die Kraft des Widerſtandes zu geben, durch die es zum Kern und Mittel— 
punft einer deutjhen Bewegung werden könne. Drum hing mit diefen Um» 
gejtaltungen unzertrennlich das zufammen, was zur nänlichen Zeit für die 
Reorganifation des Heeres geichehen ift. Auch hier galt es zunächſt, an die 
Stelle einer aufgelöjten Armee eine neue, beſſere zu feken; aber im Hinter- 
grunde waltete die gleiche Rückſicht auf das größere Ziel eines ntjchei- 
dungsfampfes gegen den fremden Despoten. 

Es ift in der früheren Darjtellung eine gedrängte Skizze der alten 
Heereszuftände vor der Kataftrophe von Jena und Auerftädt gegeben worden 
und der Verlauf des Krieges ſelbſt mag deutlicher als jede Schilderung die 
Gründe des Verfalles und der Niederlage veranjchaulicht haben. 

Der erite Verfuh, bier beflernd und abwehrend einzugreifen, war noch 
vor Ablauf des Sahres 1806 gejchehen. Unter dem Cindrud der Nieder- 
lagen, der ſchmachvollen Gapitulationen, der fi) drängenden Exempel von 
Muthlofigkeit und Defertion hatte der König, auf feinem Rückzug nad 
Diten, am 1. Dec. zu Ortelsburg das merkwürdige „Publicandum“ erlaffen, 
das, zwar „weit entfernt der braven Armee alle Drangfale und Unglüdsfälle 
zuufchreiben, welche ihr wie dem ande begegnet find,“ doch in ftrengjten 
Worten die „beifpiellofen” Gapitulationen verdammte und eine Neihe von 
höheren Dfficieren, an der' Spike die befannten Namen, entweder caffirte 
oder, wie Sngeröleben, zum Tode verurtheilte. Um „ähnlichen Pflichtver- 
gelfenheiten für die Zukunft vorzubeugen“, wurden die ſtrengſten Strafen — 
Tod und infame Caſſation — für alle ähnlichen Vergehen angedroht. Der 
Gouverneur, der fünftig aus „bloßer Beſorgniß vor einem Bombardement” 
oder aus irgend einem Vorwande capitulirt, ward ebenfo mit dem Tode 
durch Erſchießen bedroht, wie der Knecht, „der feine Pferde abjträngt, um 

10* 
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davon zu jagen.“ Nicht nur auf Infubordination und auf Weberläuferei, 
auch auf Plünderung und Mishandlung des Bürgers und Landmannes war 
die Todesitrafe geſetzt. Zugleich beſchränkte fich das Publicandum nicht dar 
auf, Strafen wegen des Vergangenen zu verhängen, es enthielt auch die 
erften Schritte zu einer Fünftigen Umgeftaltung des Heerweſens. Dadurch, 
daß das Requiſit ionsſyſtem erlaubt, das Uebermaß des Gepäckweſens beſchränkt 
war, fing man zuerſt an, der raſcheren und zweckmäßigeren Einrichtung der 
Gegner ſich anzuſchließen; indem wenigſtens für die Dauer des Krieges feſt⸗ 
gefegt ward, „daß der Unterofficier und Gemeine, wenn er fih durd Ge 
wandtheit und Geijtesgegenwart beſonders Auszeichne, jo gut Dfficier werden 
fönne, wie der Fürſt,“ ward zuerjt der verderbliche Weg des Rang- und Kajten- 
weſens verlafjen. 

Der König felbjt wandte diefen militärifchen Fragen feine ganze Theil 
nahme zu; verjchiedene Aufzeichnungen und Inſtructionen aus der kritiſchen 
Zeit von 1806—1807, die von ihm ſelbſt herſtammen, Tegen nicht allein von 
feinem Sntereffe, jondern auch von feiner Einſicht in die Mängel des alten 
Heerwejens Zeugniß ab. Gleich nach dem Abſchluß des Friedens bildete er 
dann (25. Zuli) eine „Militärreorganifationscommiffion,* deren eigentliche 
Aufgabe es war, das Heerwefen auf neuen Grundlagen weiter aufzubauen. 
Der Borfigende war Generalmajor von Scharnhorft; neben ihm waren ber 
Generalmajor von Maffenbach, die Oberjtlieutenants Graf Lottum, Broni— 
kowski, Gneifenau, der Major von Grolman in diefelbe berufen. Später 
famen nod Graf Götzen und Borftell hinzu und, wie der leßtere mit Bro 
nikowski, dem Repräfentanten des Althergebrachten, in Folge innerer Di 
harmonie austrat (Anfang 1808), der Major von Boyen. Als Adjutant 
Scharnhorſts darf auch der Hauptmann von Clauſewitz, einer der Tiebiten 
und begabteſten Schüler des Generals, nicht ungenannt bleiben. In Scham 
borft, Gneifenau, Grolman, Boyen, Clauſewitz war die Blüthe des Edelſten 
und Tüchtigiten, was Preußen am militärischen Zalenten enthielt, zu einem 
Ehrenkranz zufammengefaßt; ihre Wahl gab die beſte Bürgfchaft für die 
Einfiht und den Ernſt, womit der König felbit die Sache ergriff. Wie 
Stein im Kreife der Immediateommiffion als der geiftige Träger der politi 
ihen Umgejtaltung Preußens hervortrat, jo war Scharnhorft die Seele der 
militäriihen Reform; beide Männer, wie ſehr fih auch die Perfönlickeit 
des rheiniſchen Neichsritters von dem niederſächſiſchen Pächtersfohne unter- 
jhied, verband doch derjelbe große Sinn und der gleiche deutiche Gedanke zu 
dem gemeinjamen Werk, 

Gerhard Johann David Scharnhorft war im November 1756 zu Ha 
melfee im Hannöverfchen geboren;*) dort wuchs er im jehr befcheidenen und 


*) Außer dem klaſſiſchen Aufjag von Clauſewitz (in Ranke's hiſt. polit. Zeitſchr. 
I. 175 ff.) und der Schrift von Boyen („Beiträge zur Kenntniß des General von 
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patriarchaliich einfachen Verhältniffen auf, vom Vater zum Landmann be- 
ftimmt, während des wihbegierigen und reichbegabten Knaben eifrigftes Stre— 
ben nach dem Eoldatenftande ging. Es gelang ihm als fechszehnjährigem 
Züngling, in die Schule des Grafen Wilhelm von Fippe- Schaumburg zu 
fonmen, der fih als militäriicher Organifater in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts einen Namen erworben hat. Sn der Kriegsfchule 
zu Wilhelmſtein legte der junge Scharnhorst den Grund zu der reichen wiffen« 
ihaftlihen und ſoldatiſchen Bildung, die ihn auszeichnete, nach dem Tode 
jeines fürſtlichen Gönners trat er in hannöverſche Dienste, ward 1780 Lieute— 
nant der Artillerie und zwei Jahre fpäter Lehrer an der Kriegsfchule; feine 
Thätigkeit dort wie fein Wirken als Militärichriftiteller zeugte zunächſt für 
feine hervorragende theoretifche Beyabung. Die Theilnahme des hannöver- 
fchen Gontingents an dem Revolutionskriege gab ihm dann bald Gelegenheit, 
fih auf dem praftiichen Gebiete zu bewähren; als Artilleriehauptmann nahm 
er 1793 an dem Feldzug in den Niederlanden Theil, erwarb fih hoben Ruhm 
bei der berühmten VBertheidigung von Menin, avancirte zum Major und 
jpäter nach dem Frieden zum Oberftlieutenant im Generalitabe. Schon aus 
diefer Zeit ftanımen Aufjäge von ihm, worin er die revolutionäre Kriegfüh- 
rung der Franzofen in ihrer charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit beleuchtete 
und in den Mängeln des deutſchen Heerweiens die Haupturfache ihrer Er- 
folge nachwies. Sein Wunſch, in preußifche Dienfte zu treten, ward 1801 
durh WBermittelung des Herzogs von Braunschweig erfüllt; erſt in ber 
Artillerie, dann 1804 ala Oberſt im Generalftabe angeftellt, begann er aud) 
bier lehrend und fchriftitellernd die jüngeren Officiere mannigfach anzuregen 
und zu fördern, ohne daß freilich feine Stellung und die furze Zeit feines 
Wirkens fih im Großen entfalten und fruchtbar machen konnte. Es fehlte 
auch nicht an Anfeindung gegen den bürgerlichen Ausländer; die Neider 
wollten ihm höchſtens das Verdienſt des gelehrten Theoretikers zugejtehen. 
Sein ftilles, trocdenes Weſen, feine ſchlichte, anſpruchsloſe Weiſe, die nicht 
imponirte und nicht imponiren wollte, eher eckig und unbeholfen ausfah, Tief 
ihn in dieſer alten preußischen Armee wie einen Fremdling erſcheinen, deſſen 
gediegenen Werth erſt die Zeit beifpiellofen Unglüds erproben follte. So 
erklärt es fi, daß er in dem Generalitabe des Herzogs von Braunjchweig im 
Herbite 1806 ohne fonderlichen Einfluß hervortrat, wenn gleih auch aus 
diefer Zeit manches kurze, aber bedeutſame Wort Zeugniß dafür ablegt, daß 
er in der Berwirrung aller Köpfe klar und ruhig blieb und das Richtige 
erfannte. Nach dem Tage von Auerftädt haben wir ihn an der Spitze von 
Blüchers Generaljtabe gejehen; in Lübeck gefangen, aber raſch ausgewechielt, 


Scharnhorft.” Berl. 1833), werweifen wir namentlich auf das Beibeft zum preu- 
hiſchen Militärmochenblatt (Oct. 1854 — Juni 1855): „die Reorganifation ber preit« 
hiſchen Armee nach dem Tilfiter Frieden,“ 
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hatte er hervorragenden Antheil an den rühmlichen Thaten, durch Die ber 
feine Reft der Armee in dem MWinterfeldzuge von 1807 die Scharten der 
vorausgegangenen Tage ausgewebt hat. Wenige Tage nad dem Frieden 
erfolgte feine Ernennung zum Generalmajor und feine Berufung in die re 
organifirende Commiſſion. 

Eine glüclichere Wahl Tieß ſich nicht treffen. Hier vereinigte ſich, wie 
bei Stein, das reichite theoretische Wiffen mit praftifcher Tüchtigfeit und zä— 
ber, ausdauernder Willenskraft; Scharnhorft war nichts durch äußere Ver— 
hältniffe und die Gunft des Zufalls, Alles durch ſich ſelber; eine jener Flaren, 
feften, in fih fertigen Naturen, an denen nichts blendet und befticht, deren 
Gediegenheit aber überzeugt und bezwingt. Die ihm am nächiten jtanden, 
rühmen feinen ruhigen, ſcharfen und durchdringenden, aber wenig beweglichen, 
nie hin und her hüpfenden Verſtand; feine ſchmuckloſe Weife, der die Gate 
des rafchen, beredten Wortes abging, feine Unabhängigkeit von Autoritäten, 
fein nüchternes, von allem Phantaftiichen freies Erfaffen der Dinge und 
Menfchen, wie fie in Wirklichkeit waren. Es war ein Geift, der, wie Clau— 
ſewitz trefflich fagt, edle Früchte till zeitigen, aber nicht wie andere mit 
Blüthen prangen fonnte. Boyen verficherte, er habe unter den vielen zum 
Theil ſehr hervorragenden Männern, denen er näher gekommen, Manche ge 
funden, die in einzelnen Anlagen oder Zweigen des Wiſſens überlegener 
waren oder ihre geiftigen Mittel beffer geltend zu machen wußten, aber es 
fei ihm Keiner begegnet, deſſen Worte und Handlungen jo wie bei Scharn- 
borit immer nur die Ergebnifje eines vorhergegangenen ruhigen Denkens 
waren, Keiner, der fih und feine Aeußerungen jo zu beherrſchen verjtant, 
Keiner, der einer fo großen perjönlichen Refignation fähig gewefen wäre, 
und endlich Keiner, der bei anjcheinend weichen, jelbit vernachläſſigten Formen 
einen jo umerjchütterlich feiten Willen in feiner Bruft trug. 

Es ijt ein feltene® Glück, wenn eine junge Inititution, wie das preu— 
ßiſche Heer, das jet neu gebildet werden follte, won einer folchen Perfönlic- 
feit ihr individuelles Gepräge empfängt. Gerade im Gegenfaß zu der alten 
Weiſe, deren Hochmuth und Leichtfertigkeit jo bitter gezüchtigt war, erjcheint 
ed wie eine doppelt günftige Fügung, daß eine fittliche Perfönlichfeit von fo 
lauterer, jchlidter Art der Schöpfer der neuen Drdnungen ward. Denn 
mit diefem fcharfen Erkennen und feiten Wollen war das edelſte und zart- 
fühlendfte Herz verbunden; Gerechtigkeit, Redlichkeit und Unbeſtechlichkeit 
prägten fi in jedem Zuge von Scharnhorjts Charakter aus. Neben den 
höchſten Tugenden des Soldaten, Kühnheit und Borfiht, Unermüdlichkeit, 
Geiltesgegenwart und Falter Verſchloſſenheit, beſaß er das Findlich einfache 
Weſen eines freundlichen, wohlwollenden Menjchen, dem jede unreine Leiden- 
haft fremd war, der nur einen Ehrgeiz fannte: das Beſte, was er wußte 
und vermochte, für die Wiedergeburt des Vaterlandes fruchtbar zu machen. 

Ueber feine Soldaten» und Feldherrenart haben die competenteften 
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Stimmen ihr Urtheil abgegeben; wir müſſen uns hier beſcheiden, darauf 
hinzuweiſen. Den Gegenſatz der neuen Kriegsweiſe zur alten hatte er früher 
al? die Meiſten aufmerkjam erfaßt; er wollte die Taftif umgebildet wiffen 
nach dem neuen Kriegsbedürfnig und den Sitten des Volkes; er hielt alles 
Haſchen nad einem äußeren Scheine und Effecte bei Ausführung von Evo- 
Iutionen, der nur auf dem Grercierplage zu erhalten möglich ift, für höchft 
verderblich für den Krieg; er jah in dem mechanischen täglichen Wiederholen 
einer Reihe von Evolutionen den Grund, wodurd bei dem Soldaten wie 
bei dem Dfficier nur die Fähigkeit des einfeitigen Nacdahmens geweckt, aber 
die fchnelle Beurtheilung und ſelbſtändiges Handeln unterdrüct worden fet.*) 
Sein Gedanke war, die Armee der neuen Kriegsart entfprechend einzutbeilen, 
zu bewaffnen und auszurüften, die Bejtandtheile ded Heeres zu veredeln, fitt- 
liche und geiftige Hebel ftatt der nur mechanifchen anzuwenden, den Soldaten 
praftifch zu üben, einen tüchtigen Dfficierftand heranzubilden. Man muß, 
fhrieb er am Schluffe des verhängnißvollen Sahres an Elaufewiß, der Nation 
das Gefühl der Selbitändigkeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, 
daß fie mit fich jelbit befannt wird, daß fie fich ihrer jelbit annimmt; nur 
erft dann wird fie ſich felbit achten und von Andern Achtung zu erzwingen 
wiffen. Darauf hinzuarbeiten, dies iſt Alles, was wir fünnen. Die Bande 
des Vorurtheils löſen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und in ihrem 
freien MWachsthum nicht hemmen, weiter reicht unfer hoher Wirkungs- 
kreis nicht. 

Man kann von der Wiedergeburt Preußens und feiner Armee nicht re» 
den, ohne an den Namen Gneijenau gemahnt zu werden. Ihm war es 
vergönnt gewefen, im dieſer Umnachtung von Demüthigung und Niederlage 
ein feltenes Teuchtendes Beifpiel von muthigem und glücklichen Widerftande 
aufzuftellen, ihm war auch fpäter die Gunft befchieden, die Scharnhorſt ver- 
fügt blieb, die Siegesfrucht der langſamen, ftillen Arbeit zu pflüden. Von 
Golberg bis Waterloo ift wenig Großes und Entſcheidendes geichehen, mit dem 
fein Name nicht ruhmvoll verflochten war. Wilhelm Anten Auguft Neit- 
bardt von Gneifenau war mitten in den Kriegewirren des fiebenjährigen 
Krieges, am 27. October 1760, zu Schildau geboren; fein Vater war öſter— 
reichiſcher Artillerieofficier und fiedelte fih nach dem Kriege in einer unter 
geordneten Beamtenftellung zu Erfurt au; feine Mutter ſtammte aus Würz 
burg, wo aud der Sohn nach dem frühen Tode der Mutter unter der Pflege 
liebevoller Verwandten ein Paar glückliche Jugendjahre verlebt und feine 
erite Bildung empfangen hat. Der Tod der Großeltern nöthigte den kaum 
dreizehnjährigen Knaben, dem Vater nad Erfurt zu folgen. Dort wartete 
feiner. eine harte, aber heilfame Lebensſchule; in beengten Verhältniffen, nicht 
felten mit drücfendem Mangel kämpfend, wuch er auf. Aber jein friiher 


*) Boyen a. a. O. 27. 28. Bol. Elaufewig S. 181, 
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Lebensmuth und der rege Bildungstrieb, der ihn erfüllte, blieb ungebeugt. 
Er beichäftigte fih mit alten und neueren Sprachen, trieb Geſchichte und 
Mathematit mit regem Eifer und ſchien entjchloffen, der Wiſſenſchaft ſich 
ganz zu widmen, als ihn Studentenhändel und ein Duell von der Hoch— 
ſchule weg in die militärische Laufbahn führten. Erſt in öfterreichiichen, dann in 
baireuthifchen Dieniten, folgte er kurz vor dem Ende des umericanifchen 
Krieges einem der Negimenter, das in engliſchem Solde ftand, über den 
Dean, um freilich durch den bald gefchloffenen Frieden raſch nach der Hei— 
math zurückgeführt zu werben. Ganz verloren war indefjen wohl biefer 
amerifanifche Feldzug nicht; die Erfolge, ‚die ein Volksheer gegen erprobte 
Truppen alter Schule dort erfohten, ſammt der neuen Kriegöweife, die fi 
da Bahn und Geltung verfchafft, find fchwerlich ohne Eindrud auf ihn ge 
blieben. 

Im Anfang des Jahres 1786 vertaufchte er den ansbachiſchen mit dem 
preußifchen Dienft, als Premierlieutenant trat er in eines der neugebildeten 
Freiregimenter ein. Es war die Truppe, die den Stamm zu den grünen 
Füfilteren bildete, bei denen auch York, Bülow, Müffling, Krauſeneck und 
Andere ihre Schule gemacht haben. Zwanzig Jahre verbrachte jeitdem Gnei- 
fenau meiftens in Eleinen ſchleſiſchen Garnifonen, unter knappen Berhältniffen, 
nicht felten in Noth und Mangel — gewiß eine jtarfe Probe für die Art 
des Mannes, der in all diefer Beengung von der Spannkraft feines Geiſtes 
nichtö verloren hat. Seiner Mannfchaft gab er eine treffliche taktische Schule, 
die Lücken eigner Bildung war er raftlos bemüht zu ergänzen, unter den 
Soldaten war er ald humaner und uneigennüßiger Führer geliebt, und von 
Allen, die ihm näher kamen, als ein Mann von feltner geiftiger Frifche und 
Energie hochgeſchätzt. Den alten Schlendrian nahm er als das was er war; 
den ſelbſtgenügſamen Hochmuth der Meiften war er weit entfernt zu theilen. 
Freilich gehörte Geduld dazu als fechsundvierziger Hauptmann auszuharren 
und die Kameraden fcherzten wohl über den „Hauptmann von Gapernaum“, 
der zehn Jahre vergebens auf Anancement gewartet, aber es kam die Zeit, 
welche die Spreu vom Weizen jonderte.*) 

Wie der Krieg von 1806 ausbrach, war er einer der Wenigen, die mit 
voller Klarheit die Misjtände des alten Kriegswefens und die Urfachen des 
Mislingens erkannten. Bei Saalfeld und Jena mitkämpfend, entging er 
glücdlich den folgenden Gapitulationen, half dann, zum Major ernannt, die 
_ Refervebataillone im Dften organifiren, bis ihn der König als Comman- 
danten nad; Golberg ſandte. Was er dort war und leiftete, ijt früher erzählt 
worden. Doc war dies nur der Vorbote zu Größerem, wovon die Gefcichte 
der jpäteren Tage zu berichten hat. 


*) ©, iiber Gneifenaus Erlebniffe bis 1806 das Beiheft zum preuß. Militär 
wocenblatt 1856.: „Gneiſenau.“ Erſte Abtheilung von 1760—1806, 


Gneiſenau. Grolman und Boyen. 153 


Es ift auch Gneijenau wie Scharnhorft widerfahren, von der Misgunft 
und der Verſtimmung als der nur gelehrte und theoretifche Officier charak- 
terifirt zu werden. Und doch war gerade an ihm Alles jchöpferischer Geift 
und Thatkraft. Er ift einer der Wenigen gewejen, die es an genialer Frucht» 
barkeit, an drängender Unruhe des Schaffens, an Unermüdlichkeit und’ An- 
Ipannung der äußerten phyſiſchen Mittel dem furchtbaren Gegner gleich zu 
thun wußten. Es wird ſtets als eine wunderbar glückliche Fügung gepriejen 
werden müffen, daß zu einem Feldherrn wie Blücher fih ein Generalitabe- 
officier wie Gneifenau fand; doch würde man Unrecht thun, in Blücher nur 
den zufchlagenden Arm, in Gneifenau nur den combinivenden Kopf zu jehen, 
denn es hat Jenem jo wenig an der treffenden Schärfe, das Nichtige zu er— 
fennen, gefehlt, wie Diefem an der frischen, zugreifenden Thatkraft. War 
8 ſchon eim micht geringes DVerdienft, dem Gedanken und Willen Blüchers 
die höhere geiftige Form zu geben, fo erſcheint es doch noch als eine viel 
jeltenere Gabe, der unerfchöpflichen Thatenluſt des Heldengreifes in immer 
neuen, fruchtbaren Combinationen jo zu genügen, wie ed Gneifenau that, 
Wir haben eine Reihe von Briefen und Aufzeichnungen in Händen gehabt, 
die er 1813—1815 im Hauptquartier, im Bivouac, in durdwachten Nächten, 
nad) heißen Schlachttagen, auf dem Marfch, dem Rückzug, der Verfolgung 
ihrieb; fie geben erjt die rechte Vorftellung von dem Reichthum, der ner: 
ihöpflichkeit, der claſſiſchen Präcifion und Klarheit diefes Kopfes. Was er 
da oft in drängender Eile auf einem zerfnitterten- Blatt Papier aufgezeichnet 
bat, ſteht durch die zutreffende Schärfe des Inhalts, die Deutlichkeit und 
ungefuchte Eleganz der Darjtellung ebenfo einzig da, wie durd die prägnante 
Kürze des Ausdruds und die äußere Schönheit und Zierlichkeit feiner Hand- 
ſchrift. Aus allen diefen Blättern fpricht ein genialer, vielfeitiger Geiſt, der 
auch der Form vollkommen Meijter iſt. Wahrhaft groß tritt Einem aber 
überall der eine Zug entgegen: wie ihn die phyſiſchen Mühen nicht erichöpfen, 
fo übt auch Misgunft und Verkennung, die ihın in reichen Maße zu Theil 
ward, niemals einen niederbeugendem Einfluß auf ihn. Er ift immer mitten 
in der großen Sache; das Perfönliche tritt daneben ganz zurück und mit 
antiker Selbitverleugnung fpricht er wohl bei dem Beſten, was er thut, den 
Wunſch aus, feinen Namen nicht genannt zu hören, damit daran Vor— 
urtheil und Misgunft ‚nicht Anlaß nähmen, ed die gute Sache entgelten 
ju laffen. 

Don feiner ganzen Erſcheinung hat ung Arndt aus unmittelbarer Kennt: 
niß ein treffendes Bild entworfen. Sein impofantes ritterliches Wejen, in 
dem er ftand und jchritt wie ein geborner Held, feine feurige, geiftvolle 
Urt, feine angeborne reiche Gabe der Nede, fein Witz und fein gefelliges 
Talent unterfchieden ihn von dem unfcheinbaren, ftilen Scharnhorit, dem 
die Natur diefen äußeren Glanz der Erfcheinung verjagt hatte. Aber eben 
diefe ftolze Schönheit feines Wefens hat wohl auch dazu beigetragen, ihm 
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leichter Neider und Haffer zu erweden. Und doch rühmten alle diejenigen, 
die ihm näher kamen, zugleich die feineren, menschlichen Züge, feine Anmuth 
und Liebenswürdigkeit; wer den Vater, fagt Arndt, unter den Kindern, den 
Freund unter den Freunden gejehen hat, weiß, was dieſe glückliche Zuthat in 
Gneifenau bedeutete. 

Neben Scharnhorft und Gneifenau jtanden ald Jüngere Grelman und 
Boyen; Grolman, ein fühner Soldat wie Einer im Heere und zugleich an 
Kenntniß und Feldherrnanlagen fo hervorragend, daß ihn Manche jelbjt über 
Scharnhorſt und Gneifenau feßen wollten; dann Hermann von Boyen, eine 
ruhige, innerlihe Natur wie Scharnhorft, frühzeitig von der Unvollkommen— 
heit des alten Heerweſens durchdrungen und einer der treuejten Träger der 
Gedanken des Meijterd, ein eifriger Patriot und ein Mann von hellem, 
freiem Geiſte, der fih in der Schule des großen Königsberger Denkers aut 
gebildet und ein Charakter von der fchlichten Geradheit und Uneigennüßigfeit, 
wie es der Meifter — Scharnhorft — felber war. Mit ihnen allen wirkte 
harmonisch zufammen Stein felber, nicht allein indem er Theil nahm an 
dem, was in diefem militärischen Kreife gefchah, fondern wirffamer noch 
dadurch, daß feine politifche Reform der militärischen ergänzend und helfend 
zur Ceite ging. 

Als der König die Commiffion berief, wandte er zunächſt ihre Aufmerk: 
jamfeit auf eine Reihe von Fragen, die ihm als die erften Vorbedingungen 
der Reorganijation erfchienen. Die Beftrafung der Schuldigen, - ftrenge 
Rechenſchaft von Allen, deren Haltung nicht vorwurföfrei war, Entfernung 
der veralteten und invaliden Elemente, verändertes Avancement, Zulaffung 
der Bürgerlichen zu den Dfficierjtellen, Aufhebung der Eremtionen und Um: 
geftaltung des Nefrutirungswejens, Reforn der Kriegsartifel, beſſere Be 
waffnung, Kleidung und Eintheilung der Armee und ihrer einzelnen Waffen: 
gattungen, Vereinfachung des Gepäckweſens, das waren die wichtigften Punkte, 
auf welche er zunächft Die Aufmerkſamkeit des von ihm berufenen Ausſchuſſes 
hinlenken wollte. . 

Der erſte Borfchlag der Commiſſion ging auf die Fäuterung des Officier- 
corp8 von allen unwürdigen Elementen und auf Beftrafung derer, die fi im 
Laufe des Krieges compromittirt hatten, Das war ed auch, was bie allge 
meine Stimme ded Landes am lauteften verlangte, Es liegt und von einem 
Manne, der mehr der alten Zeit als der neuen angehörte, eine Denkſchrift 
aus diefen Tagen vor, die in lebendigen Farben das Misverhältnig fchildert, 
in welches durch die bittern Erfahrungen des Iegten Krieges Armee und Be 
völferung gerathen waren.) Die Bevorzugung des Adels, der Uebermuth 
der Dfficiere vor dem Kriege rächte ſich jegt bitter. Man ftellte zwifchen dem 
eignen Heere und den feindlichen Truppen Vergleiche an, die nicht zum Bor: 


*) Memoire von Grawert d. d, Breslau 27, Sept. 1807, 
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theile des erſteren ausfielen. In der bürgerlichen Bevölkerung ſprach fich 
laut genug die Verſtimmung über das alte Heer und feine Dfficiere aus, 
Auf der andern Seite fühlte fih das Militär in feinen befferen Elementen 
durch Diefe Ungunft beleidigt und es fehlte nicht an Ausbrüchen der Zwie— 
tracht zwifchen Bürgern und Dfficieren. In der Maffe des Volkes, nament- 
ih „dem nicht geringen Theil, welcher mit Ächter Treue an dem Königs: 
baufe Bing,“ vergaß man die nicht, die ſich in ben Stunden der Noth muth— 
[08 oder zweideutig gezeigt; der Eoldat, jo verfichert der angeführte Auffat, 
hatte an Achtung verloren und e8 war nichts Celtenes mehr, daß man ihm 
troßte, ihn verhöhnte und Widerfeglichkeit gegen ihn übte. Diefe Misver: 
hältniffe auszugleichen, war vor Allem eine genaue Ausjcheidung der jchlech- 
ten von den guten Elementen nothwendig; nichts Fonnte den Reſpect vor der 
Armee beffer wiederheritellen, als ein ernites und ftrenges Verfahren gegen 
alle Strafbaren und Unfähigen. Es machte daher einen allgemein günstigen 
Eindrud, als der König nach dem Vorfchlage des Ausſchuſſes (Nov. 1807) 
eine Smmediat-Unterfuhungs-Commiffion unter dem Borfig feiner Brüder, 
der Prinzen Heinrih und Wilhelm, bejtellte, welcher dies mühevolle Geſchäft 
übertragen war. Bor ihr follten ſich alle Dfficiere, welche bei Gapitulationen 
betheiligt gewejen, in Gefangenschaft geratben waren, oder überhaupt fid) 
Fehler hatten zu Schulden fommen laſſen, wie fie in dem Publicandum vom 
1. December aufgezählt waren, genau verantworten; auch auf ganze Truppen- 
abtheilungen, von denen es zweifelhaft war, ob fie ihre Schuldigfeit gethan 
hatten, ward die Unterfuchung ausgedehnt. Ebenſo jollten aber auch alle 
diejenigen namıhaft gemacht werden, die ſich vorzüglid; ausgezeichnet hatten. 
Die Unterfuhung war erft zu Anfang des Jahres 1812 beendigt; fie bat 
eine Reihe ftrenger Urtheile, über die Schuldigiten Todesurtheile verhängt; 
doch ift von den leßteren feines vollzogen worden. 

Die Anftellung unfähiger und invalider Dfficiere zu hindern, ward von 
der Commiſſion vorgefchlagen, das Avancement folle nicht mehr ausichlief- 
ih nad) dem Dienjtalter eintreten? und gleich bei der Ernennung der jünge- 
ren Dfficiere vornehmlich auf Fähigkeit und Kenntniffe Rüdfiht genommen 
werden. Bor allem mußte nach ihrer Anficht das ausichliegliche Vorrecht des 
Adels wegfallen. Aus der ganzen Nation, fagte fie, müſſen alle Individuen, 
die die rechten Eigenfchaften befigen, auf die höchſten militärifchen Ehren— 
ftellen Anfprud machen können. Indem man bieher einem einzigen Stande 
diefe Vorrechte gab, gingen alle Talente und. Kenntniffe des übrigen Theiles 
der Nation für die Armee verloren, und diefer Stand jah ſich gar nicht in 
die Nothwendigfeit verfeßt, fich die militärischen Talente zu erwerben, da 
jeine Geburt und eine lange Lebensdauer ihn zu den höchſten militärtjchen 
Ehrenitellen Hinaufbringen mußten. Zugleich erinnerte die Commiſſion 
daran, daß unter dem großen Kurfürften und noch unter dem erjten König 
von Preußen die Hälfte der Officiere aus Bürgerlichen beitanden habe, 
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Auch die übrigen Fragen, die der König in den Vordergrund geftellt, 
fanden bei der Commiffion eine einläßliche Prüfung. Sie erklärte fi na— 
mentlich für Beſchränkung der Eremtionen, für völlige Aufhebung des Mer- 
bens im Auslande und für Abänderung der Kriegsartifel, die ald dringend 
nöthig bezeichnet ward, „Tobald die Armee aus lauter Snländern beſtehe und, 
wie jo jehr zu wünfchen fei, auch die wohlhabendere und gebildetere Claſſe 
der Landeseinwohner dazu gezogen werden folle." Sn ähnlicher Weife waren, 
den gemachten Erfahrungen gemäß, Abänderungen vorgefchlagen in Bezug 
auf die Formation und Eintheilung der Armee, ihre innere Defonomie, ihre 
Bekleidung und Bewaffnung und die DVereinfahung des Gepäckweſens. In 
Allem war das Beftreben unverfennbar, eine ganz neue Armee aus den beiten 
Elementen und nad den vorzüglichiten Muftern zu bilden; wurden doch fo 
gar die alten Namen der Regimenter, an denen jo manche ftolze Erinnerung 
überlieferten Ruhmes hing, befeitigt und dafür die Benennung nad den Pro- 
vinzen, in welcer fie garnifonirten, vorgefchlagen. 

Während die Commiſſion fo die vom König ihr vorgelegten Fragen der 
Reihe nach prüfte, war zugleich Scharnhorſt mit einem eigenen Vorſchlag 
von bedeutungsvollem Inhalt hervorgetreten. Eine Denkfchrift vom 31. Juli 
1807 beantragte die Errichtung einer Nationalmiliz, d. h. die Herftellung 
der allgemeinen Landesbewaffnung, durch welche ebenfo jehr die Vermehrung 
wie die Veredlung der MWehrkräfte des Landes bewirkt werden follte. Der 
Umfang des Staates, wie ihn der Friede feitgeftellt, geitattete auch bei einer 
Aushebung von 2 bis 3 Procent der Bevölkerung nur eine Heeresmacht von 
150,000 Mann; das Pand befand fi aber in einer ökonomischen Lage, die 
ſelbſt diefe Laft als viel zu hoch ericheinen ließ. Scharnhorft nahm an, daß 
die Armee im Frieden nicht über 70,000 Mann ftark fein könne. Damit fie 
nun raſch vermehrt werden könne, jchlug er zuerft vor, bei jeder Compagnie 
einen Dfficier mehr als nöthig war zu behalten und aus ihr in ben erften 
drei Zahren jährlich zwanzig Mann, fpäter je zehn zu entlaffen und die ab 
gehende Mannfchaft durch andere zu erfeßen. Die Entlaffenen würden dann 
jährlih in ihren Cantons revidirt, Kleidung und Waffen in gewiffen Depots 
bereit gehalten. Auf diefe Weife Fonnten in drei Jahren gegen 17,000 Mann 
geübter Leute gefchaffen werden, zu denen 280 Dfficiere vorhanden waren. 
Weiter brachte dann Scharnhorft die Errichtung einer Landmiliz in Vor 
ſchlag. Man könne etwa einen Theil der noch erimirten jungen Leute, deren 
Zahl in den cantonfreien Städten fehr beträchtlich fein würde, zu einer fol 
hen Miliz organifiren. ine jede Stadt mit einem gewiffen Kreis des ums 
liegenden Landes hätte dann ihre Milizcompagnie, theils Fußvolk, theil 
Reiterei. Sie befegten einige Thore der Stadt und hätten außerdem ihre 
Wachen. Sie Hleideten und bewaffneten fih felbit, die Infanterie allenfalls 
mit Büchfen, und erhielten Teinen Sold. Die Compagnie jedes Stadtbezirk 
verfammelte fich jährlich zur Mufterung, damit würden dann Uebungen im 
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Schiefen nach der Scheibe verbunden. Diefe Miliz könnte einmal den ge- 
wöhnlichen Garnijonsdienjt des jtehenden Heeres verringern und alſo den 
Truppen mehr Zeit zur Uebung im Felddienjte laffen, dann würde durch fie, 
wenn in einer Provinz fein Militär wäre, die Nuhe in den großen Städten 
u. ſ. w. erhalten; endlich Fönnte fie, wenn -günftige Umftände zur Vertheidi— 
gung des Yandes eintreten follten, ohne Aufjehen jehr bald vermehrt werden 
und mit den ftehenden Truppen dienen. Scharnhorjt hielt den Moment für 
geeignet, ohne Auffälligkeit diefe Einrichtung anzuordnen, „die in der Folge 
vielleicht zu großen Zweden dienen könne.“ 

Mas dies für Zwede waren, darüber hat ung Boyen, der vertraute 
Jünger des Meijterd, klaren Aufichluß gegeben.‘) Schon jet war Scharn- 
horſt von der Idee eines Volkskrieges gegen Napoleon erfüllt. Im den ver- 
traulihen Unterredungen mit ihm und Gneijenau bat Boyen damals nur 
immer den Grundgedanken gefunden: dab im Falle eines überrafchenden An- 
griffes von Frankreich man mit einer allgemeinen Landesbewaffnung für die 
Erhaltung des Königs und feines Geſchlechtes kämpfen und im unglücklich. 
ften Falle nur mit den Waffen in der Hand ehrenvoll untergehen müfje. 
Um den Schein einer einfeitigen militärifchen Einwirkung dabei zu vermeiden, 
dachte man an einen Führer, der nicht aus dem Heere hervorgegangen ſei; 
zugleich jammelte Scharnhorjt unermüdlich Terrainnotizen über die durch— 
ſchnittenen Gegenden Preußens und wünſchte in den dazu geeigneten Ge- 
bieten Dfficiere als Landräthe angejftellt, die fich bein Ausbrud des Kanıpfes 
gleih an die Spige jtellen Fönnten. 

Als der König Bedenken trug, ſchon jetzt auf Scharnhorfts Vorfchläge 
einzugehen, überreichte der General am 31. Aug. einen neuen Entwurf, „zur 
Bildung einer Reſervearmee.“ Darin war als oberjter Grundſatz aufge 
jtellt: alle Bewohner des Staates find geborene Bertheidiger dejjelben. Neben 
den Soldaten des jtehenden Heeres jollten alle übrigen jtreitbaren Männer 
zwijchen 18 und 30 Jahren fih auf ihre Kojten bewaffnen, Fleiden und üben, 
um die Reſervearmee zu bilden. Diefelbe war zur inneren Ruhe des Staa- 
tes und zur DVertheidigung ded Landes gegen einen angreifenden Feind be- 
ſtimmt; fie jollte nur dann ihre Provinz verlaffen, wenn die Dedung der 
Monarchie ed erforder. Ihre Dfficiere hatten gleichen Nang und gleiche 
Vorrechte, wie die des jtehenden Heeres; doch wurden fie bis zum Gapitain 
aufwärts vom Negimente felber gewählt. In Friedenszeit galt die höhere 
Bildung als erite Bedingung der Officierswahl; das Avancement im Kriege 
richtete fih) nad) der Bravour und Entſchloſſenheit des Einzelnen. 

Sn den König mochten vorerjt die gleichen Bedenken, wie gegen den 
früheren Entwurf, vorwalten; doch ward der Vorſchlag innerhalb der Com— 


*) Beiträge zur Kenntniß des General von Scharnhorft S. 31 ff. 
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miſſion einer genauen Prüfung unterzogen und von ihr in den wejentlichen 
Grundzügen adoptirt. Auch fie unterjchied zwiſchen „Itehenden“ und „Pro» 
pincialtruppen® und wollte diefen ungefähr die Organifation geben, die 
Scharnhorit für die „Reſervearmee“ vorgejchlagen hatte. Cs jiheint, fagte 
fie, bei der jeßigen Page der Dinge darauf anzukommen, daß die Nation mit 
der Regierung auf's Innigſte vereinigt werde, daß die Negierung gleichſam 
mit der Nation ein Bündniß fchlieft, welches Zutrauen und Liebe zur Ver 
faffung erzeugt uhd ihr eine unabhängige Lage werth macht. Diefer Geiit 
kann nicht ohne einige Freiheit in der Herbeifhaffung und Zubereitung ber 
Mittel zur Erhaltung der Selbitändigkeit ftattfinden. Wer diefe Gefühle 
nicht genießt, kann auf fie Feinen Werth legen und fich nicht für fie auf 
opfern. Eben darum wollte die Commiſſion ftehendes Heer und diefe LYand- 
wehr getrennt erhalten, nicht etwa diefe aus jenem hervorgegangen jehen. 
Gneifenau ging noch einen Schritt weiter und fchlug, wie es fcheint unter 
Billigung der Commiſſion, vor, auch alle Schulen im Lande militäriſch zu 
organifiren. Es follte in ihnen mehr Mathematik als bisher gelehrt, zu— 
gleich eine völlig militärische Disciplin eingeführt, die Schüler in Compagnien 
vereinigt und in den Erholungsitunden durch Exercirmeiſter in den Waffen 
geübt, auch Leibesübungen, wie Fechten, Schwimmen u. f. w., in den Kreis 
des Unterrichts hereingezogen werden. 

Diefe Anträge griffen bedeutungsvoll genug in die ganze Organifation 
des Staates ein, un auch die Aufmerkſamkeit der Staatsmänner zu beichäf- 
tigen. Die Entwürfe wurden Stein, der ohnedies in einem nahen Derhält- 
niß zu dem militärischen Ausſchuß jtand, und Schön mitgetheilt. Die an- 
geregten Grundgedanken — Nationalbewaffnung, Landwehr, militärische Er 
zichung des Volkes — wurden, wie fich erwarten läßt, von beiden Männern 
jo lebhaft und zujtimmend ergriffen, wie im Kreife der Militärs, von denen 
fie ausgegangen waren; nur über die Art der Ausführung hatten fie ab- 
weichende Anfichten. Es jchien nicht unbedenklich, die Nermeren, die fich nicht 
jelber ausrüften fonnten, in die Armee, die Wohlhabenderen in die Land» 
wehr zu vereinigen, und damit nicht nur eine Scheidewand zwifchen beiden 
herzujtellen, jondern vielleicht bei zunehmendem Wohljtand der Bevölkerung 
der Armee jelbjt ihren Beruf an Nekruten zu jchmälern Wenn indefjen 
aus der ganzen Mafje der Dienitpflichtigen das Loos diejenigen beſtimmie, 
die in das ftehende Heer einzutreten hatten, und die Webrigbleibenden von 
jelbjt der Reſervearmee zufielen, fchien jenes Bedenken befeitigt. 

Borerjt freilich blieben alle diefe Anregungen nur Entwürfe. Einmal 
fonnte der König fih nicht davon überzeugen, daß dazu jetzt ſchon die Zeit 
gekommen jei; dann warfen ſich bald äußere Verhältniffe hemmend in den 
Weg. Der Bertrag, der im Herbjt 1808 von Napoleon erzwungen ward, 
jtellte ein Marimum der Truppenmacht feit, die Preußen halten durfte, und 
unterfagte ausdrücklich die Bildung einer Nationalmiliz, Doch war als Keim 
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für künftige Tage das jet Angeregte nicht verloren und ift in den kommen— 
den Zeiten der Entſcheidung fruchtbar und mächtig aufgegangen. 

Es war jo Vieles zu thun, was Feine Verzögerung zuließ, daß es fich 
wohl begriff, wenn der König von den weiter greifenden Entwürfen manchen 
vorerjt noch zurücklegte. Schon die neue Bildung der ftehenden Heeres war 
eine ungewöhnlich mühevolle Arbeit. Nachdem die fchuldigen Officiere ver- 
urtheilt oder entfernt, die aus den abgetretenen polnijchen Gebieten entlaffen, 
die überzähligen auf halben Sold gejeßt waren, galt ed nun, mit dem fo 
geläuterten Dfficierftand ein neues Heer zu bilden, deffen Koſten die finanzielle 
Kraft des Landes nicht überftiegen und das doch die Möglichkeit an die Hand 
gab, zur rechten Zeit für die Ehre und Unabhängigkeit des Staates die nd- 
thige Vermehrung eintreten zu laſſen. Wenn man erwägt, von welchen Bitten 
und Anfprücden der Entlafjenen die Regierung bejtürmt ward, wie viele 
perjönliche Interefjen durch die Neubildung verlegt wurden, wie die Soldaten 
und das nöthige Material, über einen großen Raum hin zerftreut, oft nur 
mit größter Mühe beizubringen waren und den leitenden Männern zudem 
nicht einmal die freie Verfügung über das vom Feinde beſetzte Land und 
jeine Hülfsquellen zuftand, jo war es gewiß der höchften Anerkennung werth, 
daß noch vor Ende des Jahres 1807 die Grundzüge der neuen Organifation 
des ftehenden Heeres vollendet waren. Fußvolk und Reiterei wurden beide 
neu formirt, bei jenem namentlich Bedacht genommen auf die Vermehrung 
der leichten Infanterie, die Kleidung einfacher und zweckmäßiger gemacht, der 
Beſtand der Compagnien fo eingerichtet, daß die Laft nicht zu groß war für 
die Tragkraft des Landes und die Erſparniſſe der Staatskaffe zu Gute kamen, 
zugleih aber doch ein Ueberſchuß an Dfficieren zugelaffen, damit, ſobald das 
Bedürfniß eintrat, die Vermehrung der Arınee feine Schwierigkeiten bot, 
Das ausländische Werben war völlig abgejtellt, das Heer follte fortan nur 
aus den Landeskindern gebildet werden. 

Unangefochten wurden diefe Neuerungen nicht ind Werk gejeht. Neben 
den Ungeduldigen, welche die Schwierigkeiten nicht erwogen und denen bie 
Commiſſion nicht genug that, fehlte es natürlich noch weniger an Solchen, 
welhe aus Mangel an Einfiht oder aus perfönlichem Intereſſe die alten Zu- 
ſtände vortrefflich fanden. Es find von diefer Seite den Männern der Ne 
ferm nicht geringe Schwierigkeiten bereitet worden. Noch geraume Zeit nach. 
her mußte Gneifenau die Reiter des Kriegsweſens und ihre Grundfäge gegen 
bittere Anjchuldigungen wertheidigen. „Der Uebergang aus einer alten Ver— 
fafjung in eine neue, {chrieb er damals,*) ift eine Krife und jede Krife ift 
eine Krankheit. Es iſt bei Umfchmelzung einer Verfafjung überhaupt nichts 
Leichtes, einen ſolchen Zuſtand zu überſtehen; aber hier beſonders unter allen 
den Anfeindungen, womit die Mitglieder des allgemeinen Kriegsdepartements 
mm. 


*) Aus einem Aufſatz d. d. 5. Juni 1809, 
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als Handhaber der neuen Ordnung der Dinge von den Parteinehmern der 
alten Unordnung beehrt werden, und bei der aufgeregten Denunciationswuth 
gehört zum Ausharren bei den Geſchäften eine heroiſche Aufopferung, die 
nur dur das Wohlwollen, das Zutrauen und den Schutz S. M. genährt 
werden kann.“ 

Auch die ökonomiſche Noth des Landes bereitete Schwierigkeiten genug; 
fie nöthigte, fih auf die bejcheidenjten Bedürfniffe einzufchränfen. Man 
fonnte z. B. im Frühjahr und Herbit 1808 die Beurlaubten zu den gewöhn- 
lichen Uebungen nicht einberufen. Der König befahl daher (25. Zuli), daß 
fie einige Monate hindurch an den Sonntagen in ihren Cantons erercirt 
würden. Es wurden von den Negimentern fo viele Dfficiere und Unterof 
fietre, als entbehrt werden konnten, in die Cantons geſchickt, dieſelben in 
Eleinere Bezirke getheilt und die Hebungen dort vorgenommen. Das Erer- 
ciren follte -befonders in der Drefjur der einzelnen Leute und dem Schießen 
nach der Scheibe beitehen; für das Scheibenfchiegen wurden Prämien aus 
gejegt. ine Cabinetsordre vom 6. Aug. verfügte dann, daß von der Im 
fanterie und ußartillerie noch weiter 3—5 Mann oder mehr von der Com 
pagnie auf Urlaub entlaflen, dafür ebenfoviel Cantoniften eingezogen und 
einen Monat erereirt werden jollten, um dann nach Ablauf diefer Zeit durch 
neue Erſatzmänner abgelöit zu werden. *) 

Aller Hinderniffe ungeachtet ward indeffen auf der betretenen Bahn 
fortgejchritten. Im Auguft 1808 erjchien eine Reihe von Verordnungen, 
welche für die geiftige und fittlihe Erhebung des Heeres eine neue Epoche 
anfündigten, In den neuen Kriegsartifeln vom 3. Auguft war der Grund» 
jat vorangeftellt, dal bei der Fünftigen Zufammenfegung der Armee aus In 
lindern man vorausjegen dürfe, die Soldaten würden ihren Mitbürgern 
überall ein Muſter ordentlihen, rechtichaffenen und tugenphlften Lebens 
wandels geben. Die Sträfe der Stockſchläge ward daher auf diejenigen be 
jchränft, die wegen eines jhweren und entehrenden Verbrechens oder wegen 
wiederholter VBergehungen in eine Strafclaffe degradirt worden waren; die 
Strafe des Gaffenlaufens fiel ganz weg. Im einer Verordnung über die 
Militärjtrafen, die am gleichen Tage erfchien, war die Erwartung ausge 
ſprochen: daß die jungen Leute „von guter Erziehung und feinem Ehrgefühl“, 
die fortan als gemeine Soldaten ind Heer eintraten, ein gutes Beifpiel ver- 
nünftigen Gehorfams und wirffamer Anwendung ihrer Kräfte geben und e& 
dadurch möglich machegtt würden, mit einer gelinden Behandlung Ordnung 
und Discäpliu in der Armee aufrecht zu erhalten. Es war daher den Offie 


**) Daß man bie Frage der Einführung einer ausgedehnteren Wehrpflicht ober 
wenigftens eines ber Confeription ähnlichen Syftems nicht aus dem Auge verlor, aud 
wenn die Zeit der Ausführung noch nicht gelommen ſchien, zeigen die Mittheilungen 
in dem Beiheft zum Militärwochenblatt von 1856 ©, 352, 359 f. 
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eieren milde und freundliche Behandlung ihrer Untergebenen vorgefchrieben ; 
fie jollten fich, hieß es, immer ihre ehrenvolle Beitimmung vergegenwärtigen, 
die Erzieher und Anführer eines achtbaren Theils der Nation zu fein. Eine 
dritte Verordnung über die „Beitrafung der Officiere” ging von den gleichen 
Grundfägen aus. Es war ihnen darin namentlich Beicheidenheit und Ach— 
tung gegen die Perfonen vom Givilitande vorgefchrieben; Trunk, Ausſchwei— 
fung, Umgang mit Leuten von fchlehtem Rufe, Spielfuht und überhaupt 
die Neußerungen gemeiner Denkart machten die Dfficiere des Avancements 
unfähig; Chrengerichte in den Regimentern follten darüber entjcheiden. 

Daran ſchloß ich das Reglement vom 6. Auguſt über die Bejegung 
der Stellen der Portepeefähndriche und über die Officierswahlen. Einen 
Anspruch auf Dfficierjtellen jollten von nun an in Friedenszeiten nur Kennt- 
niffe und Bildung gewähren, in Kriegszeiten ausgezeichnete Tapferkeit und 
Neberblid. Aus der ganzen Nation konnten daher Alle, die diefe Eigenſchaf— 
ten befaßen, auf die höchſten Ehrenftellen im Mititär Anſpruch machen; aller 
Vorzug des Standes follte beim Militär aufhören und Seder ohne Rückſicht 
auf feine Herkunft gleiche Pflichten und gleiche Rechte haben. In diefem 
Sinne waren denn auch die Leiſtungen bemeffen, die fortan zu den Fähndrich— 
und Officierjtellen befähigen follten.*) 

Sp baute fich: ſtufenweiſe die neue Heereverfaffung in dem Geifte auf, 
in welhem fie vom König und feinen Berathern entworfen worden war. 
Die unbraudbaren und veralteten Elemente waren bejeitigt, das Heer auf 
nationalem Grunde erneuert, zwijchen Armee und Volk eine lebendige innere. 
Verbindung erichaffen, alle Vorrechte und Ausnahmen aufgehoben, die Gleich— 
berechtigung durchgeführt, auf geiftige und fittlihe Hebung des Soldaten- 
Itandes hingewirft, Bewaffnung. und Bekleidung verbeſſert, die ökonomische 
Einrihtung®&eformirt, eine einfachere und zwechmäßigere Nebung zum Dienfte 
eingeleitet. Von dem großen Grumndzügen, wie fie nach dem Frieden entwor- 
fen worden, harte nur noch weniges Wefentlihe ver Durchführung: die 
militärische Erziehung des ganzen Volkes und die Einführung einer Volks⸗ 
bewaffnung, welche in der Stunde der Entſcheidung die Mittel gab, dem treu— 
loſen Gegner die verlorene Macht und Selbſtändigkeit wieder abzuringen. 
Auch dies hat, wie wir ſehen werden, die folgende Zeit zur Reife ger 
bracht. 





Wie in den äußeren Ordnungen des Lebens, ſo war auch in der geiſti⸗ 
gen Stimmung der Nation ein Umſchwung eingetreten; jene aſthetiſche Selbſt⸗ 
genügſamkeit, der vor jedem gewaltfamen Conflict des Lebens bange war, 





*) Die betreffenden Verordnungen f. bei Matthis VI. 377—420 und im ange- 
führten Beiheft zum Militärwochenbl. von 1856. 
II. 11 


162 V. 2. Die Reform in Preußen. 


weil dadurch „ruhige Bildung“ geftört werden konnte, kam allınalig in Mis— 
credit, und ed ging ein Gefühl durd die Nation, daß es jegt nicht mehr an 
der Zeit jei, in fünftlerifcher Objectivität fih am der perjönlichen Größe des 
Gegners ruhig zu erbauen, während durh ihn ringsum Alles geächtet und 
erniedrigt ward, was noch von deutſchem Geiſte und deutfcher Sitte Zeugniß 
gab. Man fing jett an, ſich der Zeit zu ſchämen, wo die raffinirte Ver- 
buhltheit der Schlegelichen Lucinde als ächte Natur und Poefie bewun- 
dert worden war und wo ein erniter, tieflinniger Mann wie Schleiermacher 
dergleichen wie ein Kleinod deutſcher Metaphyſik zu commentiren vermochte. 
Selbſt in dem großen Kreife des literarischen Publikums drang die Einſicht 
durch, daß ed einer andern geijtigen Koſt bedürfe, als der fühlichen Mifere 
und der weinerlichen, erlogenen Sentimentalität, womit die Koßebue und 
Conſorten die Unfittlichfeit und Trivialität aufgepußt hatten. 

Der männliche, fittenftrenge Ernit, den Kants Philofophie angeregt, das 
nationale Pathos, wie es aus Schillers Dichtungen herausſprach, begann auch 
in ber Fiteratur gegen das Faule, Undeutfche und Unfittliche zu reagiren. 
Die junge Schaar von Kritifern und Dichtern der Zeit, die jogenannte ro, 
mantiſche Schule, führte nicht allein einen unerbittlichen Krieg gegen das 
literarifch Armfelige und Mittelmäßige, fondern fie ſetzte fih auch der Ein- 
feitigfeit und Uebertreibung der antik-klaſſiſchen Richtung mit Erfolg entgegen. 
Shr Hinweis auf das Mittelalter, wenn auch von einer Seite ſehr bald zur 
krankhaften Ausſchließlichkeit übertrieben, leitete doch das Intereffe und die 
Kenntniß der Nation wieder auf die eigenen, heimathlichen Stoffe; das 
Studium der deutſchen Sprache, unferer Gefchichte, unferer Volfsdichtung 
ward mit wachfender Luit ergriffen und wirkte bald befruchtend zurüd auf 
die gefammte nationale Anjchauung. 

Als die Kataftrophe von 1805—6 erfolgt war, fehlte es dumal in der 
jüngeren Generation nicht an einem tüchtigen, wiſſenſchaftlichen Kern und an 
regem Eifer; nur hielt ſich noch immer das ganze literariſche Thun abge— 
ſchieden von den öffentlichen Dingen der Nation. Die furchtbare Noth der 
Zeit durchbrach dieſe Scheidewand. Es kam zum erſten Male wie eine Ah— 
nung über die Gemüther, daß alle dieſe Kreiſe des Lebens in inniger Ver— 
wandtſchaft zu einander ſtänden und daß auch in die ſtille Abgeſchloſſenheit 
des Studirzimmers politiſche Intereſſen und politiſche Anforderungen eindrin- 
gen könnten. Man war wohl, wie ein hervorragender Zeitgenoſſe ſagt,“) 
nicht gleichgültig gewefen gegen die politischen Dinge, „aber alles war Doctrin, 
Theorie, Princip, Zukunft; von einer politifhen Gegenwart, die zur Thätig- 
feit auffordern follte, hatte man bis dahin Feine Ahnung“. Die fremden 
Dränger forgten nun dafür, daß diefe abftracte Richtung der Geifter ſich zur 
eoncreten Noth und Schmach der Zeit hinüberwandte und was irgend Tüch— 


*) Steffens, Was ich erlebte. VI. 177, 
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tiges und Braves in dem jüngeren Kreife der Nation vorhanden war, fich 
jtilljchweigend zu einem unjichtbaren Bunde gegen die freche Despotie des 
Auslandes ſchaarte. Die jüngſte Kataftrophe hatte Alles, was noch den Schein 
eines unabhängigen deutichen Dafeins erhielt, in „einem großen gemeinjamen 
Jammer“ über und unter einander geworfen, jo daß nirgends eine Stätte 
mehr blieb, um fi) mit dem trügeriichen Troſte zu beruhigen, daß ja das 
Aeußerſte noch nicht gekommen fei. Das Ende der deutichen Dinge fihien 
nun wirklih nahe. „Da kam, wie E. M. Arndt) jagt, der Tag, wo alle 
einzelnen Gefühle, Urtheile und Vorukheile in den großen Schutt mit zu— 
jammen ſanken. Was Kaifer und Könige verloren und aufgegeben hatten, 
davon mußten fih endlich aucd die Kleinen löſen. . .“ „Als Deiterreich und 
Preußen nach vergeblichen Kämpfen gefallen waren, da erit fing mein Herz 
an, fie und Deutſchland mit rechter Liebe zu lieben und die Wälfchen mit 
rehtem treuen Zorn zu haſſen. Als Deutſchland durch feine Zwietracht 
tichts mehr war, umfaßte mein Herz feine Einheit und Einigkeit.“ Aehn— 
liche Wandelungen find damals in Vielen vorgegangen. Gar Mander, der 
ih bis jeßt mit dem vagen Ideale eines antiken, aus der Schule mitgebrach— 
ten Patriotismus genügt, fing jet an, den Realitäten deutjchen Lebens jeine 
Betrachtung zuzuwenden, den engen Provinzialgeift, den Servilismus zu be— 
fümpfen und den Werth eines öffentlichen Geiftes zu erkennen. Daß weder 
die Verwandtjchaft der Stämme, noch der Sprache und Literatur, nod der 
Sitten und Gebräuche den Mangel jener gemeinfamen Injtitutionen erjeßen 
fann, auf denen die politiihe Stärke einer Nation beruht — dieſe alte 
ſchlichte Wahrheit fing in dieſer Zeit bitterfter Yeiden an, wieder erfaßt und 
veritanden zu werden. 
Unter dem Drucke diefer Leiden ftreifte man das Leere und Frivole ab, 
309 fich in fich felber prüfend zurück und ſchöpfte aus der tieferen Betrach— 
tung deutſchen Wejens den Keim einer zuverfichtlihen Hoffnung, daß nicht 
Alles verloren fei, jo lange die Nation nicht an fich jelbjt verzweifle; wie 
damals ein diplomatiſcher Weltmann ſchrieb: ein blos durd fremde Waffen 
befiegtes Bol darf noch nicht als ein unterjochtes, noch weniger als ein ver— 
tilgtes angefehen werden — fo lange es noch aus diefem zufälligen Zuſam— 
menſtoß roher Kräfte feine beffere Eigenthümlichkeit, feine geiftigen, fittlichen: 
und religiöjen Anfichten oder Empfindungen gerettet, feinen innern Gehalt 
vein und unvermifcht erhalten hat. Ganz ähnlich äußerte in den Stunden 
tiefjter Noth ein frommer Freund Schleiermachers: Ich bin innerlich Tange 
nicht jo ruhig geweſen, als in diejen ftürmifchen Zeiten. Ich erhalte ed mir 
immer gegenwärtig, wie Alles jo hat Eommen müſſen, und mein Herz erfreut 
ſich der zuverfichtlichen Hoffnung, daß dieſe ſchwere Durchgangsepodhe unjer 
*) Erinnerungen ©. 90. 91. Vgl. Rommel Chr. v., in feinen Erinnerungen 
Gülau, Geh. Gejhichten. V. 463. 464.). | 
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Geſchlecht um eine große Strede vorwärts bringen werde, wenn ſich gleid 
in der Gegenwart Manches vereinigt, was dieſen Glauben nieder: 
ſchlägt.) 

Am ſtärkſten regte ſich dieſes Gefühl in Preußen. Jetzt wo der Staat 
halb aufgelöſt, ein Theil des Landes in feindlicher Gewalt, die ſchönſten Pro— 
vinzen ausgeſogen waren, gab ſich ein Bewußtſein der Kraft und Anſtrengung 
kund, wie es kurz vorher nach einem zehnjährigen Frieden vollkommen gefehlt 
hatte. Es entſprang dies, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, aus der Ueberzeugung, 
daß das geſchlagene Preußen berufen ſei, vor Allem in Deutſchland einen 
Adel und Bürgerſchaft, militäriſche und adminiſtrative Einrichtungen auf 
gleiche Weiſe durchdringenden Mittelpunkt zu bilden. Noch war die Haupt— 
ftadt von feindlichen Truppen beſetzt, der König hielt ſich an der fernen ruſſi— 
ſchen Gränze auf und dennoch waren die Stadt und das Land nur äußerlich 
beherricht, eine jehr geringe Minderheit innerlich unterjocht; die Feinde hat- 
ten Feſtungen eingenommen, die Armee war gejchlagen und dem übermächtigen 
Sieger gegenüber fo gut wie waffenlos; aber ein inneres, dem Feinde un 
fihtbares Heer hatte fih an der Stelle des äußeren gebildet und zog ſich 
immer dichter zuſammen. 

Zur Erwedung eines ſolchen Geiftes hat damald von dem literarischen 
Gebiete aus fein anderer Mann fo Großes geleijtet, wie Johann Gottlieb 
Fichte; nicht weil fein ſpeculatives Syftem tiefer als die andern in die Maſſe 
der Nation eingedrungen ift, Sondern wefentlih durd die Macht feiner Per 
jönlichkeit und das innige Verhältniß, in das er feine philojophifche Specu- 
Intion zu den höchſten Fragen der Nation zu jegen wußte. Sein „tran- 
feendentaler Idealismus“ unterfchied ſich ſchon in der eriten Phaſe feiner 
Entwicklung von der Fehre des Meifters, dem er fich anfchloß, durch die ent- 
Ihlofjene Sicherheit, womit er den politifhen und nationalen Gonflicten der 
Zeit nahe trat und die Speculation mit den großen gemeinnüßigen Intereſſen 
der Menjchheit in näheren Rapport zu bringen bemüht war. Nicht wie ein 
Gelehrter oder ein Mann, dem der Erfolg des Katheders genügt, fondern 
wie ein begeijterter Prophet und Mifjionär, kühn, herausfordernd, bisweilen 
im ſchroffſten Ausdrucd des Selbftgefühle, aber aud in jedem Zuge feines 
Weſens durhdrungen und gehoben von der Wahrheit, die er bekannte, jo ift 
er vor die Zeit und die Nation hingetreten. rinnerte fein Aeußeres nad) 
Arndts Zeugnig an Stein, jo war er dieſem auch innerlich vielfach verwandt: 
ein gebrungener, muthvoller Character, von ſcharfen Eden und oft von rüd- 
fihtslojer Herbheit, aber auch wie Stein gerade, wahrhaftig und ohne Selbit- 
jucht, alfo eine von jenen jeltenen kerndeutſchen Naturen, auf die Napoleons 
Wort an Göthe — „Sie find ein Mann" — im höchften Sinne feine An- 


*) ©, Brinkmann an Genb in deſſen Schriften, herausgegeben von Schlefter. 
IV, 325, Schleiermachers Briefwechjel mit 3. Chr. Gaf. 1852. ©. 60, 


In 
Johann Gottlieb Fichte. 165 


wendung fand. So hat er, wie Steffens von ihm ſagt, vielleicht nur 
wenig Philoſophen der Schule, aber deſto mehr tüchtig geſinnte Menſchen 
gebildet. 

Sein Confliet mit der ſächſiſchen Kirchenpolizei hatte ihn früh dem 
akademiſchen Lehrſtuhl entfremdet; er ſuchte ſich dafür einen Wirkungskreis 
bei dem großen gebildeten Publicum, das er wie Wenige in markiger, ge— 
diegener Nede, ohne Rhetorik und ohne Schulphrafe, vielmehr durch edlen, 
fittlihen Schwung zu feſſeln und zu begeiltern verftand. Co hatte er ſchon 
ver der Kataftrophe in den Sahren 1804—1805 zu Berlin Vorträge gehal- 
ten, die einem ernten, männlich gejinnten Kreife von Hörern die Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalter entwickeln jollten.”) Bon der Aufgabe aus- 
gehend, die gefchichtliche Entwicklung der Menſchen auf ihre lebten philofo- 
phiſchen Gründe zurüczuführen, nahm er fünf Grundepochen des Erdenlebens 
an, ald deren dritte — „die Epoche der Befreiung unmittelbar von der ge- 
bietenden Autorität, mittelbar von der Botmäßigkeit der Vernunft“ — er 
die gegenwärtige Zeit bezeichnete, dies Zeitalter „der abjoluten Gleichgültig— 
feit gegen alle Wahrheit und der völligen Ungebundenheit ohne einigen Leit— 
faden“. Es lieh ſich gewiß gegen die Art, wie er darin die Gefchichte con- 
ſtruirte, Vieles jagen oder Ginzelnes als einfeitig und irrig berwerfen, wie 
denn auch der fchärfite Dinleftifer der Zeit, Schleiermacher, nicht unterlaffen 
bat, diefe Schwächen kritiſch durchzuziehen; aber dies hinderte nicht, daß feine 
Schilderung die Zeit und ihre Verirrungen doch an den wundeiten Stellen 
berührte. Wie diefe Zeit von jeder Herrjchaft der Ideen fi abgewandt 
hatte und nur auf das unmittelbar Nütliche und Brauchbare ſah; wie fie in 
der Politik, entweder vom Haffe gegen das Alte getrieben, auf luftige und 
gehaltleere Abjtractionen Staatsverfaffungen aufzubauen und durd weit» 
ihallende Phrafen, ohne eine feite und unerbittliche äußere Gewalt entartete 
Geſchlechter zu regieren vwerfuche, oder von ihrem Abgott, der Erfahrung, ges 
halten bei jedem fleinen oder großen Borfalle, ſchon im Voraus überzeugt, 
daß fie fich jelber nichts ausfinnen könne, eile die Chroniken der Vorzeit 
nachzufchlagen, um auf diefe Meife ihre politifche Eriftenz aus den bunt an 
einander gereihten Stücen verfchiedener abgeftorbener Zeitalter zufammenzu- 
ſetzen; wie ihr ferner als einzige Tugend die Förderung des Vortheils und 
als einziges Yafter erjcheine, ihres Vortheils zu verfehlen; wie ihr auch bie 
Religion nichts jei als eine bloße Glückſeligkeitslehre und alles Ueberfinnliche 
böchjtens als ein Zaum für den ungezügelten Pöbel erſcheine, deſſen der Ge 
bildete nicht bedürfe — dieſe und andere charakteriſtiſche Züge in der Phyfing- 
nomie jener Tage hat er in den Vorträgen ebenjo ſcharf als redneriſch ſchön 
gezeichnet. Wohl mochte es diefem in Selbſtſucht vergeffenen Geſchlecht' ſelt— 
Jam klingen, einmal wieder in eindringlichen Worten die Lehre gepredigt zu 
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hören, daß die Perfon der Idee zum Opfer gebradyt werben folle und nur 
ein eben, in welchem dies gefchehe, das wahre und rechte ſei; aber gewik 
ift diefe Yehre, fo fremd fie fcheinen mechte, ſchon damals nicht Tediglich auf 
unfruchtbaren Boden gefallen. 

Mie die Kataftrophe dann erfolgte und feiner Predigt in der Wüſte 
eine furdtbare Bejtätigung gab, war wieder Fichte unter den Erften, die 
nicht verzweifeln, fondern frifch Hand anlegen wollten an das neu zu gründende 
Merk. Aus Nichts wird Nichts, ſchrieb er an Beyme, auch gibt es keinen 
Sprung zwifchen durchaus entgegengefegten Zuftänden; drum glaube ich im- 
merfort, daß ohne eine völlige Umſchaffung unſeres ganzen Sinnes, d. h. 
ohne eine durchgreifende Erziehung, aus feinem günjtigen oder ungünjtigen 
Erfolge für uns Heil zu erwarten ift. 

Die Reden „an die deutfche Nation“, die er im Winter 1807—1808 
zu Berlin hielt, jfeßten fich die Aufgabe, dies Program genauer auszuführen. 
Eine Erhebung aus dem gegenwärtigen Zuftande bezeichnete ev nur unter 
der einen Bedingung denkbar, daß dem deutfchen Volke eine neue Welt auf 
ginge, mit deren Erſchaffung es einen neuen Abjchnitt in der Zeit begänne 
und mit ihrer Fortbildung ihn ausfüllte Nun halte ich, jagte er, meine 
Orts dafür, daß es eine ſolche Welt gebe; und cs iſt der Zweck dieſer Reden, 
Ihnen das Dafein und den wahren Gigenthümer derjelben nachzuweiſen, ein 
Vebendiges Bild derſelben vor Ihre Augen zu bringen und die Mittel ihrer 
Erzeugung anzugeben. Im dieſer Weiſe werden dieſe Reden eine Fortiegung 
der ehemals gehaltenen Borlefungen über die damalige Zeit fein, indem fie 
enthüllen werden das neue Zeitalter, das der Zeritörung des Reiches der Selbit- 
ſucht durch fremde Gewalt unmittelbar folgen fann und foll. 

Fichte wandte fih in diefen Reden an „Deutiche fchlechtweg, durchaus 
bei Seite jegend und verwerfend alle die trennenden Unterfcheidungen, welde 
unfelige Greigniffe ſeit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht haben.“ 
Mein Geilt, fagte er, verfammelt den gebildeten Theil der ganzen Nation 
aus allen den Ländern, über welche ex verbreitet ift, um fi) her, bedenkt und 
beachtet unfer Aller gemeinfame Page und Verhältniſſe und wünfcet, tat 
ein Theil der lebendigen Kraft, mit welcher diefe Reden vielleicht Sie er 
greifen, auch in dem ſtummen Abdruck, welcher allein unter die Augen der 
Abwejenden kommen wird, verbleibe und aus ihm athme und an allen Orten 
deutſche Gemüther zu Entſchluß und That entzünde. 

Er jeßte ſolche deutſche Hörer voraus, die nicht etwa in thatlojem 
Schmerze fih wohlgefielen, an ihrer Untröftlichkeit fi weideten und durd 
dies Gefühl ſich abzufinden dachten mit der Aufforderung zur That; auch 
wollte er nicht vertröften auf Hülfe von Außen ber und verweifen auf mög 
liche Ereigniffe und Veränderungen, die etwa die Zeit herbeiführen könne; 
denn „fein Menſch und fein Gott, fagte er, und feines von allen im Ge 
biete der Möglichkeit liegenden Greigniffen kann uns helfen, fondern allein 
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wir jelber müffen uns helfen, falls uns geholfen werden foll.“ Er befämpfte 
zuerjt die Selbſtſucht, die fih der Gefammtheit der Regierenden wie der 
Regierten bemächtigt hatte; als ihre Weſen bezeichnete er im Staate vor Al 
lem nad außen die VBernahläffigung aller Bande, durch welche ihre eigene 
Sicherheit an die Sicherheit anderer Staaten gefmüpft ift; das Aufgeben des 
Ganzen, deffen Glied die Regierung it, Tediglich darum, damit fie nicht aus 
ihrer trägen Ruhe aufgeftört werde; ferner Die traurige Täuſchung, daß man 
Srieden habe, fo lange nur die eigenen Gränzen nicht angegriffen find; fo- 
dann nach innen die weichliche Führung der Zügel des Staates, die mit aus— 
ländiichen Worten fih Humanität, Yiberalität und Popularität nennt, die 
aber richtiger in deutſcher Sprache Schlaffheit und ein Betragen ohne Würde 
zu nennen ilt. 

Mit den. bieher, angewendeten Mitteln Eonnte man der Nation nicht 
helfen. War ihr Widerſtand fruchtlos, jo lautete des Nedners herbe Mah— 
nung, als fie noch im Befige aller ihrer Kräfte war, was kann derfelbe 
fruchten, nachdem fie des größten Theils beraubt iſt? Der Sieger müßte 
ebenfo unbejonnen und ebenfo feige und verzagt fein, als jene Nation felbit 
es war, wenn er die errungenen Wortheile nicht fejthielte und fie nicht auf 
alle Weije verfolgte. Die gänzliche Veränderung des bisherigen Erziehungs: 
weſens erichien darum Fichte als das einzige Mittel, die Nation in ihrem 
Dajein zu erhalten. 

Shr erjtes Merkmal follte die fichere und befonnene Kunft fein: einen 
feften und unfehlbaren guten Willen im Menfchen zu bilden. Drum müſſe 
an der Stelle jener Selbitliebe eine andere Liebe gegründet werden, die un- 
mittelbar auf das Gute jchlechtweg als Solches und um feiner jelbjt willen 
ausgehe. Die neue Erziehung follte in der Weife zum reinen Wollen bilden, 
daß, wenn jpäter die Selbſtſucht erwache oder von außen angeregt werde, fie 
zu ſpät komme und in dem fchon von etwas Anderem eingenommenen Gemüthe 
feinen Plaß für fi finde. Der Zögling follte von Anbeginn an ununter 
brochen und ganz unter dem Einfluffe diefer Erziehung ftehen und vor aller 
Berührung mit dem Gemeinen bewahrt werden. 

Dieje Bildung zur reinen Sittlichfeit erſchien aber nur als erfte Vor— 
bedingung, um die Erziehung zur wahren Religion zu vermitteln. Laſſet 
immer, ruft er den Deutjchen mit Hindeutung auf ein Wort Ezechiels zu, 
die Beftandtheile unferes höheren geijtigen Lebens jo auegehorret und darum 
auch die Bande unferer Nationaleinheit ebenfo zerriffen und in wilder Un- 
ordnung durcheinander zerftreut umbherliegen, wie die Todtengebeine des Se— 
hers; Iafjet unter Stürmen, Regengüffen und ſengendem Sonnenſcheine meh- 
rere Sahrhunderte diefelbe gebleicht und ausgedorrt haben — der belebende 
Odem der Geifterwelt bat noch nicht aufgehört zu wehen. Cr wird auch 
unfered Nationalkörpers erftorbene Gebeine ergreifen und fie an einander fü- 
gen, daß fie herrlich daftehen in neuem und verklärtem Leben. 
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Wie der Redner die Grniedrigung ded deutfchen Volkes und ihre Ur- 
fachen ohne Schenung beſprochen, jo findet er auf dev, andern Seite auch 
hohen Zroft in der ganzen Eigenthümlichkeit diefer Nation. Selbſt im Ber: 
gleich mit den übrigen germanifchen Nationen räumt er ihr den Vorzug einer 
innerlichen, ernſten Geiftesbildung, eines redlichen, mühevollen Thuns in allen 
Dingen, eine bis zu ihrem erften Ausjtrömen aus der Naturkraft lebendige 
Sprache ein; eine ſolche Nation kennt nach feiner Anficht den Gegenſatz einer 
vom Volke fich jcheidenden Bildung nicht, fondern das große Volk ift bildſam 
und die Bildner erproben ihre Entdeckungen an dem Bolfe felber. Der 
ausländifche Genius wird danach die betretenen Heerbahnen des Alterthums 
mit Blumen beitreuen und der Febensweisheit, die leicht ihm für Philofophie 
gelten wird, ein zierliches Gewand weben; dagegen wird der deutſche Geift 
neue Schachten eröffnen und Licht und Tag einführen in ihre Abgründe, 
und Felamaffen von Gedanken jchleudern, aus denen die Fünftigen Zeitalter 
fh Wohnungen erbauen. Der ausländifche Geift wird fein ein Tieblicher 
Sylphe, der mit leichtem Fluge über den feinem Boden von ſelbſt entkeimten 
Blumen hinſchwebt und ji niederläßt auf diefelben, ohne fie zu beugen, und 
ihren erquicenden Thau in fich zieht; oder eine Biene, die and denjelben 
Blumen mit gefchäftiger Kunft den Honig ſammelt und ihn in regelmäßig 
gebauten Zellen zierlich geordnet niederlegt; der deutſche Geiſt ein Adler, der 
mit Gewalt feinen gewichtigen Leib emporreißt und mit ftarfem und vwielge. 
übtem Slügel viel Luft unter ſich bringt, um fich näher zu heben der Sonne, 
deren Anſchauung ihn entzückt. “ 

Wie in jenen Tagen nirgendwo ſonſt mit Eühnerem Freimuth die fremde 
Despotie und ihr entwürdigendes Thun gejchildert worden tft, jo find aud 
niemals aus einem deutichen Munde tiefiinnigere und beredtere Worte ver- 
nommen worden über das Wefen und die Gigenthünlichkeit des deutſchen Volkes. 
Wie fi) deffen Grundzüge darlegten im der Gefchichte, wie es die Reformation 
ergriffen und wie es das Bürgerthum aus fich entwickelt, wie es der Aus 
länderei gegenüber doch feine Urjprünglichkeit behauptet und der Deutſche, 
„der urjprüngliche und nicht in einer willführlichen Satzung eritorbene Menſch,“ 
wahrhaft ein Volk habe und auf eines zu rechnen befugt fei, und wie die 
neue Erziehung es zu dieſem ihm entiprechenden Daſein zurücführen werde, 
das find die Grundgedanken, um welche fih die Darlegung des Nedners be 
wegt. Ergreifend ift die Mahnung, fih nicht einfchläfern zu laſſen durch 
die Läſſigkeit des Dienens, fondern fid) einen feſten und gewiffen Geijt an 
zufchaffen, bei dem Leben und Denken aus einem Stüde feiz tief einjchneidend 
in ben faulen Troſt der alten Zeit der Nachweis, wie leer die Hoffnung fei, 
ein Volk könne in der Literatur fortleben, nachdem ihm die politifhe Selb 
jtändigfeit verloren gegangen tft. 

Mit einem einzigen großen Wort trifft er dann die Unnatur des Na 
poleonishen Syſtems in ihrem innerften Weſen. Die geijtige Natur, fagt 
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er, vermochte das Weſen der Menichheit nur in höchſt mannigfaltigen Abitu: 
fungen an Einzelnen, und an der Einzelnheit im Großen und Ganzen, an 
Völkern darzuitellen. Nur wie jedes dieſer letten, ſich jelbit überlaffen, feiner 
Eigenheit gemäß und in demſelben jeder Einzelne fich entwidelt und geſtal⸗ 
tet, tritt die Erſcheinung der Gottheit in ihrem eigentlichen Spiegel heraus, 
ſo wie ſie ſoll; nur der, der entweder ohne alle Ahnung für Geſetzmäßigkeit 
und göttliche Ordnung oder ein verſtockter Feind derſelben wäre, könnte 
einen Eingriff in jenes höchſte Geſetz der Geiſterwelt wagen wollen. Nur 
in den unſichtbaren und den eigenen Augen verborgenen Eigenthümlichkeiten 
der Nationen, als demjenigen, wodurch fie mit der Duelle urſprünglichen 
Lebens zufammenbängen, liegt die Bürgfchaft ihrer gegenwärtigen und zus 
fünftigen Würde, Tugend, Verdienſtes; werden diefe durch Vermifchung und 
Derreibung abgeftumpft, jo entiteht Abtrennung von der geiftigen Natur, 
aus dieſer Slachheit, aus diefer die Verſchmelzung Aller zu dem gleichmäßigen 
und am einander hängenden DVerderben. Eine Staatskunft diefer Art ver- 
mochte nur immer neuen Krieg, Zeritörung und Verwüſtung zu erzeugen. 
Man kann damit zwar die Erde ausplündern und wüjte machen und fie zu 
einem dumpfen Chaos zerreiben, nimmermehr aber fie zu einer Univerſal— 
monarchie ordnen. 

Seit Luther war jo zur deutfchen Nation nicht geredet worden, wie 
jeßt, inmitten der zum Theil freiwilligen Knechtfchaft der Großen und ber 
Unterdrüdung der Kleinen, unter der Herrjchaft feindlicher Bajonnete und 
umfpürt von der fremden Polizei, Fichte zu ihr ſprach. Eine Nation, die 
auch im ihrer Erniedrigung ſolche Männer aus den Tiefen des Volkes 
hervorgehen lieg, konnte nicht dem Untergange beſtimmt fein! 

Es war damals in Berlin ein Kreis von Männern verfanmmelt, aus dem 
die fünftige Hochſchule erwachſen follte, und deren Sinn und Streben in 
dem, was jeßt die Lebensfrage Aller war, mit der von Fichte eingefchlagenen 
Bahn zufammenftimmte. Der bedeutendfte Mann unter ihnen war Schleier 
macher. Cr hatte feit 1799 durch feine Reden „über die Religion“ einen 
neuen, bedeutungsvollen Weg gebahnt. Indem er fih an die „Gebildeten 
unter den Verächtern der Religion” wandte, wollte er doch in das Hülferu- 
fen der Meiften über den Untergang der Religion nicht einftimmen, weil er 
nicht glaubte, daß ein anderes Zeitalter fie befer aufgenommen hatte, ala 
das gegenwärtige; er wollte auch nichts zu jchaffen haben mit den „altgläu- 
bigen und barbariſchen Wehklagen, wodurd fie die eingejtürzten Mauern 
ihres jüdischen Zions und feine gothifchen Pfeiler wieder emporjchreien möch— 
ten.” Als Menſch wollte er von den heiligen Geheimniffen der Menfchen 
reden. Nicht einzelne Empfindungen, fagte er, will ich aufregen, die vielleicht 
in ihr Gebiet gehören; nicht einzelne VBorftellungen will ich rechtfertigen oder 
beſtreiten, jondern in die innerften Tiefen möchte ich Euch geleiten, aus de— 
nen überall eine jede Geftalt derfelben fich bildet; zeigen möchte ih Euch— 
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aus welchen Anlagen der Menfchheit fie hervorgeht und wie fie zu dem ges 
hört, was Euch das Höchſte und Theuerſte ift; auf die Zinnen des Tempels 
möchte ich Euch führen, daß Ihr das ganze Heiligthum überfchauen und 
feine innerjten Geheimniffe entdecken Fünnet.*) 

Sp wollte er die Religion nicht aus irgend welchem äußeren Grunde, 
3. B. ald eine Stüße von Recht und Drdnung, fondern um ihrer felbjt 
willen geliebt fehben. Er wies den ftarren Dogmatismus ebenfo von fi), wie 
„die übel zufammengenähten Bruchitüde von Metaphyſik und Moral, die 
man jebt neläutertes Chriſtenthum nennt.“ Cr wollte, dat die Frömmigkeit 
aus dem Innern jeder befferen Seele von jelbit entjpringe, und daß ihr 
eine eigne Provinz im Gemüthe angehöre, in welder fie unumjchränft 
herrſche. 

Für die Erhebung des nationalen Lebens war es natürlich ein bedeut— 
ſamer Schritt, wenn auch auf dem religiöſen Gebiete das Platte und Ge— 
meine bekämpft und auf eine Vertiefung des religiöſen Sinnes hingewirkt 
ward; zumal in Berlin ſelbſt, wo erſt die voltaireſirende Frivolität, dann 
die officielle Scheinheiligfeit die wahrhafte Frömmigkeit untergraben hatten, 
that eine geijtvolle und tieffinnige Erregung doppelt Noth. Die Zeit der 
Bedrängniß öffnete auch dafür die Gemüther. Anfangs zwar, wie Schleier: 
macher begann, einen akademischen Gottesdienjt in Berlin einzurichten, er: 
fhien das noch wie etwas Fremdes und die Mehrzahl der Hörer ging wohl 
weniger fremmer Erbauung, als dem geiftreihen Redner nad). Aber bald 
wußte er das ernitere Intereſſe zu fallen und feit zu halten. In allen Klaffen 
jchlug eine tiefere und ernitere Auffaffung Wurzel und er wußte das alte 
Berlin völlig umzuitimmen. Der Einfluß, den er gewann, galt aber nicht 
dem geijtvollen Denker und Lehrer allein, jondern in gleihem Make dem 
eifrigen Patrioten. Er unterhielt, wie Steffens jagt, die fühne Gefinnung, 
die entjchloffen war, nicht beffere Zeiten blos unthätig zu erwarten, fondern 
auch, wo ſich die Gelegenheit darbot, durch die That herbeizuführen. Sein 
mächtiger, frifcher, ſtets Fröhlicher Geift war einem kühnen Heere gleich in 
der trübiten Zeit.**) 

Alle diefe Kräfte Fündigten zugleich die Univerfität an, deren Gründung, 
unmittelbar nad der Kataftrophe angeregt, hauptfählih von Wilhelm von 
Humboldt, Niebuhr, Schleiermaher, Dohna und Beyme gefördert ward. 
Schon feit Frühjahr 1807 hatte fich, durch vertriebene hallefche Gelehrte ver- 
jtärkt, eine Anzahl von Männern gefammelt, die öffentliche Vorträge hielten; 
außer Fichte, Schleiermacher, Wolf waren namentlih Wildenow, Kiefewetter, 
Karften, Bo, Klaproth, Hermbftadt und FSroriep zu nennen. Ein Verein 


*) S. Schleiermachers ſämmtliche Were L 1. ©. 144, 145. 155. 167 f. 
Bol. 424. 
**) Steffens VI. 272, Vgl. Varnhagen, Denkwürd. I. 383. 384, 


Die neue Univerfität. E. M. Arndt. Der Tugendbund. 171 


von mehr als zwanzig Männern, unter ihnen eine Anzahl wiſſenſchaftlicher 
Namen erſten Ranges, ſtellte in Wirklichkeit ſchon eine Univerſität dar, auch 
wenn Die förmliche Eröffnung der neuen Anftalt erſt im Herbit 1810 erfolgte. 
Auch dies neue Werk ftand mit der begonnenen Neorganifation des Staates 
im engiten Zufammenhang. Steffens und Schleiermacher haben in ihren 
damals erjchienenen Schriften über Univerfitätswejen diefen Zufammenhang 
unverblümt genug hervorgehoben, ohne daß die Bonapartefche Polizei, die 
fonft plump und täppiich über jede unbequeme Regung berfuhr, etwas Arges 
dabei fand. Es mag wohl richtig jein, was der wackere Villers damals an 
Steffens fchrieb: Sie würden völlig verloren fein, wenn Sie nicht für Ihre 
Daritellung eine Sprache gewählt hätten, die dem Franzoſen ein völlig un- 
verftändliches Sanscrit iſt. Und doc fagte auch er deutlich genug, was die 
Univerfität in diefem Augenblid für Preußen und für Deutjchland fein 
jollte; aber es fcheint, den Franzoſen hat bei allem fprühenden Scharffinn 
der Sinn es zu begreifen vollkommen gefehlt. 

Der friihe Geiſt, der fich in diefem Allem ankündigte, fprad auch aus 
einem Manne, der ganz unabhängig von dem Berliner und Königsberger 
Kreife der Bonaparteichen Zwingherrichaft den Handſchuh hinwarf; es war 
eine von jenen Ferndeutichen, urfprünglichen Naturen, wie fie Fichte gezeich— 
net. Wir meinen Ernit Morik Arndt, den Mann voll warmen deutichen 
Gemüthes und tapferen Zornes gegen alles Undeutſche und Echlechte, dem 
die gütige Vorficht zu der feltenen Gunft, bis an die Aufßerite Gränze mensch» 
lichen Lebens gejund und mannhaft zu bleiben, die noch feltenere Gabe ge- 
ſchenkt, in jchlimmer, wie in guter Zeit, den feiten Glauben an die deutjche 
Sache fih in jugendfrifchen Muth zu bewahren. Sein „Geilt der Zeit“, 
deifen eriter Theil 1807 erfchien, jetzt gar Vielen ein verichollenes Bud), ge 
hört zum Kräftigften und Erweckungsreichſten, was je eine deutjche Feder 
gejchrieben. Außer Stein und Fichte hat Niemand den Bonapartisınus, 
jeine dämoniſche Gewalt und fein Mittel beredter und fchärfer gezeichnet, als 
ber Verfaffer dieſes Buches; Niemand eindringlicher als er die Lehre gepredigt, 
Dat man ihn nur befiegen fönne, wenn man ihn mit feinen eigenen Inſtru— 
muenten befämpfe. 

So begann die neue Erziehung der Nation, wie fie Fichte wollte. Auch 
Die tüchtigere förperliche Zucht, die von Scharnhorft und feinen Freunden 
früh als eine Bedingung der friegerifhen Reform erkannt war, blieb nicht 
vergeffen, und wir werben fpäter noch des Mannes zu gedenfen haben, ber 
es unternahm, ein der frischen Luft entwöhntes Gejchlecht wieder zur phyfi— 
ſchen Gefundheit heranzubilden, eingedenk des alten Spruches, daß eine ges 
funde Seele nur in einem gefunden Körper wohne. 

In dem gleichen Gedanken, zur Befreiung von dem franzöſiſchen Joch 
die Mittel zu fchaffen, war der „ſittlich-wiſſenſchaftliche Verein“ gegründet 
werden, der unter dem Namen des Zugendbundes befannt geworben 
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ist.) Im Frühjahr 1808 war zu Königsberg ein Eleiner Kreis von Männern 
(zum Theil Freimanrern) zufammengetreten, wie der Dberfiscal Mosqua, 
Profeffor Lehmann, Kriegsrath Velhagen, Major Both, Affelfor Bardeleben 
und die befannten Gelehrten Bazfo und Krug, welche die Gründung des 
Vereins vorbereiteten und feine Statuten entwarfen. Die Mitglieder wollten 
mündlich und jchriftlich mit allen Mitteln darauf hinarbeiten, daß „Vater 
landsliebe, Geradfinn, Anhänglichfeit an den Monarchen und die Verfaſſung, 
Neligiofttät, feſtes Streben gegen Unfitte, after und Künftelei, Liebe zur 
MWilfenichaft und Kunft, Humanität und Brüderlichkeit verbreitet, die Tugen- 
den des Muthes, der Hoffnung, der Freimüthigfeit und der Förperlichen Te 
ftigfeit, jo wie der Haß gegen Schmeichelei, Kriecherei und Verweichlichung“ 
gemehrt würden. Am 30. Juni ward der neue Verein und feine Verfaſſung 
vom König genehmigt. Seine erite Ausbreitung erfolgte natürlich in der 
Provinz Preußen; Memel, Braunsberg, Elbing ſchloſſen fih der von Könige 
berg gegebenen Anregung rafh an. Im Schlefien und der Mark fuchte 
Bardeleben durch eine perſönliche Rundreiſe die Sache zu fördern, und wenn 
auch an manchen, felbit größeren Orten, wie Berlin und Breslau, die Theil 
nahme unter der Erwartung blieb, fehlte e8 doch im Ganzen nicht an regem 
Eifer für den angeregten Zwed. Es waren unter den Mitgliedern, deren 
Zahl fih bis zu Anfang 1809 auf drei» bis vierhundert belief, befonders 
viele Militärs, auch Profelforen, Beamte, Richter, Gutsbefiger und Kaufleute 
zu bemerken. Zwar haben Perjönlichkeiten, die man nicht felten als die eigent- 
lihen Schöpfer und Yeiter des Bundes bezeichnet hat, namentlid Stein und 
Scharnhorſt, demſelben nie angehört, vielmehr fcheint Stein, wie auch VYork, 
eher gegen als für denjelben geftimmt gewefen zu fein, und auch Gneiſenau 
hat nur mit einzelnen thatigen Mitgliedern in regem Berfehr geftanden. Aber 
es haben doc auch angejehene Männer, wie Boyen, Grolman, Karl Fried 
rih Eichhorn, Merkel, Ladenberg und eine Anzahl jüngerer Dfficiere, wie 
Thile, Selafinski, Oppen, Zaftrow, deren Namen in den fpäteren Tagen des 
Kampfes mit hohen Ehren genannt werden, an dem Bereine Theil ge 
nommen, 

Der Berein, von Königsberg aus verbreitet und geleitet, Tief in eine 
Anzahl Zweigvereine aus; feine Thätigkeit erfolgte in jogenannten Kammern 
und ftand unter der Controle der Genforen; ald Zwed war vorgefeßt die 
Thätigkeit für Erziehung, Volksbildung, Wiſſenſchaft und Kunſt, Volfswohl 
ſtand, äußere und innere Polizei. Um auf die untern Claffen einzuwirken, 
wurden „Freivereine“ geftiftet, welche aus den für Bildung empfängliden, 
aber zu den eigentlichen Arbeiten noch nicht gehörig vorbereiteten Mitgliedern 

*) S. die Schriften von Krug (Wefen und Wirken des Tugendbundes, Leipz. 
1816), Voigt (Geſchichte des Tugenbbundes, Berlin 1850) und Baerſch (Beiträge 
zur Geſch. des Tugendbundes, Hamb. 1852). 
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der Gemeine beftehen follten. Sie kamen in den Feierftunden an Sonn- 
oder Feſttagen zuſammen und unterhielten fich durch Vorlefung gemeinnüßi- 
ger Schriften oder durch Gefpräche; auch war ihnen ausdrücklich vorgejchrie- 
ben, duch Wort und Beifpiel auf ihre Umgebung zu wirken und ihr eine 
wärmere Liebe für die vaterländifche Ehre und ein Iebendigeres Gefühl für 
die Ehre der Nation einzuflöhen. Auch in der Preffe begann der Verein 
feine Thätigkeit zu entfalten.*) 

Es lag in der Natur der Sache, daß mander unnüße Formenkram 
mitunterlief und bisweilen Pathos und Phrafe eine größere Rolle fpielten, 
als der Sache förderlich war; auch lief es fich fchwer hindern, daß unbraud) 
bare und felbjt zweideutige Elemente in den Verein hereinfamen. Allein es 
fanden fi doch auch eine Reihe von tüchtigen, vatriotifchen Männern zu— 
jammen und arbeiteten thätig in einer Richtung. Boyen hat es als den 
Hauptzwed des Vereins bezeichnet, eine Bolfabewaffnung und den zu ihrem 
Öelingen erforderlichen Geift vorzubereiten, und es liegen Aufzeichnungen 
von ihm vor, die er als Vereinsmitglied in diefer Richtung entworfen hat;“) 
das Fonnte bedeutſam werden, wenn vielleicht noch vor Anfang des Jahres 
1809 der entjcheidende Schritt zur Erhebung erfolgte. Drum haben auch 
diejenigen, bie in diefer Hoffnung thätig waren, eifrig gefucht den Verein 
auszubreiten. Die Enttäufhung, die erfolgt ift, das Mlislingen der Inſur— 
tectionen im Jahr 1809, namentlich des Schillſchen Zuges, deſſen Verantwort— 
lichkeit dem Verein mit Unrecht aufgebürdet ward, und die geſteigerte Wach— 
ſamkeit der franzöſiſchen Polizei wirkten freilich lähmend auf ihn zurück; in 
ihm ſelbſt vermißte man ſeit der Zeit die rechte Friſche und Rührigkeit, auch 
fehlte es nicht an offenen Gegnern, namentlich unter der franzöſirenden Par— 
tei, bie auf ſeine Auflöſung hinwirkten, oder an Solchen, denen feine Wirk: 
ſaikeit nutzlos erſchien. Innerhalb des Bundes ſelbſt erhoben ſich Stimmen, 
welche die angewandte Zeit und Mühe für verloren hielten. Es wirkten alle 
dieſe Momente zuſammen zu der Auflöſung, die der König am 31. Dee. 1809 
verfügte, Es ift darıım eine Vebertreibung, wenn 3. B. einzelne Franzoſen 
noch in den Ereigniffen von 1813 überall und immer nur den Zugendbund, 
den fie fich als eine gewaltige Verſchwörung denken, als den eigentlichen He— 
bel ſehen wollen; er hat nad) den glaubwürdigiten Zeugniſſen, als feine Auf 
öfung verfügt war, wirklich aufgehört. Aber es waren doch durch ihn viele 
Öleihgefinnte einander näher gebracht und mandes Wohlthätige angeregt 
worden; wie Die Zeit des Handelns fan, mußte die einmal vorhandene Ber- 
knüpfung die gemeinfame Thätigkeit in einem Geiſte doch wejentlid) 
fürdern. 





) ©. über den „Volksfreund“ die Mittheilungen von Baerſch ©. 38 ff. In 
der Zeitjchrift erihien auch der befannte Aufjat von Gneifenau über die „Freiheit 
des Rüdens“, ben Baerſch S. 52, 53 wieder abgedruckt hat. 

*) ©, Beiheft zum Militärwochenblatt 1855. ©. 143, 144, 
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Neber Preußen hinaus verzweigte ſich der Bund nicht, wohl aber be 
ftanden außerhalb Verbindungen gleichen Sinnes. In Helfen und Hanne 
ver 3. B. waren geheime Gejellichaften gebildet, deren Entjtehung jchen in 
die Zeit fiel, wo die Franzofen noh in Preußen ftanden. Ein ehemaliger 
Auditeur, Martin aus Gaffel, wird als der Theilnehmer eines Planes ge 
nannt, damals einen Aufitand im Rüden des Beindes zu erregen, um 
gleichzeitig war ein ehemaliger Dfficier, Namens Emmerich, als Leiter eines 
antifranzöfifchen Bundes thätig.) Mit dem Tugendbunde jtanden dieſe 
Verbindungen wohl nicht in näherer Beziehung, dagegen erijtirten in Preußen 
felbft manche Eleine Vereine, namentlich von Dfficieren gebildet, die Einver- 
ftändniffe außerhalb Preußen juchten und fanden. 

Dies Alles war auf einen großen Zwed gerichtet: die Erhebung dee 
Landes, um die verlorene Unabhängigkeit wieder zu erringen. Ein Sahr nad 
dem Zilfiter Frieden war das Heer gereinigt und reorganifirt; durch Einbe 
rufung der Beurlaubten konnte es auf 80,000 Mann gebracht, vielleicht, 
wenn Scharnhorfts Entwürfe die Billigung des Königs fanden, eine allge 
meine Bewaffnung des Volkes vorbereitet werden, die im Zufammenhang 
mit den Stimmungen in den verlorenen Gebieten und mit der Politik 
Defterreichs die Ausficht auf einen großen und glücklichen Kampf eröffnete. 
Das war auch die Hoffnung, welde die Männer der Reform unverdrofjen 
unter allen äußeren und inneren Hinderniffen im Auge behielten. Denn 
nicht mit dem Äußeren Feinde allein, feinen Drängern, Blutjaugern und 
Spionen hatten fie zu ringen, auch im Lande felbjt war des MWidermärtigen 
genug zu überwinden. Die Höflinge und Franzoſenthümler alter Zeit fub- 
ren fort, Unterwerfung unter die Macht als politifches Evangelium zu ver: 
fünden und demgemäh die neue Nichtung zu bekämpfen; die Sunfer und 
die Abjolutiften im Staat und in der Armee, auch wenn fie mit den Fran 
zofenfreunden und ihren Sympathien nichts gemein hatten, arbeiteten ihnen 
rührig in die Hände. Auch wirklich patriotiihe Männer, deren Gefichtökreis 
nur über die alte Staatsordnung vor 1806 nicht hinausging, waren mit 
ihnen einig, Die neue Politit und ihre Zräger zu verdammen. Ehlliche, 
aber bornirte Leute, wie Köcderig und Zaftrow, ehrgeizige und leichtfertige 
Sntriguanten, wie Kalfreuth, altpreußiiche Charakiere, wie Marwig und 
York, fie alle, jo verjchieden fie unter fich fein mochten, ftanden doch in 
gleicher Feindfeligkeit dem Werke der Reform gegenüber. Und wenn die 
DOppofition nur immer mit der Schroffen Aufrichtigkeit und dem Teidenfcaft- 
lichen Eifer eines York und Marwiß geführt worden wäre! Allein es wurden 
auch die krummen und Dunkeln Wege nicht verſchmäht, um das verhafte 
Syftem und deffen Urheber aus dem Sattel zu werfen. Die Verſuche, gleih 


*) ©, Steffens V. 232. 334. Erinnerungen aus Hamburg und Hannover 
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in der erften Zeit die neue Verwaltung zu ftürzen, waren glücklich abgewen- 
det worden, aber die Gegner waren dadurch nicht entmuthigt. In Königs: 
berg hatten fie ihre Verbindungen am Hofe und waren durd Männer wie 
Kalfreuth geleitet; in Berlin erfreuten fie ſich des Schutzes der franzöſiſchen 
Marſchälle. Indeſſen gelang es Stein Geijtesgegenwart und Entichloffenheit, 
eine zu jeinem Sturz angelegte Intrigue raſch zu durchkreuzen und das zu— 
dringlihe Bemühen Zaftrows um das Minifterium des Auswärtigen glücklich 
abzuſchlagen. Gerade jett ſchien es wichtiger als je, fih die Kräfte 
zum Wideritand gegen den fremden Drud zu ſammeln und zu be 
wahren. 


Der Kaijer der Franzoſen hatte einen verhängnißvollen Schritt gethan. 
Seiner wachſenden Unerfättlichkeit genügte e8 nicht mehr, die pyrenäifche 
Halbinfel nur in halber Abhängigkeit zu ſehen und Spanien durch einen 
unwürdigen Günftling in den Neten franzöfifcher Politik zu halten; auch 
dies Land jollte eine Präfectur des abendländiſchen Weltreiches werden. Die 
tiefe Entartung der Dynaftie gab ihm die Zuverficht, die Nation werde 
lautlos über fich verfügen laſſen. Auf Widerftand nicht gefaßt, durch die 
eigenen erjten Schritte weiter gedrängt und in der eijernen Beharrlichkeit 
feines Weſens den wachſenden Hinderniffen immer frucdytbarere Mittel ent- 
gegenftellend, begann er ein politiiches Spiel, deſſen verhängnißvolle Folgen 
ihm erjt Elar geworden find, als es zu ſpät war, fie abzuwenden. Unter der 
Maske des Freundes und Schiedsrichters ward von ihm die Königsfamilie 
über die Pyrenäen geloct, dort mit Todesdrohungen dem Infanten Ferdinand 
der Verzicht auf feine Rechte abgezwungen, das nördliche Spanien und feine 
Hauptitadt mit einem Net franzöfifcher Truppen überzogen. In den April- 
und Maitagen 1808 geſchah das Ungeheure, dem am niederer Liſt und Ge 
waltſamkeit auch aus Napoleons eigner Gejchichte jeit 1803 und 1804 Nichts 
an die Seite zu jtellen war. 

Uber es bereitete fih ein Gottesgericht vor ohne Gleichen, Dies ſpa— 
niſche Volt war durch Sahrhunderte in dumpfer Unthätigkeit niedergehalten 
worden, ein geiltlofer Despotismus hatte die reiche Kraft des Pandes ſchmach— 
voll vergeudet, Palaftregierungen, Günftlingswirtbihaft und Priejtereinfluß 
hatten kaum irgendwo verheerendere Spuren hinterlaffen, als hier; die höhe 
ten Stände waren von ber Verderbtheit des Hofes ergriffen, die Mafje des 
Volkes galt für träg, unwiffend, roh. Die culturftolze Betrachtung hatte 
die Spanier längft zu den Todten geworfen. Auch Napoleon, in feiner 
Geringſchätzung aller volksthümlichen Kraft, ſah die Spanier ald einen wüjten 
Stoff an, der fich willig werde zu Bonapartejchen Formen Fneten laſſen. 
Und doch Iebte in diefem Volke ein unverwüftlicher Kern von Baterlandsliebe 
und ſtolzem Unabhängigkeitsfinn, die gejchichtlihe Erinnerung an eine große 
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Vergangenheit war nicht ausgeftorben, die Liebe zum Vaterlande wurzelte in 
den feiten Grunde eines Gemeinde» und Provinzialgeilted, den auch die 
Madrider Serailregierung nicht hatte verwifchen können. Die Liebe zur 
Heimath und der Stolz auf die angeborne Eigenthümlichkeit nationalen Da- 
jeins hatte da nod) ihre ganze natürliche Kraft bewahrt; hier kannte man die 
fosmopolitische Verſchliffenheit ſo wenig wie die Angftliche Sorge und Ber- 
weichlihung um Haus und Hof, die eine Frucht der Ueberbildung it; bier 
übten die Liendenden Künite, die der Bonapartismus für Eultur, Freiheit 
und Fortichritt ausmünzte, nur auf die Wenigſten ihre verführeriiche Madt. 
Drum flammte denn auch jegt der Zorn des Volkes mit furchtbarer Gewalt 
auf. Edle und unedle Elemente, ftolzer Freibeitsfinn und priefterlicher Fa— 
natismus, Heldenmuth und Rachſucht, ſchwärmeriſche Hingebung für's Va— 
terland und wilde Oraufamfeit waffneten fich mit einem Male zu dieſem 
Kampfe ohne Beijpiel. Ein franzöfiiches Armeecorps ward bei Baylen zu 
ichimpflicher Gapitulation gezwungen (22. Juli), der aufgedrungene Scatten- 
fönig mußte aus der Faum gewonnenen Hauptjtadt flüchten, der nad) der 
Ditjee verbannte Theil des fpaniichen Heeres fand unter La Romana aus 
Fünen den Weg in die Heimath. 

Es waren Greignilfe von unbefchreiblihem Eindruck. Zum erften 
Male war der Zauber Bonapartefcher Unüberwindlichkeit tief erfchüttert, der 
Glaube an die nationale Kraft der Völker durch kühne Thaten wieder er 
muthigt. Es ging in ganz Europa wie eine Ahnung durd) die Gemüther, 
dal; in dieſem wilden Kampfe die Macht und die Virtuofität des Unüber 
wundenen fich vergebens erichöpfen, vielleicht die überjpannte Kraft jeines 
Volkes und feiner Reiche fi in einem Ringen ohne Ende verbluten werde. 
Alle die Eoalitionen der alten Höfe und Gabinete waren troß des größten 
Anfwandes an Kräften ruhmlos gejceitert; bier zeigte das Schickſal den 
Weg und die Mittel des Sieges. Vielleicht, daß dieſer Aufftand jenfeits 
der Pyrenäen der große Anſtoß ward zu einer Erhebung der europäiſchen 
Nationen, Wenn dies Volk fi in der Zerrüttung vieler Generationen eine 
ſolch unverwüjtliche Kraft bewahrt, warum follten die andern Schmad und 
Drud erdulden, die fih viel beffer und weifer gedünkt, als die Spanier? 
Was Blücher damals an einen Gleichgefinnten jchrieb: „ich weiß nicht, wa. 
vum wir und nicht den Spaniern gleich achten follen!“ dieſer Gedanke ging 
aufrichtend durch viele Taufende von Gemüthern, die fich bis jet geduldig 
gefügt, weil aller Widerftand doch hoffnungslos ſchien. Noch ftand der Im 
perator überlegen und in gewaltiger Nüftung dem Kampfe gegenüber, aber 
auch die Erfolge, die £riegerifche Nebung und Feldherenfunft erfoht, fie 
enthüllten nur um fo greller die unermeßliche Laſt des begonnenen Kampfes. 
Es Konnte der Anfang vom Ende werden für das abendländifche Kaiferreid), 
wenn die andern unterjochten Nationen dachten und hanbelten wie bie 
Spanier. 
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In Defterreich deutete Alles darauf hin, daß man die Wichtigkeit des 
Augenblicks begriff. Die Regierung rüftete geheim, aber energifch; der Geift, 
in dem fie den kommenden Krieg fahte, ließ hoffen, daß auch für fie die 
Erfahrungen der dorausgegangenen Feldzüge nicht verloren waren. Das 
ganze Land glich einem großen Heerlager; niemals war dies Reich von einen 
friiheren Strom patriotifcher und kriegeriſcher Begeifterung durchdrungen 
geweien, wie jegt. Um fo größer war die Aufforderung für Preußen, den 
foftbaren Moment nicht zu verfäumen. Es blieb ohnedem feine andere 
Wahl, als entweder im Gefolge Napoleons zu dienen, oder im Kampfe gegen 
ihn das Aeußerfte zu wagen. Denn es war nicht zu erwarten, daß der fran- 
zöſiſche Kaifer in dem Augenblick, wo ihn außer dem Kampf jenfeits der 
Pyrenäen ein neuer Krieg mit Deiterreih zwang, feine Heere. aus Preußen 
abzurufen, dies gefchehen ließ, ohne fi) der preußischen Politik vollfommen 
zu verſichern. Nur die feite Bürgſchaft, da Preußen ruhig blieb in den Ent- 
ſcheidungskampfe, wahrſcheinlich ein aufgedrungenes Bündniß, vielleicht, wenn 
dies verweigert ward, die völlige Unterwerfung und Vernichtung der iſolirten 
Monarchie konnte ihm dieſe Sicherheit gewähren. In der That tauchte be— 
reits der Gedanke auf, Preußen müſſe durch eine enge Allianz ſich mit Na— 
poleon völlig verknüpfen, oder gar dem Rheinbunde beitreten. Drum waren 
die Männer, die zu Königsberg die Geſchäfte leiteten, vollkommen darüber 
im Klaren, welchen Weg die Ehre und Sicherheit des Staates gebiete. An— 
ſchluß an den werdenden Kriegsbund gegen Frankreich, Aufregung der Na— 
tionalitäten mit Einſchluß der Polen, denen im Nothfall die Beute von 1772 
zurüdgegeben werden follte, Ausführung der Scharnhorſt'ſchen Entwürfe einer 
Nationalbewaftnung und Kampf bis zum Aeuferften, das war das Programm 
der Männer der Reform in Preußen, das einzige, das nach ihrer Ueberzeu— 
gung die Grijtenz und Unabhängigkeit des Staates retten konnte. „Tritt 
man — ſchrieb Scharuhorſt am 8. Aug. an Stein — mit den Franzofen 
in engere und nähere Verbindung, jo bemächtigt fih Napoleon höchſt wahr 
ſcheinlich unſerer inneren Angelegenheiten durch feinen Einfluß auf eine 
Dienge feiger, ſchlecher oder doch Halb ſchlechter Menfchen, die dadurch ans 
Ruder zu kommen hoffen: und dann wird fo wenig auf Die Nation, als 
auf die Armee gerechnet werden Können. Man wird dem gegenwärtigen 
Genuß, gleich den Völkern des Nheinbundes, Ehre, Selbftändigkeit u. ſ. w. 
aufopfern.“ Drum müffe man, war Scharnhorſts Nath, dem Anfinnen 
eines engeren Bundes ausweichen, jelbjt jcheinbar entgegenfommen, aber nur 
um die wahren Gefinnungen zu verfchleiern und die Mittel zum entfcheiden- 
den Kampfe fich zu bewahren. Durch Ströme von Blut, fagte der helden- 
müthige Mann, haben unjere Vorgänger den preußiihen Staate Eigen: 
thümlichkeit und der Nation Ruhm erworben; wir würden unmwürdige 
Nachfolger fein, wenn wir das ‚erworbene Eigenthum mutblos bingeben 
wollten. 
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Es war nicht zu faumen, denn ſchon jprachen franzöfische Feldherren 
und Diplomaten offen davon, daß eine Allianz mit Preußen und die Ueber 
lafjung eines preufifchen Armeecorps an das Commando eines franzöſiſchen 
Marſchalls unvermeidlich fein werde. Unter dem Eindruck diefer Borgänge 
ichrieb Stein am 11. Aug. 1808 jeine „Darjtellung der Lage von Europa 
und der von Preußen zu befolgenden Politif*, eines der ſchönſten Denkmal 
ſtaatsmänniſchen Tiefſinnes und patriotifcher Gefinnung. Die Möglichkeit, 
daß der Bonapartefche Koloß an feiner eigenen Weberbürdung zu Grunde 
gehen oder doch mit dem Tode des Urheber auseinanderfallen werde, war 
darin zugegeben, aber auch der ſchlimmere Fall eines längeren Beſtehens 
nachdrücklich betont. Es ift möglich, fagte er, daß der Kaifer Napoleon alle 
Schwierigkeiten befiege und Defterreich zertrümmere, alle alten Dynaftien, wie 
die bourbonifche, vernichte, die Monarchie ihrer Selbitändigfeit beraube und 
Europa von Franfreih abhängig mache. Aeußere Kriege werden alsdann 
nicht mehr entjtehen; ftatt ihrer wird die Menfchheit durch bürgerliche Kriege 
und den Ausbruch innerer Factionen gepeinigt, alle Nationalität zerftört oder 
verfrüppelt und die Leitung aller großen Angelegenheiten des Menjchenge 
jchlechtes einer Burenufratie, die von einem entfernten fremden Regenten die 
Richtung erhält, anvertraut werden. Ein folcher Zuftand der Dinge kann 
lange fortdauern, wie uns die Geſchichte des römischen Reiches beweift. Im 
jedem alle, möge das Cine oder das Andere gefchehen, muß in der Nation 
das Gefühl des Unwillens erhalten werden über den Drud und die Abhän- 
gigfeit von einem fremden, übermüthigen, täglich gehaltlofer werdenden Volke; 
man muß fie mit dem Gedanken der Selbithülfe, der Aufopferung des Lebens 
und des Eigenthums, das ohnehin bald ein Mittel und ein Raub der herr 
ſchenden Nation wird, vertraut erhalten, man muß gewilfe Ideen über 
die Art, wie eine Injurrection zu erregen und zu leiten, verbreiten und 
beleben. 

Die Annäherung und enge Verbindung mit Dejterreih und England 
follte natürlih der erſte Schritt auf diefer Bahn fein; das Einverftändnik 
mit Frankreich durfte nur jcheinbar fein, um die wirklichen Anftalten zum 
Kampfe zu verhüllen. Dieſen Kampf jelbft durfte man nicht in alter Weiſe 
aufnehmen; die ganze Nation mußte ihn führen, fie mußte militärisch orga 
nifirt werden, die Inſurrectionen hatten überall in den großen Krieg kräftig 
einzugreifen. Was Bolfsbewaffnung in Berbindung mit jtehenden Truppen 
vermag, ſchrieb Stein dem König, wenn beide, Nation und Soldat, von 
einem gemeinjchaftlichen Geift bejeelt find, fieht man in Spanien und fah 
man in der DVendee, in Lyon. Die Anhänglichfeit an das Regentenhaus 
und die Verfaffung und die Erbitterung gegen einen übermüthigen und 
räuberiſchen Feind ift in den preußifchen Provinzen groß und wird fich, mit 
Kraft und gut geleitet, mit Erfolg Außer, 

Der König war dem Eindrucd diefer Vorſtellungen nicht unzugänglid; 
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er verlangte, dab man ihm die gemachten Entwürfe im Einzelnen vorlege. 
Diefe Entwürfe, von Scharnhorit und Stein gemeinfam ausgearbeitet, ver» 
langten vor Allem enge Alltanz mit Defterreih, Angriff der in Preußen und 
Pommern ftehenden Regimenter gegen die Weichſel und Oder, gemeinfame 
Beſetzung Schleſiens durch Dejterreicher und Preußen, Inſurrectionen nicht 
nur fu den preußifchen Provinzen, fendern aud im Magdeburgiichen, in 
Niederfachfen, Weftfalen, Helfen, Thüringen und Franken; dieje Snfurrectio- 
nen jollten jich, während Defterreih an der Elbe operirte, durch Meberfall 
oder Verrath der feiten Plätze bemächtigen. Keine Erwerbungen und Ver- 
größerungen, feine Eiferjucht, die Allen Verderben gebracht, nur Vertrauen 
und Einigfeit. „Sort mit der elenden Sprache der Diplomatie, wo man 
fh nur gegenfeitig betrügen wollte; eine gerade, freie Sprache fei unter den 
Mächten, die das große Werk, die Befreiung Europa’s, auf fih nehmen; 
vereint zu fiegen oder zu fallen jei ihre ganze, ihre innigſte und heiligfte 
Verbindung. Der Krieg muß geführt werden zur Befreiung von Deutſchland 
durch Deutſche. Auf den Fahnen des Landiturmes muß dies ausgedrückt 
‚fein, und führt als ein Provinziafzeichen jede Provinz ihr Mappen oder 
ihren Namen auf der Fahne.“ Englands Hülfe in diefem Kampfe follte 
in Geld, Waffen und in Pandungen beitehen, durch welche der Aufjtand in 
Hannover und Dftfriesland gefördert würde. Wie Stein von den Andern 
die äußerten Opfer forderte, fo war er auch felbjt zu jeglichen bereit. Man 
weiß, wie hoch er das gejchichtliche Recht der Geburt, das durch das Verdienft 
der Vorfahren ererbt war, geſchätzt hat; jet machte er den Vorjchlag, der 
König folle beim Ausbruch des Krieges den Adel aufheben und nachher 
nur den Adel Derer anerkennen, die fih im Kriege auszeichnen würden. 

Der König prüfte diefe Vorschläge forgfältig, aber jeine nüchterne Auf 
faffungsweife vermochte die kühnen und begeifterten Anfichten Steins, Scharn- 
borfts, Gneifenaus und Grolmans nicht zu theilen. Ihm war die Erinnes 
tung an den Krieg von 1806 und an die Zuverficht von damald noch zu 
friſch, als daß er an den aufopfernden Enthufiasmus der Nation hätte glaus 
ben mögen; die Politit Defterreichs beurtheilte er nach den Proben, die fie 
zu Campo Formio, Luneville und Presburg abgelegt; er Eonnte fih nicht 
davon überzeugen, daß jett ein amderer Geijt die Dinge in Defterreich Teite. 
Dies Mistrauen war wohl unbegründet, aber es erhielt durd die bittern 
Grfahrungen, die vorausgegangen, eine Art von Rechtfertigung; ſchwerer zu 
begreifen war, wie er auch jeßt noch, nad) der Lehre von Tilfit, feine Hoff 
nung auf Petersburg fegen und die Erhebung des eigenen Volkes von der 
Mitwirkung Rußlands abhängig machen mochte. Stein hatte Recht, wenn 
er Hagte, dab der König Mistrauen in feine Nation und auf Defterreic) 
fee, dagegen Vertrauen gegen Rußland hege. Scharnhorft drang darauf, 
daß die Frage, ob an der Seite Defterreichs der Krieg mit allen Kräften 
geführt werben folle oder nicht, mit Ja oder Nein beantwortet würde, Im 
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eriten Falle müſſe man alle Vorbereitungen fortfegen, im andern den Staat 
nicht compromittiren, fondern lieber die franzöſiſche Partei ganz ergreifen und 
die Feute entfernen, von denen die Welt wiſſe, daß fie nicht für Napoleon 
und die Franzofen eingenommen ſeien. Allein der König konnte es nidt 
über fich gewinnen, den einen oder den andern dieſer MWege rückjichtelos zu 
betreten; er war nicht dafür, die Brücken hinter fi) abzubrechen und fid 
zum äußerſten Kampfe zu rüjten, aber ev wollte auch feinen Anſchluß an 
Frankreich. Es follten wenigitend in England die nöthigen Einleitungen ge 
troffen und in Petersburg fondirt werten, was von Rußland zu erwar 
ten ſei. 

Schon einige Wochen vorher war indeffen ein bedeutjamer Schritt ge 
ſchehen durch die Sendung des Obrijtlieutenant Grafen Götzen nach Schlefien. 
Wir find diefem Manne ſchon begegnet, wie er 1806 und 1807 als Flügel 
adjutant des Königs in Schlefien verwandt ward, um dort die Bolksbewaff 
nung und den Feitungskrieg zu organifiren. Seine Leiltungen zeigten da 
mals, daß feine Wahl die rechte war, auch wenn er zu jpät hingejandt ward, 
um früher begangene Misgriffe gut zu machen. Mit den Männern in Kö. 
nigsberg in Zielen und Mitteln vollkommen einig und durch perfönliche Ver 
bindungen mit den öfterreichifchen Berhältniffen genau vertraut, war er durd 
Einficht, Thätigfeit und Eifer ganz der geeignete Mann, die Einverftändniffe 
zu vermitteln, welche in Schleſien zu einer gemeinfamen Action Oeſterreichs 
und Preußens führen jollten. Seine reiche Gorrefpondenz, deren Fäden fid 
über Wien, Königsberg, einen großen Theil von Deutſchland, ja bis nad 
England hin verzweigten, gibt die beite Einfiht in das thätige und gehein 
nißvolle Getreibe deutjcher Patrioten, wodurch die Erhebung gegen das fremde 
Joch vorbereitet werden follte. Götzen ward (23. Zuli) vom König nad 
Schleſien gejandt, um dort unter dem Vorwande einer Badekur die vertrau— 
tejten und geheimften Geſchäfte zn leiten. Militärifcher Gommandant in 
Schlejien war Generallieutenant von Grawert, deifen Perfönkichkeit und 
Auffaffungsweife nicht rathfam machten, ihm eine ſolche Miffion in die Hand 
zu legen. Ihm war Gößen vorerjt fcheinbar untergeordnet; follten aber 
„außerordentliche Ereigniſſe“ eintreten, jo war er autorifirt, nach eigner Ein 
fiht und Ueberzeugung zu handeln, ohne erjt weitere Rückſprache mit Grawert 
zu nehmen, oder deſſen Befehle zu erwarten.*) 

Napoleons Eituntion hatte ſich indeſſen fo geftaltet, daß er dringend 
wünjchte, mit Preußen zu einem Elaren Abſchluß zu kommen. Nicht, wie er 
wohl die Miene annahm, um dem Gzaren eine Conceſſion zu machen, nod 
weniger aus Großmuth oder milderer Anfchauung, ſondern lediglich im eigenen 
Intereſſe und unter der zwingenden Macht der fpanifchen Greigniffe mußte 


*) Kön. Cabinetsordre d. d. 23. Juli 1808, (Aus der im Tert angeführten 
Correſpondenz Götens.) 
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er num daran denken, fein Heer aus Preußen zurüczuziehen, um freie Hand 
zu haben jenſeits der Pyrenäen und vielleicht gegen Defterreih. So erklärte 
er ſich jetzt (Muguft) zur Räumung bereit, wenn Preußen die im März 
zwifchen Daru und Stein zu Berlin verabredeten Bedingungen erfülle und 
außerdem fein Heer auf 30,000 Mann vermindere, Megen des Beitritts 
zum Rheinbunde ward wenigftens angeklopft, allerdings ohne Ausfiht auf 
Erfolg, da der König, von Stein berathen, ohne Zögern und mißbilligend 
jolh ein Anfinnen abwies. Was follte aber weiter geichehen? Stein war 
niht in Zweifel darüber, daß der Entſchluß äuferften Miderftandes der befte 
jei. Er bob nachdrücklich hervor, daß allein die gefpannte Lage Napoleon zum 
Entgegenfommen bejtimme, daß eine Allianz mit ihm nur bedenklich fei, der 
Beitritt zum Rheinbunde Preußen in der öffentlichen Meinung noch mehr 
herabjeße, die Hoffnung zur Wiederherjtellung einer gejeßlichen Ordnung der 
Dinge zerftöre und felbjt die innere Verwaltung den unwürdigen Einflüffen 
theinbündifcher Politit unteritelle. Man müſſe vielmehr, rieth er, Deiter- 
reih auffordern, daß es in feinen Unterhandlungen mit Sranfreid auf der 
Räumung Preußens beftehe, ihm aber zugleich für den Fall des Krieges die 
angeitrengtejte Hülfe verfprechen. Hat man, fchrieb er dem König, die feite 
Veberzeugung, daß Unruhe, Ehrgeiz und Herrſchſucht Napoleon immer weiter 
treiben, jo muß man nichts von Verträgen, fondern Alles von der höchiten 
Anjtrengung der Kraft erwarten. Wird aber ein Eräftiger Entſchluß gefaßt, 
jo entferne man alle Freunde der Ruhe, damit nicht Alles wieder gelähmt 
und in feiner fortichreitenden Bewegung aufgehalten werde. Will man fich 
Stanfreich ganz in die Arme werfen und Alles von der Gnade Napoleons 
abhängig machen, jo entlaffe man diejenigen, die zu Fräftigen Maßregeln 
rathen. | 

In gleichem Sinne Sprachen fih Scharnhorſt und Gneifenau aus; wäh- 
rend Sener mit fchlagenden Gründen dem König zeigte (1. Sept.), daß ein 
Verfäumen des gegenwärtigen Augenblickes und ein Anlehnen an Frankreich 
wahricheinlich nur dazu führen werde, Preußen und feinem Königshaufe mit 
der Zeit ein ähnliches Schickſal zu bereiten, wie den fpanifchen Bourbons, 
Ihilderte Gneifenau die Unzuverläffigkeit ruflisher Hülfe und die verhängniß— 
vollen Folgen, im Falle man Defterreich wieder allein in den Kampf gehen 
Iaffe und der Ausgang abermals ein unglüclicher ſei. Kann Deutſchland 
nur durch Deutichland gerettet werden, jchrieb Stein am 8. Eept., jo muß 
man jede Nerve ſpannen, jede Kraft in Thätigkeit ſetzen, um diefen Zweck 
zu erreichen, daher fich Defterreich nähern und ihm feine Abfihten freimüthig 
eröffnen, alle militärifchen und Snfurrectionsmittel, die uns zu Gebote ftehen, 
bei dem Ausbruch eines öfterreichifchen Krieges anwenden, um das franzö— 
fie Joch abzuwerfen, weil bei dem ruhigen Zufehen nur Vernichtung oder 
die unerträglichite Sklaverei eintreten kann. Die Zuſammenkunft des Kat 
ſetz Alerander mit dem Kaiſer Napoleon trübt die Ausfihten nur noch mehr; 
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was kann aus dem Zufammentreffen eines vom Handeln abgeſchreckten, lenk— 
famen, weichen Charakters mit einem feljenfejten, raftlofen und ruchlojen 
Manne entftehen, als blindes Hingeben des erfteren in den verruchten Willen 
des leteren? 

Indeſſen war ein neuer Beweis gegeben worden, was von der freund 
lichen Gefinnung der Franzofen zu hoffen, wie viel Treue und Glauben von 
ihnen zu erwarten jei. Wie Napoleon ſah, daß Preußen fi) bedachte, fih 
ihm ganz hinzugeben, ließ er in den legten Tagen des Auguſt in den Gon- 
ferenzen, die Prinz Wilhelm zu Paris mit dem franzöſiſchen Minifter Cham- 
pagny hatte, neue unbillige Forderungen erheben. Er begnügte ſich jetzt 
nicht mehr mit dem fchon erorbitanten Verlangen von 154 Millionen Fran 
fen, fondern wollte nun auch, im Widerfpruch mit den früheren Berabredun- 
gen, die abjchläglich erfolgten Zahlungen davon nicht mehr abgezogen willen 
und brachte, wie das Ungerechte diefes Anfinnens betont ward, den Ausfall 
des Staatseinkommens in Gegenrehnung! Das hie nicht nur einige vier- 
zig Millionen mehr fordern als zuvor, fondern ed wurde auch die Art der 
Zahlung erfchwert, für die Beraubungen im Herzogthum Warfchau Fein Er- 
fag geboten, wohl aber neuen endfofen Anforderungen Thür und Thor ge 
öffne. Mit der Annahme diefer Anträge, erklärte Stein dem König 
(14. Sept.), würde der preußiſche Staat ungerechte Forderungen als redt- 
mäßige anerkennen, er würde Verbindlichkeiten eingehen, Die er nicht erfüllen 
fann, und der Gefahr ausgefegt bleiben, unter dein Borwande der Wort- 
brüchigkeit wieder bejett zu werden und die Eönigliche Familie vertrieben zu 
jehen. Stein riet) daher unbedingt zur Ablehnung der Forderungen. Die 
gegenwärtigen Verhältniffe, fagte er, rathen einen übereilten Abſchluß ab, 
denn Defterreihs Erklärung läßt Napoleon immer noch in Verlegenheit, der 
Miderjtand in Spanien nimmt nun, wo die franzöfiichen Truppen über den 
Ebro getrieben, wo Portugal befreit ift, einen feiten und folgenreichen Cha— 
rafter an; die Hoffnung, England in BVerlegenheit zu feßen durch Sperrung 
der Häfen des feiten Landes, ift verſchwunden, feine Lage iſt glänzender als 
je, und es ijt zu erwarten, daß Kaifer Alerander endlich feiner Würde, der 
Gefahr, die feine Selbjtändigkeit durch die Unterjochung von Preußen leidet, 
eingedenE fein wird, um fich diefes Landes, des Negenten und feiner Familie 
anzunehmen. 

Menige Tage, nachdem Stein dies geichrieben, traf der Czar in Könige 
berg ein (18. Sept.); er war auf der Reiſe nad Erfurt, um mit Napoleon 
zufammenzutreffen. Sein Rath war — Nachgiebigkeit. Man folle Alles 
vermeiden, was einen Bruch zwifchen Frankreich und Defterreich herbeiführen 
fönne; fonft fei zu befürchten, daß Napoleon fi) von den ſpaniſchen Dingen 
abwende und alle feine Kräfte gegen Dejterreih richte. Vergebens hob 
Stein hervor, wie dieſe Taktik nur dazu führe, einen Staat nach dem andern 
der Bonapartefhen Despotie zu überantworten; vergebens fahte er noch ein- 
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mal alle die Momente zufammen, die für eine große Erhebung gegen Na- 
poleon ſprachen; Alerander hatte dem nichts entgegenzufegen, als die Mahnung 
zur Geduld. Auch eine Denkſchrift Schladens, die aufs einleuchtendfte nach- 
wies, was Klugheit und Pflicht dem Gzaren vorfchreibe, wurde zu den Acten 
gelegt.*) Das Aeußerſte, was von ihm zu erreichen war, bejtand in dem Ver: 
jprechen, fi in Erfurt für Ermäßigung der franzöfischen Forderung zu ver- 
wenden; Stein jollte ihm dahin folgen, um. die Sache endlich zum Abſchluß 
zu bringen. 

Sp blieb Alles in der Schwebe; die Männer der thatkräftigen, patrio- 
tiihen Partei, die z. B. in Schlefien thätig waren, mahnten ungeduldig zur 
Entſcheidung. Muften fie doch hören, wie die Franzofen dort triumphirend 
von einem Anjchluß Preußens an Napoleon redeten und bei einen Diner, 
das Grawert gab, darauf anftiegen, daß „die wiederhergeftellte Harmonie 
zwiſchen Sranfreich und Preußen ewig dauern möge” — und gleichwohl ſoll— 
ten fie zugleich für ein engered Einverſtändniß mit Dejterreich thätig fein. 
Es war begreiflich, daß fie unmutbig und ungeduldig wurden,*) Scharn— 
horſt mußte zur Geduld und Ruhe mahnen, da unſchickliche politische Aeuße— 
rungen in diefem Augenblid den Staat und den König nur compromittiren 
könnten. i 

Aber dieſe Mahnung zur Vorlicht Fam Schon zu ſpät; denn in demſel— 
ben Moment trat ein unfeliger Zwiſchenfall ein, der Steins Stellung zu ge: 
fährden und dadurch Alles zu verwirren drohte. Stein hatte am 15. Auguſt 
an den Fürjten Wittgenjtein nach Dobberan einen Brief gejchrieben und 
darin den ungewiſſen Stand der Unterhandlungen mit Napoleon geichilvert, 
auch die Möglichkeit hervorgehoben, daß es mit Frankreich zum Bruch kom— 
men könne. Die Grbitterung, äußerte er dann, nimmt in Deutjchland täg— 
lich zu und es ift rathſam, fie zu nähren und auf die Menfchen zu wirken, 
Sch wünſchte jehr, daß die Verbindungen in Helfen und Weitfalen erhalten 
würden, und daß man auf gewilfe Fälle fid) vorbereite, auch eine fortdauernde 
Verbindung mit energiichen, gutgefinnten Männern erhalte und dieſe wieder 
mit andern in Berührung ſetze. .... Die Spanischen Angelegenheiten machen 
‚einen jehr lebhaften Eindruck und beweifen handgreiflich, was wir längjt 
hätten glauben follen. Cs wird jehr nüglich fein, fie möglichſt auf eine vor- 
fichtige Art zu verbreiten. 

Es war wohl unvorfihtig von Stein, fich gegen den Fürſten Wittgen- 
ftein fo aufrichtig auszusprechen und den Brief einem Boten zu übergeben, 
deſſen Sorglofigkeit troß aller Mahnungen zur VBorficht dem fpürenden Geg- 


*) ©. die Denkfchrift bei Schladen S. 304 ff. 

**) Nach zwei Briefen d. d. Breslau 13. und 19. Sept. in ber angeführten 
Götzen'ſchen Correſpondenz. Ebendaſ. findet fih auch Scharnhorfts Schreiben vom 
29, Sept. 
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ner zur Beute ward; im Uebrigen enthielt der Brief nichts, was nicht in der 
Lage vollfommen begründet war, Auch Lie ſich kaum erwarten, daß der 
Haß der inneren Feinde des Minifters fo weit gehen würde, fie zu Wer 
zeugen des fremden Drängerd zu machen, und daß die Franzoſen Die Fred: 
heit haben würden, mitten im Frieden auf preußifchem Boden einen preußi— 
fhen Beamten verhaften und ihm feine Papiere abnehmen zu laffen. Bei 
Spandau ward der Ueberbringer des DVriefes auf Soults Befehl angehalten, 
das Echreiben ihm abgenommen und nad) Paris gefandt. Daß die preußiſchen 
Gegner Steins nicht unbetheiligt an der Sache waren, galt damals im Kreije 
von Steind Freunden für ausgemacht und iſt auch jetzt kaum zu be 
zweifeln. 

Der Moniteur vom 8. September machte das Schreiben mit bitteren 
Stoffen befannt; aud die deutichen Yohndiener des Bonapartismus beeilten 
fich, das Actenſtück mit Schimpf und Hohn an die Deffentlichfeit zu bringen.‘ 
Unter groben Drohungen, welche die Eriftenz der preußiſchen Monarchie in 
Frage jtellten, wurden dann noch am nämlichen Tage der Prinz Wilhelm 
und der preußiiche Gefandte in Paris genöthigt, einen Vertrag zu unter 
zeichnen, der Preußen als Preis der Räumung des Landes noch 140 Millionen 
Francs Gontributionen auflegte, die Feſtungen Glogau, Küftrin und Stettin 
bis zur völligen Bezahlung der Schuld den Franzojen ald Pfänder überlieh, 
die Verpflegung ihrer 10,000 Mann Bejagung dem ausgefogenen Lande 
auflud und ihnen fieben Militär: und Etappenſtraßen bewilligte. Es mußte 
nicht nur auf jeden Erfag für begründete Anjprüche verzichtet werden, ſondern 
es ward noch die Abtretung einer Strede Landes am rechten Elbufer bei 
Magdeburg erzwungen und ausdrücklich feſtgeſetzt, daß die preußiiche Heeres 
macht binnen der nächiten zehn Sahre fih auf 42,000 Mann bejchränfen, 
die Bildung einer Landwehr und die Volfsbewaffnung unterfagt fein follte, 
Ale Beamten aus den abgetretenen Provinzen follten entfernt werden 
(Napoleon jcheint dazu auch Stein gerechnet zu haben) und außerdem mußte 
fih Preußen jogar verpflichten, für den drohenden Krieg mit Defterreich den 
Franzoſen ein Hülfscorps zu ftellen. 

Stein hatte fich, fobald er das Schickſal feines Briefes erfahren, zum 
König begeben und feine Entlaffung verlangt, um durch fein längeres Bleiben 
dem jchwerbedrängten Yande nicht weitere Derlegenheiten zu bringen; der 
König wollte aber feinen Entſchluß ausfegen bis zur Rückkehr des Garen 
aus Erfurt. inftweilen ward ftatt Steind Graf Golz dahin abgefantt. 
Napoleon ſchien zunächſt die Entfernung Steins nicht fordern zu wollen. 
Um fo rühriger waren die inneren Gegner, die Beritimmung des Königs 
über den Brief und feine Veröffentlichung zu benußen, um Stein und mit 


*) Als Proben Bonapartejher Polemik gegen Stein f. die Artilel aus dem 
Argus und bem Journal de "Empire in der Allg. Zeit. ©. 1038. 1042, 
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ihm fein politifches Eyftem zu verdrängen. Von den Franzofen unterftügt, 
in ihren Mitteln nichts weniger als bedenklich, liefen fie eifrig Sturm gegen 
die neue Derwaltung und deren Träger; nicht allein von den Furchtſamen 
und Charakterloſen lieben viele, aus Angſt vor Napoleons Groll, dem widri- 
gen Treiben ihre Unterftügung, auch achtungswerthe und patriotiſche Männer 
wurden ſcheu und riethen, das Schickſal mit Würde zu tragen und mit Klug- 
heit, daß das Joch leichter würde.) Man bot, wie Scharnhorjt nachher 
ſchtieb,“) Alles auf, Stein zu ftürzen, ohne doc jeinen Zwed völlig zu 
erreichen. 

Doch fühlte Stein, daß feine Stellung erjchüttert war; darauf gefaßt, 
feinen Pla zu räumen, wollte er wenigftens noch Alles verfuchen, um die 
Grundfäße feiner Verwaltung zu retten. Eine Art von Rechenschaftsbericht, 
dem der König feine Zuftimmung gab (26. Sept.) und der dann in den 
Zeitungen erichien, fahte in gedrängten Zügen das zufammen, was feit einem 
Jahre für die Neorganilation des Landes gejchehen, und deutete an, was 
weiter zu erwarten war. Die Macht des Vorurtheils und der Gewohnheit, 
hieß e8 am Schluffe, wird diefen Neformen zwar manche Hinderniffe entge- 
genfegen; allein die Regierung wird fich mit fejtem Schritte dem Ziele nä— 
bern, und möge es ihr gelingen, zum Wohl des gemeinfamen deutſchen 
Vaterlandes und der Welt aus den Zeritörungen dieſer drangfalvollen Zeit 
einen Staat wieder hervorzurufen, deffen lebendiges Princip, die muſterhafteſte 
Rechtlichfeit, nur zu dem höchſten Bedauern der Menjchheit mit ihm unter 
gehen würde, 

Aber die vereinte Thätigkeit der Franzoſen und der preußifchen Neactiong- 
partei fuhr fort, gegen Stein zu agitiren. Und nicht fie allein. Auch man— 
chen Gleichgefinnten Fam das Wagniß der Erhebung wie eraltirtes Treiben 
ver, das den Staat und den König dem Verderben zuführe Gin uner- 
ihrodener Soldat wie York, ein Patriot wie Niebuhr — beide der franzö- 
ſiſchen Partei fo fern wie Stein jelbit — fiheinen bedenklich gewejen zu 
ſein.“) Gin Mann wie der Graf Golz, der den Gegnern des Minifters nicht 
angehörte, gab fich jet, von den Drohworten der Franzofen eingejchüchtert, 
dazu ber, aus Berlin Allarmberichte nach Königsberg zu jenden, nad) denen 
Steing Bleiben als die größte Gefahr für die Monarchie erjchien. Eine 
Krifis war nicht mehr abzuwenden. Der Vertrag, der am 8. Sept. zu Paris 
abgeihloffen war und feine Beftätigung erwartete, war ein natürlicher Anlaß, 
die Stärke beider Parteien zu erproben. Ward er verworfen, jo bie das 
den Weg heroifchen Aufſchwunges betreten, auf den Stein und Scharnhorft 
je unermüblich hingearbeitet hatten; ward er beftätigt, jo war damit vorerſt 





*) Sp Niebuhr in den Lebensnachrichten I. 403. 
**) An Gößen d. d. 27. Oct. 
***) Niebuhr a. a. O. Droyſens York I. 218. 219, 
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auf jene kühnen Gedanken des MWiderftandes verzichtet und die Unterwerfung 
unter die franzöfiichen Diktate vorgezogen. 

Es war ein erjter bedeutfamer Erfolg der Gegner, daß der König, ohne 
Stein darüber zu berathen, am 29. Eept. dem Grafen Golz Vollmacht er- 
theilte, den Vertrag zu ratificiren; von Natur zu kühnen und raſchen Thaten 
nicht angelegt, darum feit Tange ſchwankend in feinem Entſchluſſe, ohne red 
tes Vertrauen auf die Kräfte der Nation und den guten Willen Defterreiche, 
war Friedrich Wilhelm IIT., wie fich denken läßt, durch die legten Vorgänge, 
durch Aleranderd Mahnungen zur Geduld, durch das Drohen und Drängen 
der Franzofen und wohl auch durch das rührige Wühlen der Reactiond 
partei zu der Entjcheidung der Nachgiebigfeit, die er jeßt gab, beiwogen worden. 

Wenn gleich für's Erfte noch geheim gehalten, Tief fich dieſe Entſchei— 
dung doch jehr bald errathen. Der Antrag Stein, durd ein königliches 
Manifeit die Grundzüge der Fünftigen Reformen dem Bolfe zu verfündigen, 
ward von Könige abgelehnt; der Entwurf eined Aufrufes an die Deutjchen 
hatte das gleiche Schickſal. Noch gaben indeffen die Männer der Reform 
ihre Sache nicht verloren. In beredten Worten jhilderte Stein dem König 
die bedenflichen Folgen, die fih an die Unterwerfung, möge fie aufrichtig 
oder nur in der geheimen Abficht wieder abzufallen erfolgen, nothwendig 
fnüpfen müßten: Berarmung der Nation, Erbitterung und Verachtung gegen 
die Regierung, gänzlihe Abhängigkeit der Ießteren von dem verderblichen 
Willen des franzöfiichen Kaiferd. „Das find, fchrieb er (12. Octbr.), nicht 
Raifonnements überfpannter Menjchen, fondern Erfahrungen, die Jeder zu 
machen Gelegenheit hat, der die Länder des Nheinbundes und die herrfchende 
Meinung über die Kürten derjelben hat kennen lernen. Iſt alfo in jedem 
Hall nichts als Unglüd und Leiden zu erwarten, jo ergreife man doch lieber 
einen Entjchluß, der ehrenvoll und edel iſt und eine Entſchädigung und Troft- 
gründe bietet im Fall eines übeln Erfolges. Aus diefen Gründen wiebderhole 
ich meinen Rath, ſich Defterreih zu nähern und alle phyſiſchen und morali- 
jhen Mittel im Innern vorzubereiten, um bei dem Ausbruch des Krieges 
die franzöfiihen Ketten zu brechen.“ Zwei Tage fpäter warb Stein eine 
warm und eindringlich geichriebene Vorftellung überreicht, die von Scharn— 
horſt, Gneifenau, Nicolovius, Süvern, Schön, Grolman und Röckner unter 
zeichnet war; auch fie verlangte VBerwerfung des Vertrages; der das Voll 
dem Drud und dem Machtgebot des Feindes nach wie vor preisgab, feinen 
Auffhwung lähmte, feine Gefinnung niederfchlug und demüthigte. In jedem 
Falle folle man zögern mit der Ratification und vorerſt das Volk felbit in 
feinen einzuberufenden Vertretern befragen. Sp gewinne 'man Zeit, den 
günftigften Augenblid abzuwarten, und werde man gedrängt, jo fei der König 
dann nicht allein für feine Entſcheidung verhaftet, fondern die ganze Nation 
habe eine Sache mit ihrem Oberhaupte und müffe tragen, was aus ihrem 
Entſchluſſe folge. 
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Diefen furchtloſen Rathichlägen entiprah die Stimmung des Volkes 
“in feiner überwiegenden Mehrheit; in Preußen, in Pommern, in der Mark 
und in Schlefien waren die Elemente des Volksaufſtandes veif und die 
Männer in Königsberg hegten die zuverfichtliche Erwartung, daß die ver- 
jammelten Vertreter des Volkes fih einmüthig für die Erhebung erklären 
würden. Aus Königsberg erhielt um diefe Zeit Götzen den Auftrag, erneuerte 
Anträge in Wien zu machen und vorzuitellen, daß Preußen fich jegt erflären 
müffe, wellen Freund es ſei.“ Wenn Deiterreich Feine enticheidende Partei 
ergreife, jo werde Preußen feine andere Wahl bleiben, als fich Frankreich an- 
zuſchließen. Alerander ſei von den Vorbereitungen gegen Napoleon unter 
richtet; ohne ſich Dagegen zu erflären, habe er nur gerathen, fich mit den 
legten Mitteln nicht zu übereilen. Er werde alio wenigitens nichts dagegen 
thun. „Preußens Kräfte bejtehen jegt aus mehr als 50,000 Mann vequlärer 
Truppen, worunter über 7000 Mann vorzüglicher Gavallerie. In Preußen 
und Schlefien find 37 Batterien Feldgefhüg, in Preußen zwei, in Pommern 
eine, in Schlefien drei Feftungen; in Dftpreufen ijt ein Landſturm von 
80,000 Mann völlig vorbereitet, zu deſſen Armirung wir 40,000 Gewehre 
aus England erwarten, und dazu kommt ein im allen Ländern zwifchen der 
Weichſel und dem Rhein organifirter Aufjtand, durch welchen nothwendig 
mehrere Feftungen, die jegt in den Händen der Franzofen find, fallen müſſen. 
Diefer Aufftand wird durch die preußijche Negierung geleitet und wartet nur 
eines Winkes derfelben, um loszubrechen. An Geld für den Anfang fehlt 
ed nicht und in der Folge will England, mit dem man in directer Verbin: 
dung fteht, das Nöthige hergeben. Preußen wird mit allen feinen Kräften 
(osbrechen, ſobald Defterreich den erjten den Krieg entjcheidenden Schritt ges 
than hat, ohne Rüdfiht auf deffen Erfolg zu nehmen. Wenn Preußen 
ganz gewiß; über die Abfichten Dejterreichs ijt, jo kann es fich ereignen, dat 
es, um Zeit zu gewinnen, die Convention unterzeichnet, jedoch nur in ber 
Abſicht, fie nicht zu halten.“ 

Um diefe Zeit war jchon einer der Eingeweihten, Hauptmann Tiedemann, 
in Wien; Erzherzog Karl, berichtete er am 14. Det., fei doch „erwärmt 
worden” auf feine Mittheilungen, namentlich durch die Angabe von Preußens 
militärifcher Stärke. Der Erzherzog habe geäußert, er felbjt könne zwar die 
verlangten Erklärungen nicht geben, doch jei der Sat, daß das Intereffe von 
Defterreih und Preußen nur ein und das nämliche fei, im ganzen öfterreichi- 
ihen Minifterium anerfannt. Cr werde in einigen Tagen jelbit nach Pres- 
burg gehen, dort dem Kaijer das überreichte Memoire vorlegen, hoffe auch 
in ſechs Tagen die gewünjchten Erklärungen geben zu können. 

Auch Gent, der jonjt nicht allzu optimiftifch dachte, ſchrieb am 19, Oct. 


*) In einem Schreiben praes. 14, Det. (in ber Götzen'ſchen Korrefp.), wozu 
Gögen am Rande bemerkt: „davon ift Gebrauch gemacht. Glatz 30. Det. 1808,“ 
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aus Prag: in Dejterreich ſei Alles im beiten Gange und der Hof habe feit 
ſechs Monaten „ftille aber ſehr beträchtliche Fortichritte zu einem Eraftvollen 
Syſtem gemacht”. Allein man müſſe in Allem, was die Unterhandlung 
mit Preußen angehe, mit äußerſter Borficht verfahren; denn fobald Defter- 
reich irgend eine Maßregel ergreife, die ein Einverftändnig mit Preußen 
manifeftire, fei e8 im Kriege mit Bonaparte”) 

Das waren die Stimmungen und Ausfichten, als die beiden Kaifer des 
Abend- und Morgenlandes in Erfurt zuſammenkamen. 


* 


63 waren zwifchen Napoleon und Alerander nicht alle Schwierigkeiten 
geebnet. Bon jenen verführerifchen Hoffnungen, womit zu Tilſit der Sieger 
von Friedland den überwundenen Gegner gewonnen hatte, jchien doch nur 
das Wenigſte erfüllt. Zwar war Schweden den Ruffen preisgegeben und die 
Eroberung von Finnland begonnen, allein dem Gzaren mochte das kaum 
wie eine Abſchlagszahlung erjcheinen, wenn er die Ausbreitung der franzẽ— 
fifchen Herrichaft in Deutichland und das jüngſte Vorfchreiten auf der pyre 
näifchen Halbinfel damit verglih. Auch beunrubigte ihn die fortdauernde 
Deeupation Preußens; ihr ein Ziel zu feßen, erjchien nicht nur als eine 
Ehrenpflicht für den ehemaligen Verbündeten Friedrich Wilhelms IIL, jondern 
das eigene Intereffe Ruflands mußte das fordern. Die neue Geftaltung 
der Dinge in Polen, jo wenig es Napoleon dort Ernſt war mit einer wirk— 
lichen Reitauration, gab doch Stoff genug zur Beſorgniß für Rußland, zu 
mal jo lange die ‚franzöfischen Armeen bis gegen die ruffiihe Gränze hin 
ausgebreitet waren. Nun hatte die Verwidelung in Spanien begonnen; fie 
machte es Napoleon doppelt wünfchenswerth, jeden Anlaß einer Spannung 
mit dem mächtigen Verbündeten zu entfernen, die Ungeduld und das viel 
leicht auffeimende Mistrauen des Gzaren in die Zilfiter Freundichaft nad 
haltig zu beſchwichtigen. Die Lage des weitlichen Kaiſerreichs gebot ein Opfer. 
Nur wenn Rufland in unerfchütterter Freundſchaft zu Frankreich ftand und 
mit ihm das mittlere und öſtliche Europa in Ruhe hielt, verlor der ſpaniſche 
Aufftand feine anſteckende Macht und wurde zu einem localen Kriege, den 
man mit ungetheilten und überlegenen Kräften früher oder jpäter zum Ende 
führen konnte. 

Schon in den eriten Monaten des Jahres 1808 hatte die franzöftide 
Diplomatie aus Petersburg berichtet, daß es irgend einer Nachgiebigfeit be» 
dürfe, um die ruffifche Politit auch fernerhin in den Bahnen von Tiliit zu 
erhalten, Cie verhehlte auch nicht, in welcher Richtung dieſe Conceſſion zu 
juchen ſei. Jetzt, wie vorher in Zilfit, war ed das erjte und legte Wort der 


*) Die angeführten Briefe find, wie auch die folgenden, der Götzen'ſchen Correſp. 
entnommen, 
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ruffiichen Politik: durch eine Theilung des osmaniſchen Reiches fich zu ent- 
ſchädigen. Nicht nur der Czar hatte fih zu Tilfit zu jenem unerhörten Um— 
jprung von der preußiichen Allianz zur napoleonifchen durch die lockende 
Ausfiht auf das byzantinische Reich verführen laſſen; die ganze Tradition 
ruffiicher Staatsfunft jeit Peter und Katharina drehte fih um diefen Ge- 
danken und machte ihn zu einem Olaubensartifel des Volkes. Mit naiver 
Zudringlichkeit und Ungeduld ward damals wie fpäter offen eingejtanden, dal; 
es einen Preis gebe, Rußland für jede Allianz zu gewinnen: der Beſitz von 
Conitantinopel. Auch Saulaincourt und Savary, die damals die Stimmungen 
jondirten, nahmen den Eindrud mit, daß ohne eine Abjchlagszahlung auf 
diefen Preis hin die Zilfiter Allianz nicht zu halten fei. 

Nun war ed freilich nie Napoleons Meinung gewefen, jeinen neuen 
Verbündeten von Zilfit gleichfam im Zraume zum Herrn zweier Welten zu 
machen und ihn jelber einzuführen in die weltgeichichtliche Stadt der oftrömi: 
ihen Cäſaren; allein er fühlte doch die Nothwendigkeit, ihm ein Stüc der 
erfehnten Beute zu überlaffen. Wenn er auch nicht Sonjtantinopel mit den, 
was daran hing, den Ruſſen ald Großmuthsgabe in den Schooß zu werfen 
geneigt war, jo glaubte er doch, um feiner wejtlichen Verwicklungen willen, 
ihnen den Weg dahin öffnen und die Gebiete an der untern Donau preis 
geben zu müſſen. Im diefem Sinne begann er ſchon im Frühjahr 1808 die 
verführerifchen Saiten von Zilfit wieder anzufchlagen und bei Alerander die 
Theilung des osmanischen Reiches in Anregung zu bringen. Er wußte, wie 
mächtig er ein Jahr zuvor mit diefer Young auf den Gzaren gewirkt; drum 
verihmähte er es auch jegt nicht, eine unermeßliche Ausficht da zu öffnen, 
wo doch das, was er zunächit gewähren wollte, noch in bejtimmten Gränzen 
gehalten war. Alerander ergriff natürlih mit leidenfchaftlichem Eifer dieſe 
Rückkehr zu den „großen Ideen von Tilſit“; von ihm jcheint damals der 
Gedanke einer perſönlichen Zuſammenkunft zuerit ausgegangen zu fein. Wir 
könnten, joll er gegen Gaulaincourt geäußert haben, Weimar wählen, wo wir 
im Kreife meiner Familie wären, doch würden wir auch dort vielfach beläjtigt 
jein. Zu Erfurt wären wir ungejtörter und freier. Schlagen Sie den Ort 
Shrem Kaifer vor; wenn feine Zufage fommt, werde ich mich ſogleich auf 
den Weg machen und reifen wie ein Gourier. 

Seit diefen erften Anregungen waren die Dinge in Spanien zu der 
ſchon damals vorbereiteten Krifis gekommen; den Auftritten zu Bayonne war 
der Aufftand des ſpaniſchen Volkes gefolgt und aus dieſer erjt verachteten 
Bewegung ein großer und fürdterlicher Krieg erwachjen. Das Verhältniß 
zu Preußen war zweifelhaft, das zu Defterreich geftaltete fich, unter der Ein- 
wirkung der ſpaniſchen Dinge, kälter und feindfeliger. Cs war hohe Zeit, 
daß der Czar abgefunden und aufs Neue mit der franzöfiichen Politik ver— 
fettet ward. Der Congreß der beiden Kaifer konnte dann zugleih ald Schau- 
ftellung Bonapartefher Macht und Herrlichkeit dienen, feine Vaſallen um ihn 
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verfammeln und die Gedanken der Auflehnung in Defterreih und Preußen 
zu Boden fchlagen. 

Am 22. September reifte Napoleon von St. Cloud ab, nahın in Franf- 
furt die erſten Huldigungen feiner deutfchen Untergebenen entgegen und traf 
am 27, in Erfurt ein. Seine Diplomatie war ihm bereits vorangeeilt; eine 
Abtheilung feiner Grenadiergarde war von Paris hingefandt worden, um mit 
andern auserlefenen Truppen zugleih als Schuß und Ausihmüdung zu 
dienen. Das frühere Statthaltereigebäude war. ala Ort der Gonferenzen 
auserfehen; die etwas öde und unter franzöfilcher Herrichaft ſchwer heimge 
fuchte Stadt ward von franzöfiichen Deforateurs eifrig herausgepußt, damit 
ihr Ausjehen dem Glanze der feitlihen Tage entſpreche. Von den Vaſallen 
waren Viele bereits angefommen oder beeilten fih, hinter ihren Lehnsherrn 
nicht zurüczubleiben; ſämmtliche Nheinbundsftaaten, von Baiern, Weitfalen, 
Sachſen, Württemberg, dem Fürften Primas an bis zu den Neuß und Leyen 
herunter, waren entweder durch die Regenten perfönlich, oder durch die Thron 
erben repräfentirt. Nur Defterreih und Preußen erſchienen in abgejonverter 
Stellung; für Preußen war Prinz Wilhelm gefommen, um mit des Czaren 
Hülfe eine Milverung des Parifer Vertrages zu erlangen; Oeſterreich war 
durch General Bincent vertreten. Seit den Zeiten, wo die großen deutjchen 
Kaifer ihre Fürftentage gehalten und die Herzöge und Markgrafen als Lehns— 
leute vor ihnen erſchienen, war ein fo glänzender und zahlreicher Fürften- 
congreß nicht mehr vereinigt gewejen; nur hatten jene alten Zeiten den höd- 
jten Grad von Macht und Herrlichkeit Deutfchlands verkfündigt, wie dieſe 
jegt das äußerſte Mat der Erniedrigung. Damals waren den deutſchen 
Stammesfürften zur Seite die Könige des Auslandes oder ihre Vertreter er- 
dienen, um dem „Herren der chriftlihen Welt“ ihre Huldigungen darzu— 
bringen; jeßt figurirten ihre Nachfommen nur im Gefolge zweier fremder 
Despoten, deren Herrjchaft auf die Theilung und Entwürdigung Deutjchlande 
gejtellt war. 

Noch ehe Napoleon in Erfurt ankam, waren Kaiſer Alerander und der 
Großfürſt Conftantin in Weimar eingetroffen. Am 27. Sept. begaben fid 
beide nach Erfurt. Um Mittag brach Napoleon mit glänzendem militärifchen 
Gefolge auf, um den ruſſiſchen Kaifer einzuholen. Zwifhen Münchenholz— 
haufen und Nohra trafen die Fürften zufammen; beide Autokraten umarmten 
fih und gingen eine geraume Zeit zu Fuß mit einander. Dann beitiegen 
fie die Pferde; für den Gzaren war eines bereit gehalten, gerade fo aufge 
jhirrt, wie er ed in Petersburg zu reiten pflegte. Mit allem militärijchen 
Ponpe bewegte fih dann durch die Reihen der franzöfiihen Truppen der 
Zug unter dem Donner der Kanonen nad Erfurt, Am Abend war die 
Stadt glänzend illuminirt, in Infchriften und Transparenten alle Kunft der 
Scmeicelei aufgeboten, den Imperator und feine Größe zu verherr 
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lichen.) Er ſelbſt bot jeinen Gäſten diesmal neben den militärischen Schauftüden 
vorzugsweile thentraliiche Genüffe. Die berühmteiten Schaufpieler des Theatre 
francais waren nach Erfurt beichieden, um, wie er Talma zugefagt, „vor 
einem Parterre von Königen“ die franzöfifchen Tragödien darzuftellen. Die 
Zeitungen jener Zeit haben und forgfältig berichtet, in welcher Rangordnung 
dies ſeltene Theaterpublikum, das zum größten Theile hier zugleich die Rolle 
politiſcher Statiſten fpielte, gruppiert war‘) Die Franzofen aber erzählen 
heute noch mit Selbitgefälligfeit, wie fi) diefe armen Souveraine neben dem 
Uebermuth der fremden Kriegsfürften, Staatsmänner und Kammerherren bei 
Seite gedrängt fahen und wie mandmal man fie zum geduldigen Antichan- 
briren verurtheilte. Sm Theater waren nicht nur die Pläße diefer Könige 
und fouverainen Fürften in gemefjener Entfernung von den beiden Kaijern, 
jondern auch ihre Seffel waren von geringerer Art. Wenn die Wagen der 
beiden Kaifer ankamen, wurde dreimal, bei jedem König nur einmal die 
Trommel gerührt. Da gefchah es denn, daß einmal die Wache, durd das 
Aeußere des Wagens des Königs von Württemberg getäufcht, die dreifache 
Begrüßung eintreten ließ, der commandirende Officier aber zornig Einhalt. 
gebot mit den Worten: taisez vous, ce n’est qu’un roi***.) 

Nach der Verwirrung und dem Gedränge der erften Tage bildete fich 
eine feite Tagesordnung. Jeden Morgen um 9 Uhr war großes Lever bei 
Napoleon. Hier fanden fich, nur die Könige ausgenommen, alle anwefenden 
Fürsten, ihre Minifter und die Vornehmſten ihres Gefolges ein. Nur die 
Fürſten und Großwürdenträger konnten in das Gabinet Napoleons eintreten, 
während die Zurüchleibenden fih mit den Dfficieren und Höflingen begnügen 
mußten. Der Kanzler von Müller, der dies als Augenzeuge berichtet, ver- 
gleiht diefen bunten Menfchenfnäuel treffend mit einer großen Börje, wo 
Jeder die Neuigkeiten des Tages begierig zu erforfchen und für fich einen 
Gewinn daraus zu ziehen ftrebte. Dem ever folgten die Audienzen und 


*) Inſchriften wie Die: nec decipitur, nec deeipit unquam, oder: - 
Gäb's jetst noch einen Götterfohn, 
So wär's gewiß Napoleon. 
Waren nicht Die einzigen ihrer Art. Doch Mang auch mand ernfterer Ton durch, 
wie in den Worten: 
In Hoffnung befferer Zeiten 
Illuminiren wir mit Freuden! 
oder in der aufrichtigen Umfchrift, womit ein ehrlicher Schufter fein Haus gefhmüdt: 
Nährſtand Teidet, wenn Wehrftand ftreitet. 
Lehr- und Wehrftand bitten um Frieden und Ruh, 
Ih wünſch' uns allen viel Glück dazu! 
S. Allg. 3. 1808. ©. 1132, 1152, 
**) ©, ebendaſ. S. 1168. 
***) F. v. Müller Erinnerungen ©. 231. 


, 192 V. 2, Die Reform in Preußen. 


„Aifivartungen ; Revuen, Paraden und Mittagstafeln füllten den Tag aus 
bis zum Abend, der in der Negel der franzöſiſchen Tragödie gewidmet war, 
Beſondere Aufmerkfamkeit ward von den anwefenden deutſchen Bafallen 
natürlich feinem zu Theil. Kaiſer Alerander war der einzige Gegenftand eif 
rigfter Sorge; mit Schmeicheleien und Artigfeiten follte der eitle Mann be 
täubt werben? damit er wicht fühle, daß er auch jet nur gerufen war, um 
wohlfeil abgefunden zu werden. Wie weit aber auch gegen ihn ſchon Na 
poleons muthwilliger Nebermuth ging, davon erzählt Müffling einen charakte 
riftifchen Zug. Es war, wohl nicht ohne Abficht, eines der Negimenter auf 
dem Rückmarſch durch Erfurt dirigiert, das an dem Feldzuge von 1807 mit 
Auszeichnung Theil genommen. Napoleon ritt mit dem Gzaren und dem 
Großfürſten zur Parade; von ihnen umgeben, trat er in den Kreis ded Re 
giments, ließ er die Tapferſten vorrufen; fie mußten ihm erzählen von ihrem 
Verhalten bei Friedland, und er lieg Alle zur Belohnung aufzeichnen für 
ihre Heldenthaten, die fie gegen die Ruſſen ausgeführt. Alerander mußte 
unbeweglich diefer demüthigenden Scene zuhören. 

Diefer Geringihäßung gegenüber, die Napoleon gegen das Fürftliche 
und Hochgeborene auch jeßt nicht verleugnete, fiel die Auszeichnung doppelt 
in die Augen, die er den Heroen ber deutſchen Literatur bewies. Wie de 
müthigend es auch für diefe war, vor dem Unterdrücker Deutichlands in 
Parade zu erfcheinen, ward von ihnen ſelbſt am wenigften empfunden. Biel 
mehr ſchien es, ala würde damit der gelehrten und literarifchen Nation, auf 
der Napoleons eiferne Hand jetzt laftete, in ihrer Weiſe eine Artigkeit er 
wiefen, den Königen und Fürften aber, die täglich feine Rückfichtslofigkeit 
fühlen mußten, zugleich bedeutet, was er höher achte, ald ihren Stammbaum. 
Am 2. Oct. ward Göthe vom Kaifer zur Audienz befchieden. Er fand ihn 
in Zalleyrands und Daru’s Gefellichaft; er war eben mit den deutſchen 
Gontributionen befchäftigt. Als der Dichter eintrat, winkte ihm der Kaifer 
heranzufommen; nachdem er ihn aufmerkfjam betrachtet, fagte er ihm: vous 
&tes un homme. Nach den erjten geläufigen Fragen wandte er das Geſpräch 
auf die tragifche Poefie und auf Göthes Werther, mit dein der Kaijer genau 
vertraut fchien; denn er erörterte und Fritifirte die Einzelnheiten und erhob 
namentlich gegen eine Stelle fein. Bedenken, das der Dichter nicht umhin 
konnte, „mit heiterem Geficht und einem vergnügten Lächeln“ gegründet zu 
finden. Auch über das Drama machte der Kaifer nad Göthes Bericht „ſeht 
bedeutende“ Bemerkungen, wie einer, der die tragiſche Bühne mit der größten 
Aufmerkſamkeit gleich einem Criminalrichter betrachtet und dabei das Abwer 
chen des franzöſiſchen Theaters von Natur und Wahrheit ſehr tief empfun⸗ 
den hatte. Die Schickſalstragödien erwähnte Napoleon mit Misbilligung; 
fie hätten einer dunkleren Zeit angehört. Was, fagte er, will man jebt mit 
denn Schickſal? Die Politik iſt das Schickſal. Das Trauerſpiel ſollte die 
Lehrſchule der Könige und der Völker fein. Sie jollten, rief er Göthe zu, 
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ven Tod Cäſars würdiger und großartiger als Voltaire ſchreiben. Man 
müßte der Melt zeigen, wie Cäſar fie beglüdt haben würde, wie Alles ganz 
anders geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelaffen hätte, feine hochfinnigen 
Pläne auszuführen. Kommen Sie nad Paris. Dort gibt ed größere Welt— 
anfhauung! Dort werden Sie überreihen Stoff für Ihre Dichtungen 
finden. *) 

Wenige Lage nachher ward der Schauplatz der Fejtlichfeiten von 
Erfurt nah Weimar verlegt. Napoleon hatte den Wunſch geäußert, 
ih und feine Gäfte hier fetirt zu fehen, und wollte dem Czaren zugleich 
das Schlachtfeld von Jena zeigen. So wurden denn in Weimar für den 
b. und T. Det. außer einem Feftmahl und einem Hofballe große Jagden 
vorbereitet. Napoleon ſchickte feine Komödianten hinüber; fie jollten dort 
Voltaires Mort de Cesar aufführen. Das beziehungsreihe Stück war in 
Srankreich jeit Jahren von der Bühne verbannt; vor den gebuldigen Deut- 
Ihen ed aufführen zu laffen, ſchien aber ungefährlich. Am 6. Dect., einem 
jonnigen, ſchönen Herbittage, kam die fürftliche VBerfammlung von Erfurt 
herüber. Sm der Nacht vorher waren mehrere hundert Hirfche und Rebe 
aus dem Etteröberger Walde gegen einen großen freien Rafenplag zuſam— 
mengetrieben und umzäunt worden. In der Mitte diejes freien Platzes hatte 
man einen ungeheuren Sagdypavillon errichtet, an dem das Wild in Schul» 
weite porübergetrieben ward. Tauſende von Menfchen waren zu Roß und 
Wagen hinausgepilgert, auf Gerüften drängten fi die Schauluftigen zuſam— 
men, an der Waldgränge gruppirten fich, um große Feuer zur Bereitung von 
warmen Speijen, eine Mafje von Landleuten, welche die Nacht vorher das 
Wild hatten zufammentreiben müffen. Dem Sagdvergnügen folgten dann 
Beitmahl, Theater und Hofball. Napoleon ließ, wie einer feiner Bewunderer 
fh ausdrückt, das „Bataillon“ Fürften ftehen und fuchte nach der erjten 
Begrüßung Aleranders Göthe auf. Dann erfundigte er fih nah Wieland, 
ber feines hohen Alters wegen ſolche Feftlichfeiten mied. Cr mußte herbei: 
geholt werden. Der Kaiſer fragte ihn erſt über feine Schriften, dann kam 
er auf ein hiftorisches Thema. Wie früher Sohannes Müller, fo ward jeßt 
Wieland von ihm verhört, welches Zeitalter er für das glüclichite der Menſch— 
heit halte? Wieland gab die Antwort nicht, die Napoleon wünfchen mochte, 
er Außerte ſich ausweichend. Das brachte dann den Kaifer auf Tacitus. 
Wie bei anderen Anläffen, jo machte er bier feinem Unmuthe Luft über die 
berbe und düftere Zeichnung, die der große Geſchichtſchreiber von der Kaijer- 
jeit entworfen. Tacitus babe die Handlungen und Gefinnungen nicht tief 
genug erforicht, um ein unbefangenes Urtheil der Nachwelt zu begründen. 
Dan müffe die Menſchen und Völker nur fo nehmen, wie fie in der Mitte 





*, Göthes Werke in 40 Bänden XXVII. 261. 262. Bol. F. v. Müllers Er» 
innerungen S. 238 ff. 
III. 13 
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ihrer Zeit und aller beſtimmenden Umſtände fein könnten. Die römiſchen 
Kaifer ſeien lange nicht fo ſchlecht geweſen, wie Tacitus fie gefchildert. Der 
Derlauf des Gefprächs führte dann auf die griechifch-römischen Wechjehwirkun: 
gen diefer Epoche und auf das Chrijtenthum; hart an Wieland herantretend, 
jagte der Kaifer plöglih mit leijer Stimme: „Es iſt übrigens eime große 
Frage, ob Chrijtus jemals gelebt hat.“ Die Lebhaftigkeit, womit der „deutiche 
Voltaire” die wirkliche Exiſtenz des Erlöſers verfocht, ſchien ihm zu gefallen. 
„But, gut, fagte er. Die Philofophen quälen fih ab, Syſteme aufzubauen, 
aber fie juchen vergeblich ein bejjeres, als das Chrijtenthum, durch welches der 
Mensch mit fich jelbjt verföhnt und zugleich die öffentliche Ordnung und die 
Ruhe der Staaten gleich ſtark verbürgt wird, wie das Glück und die Hoff 
nung der Individuen.“ Napoleon jchien geneigt, noch länger fortzuplaudern, 
wenn nicht der greife Dichter jih durch das lange Stehen angegriffen gefühlt 
und beurlaubt hätte Shm und Göthe wurde dann vor der Abreiſe dei 
Kaifers der Orden der Ehrenlegion ertheilt. 

Am andern Tage fand eine zweite große Jagd zwifchen Apolda und Jena 
ftatt, auf dem Plateau des Landgrafenberges, wo Napoleon die Schladt vom 
14. Dct. 1806 geleitet hatte. Es war vielleicht nur Zufall oder Ungeſchicklichkeit, 
dag man die feitgefeßte Hafenjagd gerade mit dem von Napoleon gebotenen 
Beſuche des ES chlachtfeldes verband, aber das geſchah fchwerlich ohne Abſicht, 
daß der Sieger von Jena den Prinzen Wilhelm von Preußen einlud, fein 
Begleiter zu fein. Das war ja feine Art, fich des Sieges zu freuen. Wahr 
Iheinlich hat diefe Brutalität diesmal eine Lebensgefahr von ihm abgewantt. 
Am Webiht, dem Fleinen Gehölz bei Weimar, das uns aus der Geſchichte 
des Rückzuges von Sena bekannt ijt, warteten nad Müfflings Ansage‘) 
auf rafchen Roffen zwei Männer aus Preußen, die unter ihren Mänteln 
Mousquetond verborgen hatten und entichloffen waren, dem Unterdrücker 
Deutichlands ein gewaltfames Ende zu bereiten. Als fie den Bruder ihre 
Königd an feiner Seite erblickten, verfagte ihnen ihr Arın den Dienft. Ge 
wiß wäre es ewig zu beflagen gewejen, wenn der Smperator auf dieſe Weile 
jein Ende fand; aber ein bedeutſames Zeichen der Zeit war es doc, dah 
fi) in dem friedfertigen und geduldigen Deutjchland anfingen Mordgedanten 
zu regen. 

Den Feſtlichkeiten Tiefen geräufchlos politifche Verhandlungen zur Seite, 


*) Müffling, Aus meinem Leben S. 27. Nady Milllers Bericht (Erinnerungen 
S. 255) waren e8 preußiſche Officiere, die ihn beim Heraustreten aus dem Theater 
erſchießen wollten, aber durch das Ausbleiben eines Mitverſchworenen won der Aus— 
führung abgehalten wurden. Miüfflings Angaben find aber hier wohl zuverläſſiger. 
Etwas abweichend, doh im Ganzen lbereinftimmend, erzählt die Sache Steffens VI. 
172 f. Daß übrigens folhe Gedanken in verfchiedenen Köpfen rege wurden, beweiſt 
die Mittheilung in den Memoiren eines beutfchen Staatsmannes aus bem Jahren 
1788—1816. Leipz. 1833, ©. 254. 
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in welche nur die beiden Katfer und ihre nächiten Bertrauten eingeweiht wa- 
ren. Die Ruffen mochten wohl mit der Hoffnung gekommen fein, die Thei— 
lung des osmanischen Reiches als reife Beute von Erfurt mitzunehmen; 
wenigftens kam der Czar in den eriten Unterredungen auf diefe Pieblings- 
gedaufen, womit man ihn zu Tilſit geloct, angelegentlich zurüd, Aber aus 
Napoleons Gegenrede, welche die Schwierigfeit der Ausführung und die Ge- 
jpanntheit der europäifchen Lage geltend machte, ging das Eine deutlich her- 
vor, daß er entfchloffen war, den Kern des türktichen Reiches mit der Haupt 
ftadt den Ruſſen nicht preiszugeben. Die Höflichfeiten und Galanterien, die 
in reihem Maße an Alerander verfchwendet wurden, ſchienen nur eben be 
rechnet, die Ablehnung minder empfindlich zu machen. Doch fühlte auch 
Napoleon recht gut, daß es irgend einer Einräumung bedürfe, um ſich Aleran- 
derd dauernde Billigung für die Veränderungen im Abendlande zu fichern 
und fih an ihm einen zuverlafigen Wächter für Dejterreih und Preußen 
zu erhalten. Die Abtretung der Moldau und der Mallachei, außer dem 
eben von Schweden abgerijjenen Finnland, ſchien dazu der geeignetite Weg. 
Diefer Beſitz vollendete Rußlands Herrfchaft an der untern Donau, machte 
das wanfende Türkenreich immer wehrlofer und misachteter und ermuthigte 
ebendadurd die ruffischen Hoffnungen, daß die abermals verſchobene Theilung 
endlich doch vollzogen werden müſſe. Der Ezar und fein Miniiter Nomanzoff 
zeigten fich auch geneigt, auf die Erfüllung ihrer fühnften Wünfche zunächit 
zu verzichten, wenn nur dieje bejcheidenere Beute ohne Säumen erlangt ward. 
Darum drehte fih nun wefentlich der vertrauliche Verkehr der beiden Kaifer 
und ihrer NRathgeber. Der Czar wünſchte die fürmliche Abtretung der be 
jegten Provinzen unverzüglich in Händen zu haben, um gejtüßt auf Napo— 
leons Zujtimmung aud die Einwilligung der Pforte jofort zu erpreifen. Für 
jo übermäßig dringend ſah es freilich Napoleon nicht an. Er dachte, die 
vertragsmäßige Verpflichtung könne Rußland vorerft genügen und es jo jtim- 
men, daß es ihm Defterreich und Preußen in Ruhe bielte. Dann wollte er 
die ganze Wucht feiner militärifchen Kräfte auf Spanien werfen, mit rajchen 
Schlägen den Aufruhr dort bewältigen und das englifhe Hülfscorps hinaus- 
drängen. Mit diefem Ergebniß, der Unterwerfung des Weſtens durch die 
franzöfiihen, der Bewachung des Dftens dur die ruffifchen Waffen, jchien 
es dann nicht undenkbar, England zu einem Frieden zu beftimmen, der den 
Statusquo dort wie hier, am Ebro wie an der untern Donau, feierlich an— 
erkannte. in vorzeitiges Verkündigen der Abtretung der Donauländer an 
Rußland Eonnte dies erfchweren, die Pforte zur legten Kraftanftrengung ans - 
jpornen, Dejterreich jhwierig machen und fo dem englifchen Widerftande neue 
Chancen eröffnen. Allein auf die Nuffen machte diefe Betrachtung nicht fo 
viel Eindruck, daß fie darum ihre Ungeduld hätten zähmen wollen. Gie 
glaubten ſich jeit Tilfit zu mannigfach enttäufcht und hingehalten, um nicht 
ein leiſes Mistrauen zu empfinden. So drängten und trieben fie mit aller 
13* 


196 V. 2. Die Reform in Preußen. 


Ungeduld der Habjucht auf ungefaumte Anerkennung ihres Eigenthuns, und 
ed erforderte Napoleons ganze diplomatiiche Kunjt, ihre Verftimmung zu be 
wältigen und fie feinem Galcul zugänglidher zu machen.*) 

Neben diefen Hauptgeichäften des Congreſſes erjchienen die deutjchen 
Angelegenheiten nur wie untergeordnete Fragen. Dejfterreih und Preußen 
waren in die vertrauten Beſprechungen der beiden Kaifer nicht eingeweiht, 
die Fürjten des Rheinbundes ohnedied nur anwejend, um das Gefolge Na 
poleond zu vergrößern. 

Mit Defterreih war das Verhältniß bereits jo gefpannt, daß der fran- 
zöſiſche Kaifer nach feiner brüsken Art einen öffentlichen Anlaß, die feierliche 
Audienz vom 15. Aug., benußt hatte, feinen Unmuth an den Gejandten 
Defterreichd, den Grafen Metternich, laut auszulaffen. Er war zu ſcharf— 
fichtig, um fich durch die friedlichen Worte des Wiener Cabinets täujchen zu 
laffen und nicht zu fehen, daß in Defterreich Alles auf Eriegeriiche Thaten 
gerüjtet jei. Die Franzoſen wollen wiſſen, Kaifer Franz habe vor den Con— 
greſſe fondirt, ob auch er in Erfurt erfcheinen jolle; Napoleon habe es aber 
verneint. Thatſache it, daß im Namen Oeſterreichs nicht ein Glied dei 
Kaiferhaufes auf dem Eongrefje erfchien, fondern der General Vincent, den 
die Männer der Erhebung in Deutichland zu den Shrigen zählten. Seine 
Rolle war nur die, zu beobachten und durch friedfertige Erklärungen die 
Stunde des offenen Bruches noch zu verzögern. In diefen Geiſte war aud 
das Schreiben des Kaiſers abgefaßt, deffen Meberbringer er war. Es bethew 
erte die friedlichen Gefinnungen Defterreichd und ermüchtigte den Abgefandten 
zu allen den Erklärungen, welche das gegenfeitige Vertrauen wieder befejtigen 
Eonnten. Napoleon nahm öffentlid die Miene an, als jchenke er dem Glau 
ben. Die Berfiherung, daß die Rüftungen eingeitellt würden, erwiederte er 
dur den Befehl an die Rheinbundsfüriten, ihre zum Theil in Lager ver 
einigten Truppencorps in ihre Garnijonen zurückehren zu laſſen.“) Aber 
ed jollte doch nur vor der Welt jo ſcheinen; er felbit traute der öjterreidi- 
hen Politif nit mehr als zuvor. Zeugniß davon gab nicht nur die Be 
handlung Bincents, dem man nicht unhöflich, aber fremd und kalt begegnete, 
jondern namentlich der Brief, womit Napoleon am Schluffe des Congreſſes 
das Schreiben des öjterreichiichen Monarchen erwiederte. Er habe, hieß & 
darin, niemals gezweifelt am den geraden Abfichten des Kaifers; allein es gebe 


*) Mach einer Stelle in Bismarks Aufzeichnungen S. 45 bat Alexander fogar 
in einer Unterredung mit feinem Oheim Friebrih von Württemberg ſchon jet ge 
äußert: „Napoleon ift gegenwärtig zu mächtig, um ihm mit Erfolg ben Krieg zu 
machen. Man muß ihn erft fich fchwächen laſſen. Spanien wirb in biefer Hinficht 
gute Dienfte leiften. Sein Ehrgeiz, der ibn von einer Unternehmung zur anderen 
fortführt, thut das Uebrige. Die Zeit wird dann kommen, wo ich wegen ber Koll, 
bie ich jet hier in Erfurt fpiele, Entſchädigung nehmen werde.“ 

**) ©, Gagern, Antheil an der Politif I. 198, 
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in Wien eine Faktion, die Furcht vor Frankreich affectire, um das öſterrei— 
chiſche Cabinet zu gewaltiamen Mafregeln zu drängen, deren Folgen noch 
unglüdlicher fein würden als die vorausgegangenen Ereigniſſe. „Sch bin in 
der Lage gewejen, die Monarchie E. M. aufzulöfen oder wenigitens fie we- 
niger mächtig zu laffen; ich habe es nicht gewollt. Was fie ift, das ift fie 
durch mein Zugeſtändniß. Darin liegt der evidenteſte Beweis, daß unfere 
Rechnungen ausgeglichen find und ich nichts von ihr will,“ Er beichwerte 
fih dann über die Aushebungen und Rüftungen und verbat fih in einem 
Tone, der drohend genug klang, jeden Schritt, der Beſorgniß erwecken und 
einer Diverfion zu Gunften Englands ähnlich jehen könnte. 

Nicht viel günftiger war die Situation Preußens auf dem Gongreffe. 
Prinz Wilhelm wurde zwar mit-Auszeihnung behandelt, aber in Webrigen 
blieb es bei den drüdenden Bedingungen des Parifer Vertrages. Die Ver— 
mittelung des Gzaren, von der man am Hofe fich fo viel verfprochen, be— 
ſchränkte fich darauf, daß von der gewaltthätig in die Höhe gefchraubten Eon: 
tribution zwanzig Millionen erlaffen und beſſere Frijten zugefagt wurden. 
Und um welchen Preis gefhah es! Im Tilfiter Frieden war durch einen ge- 
heimen Artikel ausgemacht geweien, daß, wenn Hannover mit dem Bona- 
partefchen Gebiete vereinigt würde, Preußen dafür. einen Zuwachs von 
400,000 Seelen an der Elbe erlangen follte; Alerander erklärte im Augen: 
blick, wo der Congreß zu Ende ging, aus eigenem Antriebe, er lege feinen 
Werth auf die Vollziehung diefes Artikels — für die Sranzofen freilich ein 
erwünfchter Borwand, ihn unvollzogen zu laffen! 

Im Kreife der Männer, deren ganze Thätigkeit auf eine Erhebung 
Deutſchlands gerichtet war, folgte man natürlich mit größter Spannung dem, 
was in Erfurt verhandelt ward. Es liegen uns einige Briefe vor, welche 
die unmittelbare Rückwirkung der Erfurter Vorgänge genauer beleuchten. 
Am 10. und 11. Det. war, von Alerander gejandt, Fürft Kurakin in Pres- 
burg erjchienen. Der Zweck feiner Audienz, heißt es in einem der Briefe, 
war, dem Kaifer zu eröffnen, daß der Czar in dem dringenden Wunfche, die 
Rube in Deutfchland und die Integrität der einzelnen Gebiete zu erhalten, 
feinen Freund, den Kaifer Napoleon, zu friedlichen Anfichten geftimmt habe, 
für die er felber Bürge fei. Er bitte darum das Haus Defterreich, über 
feine eigenen Intereffen und das Glüc feiner Völker die Augen zu öffnen 
und fih dieſe Dazwiichenfunft Rußlands gefallen zu laſſen. Man Iehnte 
das zu Presburg nicht ab, Wie aber Kurafin unter einem Schwall von 
Worten erklärte, die Pacification Spaniens jei die Grundlage aller weiteren 
Vorſchläge, und es könne darum nichts entfchieden werden, bevor Oeſterreich 
Joſeph Bonaparte als König von Spanien anerkannt habe, da erklärte der 
kaiſerliche Hof fih außer Stande, die fpanifche Dynaftie um einen Thron 
zu bringen, den diefelbe fo lange eingenommen. Man kenne ja den Wunſch 
der Nation nicht, die darüber zuerft zu hören ſei; man fei nicht abgeneigt, 
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ihre Wahl gutzuheißen, aber man wolle ihr darüber feine Vorſchrift geben. 
Meiter berichtet der Brief, ohne Zweifel nad Kurafins Erzählungen: Aleran- 
der habe Preußen und feinen König mit der Wärme eines Cato gegen Na: 
poleon in Schuß genommen und es fei diefem nicht gelungen, den Gzaren, 
wie er fich ausdrückte, von diefer „Marotte” abzubringen. 

Die Beiprehungen zu Erfurt, erzählt ein ähnliches Schreiben, haben 
mit den Erklärungen Aleranders begonnen, er könne den Krieg gegen die 
Engländer nicht fortfegen; der Stilljtand des Handels erbittere fein Volt 
und rufe Verarmung hervor, es müſſe darum Friede werden. Bonaparte, 
der darauf nicht gefaßt fein mochte, hat indeffen fogleich fein Inſtrument 
auf diefen Ton geitimmt und erklärt, auch er befinde fich im gleichem Falle, 
Der Czar möge nur mit ihm gemeinſam an dem MWerfe ber allgemeinen 
Pacification arbeiten. Der gefühlvolle Herrfcher des Nordens bat das mit 
Freude angenommen; die erjte Grundlage des großen MWerfes wäre dann der 
Statusquo in Deutichland und Stalien und die Anerkennung des Königs 
Joſeph — Vorſchläge, mit denen aud Kurakin zu Presburg bervorgetreten 
iit. Diefelben Briefe geben aud ein beredtes Zeugniß für den tiefen Ein: 
druck, den die mit dem Erfurter Congreß zufammmentreffenden Nachrichten 
aus Spanien machten. Vergebens hatten die Franzofen ihr Land und die 
unterworfenen Gebiete vor jeder Mittheilung aus der pyrenäiſchen Halbinel 
abzufperren gefucht; man wußte jegt doch, daß Dupont zu Baylen, Junot 
zu Gintra capitulirt hatten, die Aufſtändiſchen im Befig der Hauptitadt 
waren. Died Beifpiel, beit e3 in einem der Briefe, muß uns das Gefühl 
unjerer Kräfte wiedergeben und uns zeigen, welden Gebraud wir davon 
zu machen haben. Verlangen wir Waffen von den Engländern und räden 
wir und! 

Indeffen war am 12. Oct. der Vertrag zu Erfurt unterzeichnet worden, 
der die franzöfifchruffifche Diktatur über Europa, wie fie zu Tilfit entworfen 
war, genauer regelte. Darin war von Neuem das engfte Einverſtändniß 
zwifchen beiden Theilen feitgefeßt; alle Unterhandlungen, alle Vorſchläge foll 
ten nur gemeinfam erörtert werden. Zu Krieg und Frieden verbunden, fol. 
ten beide Mächte mit England Friedensverhandlungen anknüpfen, und zwat 
auf Grund des gegenwärtigen Befißftandes. Als unumgängliche Bedingung 
dieſes Friedens war die Abtretung Finnlands, der Moldau und Wallachei an 
Rußland bezeichnet. Ebenſo müffe England die neue Ordnung der Dinge 
in Spanien anerkennen. Ueber die Art der Unterhandlung in Gonftanti 
nopel follten fich beide Mächte verftändigen, damit nicht das noch beftehende 
freundliche Verhältniß zwiſchen Frankreich und der Pforte gefährdet werde; 
daß die ganze Verabredung geheim gehalten werden follte, Tag in der Natur 
der Sache. Würde die Pforte die Abtretung verweigern, fo bejchränkte ſich 
Napoleon auf friedliche Verwendung; falls aber Oeſterreich oder irgend eine 
andere Macht mit dem osmaniſchen Reiche gemeinſchaftliche Sache machte, 
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jo leiftete Frankreich den Ruffen thätige Hülfe, und umgekehrt wenn Defter- 
reich gegen Frankreich Krieg beginnen follte, verpflichtete ſich Rußland, fich 
gegen Defterreich zu erflären. Weitere Unternehmungen gegen das osınanijche 
Reich jollten nicht jtattfinden ohne vorausgegangene gegenfeitige Verftändigung. 
Außer diefen Beflimmungen war eine Entjchädigung für das durch die bri— 
tische Politik Schwer heimgefuchte Dänemark verſprochen. Im Falle die Un— 
terhbandlung mit England nicht zum Frieden führte, follte binnen eines Jah— 
red ein neuer Congreß jtattfinden; der gegenwärtige Vertrag aber zehn Sabre 
geheim bleiben. 

Zwei Tage nad) den Abſchluß des Vertrages ging der Congreß ausein« 
ander. Es war Napoleon gelungen, was er wollte: den Czaren von Neuem 
an fein Sntereffe zu knüpfen, ohne daß der Preis daflır zu hoch war. Zwar 
hatte Alerander weniger erlangt, als ihm zu Zilfit vorgefpiegelt war; doch 
ihied er von Erfurt noch ziemlich befriedigt, denn Finnland und die Donau- 
länder waren ihm gefichert und die Hoffnung auf die Theilung ber ganzen 
osmanischen Beute nur vertagt, nicht vereitelt. Bedeutſam war es immer, 
da abermals das wirklich Erreichte hinter dein Erwarteten zurückblieb und 
der ruffifche Czar zwar nicht mißvergnügt, aber auch Feineswegs vollkommen 
gefättigt den Congreß verließ. Se rücfichtslofer Napoleons Unerſättlichkeit 
fortan fich den Gonfequenzen des eigenen Syſtems hingab, um fo wichtiger 
fonnte der Umftand werden, daß ſchon zu Erfurt, troß aller Schmeicel- 
reden und Galanterien, zwijchen beiden Kaifern nicht Alles glatt und geeb- 
net war. Die Herrichjucht und der ſchnödeſte Egoisinus hatten diefen Bund 
geitiftet und bis jeßt zufammengehalten; die gleichen Hebel Eonnten ihn auch 
eined Tages auseinandertreiben. 


Sndeffen man zu Erfurt die Feſſeln für Europa fefter fchmiedete, wa— 
ren die Gedanken des MWiderftandes allenthalben eher ermuthigt ald gedämpft 
worden. Die Botſchaften von Baylen und Gintra, die Flucht des Bona- 
parteſchen Schattenkönigs aus der caftilifhen Hauptjtadt, das glückliche Ent- 
rinnen La Romana’ aus Fünen waren Greigniffe, die felbjt in den Feſtes— 
taumel von Erfurt und Weimar ihre düſteren Schatten bereinwarfen; wie 
wurden fie mit kaum verhaltenem Jubel draußen aufgenommen, wo man 
nur auf ein Zeichen wartete, um dem Beifpiel der Spanier zu folgen! Die 
Franzoſen und ihr Imperator hatten jelber feine Ahnung davon, wie rührig 
daran gearbeitet ward, ihnen in Deutjchland ein zweites Spanien zu 
bereiten. 

Wir find im Stande, aus einer Reihe bisher unbekannter Aktenſtücke 
den Umfang diefer Vorbereitungen genauer nachzuweifen, und fönnen die 
Leiter der Bewegung felber reden laſſen. Der Erfolg zwar ift zunächſt ganz 
außer Verhältnig zu ihren Anftrengungen gewefen, aber verloren waren Diele 
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darum doch nicht. Im Jahr 1809 find als ruhmvolle einzelne Epiſoden 
alle die Minen explodirt, die ſchon zur Zeit der Erfurter Verſammlung ge 
füllt waren. Daß damit gezögert ward, bis der Keind wieder in voller Rü— 
ftung da war und ftatt einer gemeinfamen großen Action Oeſterreich, Preußen 
und das übrige Deutjchland abermals in drei verjchiedeneh Lagern getrennt 
erjchienen, das lag eben an Verhältniffen, die fi) wenige Wochen nach dem 
Congreſſe entjcheiden follten. 

Zur Zeit des Congrefjes befand fih ein preußischer Officier in Wien, 
teffen Aufgabe ed war, die Verhältniffe an Ort und Stelle zu erfunden und 
ein genauered Einverſtändniß mit Defterreih zu vermitteln. Derjelbe ſtand 
in lebhaftem Verkehr mit britifhen Agenten, deren Sorge es fein follte, 
Geld und Waffen herbeizuichaffen. Was im Geifte der hochherzigften Männer 
jener Zeit als der einzige rettende Weg feitjtand — die volle, uneigennüßige 
Eintracht zwiſchen Defterreich und Preußen — das war in Wirklichkeit freie 
lich fo leicht nicht herzuftellen, wie es als Idee die Meijten ergriff und 
überzeugte. Hätte man auch des alten Mistrauens und der früheren Riva 
litäten ganz vergeffen fönnen, die von 1740, 1756 und 1778 herjtammten, 
fo hatten beide Mächte feit Bafel und Campo Formio der faljchen Wege 
und Mittel, der halben Entjchlüffe, der Hintergedanfen und Abfälle jo viele 
verjchuldet, daß ed der einen wie der andern an Stoff zum Mistrauen nicht 
fehlte. Der Bonaparte'jchen Diplomatie gab dies ſchon Spielraum genug; 
in Preußen jehürte fie den Argwohn gegen Dejterreich, in Dejterreich breitete 
fie eben jetzt geihäftig aus, Preußen fei im engen Bündniß mit Napoleon. 
Es bedurfte von Seiten jenes preußifchen Agenten der wiederholten Verſiche— 
rung vom Gegentheil, um das daraus erwachjene Mistrauen zu befchwichtigen. 
Aber der nämliche Mann hat-jelber Feine rechte Zuverficht darauf, daß Oeſter— 
reich feine ganze Kraft an die Unabhängigkeit Deutichlande, nicht blos an 
den Gewinn verlorener Provinzen, feßen werde. „Niemals, fchreibt er, werden 
„wir Dejterreich dazu bringen, vollfommen gemeinfame Sache mit uns zu 
machen, und ed dazu beitimmen, daß ed das Schickſal Deutihlands und 
jeine Unabhängigkeit fi als einziges Ziel vorjegt. Es find ihm ſechs oder 
acht Erzberzoge zur Laft, die nicht untergebracht find; Italien kann für fie | 
Berforgung geben.“ Drum meint er, dürfe aud Preußen ſich niemals mit | 
allen feinen Kräften und Mitteln den Defterreichern allein in die Arme wer 
fen, denn für diefe jet Die deutjche Sache nur ein einzelner Punkt neben vielen 
anderen. Würde der König alle feine Mittel und Kräfte entwiceln , ſo 
könnte man ihm, meint er, vielleicht die ganze Laſt des deutſchen Krieget 
überlaffen und feine Intereſſen in Italien verfolgen. Daher ift fein Rath, 
Preußen folle ſich erft in einer Allianz mit England ein Gegengewicht jchaffen, 
bevor es in die letzte entjcheidende Unterhbandlung mit Defterreih eintrete. 
Durch diefe Allianz geftärkt, könne fih Preußen im Nothfall allein im ven 
Kampf wagen und eine glücliche Entſcheidung geben, bevor Oeſterreich komme. 
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„Defterreich wird niemals unfere Wiederheritellung ernitlih zu Herzen neh» 
men, ja e8 wird fie vielleicht nicht einmal in Betracht ziehen; begnügen wir ung . 
zu glauben, daß es und nicht widerftreben wird, aber erwarten wir nichts als 
eine fchweigende Zuftimmung, eingegeben durch die Umftände, aber nicht aus 
feinen Gefinnungen hervorgegangen. Iſt unfer Land geräumt, jo kann die 
friegerifche Organifation alsbald ftattfinden und wir können dann, ohne das 
vorauszufehende Ergebni des Friedenscongrefles abzuwarten, nad) dem Rhein 
marfchiren und ganz Norddeutichland dem jchmachvollen Joche entreifen, ohne 
daß diefe befreiten Gebiete ihre Erfenntlichkeit zwifchen uns und Deiterreich 
zu theilen haben.“ 

Wir erinnern uns, die gewichtigiten Männer in Königsberg, Stein und 
Scharnhorſt an der Spitze, ſahen die Dinge nicht jo an, ſondern faßten den 
bevorftehenden Kampf im großartigiten und uneigennüßigften Geiſte auf. 
Aber fie hatten auch dort, bis in die höchſte Negion hinauf, genug zu käm— 
pfen mit dieſem überlieferten Mistrauen, wie es der vorige Brief ausfpricht. 
Es war nur zu fehr zu fürchten, daß in der legten Stunde der Entjcheidung, 
wenn z. B. Steins Nat fehlte, diefe Stimmungen des Argwohns das 
Feld behaupteten — freilich ohne den kühnen Entſchluß, allein in den Kampf 
ju gehen. 

Es hat an ſich nichts Unwahricheinliches, da es Leute genug am Wie: 
ner Hofe gab, die bei dem bevorftehenden Kriege zunächſt nur daran dachten, 
Tirol und Oberitalien wiederzugewinnen; aber diefe Stimmung war doch 
nicht die allein herrſchende. „So wie in Preußen, fchrieb damals Karl von 
Noftiz, ift die Fräftige, verftändige und befonnene Partei nicht die geltende 
in Wien, die Leute wollen und wollen nicht, find ſtets beforgt, oft in Freu— 
den vergraben und im Allgemeinen einer energiihen Sprade taub. Dem- 
ohngeachtet entgeht Keinem die endliche Unvermeidlichfeit eines Krieges, und 
in diefer Hinficht find alle Vorbereitungen zu demfelben auf das Fraftwollite 
gemacht worden.“ 1 

Auch in Defterreich fehlte es nicht an Mistrauen gegen Preußen; dort 
wie hier unterftüßte man den Argwohn durch Berufung auf die vorausge— 
gangene Politik. Je ſchwankender fich dieje bisher in Preußen erwiefen, um 
fo verbächtiger erfchien die Ungeduld, womit jett von Preußen her zum 
Kriege gedrängt ward. Das rührige Treiben der preußiſchen Agenten, des 
Oberst Lucey, des Hauptmanns Tiedemann, ſchreckte mehr ab, als es ermu- 
thigte. Da kämen fie, Elagte Noftiz, und fragten, ob heute, ob morgen oder 
jpäteftens übermorgen der Krieg auöbrechen werde. „Wer ift denn der Mann? 
fragte man in Wien mit Recht; wir kennen ihn nicht. Kann man fo dem 
Erſten Beften die Geheimnifje des Gabinet3 anvertrauen? Soll ein Hof, 
deſſen charakteriftiiches Kennzeichen Mistrauen durch Sahrhunderte war, foll 
ſich der dem erften beiten Courier eröffnen?“ Für harmlofe Gouriere waren diefe 
Leute allerdings zu tief eingeweiht, aber doch zugleich für wirkliche Unterhändler 
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zu wenig inftruirt. Man barg daher in Wien fein Misvergnügen nicht. 
Sie kämen, hieß es, „dieſe preußifchen Dfficiere und Officianten,“ ſprächen 
von dem nahe bevorftehenden Aufitand in Schleſien, reiten herum, verbrei- 
teten beunruhigende Gerüchte und hüllten fich, wenn man fie nad) genaueren 
Aufträgen fragte, in ein gewilfes diplomatijches Dunkel. „Alle dieſe gehei— 
men, von Noth und Berzweiflung Ddictirten Maßregeln verfehlen in Wien 
ihren Zweck, verfchließen Die Herzen dem Bertrauen und —— unnöthige 
Beſorgniſſe über die Redlichkeit des Hofes.“ 

Vorſicht war dieſen Agenten freilich dringend anempfohlen, namentlich von 
Götzen, der aus Glatz mit ihnen im nächſten Verkehr ſtand. Aber auch aus 
Götzens Briefen ſpricht der Verdacht, daß die Zurückhaltung Oeſterreichs auf 
Mangel an ernſtem Entſchluß beruhe. Er arbeitete zu Ende October eine In— 
ſtruction für Lucey aus, womit derſelbe nach England gehen ſollte. Durch 
England, meinte er, müſſe man auf Oeſterreich wirken. In Preußen ſchienen 
ihm die Sachen ſo weit gediehen, daß eher zu beſorgen ſei, es möchte eine 
Exploſion zu früh erfolgen, bevor die Unterhandlungen zum rechten Ende 
geführt wären. 

Ein Bericht an Stein, den Götzen am 28. October ſchrieb und durch 
Tiedemann überbringen ließ, gibt genauere Einſicht in den Umfang der 
Vorbereitungen. Von der WMeberzeugung durchdrungen, daß Dejfterreich jetzt 
noch nicht Losjchlagen werde, hält darin Götzen Rundſchau über die Mittel, 
worüber man zunächit verfügen könne. „Bei meiner Ankunft allbier, jchreibt 
er, fand ich mehrere bedeutende und unbedeutende Berbindungen, die meilt 
von einander unabhängig waren. Nach der Verfchiedenheit der Oberhäupter 
oder Leiter, nach verfchiedenen Grundfäßen handelnd oder wirkend, Eonnten 
fie eher nachtheilig als ne werden und die Entdeckung nothwendig her— 
beiführen. Die erfte Verbindung ging von der Dresdener Loge aus; fie 
wirkte auf weit ausfehende allgemeine Plane. Die zweite war durch unvoll 
Ständige Winfe von Königsberg ber entitanden. In ihren Unterabtheilungen 
wollten fie augenbliclichen Aufjtand, mehr Maffacre als militäriſche Opera 
tion. Die dritte war ein Anhang, den ſich der Herzog von Braunfchweig: 
Oels gebildet hatte, mit Parteigängerplänen und unvolljtändigen Mitteln. 
Die vierte unter einem gewilfen Bereöfow, der bei dem Hirjchfeldichen Corps 
geftanden hatte, einem Manne von ausgezeichnetem Talent und Berftand. 
Sein Anhang war Hein, feine Pläne in der Hauptjache auf England geftüßt 
und er würde vielleicht viel geleiftet haben. Die fünfte war eine Dfficierd- 
verbindung, theils unter dem Grafen Landſack, theils unter einem gewiſſen 
von Werne, der während des Krieges bei den fchlefiichen Teichten Truppen 
geitanden hat; viel guter Wille, aber nicht gehörige Einigkeit, fein Plan 
und ſehr viel Unachtſamkeit. Dazu kam eine Verbrüderung des Bürgerftan- 
des, hauptfächlich in Breslau, unter dem Horndrechsler Seeliger, der, weil 
ev das Zutrauen der ganzen Nation genieft, an der Vereinigung mehrerer 
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diefer Verbindungen arbeitete, allein, durch feinen feurigen Charakter hin 
geriffen, die Sache etwas zu fchnell und unvorichtig betrieb. Schon im 
Augenblick meiner Ankunft wollte man theilweife losbrechen; da Dies aber 
nur zu unglüdlichen Refultaten führen Fonnte, fo hintertrieb ich es, ließ auch) 
hier einen Qugendverein ftiften und bemühte mich, alle diefe verfchiedenen 
Verbindungen unter eine Leitung zu bringen und zu gleichem Zwecke zu ver 
einigen. Die Dfficieröverbindung habe ich gänzlich aufgehoben, fo wie die 
unter Bereskow, den ich aber jelbit nüßlich zu gebrauchen dachte. Den Her- 
zog von Dels habe ich jo viel wie möglich unschädlich zu machen gefucht, ohne 
jedod) feine Unternehmungsvorbereitungen gänzlich zu hemmen, da das Schnelle 
Gricheinen eined Corps von 2—3000 Mann in den oberichlefiihen Wäldern 
zur rechten Zeit jehr nüglich hätte werden Fönnen. Seine weitere Beſtim— 
mung war die Dedung von Glogau, deſſen Einnahme vollfommen maskirt 
it und beinahe gar nicht Fehlichlagen Fonnte. Zum Gommandanten von 
Slogau habe ih auf Bitte des Vereins den Oberftlientenant von Puttli 
bejtimmt. Sn mehreren von Glatz entfernten Diftricten find Officiere ver- 
theilt, welche mit Hülfe des Vereins fchnell Truppen jammeln und formiren 
und damit jo lange ald Parteigänger agiren follten, bis die Communication 
mit Glatz oder den von dort ausgehenden Truppen möglichit vereint werden 
würde, Das redyte Dderufer hatte ich in militärifcher Hinfiht jo lange un- 
ter die Dberleitung des Major von Klür gegeben und noch den Major von 
Valentini dazu beitimmmt, beim Herzog von Dels zu bleiben. In Glatz und 
Silberberg habe ich mich bereit3 bis über 9000 Mann veritärft und 
außer dieſen die in ſechs Tagen mögliche Kormirung eines Corps von 20,000 
Mann präparirt. Zu den Eleinen vporerwähnten Erpeditionen find hinläng- 
liche Waffen auf verfchiedenen Punkten gefammelt; zum Hauptcorps, zu deffen 
Deckung ich die bereits armirten Truppen gebrauchen wollte, habe ich zwar 
in diefem Augenblid erjt gegen 2000 Gewehre, allein ein paar taujend wür— 
den fi) wohl noch im Lande bei der Formirung gefunden haben. Ich hatte 
das Verſprechen, daß die in Leutomiſchl noch befindlichen 3000 Gewehre auf 
den Fall des Ausbruchs mir fogleich ausgeliefert werden follten, jo wie, daß 
nıan mic auf diefen Fall von jener Seite mit Waffen unterftüßen würde. 
Der Enthuſiasmus war fo viel als möglich geipannt worden, jo daß mir 
z. B. bei der Arretirung des 9. von Troſchke ſchwer war, den ungzeitigen 
Ausbruch zurüczuhalten. Mit Eolberg und Berlin bin id in Berbindung 
und würde fie im Falle der Erffärung benachrichtigt haben. Der Lieu— 
tenant Graf Landſack hat pro forma den Abſchied genommen und reift für 
die Sache.“ 

„Was die auswärtigen Unterhandlungen anlangt, jo fteht e8 damit wie 
folgt. Nach den vertrauten Unterhandlungen mit dem Fürften von Hohen- 
zolleen und mit dem Generallieutenant von Brady erichien der General von 
Bubna in hiefiger Gegend, Durch diefen Canal ließ ich die nöthigen Nach— 
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richten und Anfichten an den Erzherzog Karl gelangen. Noch vor wenig 
Tagen betheuerte er, daß alle Wahrfcheinlichkeit für den nahen Ausbrud 
ded Krieges zwifchen Frankreich und Defterreich fei und daß ich auf jeden 
Fall augenblicklich benachrichtigt werden würde, wenn diefe Wahrfcheinlichkeit 
je aufhören follte. Der Graf von Lucey, welder in Wien viel Confidera- 
tion und Vertrauen genießt, hatte dort fortwährend nur immer nichtofficiell 
gewirkt. Nach dem Empfang der Depejche durch Tiedemann ſchickte ich die— 
fen fogleih mit einem Memoire über die gegenwärtigen DBerhältniffe und 
Ausfichten für die Zufunft, jo wie über die der guten Sache zu Gebote 
ftehenden Mittel nach Wien, um durch den Grafen Lucey Eingang bei den 
einflußreihen Perjonen zu erhalten. Den Erzherzogen Ferdinand und Sohann 
überſchicke ich gleichfalls dies Mempire auf einem ganz fichern Wege. Ge 
ftern erhielt ich durch Major Valentini einen Bericht von Lucey, deffen Haupt 
inhalt beifolgt. Ebenſo erhielt ich über Breslau geftern die Nachricht, daß 
der Traktat zwiichen Preußen und Frankreich abgefchloffen und fein Krieg 
zwifchen Defterreih und Frankreich zu erwarten ſei. Sollten fi die fried- 
lichen Anfichten bejtätigen, fo fragt es fih, was ferner zu thun ift. Alles, 
was bisher vorbereitet worden ift und nie wieder fo hergeftellt werden ann, 
muß diejenigen rechtſchaffenen und patriotiichen Männer, welche für die gute 
Sache Alles auf's Spiel geſetzt, früh oder fpäter der Rache der Ueberwinder 
und der Erbärmlichfeit der Schwächlinge preisgeben; wenn fie mit boppel- 
ter Anftrengung .fortarbeiten, fo. ijt nicht dafür gut zu jagen, daß es nicht 
an einem oder dem andern Orte ausbrechen follte. — — Sollte die Ruhe 
noch lange fortwähren, jo wird auf die abgetretenen preußifchen Provinzen, 
welche jet noch die Hoffnung nähren werden, preußifch zu werden (und 
gerade dieje find ed, von welchen man das Meifte mit Recht erwarten ann), 
wenig mehr zu rechnen jein. Alſo je länger vwerfchoben, deſto weniger Kraft! 
— — Der Aſſeſſor Bardeleben hat den Verein der verfchiedenen Verbin— 
dungen unter der. Verfaffung des Tugendvereins vereinigt, jo wie er auch in 
Berlin gewefen ift, um dort die Communication zu eröffnen. Er muß in 
dieſer Rückficht durchaus noch hier bleiben, ohnerachtet fein Urlaub abgelaufen 
if. — — Don Sachen kommen gute Nachrichten; es heißt, die Stimmung 
fei günftig, der Hof in guter Wendung, fo daß Napoleon ſehr unzufrieden 
ſei. Der Kurfürft von Heffen dagegen hat mich mit Berheifungen von 
Protectionen abgeipeilt, mit Geld aber im Stich gelafien. — — Die Stim- 
mung der Nation ift jebt fo, daß ich gewiß bin, daß wir uns allein retten 
fönnten; aber alle Maßregeln müffen fchnell und mit Energie 
ergriffen werden. Der Himmel gebe, dak man den Zeitpunkt nicht vor- 
überläßt; jede Spannung erzeugt Erſchlaffung, und dieſe wird 
auch auf die gegenwärtige Stimmung der Nation zur Selbit- 
befreiung folgen, wenn fie den Glauben verliert.“ 

Einer der ungeduldigiten Dränger zum Ausbruch war Herzog Friedrid 
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Wilhelm von Braunfchweig; den leitenden Nathgebern in Königsberg und 
dem König ſelbſt legte er in mehreren Schreiben feine Entwürfe einer In— 
jurrection vor Augen. Götzen mußte, jo wie die Sachen ftanden, ihn zur 
rüchalten und auf genauere Nachrichten vertröjten. 

Die Zögerungen und Bedenken kamen jet von Defterreih; in Preußen 
trieben die Männer der Bewegung um fo rühriger zur Entſcheidung, je 
mehr fie die ahnungswolle Sorge beunrubigte, dat Steins Stellung im Frieden 
nicht mehr lange haltbar jei. Ein Wort von Napoleon reichte ja hin, ihn 
zu entfernen, und wir willen, daß die inneren Gegner fich ſchwerlich bedach— 
ten, im Nothfall dies Wort des fremden Unterdrüderd zu Hülfe zu rufen. 
In einem Schreiben Götzens an Graf Bombelles (25. Nov.) wird ed als 
Grund des rafchen Entichluffes für Defterreih namentlich geltend gemacht, 
dab Stein „bereit auf der Kippe ftehe, und mit ihm nicht allein die, welche 
ji) feinem Syſteme anfchließen, fondern auch Alles, was zur Befreiung vor- 
bereitet worden, alle Kraft und aller Wille — — Sekt find auf allen 
wichtigen Militärpoften Männer, die der guten Sache ergeben find; dieſe 
können und werden nicht bleiben, wenn die Partei fällt, oder fie werden we: 
nigfteng gelähmt werden.” Drum müfje Dejterreih entjcheidende Erklärungen 
oder officielle Schritte thun; denn nicht der befannte Brief habe 
Steins Stellung untergraben, fondern die Lage, die Preußen 
gezwungen habe und auch fernerhin zwinge, ſich Sranfreid zu 
fügen. In jeden Falle müffe man den Plan des Königs, nach Berlin 
zurüdzufehren, zu hindern fuchen; es fei fichere Nachricht da, daß die Fran— 
zoſen darauf hinarbeiteten, auf diefem Wege den Hof in ihre phyſiſche Gewalt 
zu befommen. 

Aber von Wien kamen nod Feine tröftlihen Nachrichten; vielmehr Bes 
denken, Argwohn und die frühere Klage über das läſtige Drängen der preu- 
hiſchen Emiffäre „Ich jehe, jchrieb Geng am 27. Nov., daß von Wien aus, 
jo bejtimmt man mic auch neuerlihb das Gegentheil verfichern wollte, noch 
fein beſtimmter, fein ermunternder Schritt gegen Preußen gethan worden ift. 
Ih fehe ferner, daß der König, feinen eignen Mitteln und Rathgebern über- 
Iaffen, in Eurzer Zeit ohne Rettung verloren jein wird. Denn, fobald er 
nad Berlin zurückehrt, hört er für mich auf, politifch zu erijtiven. Mit 
12,000 Dann franzöjifcher Garnifon in Magdeburg und 6000 in den 
Seftungen Hinter ihm ſchwebt er nicht allein perſönlich in der äußerſten 
Gefahr, fondern kann auch fchlechterdings Feine Armee mehr zufammen- 
ziehen.“ 

Es leuchtet ein, welch verhängnißvolles Ereigniß es für Deutſchland 
war, wenn in dieſem Augenblick Stein durch inneren und äußeren Wider 
ftand gezwungen ward, aus dem Minijterium auszufcheiden. 
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Aus Erfurt gab es für den preußifchen Abgefandten Graf Golz wenig 
Tröjtliches zu berichten; Napoleon und fein Miniſter Champagny hatten ſich 
heftig gegen Stein ausgelaffen, Champagny unumwunden geäußert, derſelbe 
dürfe nicht im Amte bleiben. Der Kaiſer forderte zwar dies nicht 
geradezu, allein feine Ausfälle gegen den preußiſchen Staatsmann Tiehen 
nichts Gutes ahnen, auch wenn er vielleicht jet, aus Rückſicht auf Alerander, 
noch feinen offen feindfeligen Schritt that. So waren denn auch alle Be 
mühungen vergeblid, bejjere Bedingungen zu erlangen; der Parijer Vertrag 
mußte, wie er war, von Golz (3. Det.) ratificirt werden. Wenn Alerander 
nachher noch den Nachlaß von 20 Millionen erlangte, jo war dies Faum der 
Rede werth gegenüber den Hoffnungen, die der Königsberger Hof noch immer 
auf den Garen ſetzte, und auch diefe 20 Millionen — ein wahres Alnojen, 
verglichen mit den vielen Hunderten von Millionen, die man im Ganzen ev 
preßt — waren ja nicht ohne Gegenopfer nachgelaffen worden. *) 

Die übrigen Berichte von Golz lauteten jhlimm genug; man mülle 
fih, war fein Rath, gänzlich an Frankreich hingeben, um das Dajein zu 
friften; Stein folle ſich lieber freiwillig entfernen und in unfcheinbarer Zu: 
rücgezogenheit den Hof mit feinem Nathe unterftüßen. Bon feinen Ent 
ichluffe werde die Erhaltung jeines Vermögens und die Wohlfahrt des Könige 
abhängen, denn Napoleon habe nur deshalb feine Entlaffung nicht felbit ge 
fordert, um an des Königs Benehmen deifen Politik zu erkennen. 

Die folgenden Ereigniſſe haben gezeigt, daß Golz die Dinge nicht zu 
ihwarzfichtig oder furchtſam beurtheilte; auch Stein ſah die Gefahr als ernit 
an. Wollte man nicht zu den Waffen greifen, jo Eonnte fein längeres Ber: 
bleiben an der Spitze der Geſchäfte für die Monarchie gefährlich werden, 
Drum bat er am 18. Det, um feine Entlaffung. Doch wollte er deu 
König zugleich einen Plan der Verwaltung und Perfonen vorjchlagen, durd 
welche die Ausführung ded begonnenen Werkes gefichert würde. Der Staat 
jollte, wie jein Ausdruck lautete, nach dem Grundfaß der Achtung für die 
Freiheit der Perfon und des Eigenthums eingerichtet und eine Verfafjung 
gegeben werden, welche Aller Einfichten und Willen zur Hülfe der Regierung 
aufrufe. „In dieſer neuen Verwaltungseinrichtung, fügte er hinzu, könnte 


*) In dem angeführten Werke von Bafjewit (Kurmarf Brandenburg 1806— 
1808. II. 647 ff.) ift auf Grund ber officiellen Berechnungen nachgewieſen, daß Pre 
fen an baarem Gelde, Naturallieferungen, Erprefjungen, Berwüftungen u. |. w. 
245,091,801 Thlr. oder 906,839,644 Frances entrichtet hatte. Wie fich das auf bie 
einzelnen Provinzen wertheilte, ift Dort durch eine Tabelle veranschaulicht. Dazu 
famen dann bie Berlufte, welche durch die Beihlagnahmen in Bolen, die eingezogenen 
Landeseinfünfte u. ſ. w. entftanden, was im Ganzen iiber 58 Millionen Thaler be 
trug, endlich eine Reihe von Berfuften, die ſich genau nicht fpeeifteiren Tießen. Da 
nad ift denn der Gefammtwerluft mindeftens zu 310 Millionen Thalern oder etwa 
einer Milliarde und anderthalbhundert Millionen Franes zu veranſchlagen. 
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ih eine Stelle finden, die, ohne mich herabzufeßen, mir die Mittel ficherte, 
noch zu nützen.“ Stein dachte dabei an die Bildung eines Staaterathes, 
der, als höchſte Behörde eingelegt, die Chefs der einzelnen Minifterien und 
zugleih Staatsräthe ohne beſtimmtes Portefenille in fich vereinigte; in dieſer 
legten Eigenſchaft hätte dann aud Stein fernerhin an der Regierung Theil 
genomnten. 

Der König lehnte e8 nicht ab, auf ſolche Vorjchläge einzugehen, verjchob 
aber die Entſcheidung über Steins Gejud bis nad) der Rückkehr des Gzaren 
und des Grafen Golz. Mlerander kam, wie ſich denken lief, erfüllt von den 
Erfurter Eindrüden und nur gejtimmt, Frieden und Unterwerfung anzu- 
empfehlen; den Rücktritt Steins, wenigftens von der Feitung der auswärtigen 
Politik, hielt auch er für geboten. Stein war bereit, dies Opfer zu bringen, 
wenn es ihm nur vergönnt ward, das begonnene Werk der Reform vor der 
lüjternen Ungeduld reactionärer Nachfolger zu fchügen und die Kräfte zu 
jammeln zur Erhebung gegen den fremden Tyrannen. 

Die Kunde von Steins drohender Entlajfung erfüllte alle freifinnigen 
und patriotifhen Männer mit Sorge, während die Anhänger der alten Zu- 
jtände ihr mit Sehnjucht entgegenfahen. Auch rührten ſich ſchon die Intri— 
guanten, wie Nagler, un die erledigten Portefeuilles fich und ihrer Kame- 
raderie zuzuwenden. Steins perjönliches Verhältnig zum Hofe war etwas 
fühler geworden, jeit er dem von Alerander angeregten Plane einer Reife 
nach Petersburg aus Gründen der Sparfamfeit widerftrebte. Auch gelang 
ed ihm nicht, für den wiederholt von ihm vorgelegten Entwurf eines Auf» 
rufes an das Volk, der die Grundzüge der begonnenen Reformen jchildernd 
zugleich für deren Ausbau und Vollendung eine öffentlihe Bürgichaft zu 
geben beſtimmt war, die Unterjchrift des Königs zu erlangen. Doch ward 
auch fein erneuertes Geſuch der Entlaffung (9. Nov.) nicht angenonmen. 

Die inneren und äußeren Gegner waren indeffen gleich rührig bemüht, 
ed zur Kataftrophe zu bringen. Seit dem bekannten Briefe galt Stein den 
Franzoſen als das eigentliche Haupt einer weitverzweigten Verſchwörung, als 
der geheime Leiter einer bewaffneten Volkserhebung, von der ihnen ihr böjes 
Gewiffen fagte, dab fie in Deutfchland jo wenig ausbleiben Fünne wie in 
Spanien. Die einheimifchen Feinde des Miniſters, die in ihm mehr feine 
Werke als feine Perfon haften, unterliefen es nicht, jenen Argwohn der 
Fremden zu jhüren. Das Mistranen der Franzofen, die durch Davouft 
und Daru charakteriftifch vertreten waren, gab fih in erhöhter Brutalität, 
in Brieferöffnungen, Verhaftungen und Hausfuchungen fund, es ſchlug bie: 
weilen auch in Maßregeln über, die noch lächerlicher als gehäſſig waren, 
Die Schergen der Bonaparte'ſchen Polizei, an der Spige die beiden genann- 
ten Männer, fahndeten nicht nur auf ungedruckte, jondern ſelbſt auf unge» 
ſchriebene Aufſätze, die ihnen gefährlich ſchienen; ihre erhigte Phantafie oder 
die Angft ihrer Spione erfand die abentenerlichiten Gerüchte. Bald jollte 
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die Oberhofmeifterin Gräfin Voß an einem Complot zur Vergiftung Napo- 
leons betheiligt fein,*) bald ward ihr Papagei unanftändiger Reden gegen 
Napoleon bejchuldigt, bald Berliner Gelehrte, Geiftlihe und Schauſpieler — 
Wolf, Schleiermacher, Sffland — als Mitglieder irgend einer unbekannten 
Verſchwörung vorgeladen und abgefanzelt. 

Blind in ihrem Haffe, unbedenklich in ihren Mitteln, wie Privilegirte 
zu fein pflegen, haben die inneren Gegner Steind zu ihrer eignen Schande 
dieſe auswärtige Hülfe nicht verfchmäht. Die Führer der Partei, die Stein 
Reformen als Nevolution bezeichnete und von dem Verluft ihrer Vorrechte 
den Untergang Preußens prophezeite, machten ſich ungejcheut zu Golporteurs 
der franzöfiihen Allarmnachrichten über den verhaßten deutihen Mann und 
waren eifrig bemüht, fie in Königsberg anzubringen. Auch die unfinnigiten 
Lügen wurden gläubig dorthin gemeldet, Vertrauen zu den Franzofen aufs 
dringendite anempfohlen und die Entfernung Steins ſammt allen nicht fran- 
zöſiſch Gefinnten als erjte Vorbedingung eines befjeren Zuftandes injtändig 
angerathen. In Königsberg fiel das nicht überall auf unfruchtbaren Boden; 
es gab auch dort Leute am Hofe, die da meinten, Stein ſei wohl „ein guter 
Minijter für das Volk, aber nicht für den König.“ 

Im Ganzen mag freilich die zudringliche und ungebuldige Weife, aus 
der die felbjtfüchtige Abficht zu deutlich herausſprach, den Drängern mehr 
geſchadet, als genüht haben. Der König hielt zwar Steins Entlafjung für 
nothwendig, aber er hatte doch auch den Willen, das Werk des Scheidenden 
zu erhalten und ihm die nicht als Nachfolger zu geben, deren erjte Arbeit 
gewejen wäre, feine Reformen bis auf die lefte Spur zu verwifchen. Biel 
mehr wurde gerade in diefen legten Tagen eine Reihe der wichtigiten Maß— 
regeln zur neuen Organifation des Staates, deren ſchon früher Erwähnung 
geihah, vollendet und vom König vollzogen — wie es ſchien, als Bürgſchaft, 
dag mit Steind Rücktritt nur die Perfon, nicht das Syſtem gewechjelt 
werden jolle. 

Doch gelang es nicht, die Ernennung Schöns zum Finanzminifter durd- 
zufegen, der dann in Verbindung mit Scharnhorft, Dohna-Schlobitten u. A. 
ein Gabinet gebildet hätte, von dem Stein überzeugt fein konnte, fein Werk 
im rechten Sinne durchgeführt zu fehen. Es ward vielmehr wieder etwas 
Halbes gemacht; die Partei der Reaction blieb zwar ausgejchloffen, aber es 
wurden doch auch nicht die geeigneten Männer in Steins Geifte an feine 
Stelle geſetzt. Rühriges Treiben am Hofe und auch Hardenbergs unzeitige 
Einmiſchung (er hoffte ſelbſt wieder Einfluß zu gewinnen) brachten es dahin, 
daß Altenftein die Stelle erhielt, die Stein für Schön beftimmt wünjdte. 


*) Der für bie franzöfifche Wirthſchaft bezeichnende Vorfall ift von Baſſewitz, 
die Kurmark Brandenburg vom October 1806 bis Ende 1808, Bd. II. 368, gemau 
berichtet, 
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Damit war die Bahn feiner Ideen nicht verlaffen, aber auch feine rechte 
Gewähr für ihre fähige Durchführung gegeben; in der äußeren Politik war 
der Fühne patriotiiche Gedanke einer deutjchen Nationalerhebung durch Matt— 
berzigfeit und unentſchloſſene Schwäche verdrängt. 

Am 24, Nov. erhielt Stein die erbetene Entlaffung; am 5. Dec. ver 
ließ er geräufchlos Königsberg. Die Theilnahme und der aufrichtige Schmerz 
aller edlen und patriotiichen Seelen begleitete fein Scheiden; aber auch die 
Schadenfreude und der verbaltene Haß der Einen, die charakterloje Wetter 
wendigfeit der Anderen, die fi von der untergehenden Sonne eilfertig zur 
aufgehenden wandten, haben dabei nicht gefehlt. Wenn ein Mann wie York 
in jeinem Furzfichtigen und engherzigen Eifer fich freuen Fonnte, „daß ein 
unfinniger Kopf ſchon zertreten jei und das andere Natterngeſchmeiß fich wohl 
bald in jeinem eigenen Gift auflöfen werde” — jo läßt fih danach etwa 
bemefjen, wie die Geringeren und Scylechteren ihrem Widerwillen Luft 
machen mochten. Steins legter Schritt vor der Abreife war. die Unterzeichnung 
eined Se das schen vor längerer Zeit unter dem Namen „Steins 
politifches Teſtament“ Berbreitung in weiteren Kreifen erlangt hat. Es war 
Schöns Rath gewejen, den Stein nicht ablehnte, in einem Rundſchreiben alle 
die Gedanken zufanmenzufalfen, die als Conſequenzen der begonnenen Stants- 
reform anzufehen waren, deren Ausführung aber einer befferen Zeit überlaffen 
werden mußte. So entitand, von Schön entworfen, mit Dohna und Nice 
lovius berathen und modificirt, das Rundicreiben vom 24. Nov., das Stein 
noch im Moment feines Scheidens unterzeichnete. Es waren darin als 
wichtigite Grundſätze für die Zukunft aufgeftellt: daß die Regierung nur von 
der höchſten Gewalt ausgehen könne und auch der, welcher Recht fprechen 
jolle, nur von der höchſten Gewalt abhängen dürfe, dal die Nefte der Erb— 
unterthänigfeit, insbejondere die Gefindeordnungen befeitigt, eine allgemeine 
Nationalrepräjentation berufen, dem Adel eine natürlichere und innigere 
Stellung gegenüber dem übrigen Volke gegeben werden müffe, die Wehrpflicht 
allgemein jein, der religiöje Sinn des Volkes neu belebt und durd eine auf 
die innere Natur des Menſchen gegründete Erziehungsweife jede Geijtesfraft 
bon Innen heraus entwickelt, jedes edle Lebensprincip angereist und genäht, 
alle einfeitige Bildung vermieden werden follte. Auf dieſem Wege hoffte 
man das vorgeſteckte Ziel der ftantlihen Erneuerung zu erreichen. Das Ziel 
jelbit war im Eingang noch einmal in den Grundzügen zuſammengefaßt. 
Es kam darauf an, hieß es, die Dishbarmonie, die im Volke ftattfindet, aufs 
zuheben, den Kampf der Stände unter fih, der ung unglücklich machte, zu 
vernichten, gejeglich die Möglichkeit aufzuftellen, daß Jeder im Volke feine 
Kräfte frei im moralifcher Richtung entwiceln könne, und auf ſolche Weife 
das Volk zu nöthigen, König und Vaterland dergeftalt zu Tieben, dab es Gut 
und Yeben ihnen gern zum Opfer bringe. 

Für den Ausbau diefer inneren Ordnungen war Steins Entfernung 
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ohne Zweifel ein wichtiges Ereigniß, aber ungleich bedeutender war für die 
allernächite Zeit der Rüdichlag, den diefer Wechfel auf die geſammte deutſche 
Situation ausübte Mit Steins Rücktritt fiel die Hoffnung einer einmütbigen 
und mafjenhaften Nationalerhebung gegen die Fremden vorerjt zu Boden. 
Es war, wie wir gefehen haben, Alles im frifcheften Zuge, das nördliche 
Deutſchland in Bewegung zu ſetzen, die Franzoſen zu überfallen, Defterreich 
dann mit fortzureißen und fo — oline fremde Einmiſchung — mit der eigenen 
Kraft das verhaßte Joch abzufchütteln. Diefe Ausfiht war für die nädjite 
Zukunft vereitelt; wahrfcheinlich wiederholte ſich unjer deutſches Schickſal auch 
jeßt wieder: mit zwieträchtiger Gefinnung und getheilter Kraft traten wir 
auf den Kampfplag. Vielleicht da; Defterreich, das bisher zögernde, Doch zu 
den Maffen griff; dann war aber Preußen, das bisher anjpornende, durch 
Unentichloffenheit der neuen Leiter gelähmt. 

Das fühlten die am tiefiten, deren Eifer für die Erhebung am lebhaf- 
teften gewejen war. Kam doch von Wien gleich ‚jet die Nadrigt, daß ber 
Rücktritt Steins die Bedenken der Nengftlichen mehrt habe und daß man 
vor Allem verfuchen müſſe, „den Eindrud diefes Schritte, von dem die 
Exiſtenz und das Vertrauen von Preußen abhänge, zu verwiichen.“ War es 
Ernft oder juchte fih damit nur die Unentichlofjenheit in Wien zu rechtfer- 
tigen, genug, das ermunternde Schreiben, das Kaifer Franz an Friedrich 
Wilhelm III. ſchreiben follte, unterblieb jegt, denn man wiffe ja nicht, ob 
unter den neuen Verhältniffen nicht fol ein Schritt eben nur die Wirkung 
haben werde, Deiterreich vor der Zeit zu compromittiren. Graf Gößen ſprach 
fi über Steins Entfernung in einem Briefe an Graf Finkenftein (9. Dec.) 
jehr troftlos aus; er klagte bitter über die vereinte Thätigkeit feiner inneren 
und Äußeren Feinde, die e& dahin gebracht. Aber auch Defterreich klagte er 
an, daß ed nicht durch rechtzeitige entjchloffene Schritte ihm eine Stütze ge 
geben hatte. „Man hat fi, ſchrieb er, mit den Franzoſen alliirt, um Alles 
zu jtürzen, was der guten Sache anhängt. Ganz iſt es noch nicht gelungen, 
aber auf die Länge wird fich die gute Partei nicht halten, da ihr eine Haupt: 
jtüge abgegangen ijt. Oeſterreich wird es einft bitter bereuen; der 
Himmel gebe, nicht zu ſpät!“ 

Noch war um diefe Zeit Lucey in Wien und hatte Beiprehungen mit 
Stadion; es handelte fih nun nit mehr un die Rüftung zum bevorjtehenden 
Kampfe, jondern um die perfönliche Sicherheit des Königs. Lucey jtellte dem 
öfterreichifchen Stantsmanne vor, in welcher Gefahr derjelbe jhwebe, wenn 
er nur der zweideutigen Freundſchaft der Franzoſen preisgegeben ſei. „Ber 
fihern Sie dem König, erwiederte darauf Stadion, dat der Kaifer in allen 
feinen Planen und Abfichten feine Intereſſen mit denen ded Hauſes Bran- 
denburg vollflommen vereinigt, daß es der glühendite Wunjc feines Herzens 
it, beide Völker durch die innigfte Eintracht jo verbunden zu jehen, daß fie 
nur Ein Volk unter zwei Herren bilden und ihr gemeinjames Sntereffe die 
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Grundlage jteter Herzlichkeit und jteten Vertrauens fein wird. Geben Sie dem 
König ferner die Verfiherung, daß, wenn es zum Kriege mit Frankreich 
kommt, der Kaifer die Wiederheritellung Preußens in jeiner ganzen Integri— 
tat im Herzen tragen wird. Was die Gefahr, die dem König droht, ande» 
langt, fo fagen Sie dem König, aber jagen Sie es ihm allein, daß ein neuer 
Ausbruh von Feindfeligfeiten gegen Preußen für den Kaiſer das Signal 
zum Aufbruch feiner Heere fein und der Krieg, den wir ald unvermeidlich 
betrachten müſſen, dann auf der Stelle erklärt fein wird.“ *) 

In welhe Stellung die nationale Partei in Königsberg nun verjegt 
war, darüber gibt ein Brief Aufſchluß, den Scharnhorft einige Monate jpäter 
an Götzen ſchrieb.“) „Des Königs eigene Idee, fagt er, war, nad) Steins 
Abgang wieder Beyme zu fih zu nehmen; dies merkte ih ihm au. Er 
wollte daher weder Altenftein noch Dohna zu Miniftern machen, jondern fie 
nur proviſoriſch zu den jegigen Gejchäften anftellen. Der Minifter von 
Stein war-gegen diefe Mefregel und ftellte durch mic) dem König vor, daß 
diefe Männer ohne eigemiche Stelle ohne Achtung ſein würden. Früher 
ſchlug Stein für das Finanzfach Schön vor; der König wollte ihn nicht. 
Ich glaube, er wäre der beſte Finanzier geweſen, und zweifle, daß Altenſtein 
ihn erſetzen und Hülfe in der jetzigen Lage ſchaffen wird, obgleich ih Alten- 
ftein für einen braven und perjönlich Tiebenswürdigen Mann halte, den ich 
ſehr ſchätze. Sch habe nicht gefucht Kriegsminifter zu werden und ganz ent- 
gegengejeßte Projecte gehabt. Ic habe den König mehrere Wochen vor der 
Petersburger Reife dringend gebeten, mich zu entlaffen; ich habe mich hierbei 
zu Allem angeboten, zu der geringjten Anjtellung, falls er mich nicht ganz 
außer Activität feßen wollte. Sch habe ihm gejagt, ich würde darin das 
größte Glück ſetzen, wenn er mich zu irgend einer anderen Anftellung als 
die jeige oder zu einer einstweiligen Smactivität beſtimmen wollte, weil id 
meiner Verhältniffe müde bin, und weil ich die noch zu lebenden zehn oder 
zwölf Sahre nicht in Verdruß oder Gabale zubringen will. Dies weis Nie 
mand außer mir und dem König... . Nach Petersburg habe ich mich ganz 
und gar nicht angeboten, weder direct, noch indirect. Der König hatte mic 
gleich anfangs dazu beitimmt, Died war meinem Dienfte gemäß; aber In— 
triguanten hatten Dagegen gearbeitet. Mir war dies doppelt lieb; einmal 
bin ich nicht dazu gemacht, dort mid bei Hofe herumzutreiben, dann war 
ed feine Empfehlung im Publicum, ein Mitreifender zu fein, obwohl id) die 
Reife in einiger Hinficht von Anfang an für vortheilhaft gehalten habe. 
Ich bin aljo jehr froh gewejen nicht mitzukommen, ich habe, als Gol; und 
Altenftein jagten, e8 würde gut fein, daß ich mitginge, behauptet, ich ſei bier 
nöthiger. Aber nun befam ich auf einmal ein fehr gnädiges Billet von 


*) Lucey an Gößen d. d. 21. Dec. 1808, 
**) d. d. 9, Febr. 1809, 
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König, daß er mich bejtimmt hätte, mit nach Petersburg zu reifen. Dies 
ijt der Hergang der Sache und alles Andere Lügen.... Nagler bat fid 
nicht gut gegen Stein betragen und er Fann nicht ald Erfter die auswärtigen 
Geſchäfte führen, das ift mein Urtheil. Er iſt thätig, ſchlau und brauchbar, 
aber die Einficht, die Beurtheilung und den feiten Charakter, welchen ein 
Minijter der auswärtigen Angelegenheiten bei und haben muß, hat er nidt, 
auch nicht das nöthige Zutrauen bei dem König. Hinter den Vorhang et- 
was leiten zu wollen, wird einen traurigen Ausgang für den Staat haben... 
Sch kann mich indeß irren und miſche mich daher weder direct noch indirect 
in diefe Angelegenheit.” 


So war ftatt der freudigen Spannung aller Kräfte überall Entmuthis 
gung eingetreten und die deutfchen Dinge, —— Entſcheidung ſo 
nahe geſchienen, wieder einer ungewiſſen Zukunft Merantwortet. Zum erſten 
Male waren in Oeſterreich und Preußen nicht etwa die Cabinete, ſondern 
die Völker einig geweſen; ein Gefühl der Noth und des Haſſes hielt ſie 
verbunden; dieſer Haß war durch die friſche Erinnerung erlittener Schmach 
genährt und durch das Beiſpiel Spaniens zum Widerſtande ermuthigt. Noch 
hatte Deutſchland keinen verheißungsvolleren Augenblick für eine Erhebung 
erlebt. Ohne ruſſiſche Hülfe, mit eigener Kraft, durch die gleiche nationale 
Begeiſterung, in Pommern und Schleſien wie in Tirol, in Oeſterreich und 
Preußen wie in den rheinbündiſchen Gebieten wäre der Schlag erfolgt. 
Durch den Rücktritt Steins waren nicht nur dieſe Stimmungen gelähmt, 
ſondern auch die Vorbereitungen verſchoben. Was 1809 in einzelnen Schlägen 
explodirte, wäre nach der Anlage von 1808 die wirkſame Unterſtützung des 
großen Krieges geweſen, den Oeſterreich und Preußen gemeinſam unter— 
nahmen. 

Nun ward mit einem Male auch die Hoffnung vereitelt, daß Stein, 
wenn gleich ohne amtliche Stellung, fortan doch mit Rath und That dem 
preußiſchen Staate nützlich werden könne. Die letzten Berichte der franzö— 
ſiſchen Proconſuln in Berlin — fo abgeſchmackt und unwahr die Einzeln— 
heiten waren — hatten auf Napoleon tiefen Eindruck gemacht. Wohl wußte 
er nicht, was ſich vorbereitete, aber er ahnte doch (und vielleicht waren von 
deutſcher Seite ſelbſt in blindem Parteihaß Mittheilungen erfolgt), daß eine 
ſtille Gährung in Deutſchland vorhanden war und durch patriotiſche Männer 
genährt ward. Daß er des preußiſchen Miniſters nicht vergeſſen hatte, be— 
wies das Bulletin, das er am 13. Nov. aus Burgos erließ; dort war aus 
Anlaß der erſten Erfolge über die ſpaniſchen Inſurgenten höhniſch auf den 
„Herrn von Stein“ hingewieſen, der das erhabene Project hege, mit ſolchen 
Elementen die ſiegreichen franzöſiſchen Adler zu bekämpfen. Es waren Vor— 
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jpiele zu einem unerhörten Act. Am 16. Dec. kam aus dem faiferlichen 
Lager zu Madrid ein Decret, welches Fe Namen Stein (le nommé 
Stein), der Unruhen in Deutjchland zu erregen ſuche,“ für einen Feind 
Frankreichs und des Nheinbundes erklärte, feine Güter, die im franzöfiichen 
oder theinbündischen Gebiete Tagen, mit Beichlag belegte und ihn felbit überall, 
wo er zu erreichen wäre, zur Haft zu bringen befahl. 

Wohl war diefe Kriegserflärung, die der weltgebietende Imperator gegen 
einen einzelnen waffenlofen Mann erließ, mehr dazu angethan, dieſen zu 
ehren als zu Achten; denn fie jtellte ihn gleichſam als ebenbürtige Macht dem 
ſtolzen Despoten entgegen und machte feinen Namen den Herzen vieler Tau— 
jende wert) und ehrwürdig, denen er bis dahin fremd gewefen.*) ber vor: 
erſt war Die Lage der Welt doch fo geitaltet, dab die ganze Schärfe des 
Edicts auf Stein fiel. Er war heimatbhlos, geächtet, des uralten Eigenthums 
feiner Ahnen beraubt. Schloffen zwar die edlen Herzen fich enger an ihn, 
jo gab es doc noch eine größere Zahl, die der Macht fi) fügten und, wie 
der bejammernswerthe Dalberg that, die Bande alter Freundſchaft Fleinmüthig 
verleugneten. Im den eriten Tagen deffelben Jahres 1809, von dem Stein 
die Wiederbefreiung Deutichlands gehofft, mußte er jet durch Schlefien nad) 
Böhmen fliehen, wo ihm Defterreich ein Ajyl gewährte. An Preußen ward 
die Anmuthung erhoben, ihn zu ergreifen und auszuliefern; war dem auch 
durch feine Flucht vorgebeugt, fo ward doch dem Staate, deſſen Steuerruder 
er eben noch geführt, die Demüthigung nicht erfpart, auf ihn wie auf einen 
Verbrecher durd Gensdarmen fahnden zu mülfen. 

Sp war die eine Hälfte deutſcher Hoffnungen, die fih an Preußens 
Aufſchwung unter Steins Yeitung knüͤpfte, vor der Zeit zu Grabe ge— 
tragen. 


Während in Oeſterreich und Preußen ſich die edelſten Kräfte zum Kampfe 
gerüſtet hielten und die Unabhängigkeit Deutſchlands auf ihre Fahne ſchrieben, 
gab es ein anſehnliches deutſches Gebiet, wo die Fürſten und ihre Rathgeber 
wetteifernd das fremde Joch des Unterdrückers ertrugen. Im Rheinbunde, 
der ſeit dem Zutritt Weſtfalens, der beiden Mecklenburge und Oldenburgs“) 


*) Wie Gneiſenau an ihn ſchrieb (Pertz II. 338): „Gott geleite E. E. und laſſe 
Sie glücklichere Tage ſehen. Aller Edlen Herzen find durch Ihre Profeription noch 
fefter an Sie geichloffen. Napoleon hätte für Ihre erweiterte Celebrität nichts 
Zweckmäßigeres thun können. Sie gehörten ehedem nur unferem Staate an; mun 
der ganzen civilifirten Welt.“ 

*®) Weber den Beitritt Weftfalens war fein bejonderer Bundesvertrag geichloffen, 
dagegen fette die Konftitution des neuen Königreichs (Tit. II. Art. 5) feſt, Daß es 
einen Theil des rheinifchen Bundes ausmache und ein Kontingent von 25,000 Mann 
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über 5,483 Duadratmeilen mit nahezu 13 Millionen Bewohnern umfaßte, 
alfo mindeftens doppelt jo ſtark erſchien als das zu Zilfit balbirte Preußen, 
in diefem Rheinbunde wußten die Regierungen nichts von den Sorgen und 
Hoffnungen, womit man fi zu Wien wie zu Königsberg befümmerte. Die 
Tilfiter Kataftrophe war hier, wie von den getreuejten Bonapartejchen Prä- 
fecten, ala ein jegensreicher Triumph begrüßt worden. Wie Napoleon damals 
feinen Rückweg über Dresden nahm, wetteiferten Hof, Beamte, Volt in 
Kundgebungen unterwürfiger Schmeichelei; Illuminationen, Inſchriften und 
Neime verfündeten die Größe ded Mannes, ja die Leipziger Univerfität be- 
ſchloß ihm zu Ehren eine Sternengruppe im Orion fortan die „Sterne 
Napoleons” zu nennen.) Mit behaglicher Zuverfiht ſah das ſächſiſche 
Kleinbürgertfum auf das unglückliche Preußen herab und rechnete in Pro 
centen vor, wie viel beffer Sachen fpeculirt habe. Kein Sachſe, hieß es, 
vergißt, was er dem feſten, großen und gerechten Charafter des Königs 
ſchuldig it, und wie glücklich wir uns, fo manchen unferer Nachbarn gegen: 
über, aller unvermeidlichen Drangjale ungeachtet befinden, da die muſterhafte 
Defonomie und Yandesadminiftration bis jeßt ed möglich macht, alle Gehalte 
und Venfionen geräufchlos und pünktlich fortzubezahlen, und am Ende jedes 
Monats jeder Stantsdiener vom größten bis zum Eleinjten durch's ganze König— 
reich Schon bezahlt ift.... Nie blieb ein Grofchen zurück!“) 

So wußte man auch anderwärts fih aus der Mijere eine Tugend zu 
machen. In Batern ward durch glänzende Fefte der Ausgang des Feldzuges 
gefeiert, der den legten Reſt deutjcher Selbjtändigkeit vernichtet hatte, und in 
ſtolzen Proclamationen dem Heere verkündet, daß es fich die „Achtung der 
ganzen Nation“ erworben babe. Die Fleineren Herren gaben noch vor dem 
Yusgange genügende Proben ihrer Unterwürfigkeit. Der Fürſt Primas hatte 
den Sieg von Jena gefeiert, der Fürſt von Iſenburg ſchämte ſich nicht, aus preußl- 
ſchen Dejerteuren und anderem Gefindel eine Bonapartejche Freiſchaar zu 
bilden. ***) 

Wie theuer freilich war diefer neue Glanz erfaufi! Man muß fich ven 
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ftelle. Medlenburg-Strelit hatte am 18. Febr. 1808 zu Paris, M.-Schwerin am 
24. April 1808 zu Bayonne den Beitrittsvertrag abgefchloffen; erfteres ftellte 409, 
fetsteres 1900 Mann Bundestruppen. Oldenburg trat auf dem Erfurter Congreſſe 
(14, Oct.) bei und ftellte ein. Contingent von 800 Mann Fußvolf. 

*) Eine Druchſchrift unter dem Titel: „Die bei ber am 17. Julius 1807 er- 
folgten Ankunft S. M. des Kaifers ber Franzofen und Königs Napoleons bes Großen 
in ber Reſidenzſtadt Dresden flattgefundenen Feierlichkeiten... Dresden 1807," 
ſchildert dieſe Mijere auf 66 Seiten. 

**) Allg. Zeit. 1808. ©. 7. 15. 84. 
+##) S. die Aftenftüde Allg. 3. 1806. ©. 1327. Mathieu Dumas precis des 
evenem, milit. XVI, 426 f. 
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den Betheiligten jelbit erzählen laffen,*) wie abhängig man aud in den 
Heinften Angelegenheiten ven den Parifer Dictaten war, und welde unfäg- 
liche Mühe es Eoftete, ſelbſt in der Billigiten Sache dort zu feinem Rechte zu 
fommen. Seit Sommer 1808 wurden auch deutjche Hülfstruppen zu dem 
Vernichtungdfrieg in Spanien gefordert. Baden, Helfen, Berg, Naffau und 
Sranffurt wurden zunächſt Dazu requirirt. 

Eine Zeitlang trugen fih die rheinbündifchen Staatsmänner noch mit 
dem Troſt, daß es dem franzöfifchen Kaifer Ernjt jei, die deutichen Angele- 
genheiten gründlich zu ordnen. Er hatte zu Ende des Jahres 1807 den 
dürften Primas zu fich gerufen, um über verfchiedene Vorfchläge mit ihm 
zu berathen. Allein Dalbergs Anträge — zwei Reichetribunale zu errichten, 
die Streitigkeiten zwifhen Fürſten und Mediatifirten von dem todtgeborenen 
Bundestag entjcheiden und den Bundestag felbit alljährlich 2 Monate zu: 
janmentreten zu laffen — hatten nichts mit dem gemein, was Napoleon 
aus Deutichland haben wollte, Geld und Soldaten. Drum wies er fie troden 
mit den Worten ab: „Die deutjchen Dinge find verwidelter, als ich dachte. 
Es handelt ſich nicht allein darum, etwas zu machen, fondern auch die Sachen 
gut zu machen. Sc habe den deutjchen Fürjten volle Souverainetät ver: 
ſprochen und will Wort halten.“ **) 

Was ihm Deutſchland war, zeigt eines feiner Erfurter Selbftgefpräche, 
wie er es nach Bignond Bericht jelber zu Papier gebradt. „Das Fürften: 
thum Baireuth, fagte er, will ich gern an Baiern abtreten, der König muß 
mir aber für die Domainen 15 Millionen zahlen und zwei Regimenter 
Infanterie mehr fchaffen. Hanau foll der Fürft Primas friegen, er muß 
aber Frankreich feinen Antheil am Rheinoctroi und außerdem jährlich 
300,000 Srancs abgeben. Regeneburg mit feinem Gebiet könnte an Baiern 
übergehen, unter der Bedingung, daß der König für den Neffen des Primas 
eine Dotation von 3—400,000 Franes macht und an Württemberg nod) ein 
Gebiet von 40,000 Seelen abtritt. Das Fürftenthbum Fulda jteht dem König 
von Weftfalen gut an, er würde dafür feine Armee entjprechend ver: 
mehren. Bon dem Domainenwerth, 900,000 Francd, würden wenigitend 
900,000 an Frankreich fallen. Erfurt hat nad) dem Grundfaße, daß Die 
Domainen mir gehören, eine Revenue von 400,000 France, was ſechs Millionen 
Capital repräfentirt.“ Aus fold einem Monologe ergibt ſich am prägnanteften, 
wie er Deutfchland anſah und wozu er es braudte. Geld nad Belieben 
aufzulegen, deutfche Truppen zum Kampfe gegen fremde und gegen deutjche 
Völker nach Bedürfniß zu requiriren, die ſchmähliche Knechtichaft, in der die 
Fürſten diejes rheinischen Bundes ſich befanden, durch fchranfenlofe Gewalt- 


*) Außer Gagern und Fr. von Müller geben die Memoiren eines deutſchen 
Staatsmannes (Leipz. 1833) S. 201 f. 208 charakteriftiiche Züge. 
**) S. 5. v. Müllers Erinnerungen 161 fj, 181. 182, 
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übung im Innern ihrer Länder ihnen zu verfüßen — das war es, was 
Napoleon jegt und ſpäter unter Ordnung der deutjchen Angelegenheiten 
verſtand. 

Auch für die rheinbündiſchen Gebiete iſt dieſe Periode eine Zeit der 
inneren Umgeſtaltung des ſtaatlichen Lebens geweſen, nur in einem anderen 
Sinne, als für Preußen unter der Stein'ſchen Verwaltung. Was hier die 
Frucht eines großen ſtaatsmänniſchen und patriotiſchen Gedankens war, iſt 
dort zum guten Theil unter der gebieteriſchen Macht äußerer Verhältniſſe 
begonnen worden; wo die Staatsmänner in Preußen das Abgelebte beſeitigten, 
um die ächten Grundlagen deutſchen Volksthums aus dem Schutte wieder 
herauszuarbeiten, da hat man dort Abgelebtes und Lebensfähiges, Misbräuche 
und überlieferte Eigenthümlichkeit des Volkes mit der gleichen Sichel nivelli⸗ 
vender Staatsraifon weggemäht. Die Stein’ichen Reformen zielten auf die 
GSrhaltung des Nationalen und auf die Begründung der öffentlichen Freiheit; 
im Rheinbunde verzichtete man, auch bei dem Beſten was geichab, auf natio— 
nale Gefichtspuntte und als das höchſte Ziel ftantlicher Vollendung galt über: 
‚ıl eine „aufgeklärte“ Despotie, wie fie Bonaparte geſchaffen. Während alle 
Dinge, die man 1807—1808 in Preußen unternahm, im Gegenjag zum 
franzöſiſchen Wefen gedacht und ausgeführt wurden, war im Rheinbunde an 
allen neuen Injtitutionen der franzöfiiche und Bonapartefhe Stempel nidt 
zu verfennen. Drum war aud) ftatt eines lebenskräftigen, freien Organismus, 
den man dort erjtrebte, hier die mechaniſche Bollfommenheit der Staatöver: 
waltung das Höchſte, was fich erreichen lieh. 

Die Anfänge dieſer neuen Praris haben wir bereits aus der Zeit nad 
dein Luneviller Frieden Eennen gelernt. Schon damals begann man aus den 
Zrümmern des alten Reiches neue abgerundete Agglomerate zu bilden, deren 
Regierungen ſich durch einen heftigen Krieg gegen alle Reſte ariftofratijchen, 
Elericalen und Förperfchaftlichen Lebens bemerkbar machten, und in denen die 
vorwiegend bureaufratifche Verwaltung überall nivellirend und uniformirend 
zu Werke ging. Es ward dadurch wohl mehr Einheit, Ordnung, Thätigkeit 
hergeitellt, aber auch wie in Frankreich diefer neuen Gleichheit mand gute 
Stütze ächter, volksthümlicher Freiheit zum Opfer gebracht. Seit der Grün 
dung des Nheinbundes wirkten natürlich das fremde Machtgebot und die 
fremden Muſter noch unmittelbarer herüber. Die Künfte, welche die Staats 
weisheit jenfeits des Rheins mit befonderer Virtuofität trieb, Fiscalität, Po— 
lizeiweſen, Cenſur, Ueberwacdung, Gontrole, wurden erjt jegt vollſtändig in 
die minder jtraffen und patriarchaliich bequemeren Verhältniffe Deutſchlands 
übergetragen. Die ganze Phyſiognomie des Staates und Hofes nahm jenen 
Itvengeren, vornehmeren, militärifch gebieterischen Zug an, der das Napoleoniſche 
Kaiſerreich charakteriſirte. Die militärischen Einrichtungen, vor Allem die 
Zuſammenſetzung und Dreffur der Heere, die in diefen mittleren und Heineren 
Staaten zum Theil fehr im. Argen lagen oder deren brauchbare Elemente in 
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der Mifere des alten Reichsarmeeweſens verkommen waren, erhielten natürlich 
einen nenen Aufſchwung. Nah franzöſiſcher Weife ausgehoben, franzöſiſch 
geſchult, geübt, gekleidet und bewaffnet, unter franzöſiſchen Führern zum 
Siege geführt und wenigftens fremden Ruhmes theilhaftig, wurden die rhein— 
bündifchen Armeen nicht nur eine vorübergehende Stüße des weltlichen Kais 
jerreichs, ſondern fie verfprachen auch eine Pflanzichule Napoleoniſcher Sym— 
pathie und Bewunderung zu werden. Man hatte in diefen Gebieten nicht 
vergeffen, mit welchem Uebermuthe einjt die öfterreichtifchen und preußifchen 
Heere auf die Eleinen Gontingente herabgeſehen; man war jeßt um jo dank— 
barer für die gnädige Nücficht und Aufınunterung, welche der große Kriegs: 
fürft des Jahrhunderts dieſen verfchmähten Kräften zu Theil werden lieh. Drum 
war wohl, außer der Bureaukratie, nirgends aufrichtigere Hingebung an das Be- 
naparteiche Weſen zu finden, ald unter den Dfficieren der rheinbündiichen Heere. 

Am rührigiten wurde auch jegt die neue Stantspraris in Baiern ins 
Merk gefegt. Wie Montgelas dort ſchon jeit 1799 umzugeitalten und zu 
uniforimiren anfing, wie er gegen Stände, Kirchenthum, Klöfter und Mönche, ſpäter 
auch gegen Reichsritter und Städte feinen Krieg thätig, unerbittlih und in 
den Mitteln nicht immer wählerifch geführt hat, davon ift früher die Rede 
geweien. Seitdem hatten ihm die Erwerbungen des Presburger Friedens ein 
neues, großes Terrain eröffnet. Außer den altbairischen, fränkiſchen, ſchwäbi— 
ſchen Gebieten, den fürftlichen, geijtlichen, vitterfchaftlichen und ftädtifchen Ter— 
ritorien, aus denen das neue Baiern beitand und deren bunte Mannigfaltig- 
feit in ein Ganzes zufammenzufchmieden für einen Mann wie Montgelas 
einen großen Reiz hatte, waren num auch alte habsburgiſche Erblande, wie 
Tirol und Vorarlberg, erworben und damit ein Stantögebiet gewonnen wor 
den, das an Umfang und materiellen Hülfsmittelm nicht mehr weit hinter 
dem zurüditand, auf deſſen Grundlagen ein halbes Jahrhundert vorher Fried- 
rich II. die europäiſche Großmacht Preußen erichaffen hatte, 

Montgelas war durchaus der Mann, von fittlihen und patriotiſchen 
Bedenfen unbeirrt, dieſe günftige Conjunctur zu benußen. Sene ſchwankende, 
halb verſchämte Lüſternheit, durch die fih die Haugwig’iche Politik bei allen 
Parteien in Miscredit gebracht, war ihm eben fo fremd, wie der ftolze deutiche 
Sinn und der verzweifelte Muth, in dem die Stein und Scharnhorſt den 
Wiederaufbau Preußens begonnen hatten. Er diente der Bonaparteichen 
Politik jeit 1801, aber er diente ihr mit viel mehr Geiſt, Rührigkeit und 
Schlauheit als die Meiften. Er gab ſich ihr nicht mit dem gemeinen Ser— 
vilismus jo Mander hin, die fich behaglich fühlten in der Kleinen Paſcha— 
macht, die ihnen Napoleon als Erſatz für die harten Vafallendienite überlieh; 
fondern ihn trieb der Ehrgeiz, feinem König und dem Lande, das er regierte, 
die Stellung einer europäifchen Mittelmacht zu erringen. Nach diefem Stre- 
ben richtete fi auch feine innere Politif; die bunt zuſammengewürfelte Maffe 
von Territorien jollte zu einem compaften, beweglichen, aus einem Mittel: 
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punkt raſch zu leitenden Staatöförper werden, dem man möglichit große 
Laſten an Geld und Soldaten ungehemmt aufbürden konnte. Die franzö— 
jiiche Staatsform mußte natürlich dafür das Mufter abgeben. 

Ein bezeichnender Ausdruck dieſer Politif war die Conftitutionsurfunde, 
die am 4. Mai 1808 verkündet ward. Das alte ftändifche Weſen war da 
durch vollends befeitigt, alle befonderen Berfaffungen, Privilegien, Erbänter 
und landichaftliche Gorporationen ausdrüclich aufgehoben, ein gleiches Steuer: 
ſyſtem, gleiche Eintheilung des Landes in geographifche Kreife, Aufhebung 
ver Peibeigenfchaft und aller befonderen Rechte des Adels, unabhängige und 
gleichmäßige Juſtiz verfündigt, natürlih aud die Gonfeription eingeführt. 
Ein Minifterium, in fünf Departements getheilt und dem König verantwort- 
lich, follte die Staatsregierung leiten, zur Berathung der wichtigſten inneren 
Ingelegenheiten ein geheimer Rath ihm zur Ceite jtehen, der dem franzö- 
ſiſchen Staatsrat) ebenſo nachgebildet war, wie die Generalcommiffäre an 
der Spiße der Kreife Gopien der Bonapartefhen Präfecten waren. Damit 
der Gleichheit und Uniformität nicht Alles geopfert fchiene, verhieß die Gon- 
ſtitution Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Freiheit des Gewiffens 
und der Prefje — letztere Freilich nach früheren gejeglichen Beitimmungen, 
nit denen eine freie Preffe unvereinbar war. Ferner follte in jedem "reife 
eine Vertretung ftattfinden, um die localen Angelegenheiten zu berathen; aus 
ihr jollte auch die allgemeine Nationalrepräfentation hervorgehen. Schon 
die Berechtigung diefer Kreis» und Reichsſtände war in fehr enge Gränzen 
eingeſchränkt; fie glich dem einjt mächtigen und fraftvollen ſtändiſchen Mefen 
deutſchen Urjprungs in feinem Zuge, jondern war durchaus den Napoleoni- 
ſchen Berfaffungsbegriffen angepaßt. Es hatte darum aud) wenig zu bedeuten, ch 
dies Schattenfpiel einer Bertretung in Wirkſamkeit trat oder nicht; Mont: 
gelas hat ed natürlich für entfprechend gehalten, die Kreis- und Reichsſtände 
nie zu berufen. Der Gedanke eines Rechtsſtaates war ihm jo fremd, feine 
ganze Anfchauung ven dem Bonapartisnius fo beherrfcht, daß er nicht lange 
nach der Verfaffung in einem Edict aufrichtig den Grundfaß verfündigte: 
für Rechte von Privaten, die durch Gabinetsedicte aufgehoben feien, finde 
feine Entſchädigung Statt.) Es war der praftifche Sommentar zu der im 
der Berfaffung verheigenen Sicherheit des Eigenthums. 

Eine ganze Neihe von organifirenden Deereten fchloß fi entweder er- 
gänzend an die Verfaffung an, oder räumte von dem Alten weg, was hein- 
mend im Wege lag. Don der Einrichtung der oberiten Behörden, der Ber- 
waltung und Juſtiz an bis zu dem Verkehrs- und Poſtweſen herab blieb 
nichtö unverändert. Daneben ward der Kampf gegen mönchiſches und prie 
jterliches Weſen natürlich nicht vergeffen. Eben jeßt, im Sommer 1808, 
erſchien eine bezeichnente Verordnuhg über die noch beftehenden Nonnenklöfter, 


*) ©, Lerchenfeld, Gefhichte Baierns unter Marimiltan Joſeph I. ©. 42. 
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wonach es z. B. jeder Nonne gejtattet war, mit Grlaubniß des General- 
commiffärd aus dem Kloſter auszutreten, oder fich ihren Beichtwater zu wäh- 
len und fich mit ihren Verwandten am Sprachgitter ohne Zeugen zu unter 
reden. Die bis zu ihrer Auflöfung nody fortbeftehenden Nonnenklöfter follten 
jährlich einmal durd den Landrichter vifitirt und die Nonnen, Kopf für 
Kopf, vernemmen werden, ob fie feine Beichwerde über die im Klofter übliche 
Diseiplin zu führen hätten. 

Zu manchen der neuen Drganifationen wurden gewiß jehr fähige Män— 
ner beigezogen, man denke nur an Feuerbach bei der Rechtspflege und Ge— 
jeßgebung; Anderes war unläugbar auf die Erleichterung und Hebung des Vol- 
kes richtig berechnet. Allein nicht immer entſprach der Erfolg der gefeßgeberifchen 
Abſicht. Wie bei Joſeph II. ftörte Die unruhige Haft immer neuer Schöpfun- 
gen die ftetige Entfaltung des Einzelnen, und nur zu häufig gab man Ber: 
erdnungen in die Welt, ohne die Mittel der Bollziehung zu fchaffen. So 
wurden (Juli 1808) in einem Edict über die gutsherrlichen Rechte die Hand- 
löhne ermäßigt, die grumdherrlichen Renten und Laſten für ablösbar erklärt, 
die ungemeffenen Srohnden in gemefjene umgewandelt, für VBodenzinfe und 
Zehnten gleichfalls die Ablöfung in Ausſicht geitellt. In einem ähnlichen 
Geiſte war das einige Wochen vorher erfchienene Edict über das Lehensweſen 
abgefaft. Allein es blieben einmal die verheigenen Verorduungen über den 
Mafitab der Ablöfung aus, dann fehlte es in der von Abgaben und Laſten 
jeder Art ſchwer heimgefuchten Zeit dem Landmanne an baarem Gelde, um 
ſich die Wohlthat des Geſetzes zu fichern. 

Mit eiferner Confequenz ward dagegen Alles ing Werf gejegt, was mit 
der Durchführung des neuen büreaufratifchen und uniformen Staatswejens 
zuſammenhing. So die neue Kreiseintbeilung, welde fünfzehn rein geogra- 
phiſche Bezirke ſchuf, die, ähnlich den franzöſiſchen Departements, nur nad) 
Flächenraum und Einwohnerzahl fih unterjchieden, nach Flüffen benannt wa— 
ten und planmäßig Alles durchichnitten, was an überlieferte gejchichtliche 
Verhältniffe und an alte Stammesgemeinſchaft erinnern konnte. An ver 
Spitze jedes Kreifes ftand ein Generalconmiffär, dem alle wichtigeren An: 
gelegenheiten — die Aufficht über die Hoheitsrechte, Nachſteuer, Aus und 
Cinwanderungsfahen, Wahlverfammlungen und Kreisdeputationen, die höhere 
Polizei, Religions: und Kirchenverhältniffe, Gonfeription, Marſch- und Ein- 
uartirungsfachen, Beförderung der Landwirthichaft, der Sabrifatien und Des 
Handeld — überlaffen waren, Wohl hatte er Räthe zur Seite, aber nur 
in einzelnen wenigen Fällen fand mit ihnen collegiale Berathung und Be: 
ſchluhßnahme ftatt. In gleicher Weife war in jedem Kreife das Abgabenwe- 
jen einem Finanzdirector und einigen Räthen übergeben. ine neue Juſtiz— 
organiſation jegte dann einen oberjten Gerichtöhof, neun Appellationsgerichte 
und eine Anzahl Stadt: und Landgerichte ein; den Patrimonialgerichten 
ward die Griminaljuftiz entzogen. An der Einführung des Napoleonifchen 
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Code civil ward gearbeitet, doch ift fie nicht zum Vollzug gekommen. Bei 
der durchgängigen Abhängigkeit von den französischen Muftern ließ ſich wohl 
erwarten, dal die büreaufratiihe Allmacht in allen Zweigen zur Geltung 
fommen werde. So waren denn aud die Gemeindegefege getreue Abbilder 
der franzöſiſchen und ftanden in fchroffem Gegenfage zu dem, was Stein 
auf diefem Gebiet in Preußen begonnen hatte. Im den Städten und Märk— 
ten wurde zwar eine Munieipalität gewählt, aber der Generalcommifjär er 
nannte dazu die Wähler; die Bürgermeifter wurden in den Landgemeinden 
und Heineren Städten von den Municipalitäten nur vorgeſchlagen. Nict 
allein die Polizei, fondern auch die Verwaltung des Gemeindevermögens und 
der Stiftung, die Erhebung der außerordentlichen Zufchüffe Tag in der Hand 
der Negierungsbeamten. Wenn die Gemeinderäthe über Angelegenheiten der 
Gemeinde, ihr Eigenthum, ihre Laft, ihre Abgaben, ihre Rechnungen verhan 
delten, Eonnten fie nur eben berathen; ihre Beichlüffe wurden erjt gültig, 
wenn die Negierung fie betätigte. 

Großen Widerftand fanden die neuen Organifationen im Lande nicht; nur 
in Tirol litt, wie wir unten jehen werden, die Montgelas’sche Verwaltung 
vollfommen Schiffbrud. Und doch war aud in den übrigen Landestheilen 
der Zuftand des Uebergangs Feineswegs behaglich zu nennen. Der leitende 
Minifter ſelbſt hatte fich in feiner Eiferfucht auf jeden fremden Einfluß zu 
jehr überbürdet und war feit Ende 1809 mit nicht weniger als drei Min 
fterien — Innerem, Aeußerem und Finanzen — belaftet; auch feine erprobte 
Umficht und Gewandtheit reichte dazu nicht aus. Und doch Iaftete auf ihm 
Alles, denn an geeigneten Beamten war Mangel in allen Zweigen. Von 
Rohheit und brutaler Willkür, wie von Habſucht und Beftechlichfeit waren 
in diefem Kreife Exempel genug aufzuzählen; haben doch ſelbſt Einzelne der 
Befferen, wie das Beifpiel Tirols zeigt, zumal wo fie Widerftand fanden, 
fait gehauft wie revolutionäre Commiſſäre. 

Ein rechtes Gedeihen und Behagen lieh ſchon der Zuftand der Finanzen 
nicht zu. Darin Ordnung zu handhaben, war nicht die ftarfe Seite von 
Montgelas. Waren ja bis zum Jahre 1824 die Rechnungen der einzelnen 
Aemter und Gaffen nicht alle revidirt und feftgeftellt und der Beſtand Kt 
Staatsſchuld noch nicht ermittelt! Der Verkauf der Kirchengüter und Ne 
Veräußerung der Domainen hatte, zum großen Theil durch die Art, wie 
das Gejchäft betrieben ward, der ſchon 1799 ererbten finanziellen Bedrängniß 
nicht zu ſteuern vermocht. Es mußten Anlehen zu den ungünftigiten de 
dingungen abgefchloffen werden, und da ihr Ertrag in der Regel kaum dad 
nächfte Bedürfniß deckte, nahm man in den folgenden Sahren zu einer Art 
von Zwangsanlehen feine Zuflucht. Gleichwohl konnten nicht einmal die 
Gehalte der Stantsdiener regelmäßig bezahlt werden.*) Freilich forderte der 
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fremde Protector immer neue Opfer an Menſchen und Geld, deren 
Wucht in den letzten Zeiten Napoleoniſcher Macht Baiern faſt zu erdrücken 
drohte. 

So fremd Montgelas der Entwicklung deutſchen Geiſtes und nationaler 
Bildung gegenüberſtand, ſo lebhaft fühlte er doch das Bedürfniß, auf den 
Trümmern der alten prieſterlichen Macht und des mönchiſchen Einfluſſes in 
Baiern etwas Neues zu pflanzen, was den neuen Staat in innigeren Zu— 
ſammenhang mit dem geiſtigen Leben des übrigen Deutſchlands ſetzte. Es 
galt vor Allem, eine beſſere Schulbildung vorzubereiten, den humaniſtiſchen 
und philoſophiſchen Studien Bahn zu brechen, der neuen vorgeſchrittenen 
Jurisprudenz Eingang zu ſchaffen. Aber auf keinem Gebiete hat der ener— 
giſche Staatsmann größeren Widerſtand gefunden, als hier — wo es eben 
langer geiſtiger Vorarbeit bedurfte und mit Bonaparte'ſchen Decreten und 
Präfecten nicht durchzudringen war. An der Wahl der Männer lag es nicht; 
dieſelbe zeugte vielmehr für das Geſchick wie für die ſtaatsmänniſche Unbe— 
fangenheit des Miniſters. Denn Perſönlichkeiten wie F. H. Jacobi, Niet— 
hammer, Friedrich Jacobs, Roth, Feuerbach, Schlichtegroll, Thierſch u. A., 
die ſich jetzt in München vereinigten, wären damals in jedem andern deutſchen 
Lande als geijtige Zierden willlommen gewejen; in Baiern hatten fie ent- 
weder im beiten Falle mit der imdolenten Gfleichgültigkeit des Volkes zu 
fampfen, oder es traten ihnen eng verbündet der pfäffiiche Fanatismus und der 
engherzigite Kirchthurmsgeift mit Mitteln und Küniten entgegen, gegen die 
jede nur geijtige Art des Kampfes waffenlos ift. 

Außerhalb Baierns, wo man nur die neuen Schöpfungen, nicht die 
Scattenfeiten der Durchführung und nicht ihre Gegenfäße ſah, wurde die 
Montgelas’sche Berwaltung vielfah mit Beifall betrachtet. Baiern fchien 
vorzugeweije die heiljamen Gedanken, welche die franzöfische Revolution an— 
geregt, mit weifer Auswahl und Mäßigung aufnehmen zu wollen; es wies 
das übermächtige Priejterthum in engere Schranken zurüd, hob die Klöfter 
auf, förderte Wiſſenſchaft und Kunft, reorganifirte die Akademie und fihien 
auch entichloffen, eine Reform des VBolfsunterrichts anzubahnen. Einen edlen 
und tüchtigen Mann wie Jacobs reisten, als man ihn berief, nad feinem 
eigenen Geſtändniß nicht nur der größere Wirfungstreis, die reicheren Hülfs— 
mittel, jondern namentlich auch das friiche Leben, das fi in Baiern regte, 
Er fand fi freilich ſeltſam betroffen, wie er die Gleichgültigfeit und die 
anklagefüchtige Misgunft mit Augen ſah, womit in der Hauptjtadt jelbjt 
einflußreiche Kreife alle die neuen Schöpfungen, insbefondere die umgeftaltete 
Akademie betrachteten. Wie er dann mit jenem feinen Sinne und der for: 
mellen Meijterjchaft, die ihun eigen war, in einer akademiſchen Rede über. die 
„Erziehung der Griechen zur Sittlichfeit” ſprach, konnte er ſich wohl ſchon 
überzeugen, daß hier Fein hellenifcher Boden fei. War es doc das Wenigite, 
daß im Kreife der Akademie jelbit dergleichen fremde Kunſt mit ironifcher 
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Geringſchätzung angefehen ward, Bald fah er, daß die „Fremden gleichjam 
ijolirt nur an dem feidenen Faden minifterieller Gunft hingen, folglih, da 
es rund umher ftürmte, einer beitindigen Dscillation ausgefeßt wären.“ Zu: 
dem nahm Alles ſehr raſch eine jo ganz perfönliche Richtung an, daß man 
fih in die barbarifchen Zeiten zurücverjegt glaubte, wo Fremder und Feind 
für Eins galt. „Du wirit bemerkt haben, jchrieb Jacobs zu Ende des Jah— 
reö 1808 an einen Freund, daß man hier ohne Unterlaß die Vorzüge der 
jüdlichen Naturen geltend machen und uns als nordifche Ungeheuer auszeid: 
nen will (obgleich e8 hier nicht weniger kalt iſt, als am Thüringer Walde); 
aber diefe gehaltlofen Worte befommen erſt eine Bedeutung, wenn man fie 
mit Katholif und Proteftant vertaufcht.“*) 

Mit dem eigentlich pfäffiichen Widerftande gegen die humaniſtiſche und 
philojophifche Nichtung gingen Elemente Hand in Hand, deren Widerwille 
weniger auf confejioneller Unduldſamkeit, als auf partikulariftifcher Ausſchließ- 
lichkeit gegen die „Sremden“ beruhte. Mit den Erjefuiten und ihrem Anhang 
gemeinfam Tiefen auch freifinnigere Leute gegen das Neue eifrig Sturm, 
weil deffen Träger das Unglüc hatten, nicht in Altbatern geboren zu fein. 
Es hatte fich unter dem Eindruck des Wachsthums und der fortfchreitenden 
Entwicklung des Etaates ein bairiſches Selbitgefühl gebildet, das völlig ver: 
gaß, wie das neue Baiern erft durch das Hinzukommen fränkiſcher und ſchwä— 
bifcher Elemente und durch die Vereinigung mit dem zum Theil trefflich re 
gierten bifchöflichen und preußiichen Sranfenlande und den größeren Reiche 
jtädten das geworden war, was ed war. „Alles Große, Schöne und Herr: 
liche, verficherte damals eine jolhe Stimme, was die fremden Länder hervor: 
bringen, ſei ſchon lange in Baiern vorhanden gewejen, oder ſchon darum 
für wenig zu achten, weil es ſonſt unmöglid dem Genius der Heimath habe 
entgehen können.“ Und wenn man fi) nur immer auf diefe Art des Selbit 
gefühls beſchränkt hätte; aber diefer bairiſche Fremdenhaß nahm Formen an, 
deren Schmutz eben am beten bezeugte, wie viel hier noch für rein menſch— 
lihe Bildung zu thun war.**) 

Bon ſolchen Gegnern war e8 dann nicht zu werwundern, wenn dem 
Spüren, Verdrehen und Verdächtigen jehr bald die dreifte Denunciation folgte. 
Der Freiherr Joh. Ehriftoph Anton Marin von Aretin, der jpäter ſogar ale 
conftitutioneller Fiberaler in einigen Ruf kam, nahm es auf fi, beim Aus 


*) Bgl. F. Jacobs Perfonalien. Zweite Aufl. 1848. ©. 74. 78. 81 f. 371. 372. 

**) Jacobs a. a. O. 378 theilt eine Stelle aus einer bairifhen Zeitjchrift „dem 
Morgenboten” mit, worin es wörtlich heißt: „Der Grundzug des füddeutjchen Cha- 
rakters ift Kraft, der des norbbeutfchen Schwäche. Daher bei Jenen: Ausſchweifungen 
im Genuß der Liebe und andere finnliche Vergnügungen, kriegerifcher Geift, Herzent- 
güte, Offenheit. Bei Diefen: Onanie, Hypochondrie, Faljchheit, Feigheit, Ränkeſucht.“ 
In ähnlichem Tone wurde ebendajelbft das „Lutherthum“ der Norbdeutfchen abge 
handelt. 
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bruch des Krieges von 1809 die verhaßten Fremdlinge der Bonaparteſchen 
Polizei zu denuneiren. In einer halbverrückten Schrift, „die Pläne Napo— 
leons und ſeiner Gegner,“ in welcher dem Napoleoniſchen Syſtem „ächte 
Teutſchheit d. h. Kosmopolitismus“ nachgerühmt war, ſind die fremden 
proteſtantiſchen Gelehrten geradezu beſchuldigt, nicht nur den Baiern „Nord— 
deutſchheit, eigentlich Boruſſismus und Anglicismus“ aufdringen zu wollen, 
ſondern auch eine weitverbreitete Verſchwörung gegen Napoleon, ſeine Ver— 
bündeten und deren Armeen angeſtiftet zu haben. Und mit dieſer ſaubern 
Polemik begnügte man ſich nicht. Erſt ward verſucht, bei Jacobi einen Pö— 
beltumult anzuſtiften, dann wurde Aehnliches gegen Feuerbach unternommen, 
bis ſpäter ein Fanatiker wirklich einen Mordanfall auf Friedrich Thierſch 
machte! Die Regierung freilich ward dadurch nicht irre; weder Montgelas 
noch der König ließen ſich einſchüchtern. Wie Feuerbach damals ſeine Ver— 
ſetzung verlangte, ſagte ihm der treffliche, gemüthvolle Max Joſeph: „Die 
Buben, die ich kenne, fürchten ſich vor Ihrem Verſtande, darum dieſe Bübe— 
reien, das glauben Sie mir! Machte ich Sie zum Präſidenten in Bamberg 
und erfüllte ich Ihnen alle Ihre Bedingungen und erzeigte Ihnen alle Ehre, 
ſo würden doch dieſe Buben ſagen, ſie hätten mich gezwungen, Sie auf eine 
ehrenvolle Weiſe aus meinem geheimen Rathe zu verweiſen. Das wäre ge— 
gen meine Würde; das werde ich wenigſtens jetzt nicht thun.‘‘*) 

Eine jolhe fürftlihe Perjönlichkeit mußte Vieles mildern, was in der 
Zeit des Uebergangs und ihren durchgreifenden politifchen Mitteln Hartes 
lag. Nicht fo glüdlich war das württembergifche Nachbarland, wo König 
Friedrich hauſte, jener „ſchärfſte Prüfftein deutſcher Rechtlichkeit, Langınutl) 
und Geduld,” wie ihn Hormayı genannt hat, Es bat diefem Monarchen 
niht an Geiſt und Bildung, noch weniger an unbeugfamer Energie des 
Willens gefehlt, aber es war nichts in ihm von jener Achtung vor göttlichen 
und menſchlichen Rechten, ohne welde die Herrichaft eines inzigen zur 
Geißel Aller wird. Dur und durch ſelbſtſüchtig und von unbändigem Herr: 
ſcherſtolz erfüllt, ein Teidenfchaftlicher Feind aller Edlen und Unabhängigen, 
und dod) bei allem autofratiihen Hochmuth den jchlechteiten Geſellen jeiner 
Lüfte in jchmählicher Unterwürfigfeit preisgegeben und durd fie demora— 
liſirt — ſchien König Friedrih in der That vom Schickſal dazu be— 
jtimmt, das äußerſte Maß deutjcher Geduld auf eine furdtbare Probe zu 
ſtellen. 

Die Aufhebung der altwürttembergiſchen Verfaſſung, die er nach dem 
Presburger Frieden verfügte, hatte für dies Land eine andere Bedeutung, 
als die gleiche Maßregel in anderen Staaten. Mochte auch in den neuer— 
worbenen Gebieten, wo die unnatürlichſte Kleinſtaaterei alles geſunde Leben 
gehemmt, die neue Ordnung immerhin als eine Beſſerung empfunden werden, 


*) ©, Feuerbachs Leben und Wirken. 1852, I. 189 fj. 194 ff. 200, 
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Altwürttemberg hat unzweifelhaft ſchlimmere Zuftände eingetaufcht. Denn 
bier war einmal die befeitigte vwielhundertjährige Rechtsordnung Feineswegs 
wie anderwärtd zu einer abgeftorbenen Form geworden, fondern hatte fi in 
guten und fchlimmen Zügen mit dem ganzen Leben des Landes verwacien; 
dann wurde hier nicht, wie in anderen Staaten, ein Verhältniß an die Stelle 
gejeßt, das troß aller Härten und ungeachtet vieler unglücklichen Experimente 
manches Abgelebte befeitigte, Raum für eine beffere Entwidlung ſchuf und 
im Ganzen die Thätigfeit des Volkes erregte und anfpornte, jondern es 
trat ein Zuftand von Willkür und Bedrückung ein, der auf die Dauer 
vollkommen unhaltbar war, weil er nicht nur die Freiheit, und die Rechte 
der Einzelnen, fondern au den Wohlitand und das Gedeihen des Ganzen 
dem Verderben zuführte. Die Bureaufratie verdrängte auch hier die colle 
giale Verwaltung; Minifterien, Kreife, Aemter wurden ähnlich organifirt, 
wie in den übrigen Staaten Bonapartefchen Zufchnitts, aber man konnte 
nicht behaupten, daß die Verwaltung dadurch raſcher und einfacher geworden 
wäre. Haben doch die Stände in ihren ſpäteren Beſchwerden nachgewiefen, 
daß, wenn man 3. DB. in einem Amtsſitz ein Armen: oder Krankenhaus er 
weitern wollte und dazu ein Beitrag von einer milden Stiftung nöthig war, 
e8 dazu mindeſtens neunzehn verfchiedener Snitanzen bedurfte! Dagegen 
unterfchied fih Württemberg vor allen Rheinbundftaaten durch die wirklid 
unerhörte Ausdehnung von Machtvollkommenheit, welche die neue Souverai⸗ 
netät ſich bier erlaubte. 

Gegen die alten Körperfchaften wurde zuerft fchonungslos eingejchritten, 
das Vermögen kirchlicher Genoffenfchaften und frommer Stiftungen eingezogen, 
die ehemals reihsunmittelbaren Glieder, Fürften, Nitter und Städte mit 
einer Härte behandelt, der gegenüber die bekannten Mafregeln in andern 
Ländern fait rüdfichtsvoll genannt werden durften. Selbſt nach der Rhein 
bundsacte follte ja den Mebdiatifirten die Civiljuftiz in erfter Inſtanz, die 
peinlihe und Forjtgerichtsbarfeit, die Polizei und Vorzüge der Beiteuerung 
verbleiben, und der Neicheritterfchaft war noch in einem königlichen Manifeft 
vom 18. März 1806 die Fortdauer ihrer Patrimonials, Jagd- und Forſt 
Gerichtsbarkeit, der Polizeigewalt auf ihren Gütern und der Steuerfreibeit 
zugefichert. Allein was bedenteten für König Friedrich Verträge und eigene 
feierliche Zuficherungen! Der Einziehung der Regalien, der Beſchränkung 
der Stenerfreiheit, der Freiheit von Einquartierungen und der Abſchaffung 
der meijten gutöherrlichen Rechte ließ er am 22. April 1808 die Aufhebung 
aller Fideicommiffe und Familienverträge folgen. Später, im Anfang de 
Krieged von 1809, wurden dann alle patrimonialen Rechte, auch der 
Standesherren, durch ein Nefeript vom 10. Mai aufgehoben, die Steuerfrei: 
beit und andere auch nach den letzten Verträgen ihnen zuſtehende Vorrechte 
und Genüffe entzogen. Die Freiheit auszuwandern ward ihnen nicht nur 
verfagt, fendern fie waren, bei Verluft eines Theiles ihrer Einkünfte, ange 
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wiefen, mwenigitend einen Theil des Sahres in der königlichen Reſidenz zu- 
zubringen. Wollte der adlige Gutsbefiger ins Ausland reifen, jo mußte 
er um Erlaubniß bitten, ja er durfte jeinen gewöhnlichen Mohnort nicht 
verlaffen, chne dem Dberamt davon Anzeige zu machen! Sn auswärtige 
Dienfte zu treten war ohnedied verboten, und König Friedrich bat fih, Na: 
poleon darin Tarrifirend, jelbjt das Vergnügen nicht verfagt, die Stadion, 
Metternich, Singendorf, Späth, Welden u. U. als feine „antediluvianiſchen“ 
Unterthanen heimzurufen, ihre Güter zu jequeltriren und den Eriegsgefangenen 
Major Welden wie einen flüchtigen Berbrecher zu behandeln. Ein höherer 
Geſichtspunkt außer der Befriedigung despotifchen Dünkels waltete bei dieſen 
Anordnungen nicht vor; denn es liefen die wunderlichiten Widerfprüche durch— 
einander. So ward nachher am 26. Juni 1809 der Adel für verbindlich 
erklärt, dem König im Kriege perfönlich zu dienen; derſelbe Adel ward aber, 
wie alle anderen Unterthanen, von der allgemeinen Entwaffnung getroffen 
und ſchon im Auguft 1809 zugleih der Confeription unterworfen. Der 
der König behielt fi) nach einer Verordnung vom 29. Juli 1808 die Er- 
laubniß vor, wenn ein Adeliger eine Bürgerliche heirathen wollte. Denjelben 
Aeligen war aber durch eine Beitimmung vom 26. Juni 1807 aller be 
jondere Rang verweigert und fie einem Jeden ausdrücklich nachgefegt, der 
einen Föniglichen Wappenknopf am Rode trug. Dem Adel war ed nad) dem 
len gewi nicht zu verargen, wenn er feinen Zuftand als unerträglich be— 
Eagte. Seiner Ehrenrechte beraubt, in feiner perfönlichen Freiheit mehr als 
die Mebrigen beſchränkt, in feinen Einkünften redueirt, dagegen mit hohen 
Steuern belajtet, durch Aufhebung feiner Erbrechte in feiner ganzen Stan« 
deserifteng bedroht und doch wieder gehindert, fich in fremden Dienjten eine 
Zuflucht zu juchen — war der Adel in der That durch Fein anderes Vorrecht 
mehr ausgezeichnet, ala durch die befonders raffinirte Härte, womit ihn die 
neue Despotie die Laſt des Syſtems empfinden lieh. 

Wenn die Stantsmänner in Preußen das feudale Privilegium und be- 
ſtehende Vorrechte erfchütterten, jo folgten fie einem Gebote fittlicher Noth— 
wendigfeit, das für die Rettung eines vom Untergang bedrohten Staates fei- 
nen anderen Ausweg zeigte, und fie thaten ed nur, um für Alle ohne Aus 
nahme ein gleiches rechtliches Dafein im Staate zu gründen. Selbſt in den 
meiſten Rheinbundslanden ift die durchgreifende revolutionäre Umgeftaltung 
wenigftens nicht ohne Rückſicht und ohne Vortheil für das geſammte Ge- 
beihen der Bevölkerung vorgenommen worden. In Württemberg allein fehlte 
niht nur jeder höhere fittliche Grundfag, ſondern auch die einfichtige Erwä- 
gung des Gemeinwohls. Gegen die Vorrechte der Nitterfchaft und der Stans 
deeherren wurde nur darum gewüthet, weil der Nachkomme der Grafen von 
Württemberg jede Erinnerung an die ehemalige Gleichheit mit ihnen verwifchen 
wollte; den unteren Volksklaſſen gereichte diefe revolutionäre Energie nicht 
zum Nugen, die bäuerlichen Verhältniffe blieben unverändert. 

III. 15 
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Die Erniedrigung des Adels kam denn auch der neuen Burenufratie 
nicht zu Gute. Shre ſchutzloſe Abhängigkeit von der Willkür des Herm 
und die herabwürdigende Härte der Behandlung, die aud) fie wie Alle traf, 
diente eben nicht dazu, die Würde des neuen Staatsdienerthums zu erhöhen. 
Der Berfall der Schulen und der finnlofe Studienzwang, wonach der König 
nicht nur die Erlaubniß zum Studiren gab oder verweigerte, ſondern felbit 
das Fach beſtimmte, dem fich der Bittjteller zu widmen hatte, ja auch wohl 
aus irgend einer Sultanslaune den Studirenden in die Kaferne verpflanzen 
ließ — dies Alles war nicht dazu angethan, einen tüchtigen Beamtenitand 
zu bilden. Schreiber waren wohl auf diefem Wege zu erziehen, aber auch 
fie wurden nach der allgemeinen Klage roher und unwilfender, ald die der 
borauögegangenen Generation. 

Ein materielles Behagen war vorerft auch bei der wohlwollenditen Ver— 
waltung in feinem der Rheinbundſtaaten erreichbar, jhon weil die fortdauernde 
Laſt des Krieges, die immer neuen Aushebungen und Rüſtungen und bie 
Wucht der Handelsfperre den öfonomijchen Aufſchwung lähmten. Das waren 
Dinge, die nun einmal nicht zu ändern waren, deren Urſache außer Deutid- 
land lag. Aber darin zeigte ſich doch ein Unterjchied, wie ed die eigene, ein- 
heimische Regierung trieb, Auch in diefer Hinficht war Fein Rheinbundſtaat 
übler daran, ald Württemberg. Zu den unvermeidlichen Laften ver Zeit 
kam bier die prahlende Verfchwendung des Könige, die einen unverhältniß— 
mäßigen Theil des öffentlichen Einkommens verfchlang; die lange Reihe 
von drüdenden Steuern, wie fie allen Bonapartefchen Filialftaaten eigen 
waren, erjchien hier noch um manche neue Erfindung bereichert und ward 
mit der dieſer Regierung eigenen erbarmungslofen Härte eingetrieben. Und 
wäre dies nur das Einzige gewejen! Aber Württemberg hatte das eigenthün- 
liche Unglüd, neben allen Härten und Tücken Bonapartefcher Staatspraris 
zugleich die ſchlimmſten Unarten vorrevolutionärer Seraildespoten ertragen zu 
müfjen. Der Sagdunfug namentlich erinnerte an die übelberufenften Tage 
des achtzehnten Jahrhunderts. Jede Jagdreiſe des Königs Eoftete das Ober 
amt, durch das er paflirte, einige hundert Vorfpannpferde; ja in manden 
Dberämtern betrugen die Borfpannkoften mehr als früher die ganze Herr 
ſchaftſteuer! Muften doch im Sahre 1814 die Oberämter eine Maſſe leben— 
digen Wildes, das im Heidenheimer Oberforft aufgefangen war, zu einem 
Feftjagen nach der Solitüde transportiren, wie denn überhaupt mit den 
Sagdfrohnen ein wahrhaft empörender Unfug getrieben ward, Unter diee 
Jagddienſte gehörte auch das Hundeführen, wobei ſich beſonders die Eönigli. 
hen Hundejungen durch ihre Brutalität gegen die Frohnbauern auszeichneten. 
Zu dem Allen Fam dann natürlich die furchtbare Verwüftung von Feld und 
Flur, welche die unvermeidliche Folge der großen Sagden war. 

Ein ähnliches Verhältniß beftand mit der Gonfeription. Die neue Ein- 
richtung war überall läſtig, aber es war doc) eine gleiche Laſt; nur in Würt- 
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temberg wurde fie nad) Saunen und Willfür gehandhabt, die eigenen Ver— 
ordnungen hundertfach verlegt, die jungen Leute aus ihrem Beruf plöglich in 
die Kaferne verpflanzt, oder Soldye, die nach dem Geſetz das Alter der Gon- 
jeriptionspflichtigkeit überjchritten hatten, nachträglich ausgehoben, überhaupt 
das ganze Iuftitut als eines der beliebteften Mittel despotifcher Chicane ge- 
handhabt. Sollte man es z. B. für möglich halten, daß diefer König 
Friedrich nicht nur Soldaten, jondern Hofbediente, Läufer, Poftknechte, ja ſelbſt 
Handwerker für die Gewehrfabrif in Oberndorf, gleich ruſſiſchen Leibeigenen, 
durch Eonfeription ausheben lie?! Und doch ift das in den Sahren 1806 
—1815 hundertfach gejchehen. 

Wie beim württenbergiihen Heere faſt allein noch die barbarifchen 
Strafen der alten Zeit beibehalten wurden, jo wurden auch die neuen bür- 
gerlichen Strafgejege mit drakoniſcher Härte abgefaßt; die Willkür der Po» 
lizeiftrafen ift wohl zu feiner Zeit und in feinem Lande fo maßlos gehand- 
habt worden, wie hier. Aber nicht die Polizeiftrafen allein zeugten von un- 
gemefjener Willkür, die ganze Strafjuftiz war nicht beffer befchaffen. Die 
Griminalrichter machten nur Anträge an den Juftizminifter, der fie an den 
Monarchen brachte; diefer jelbjt gab aljo das Urtheil. Noh in einem Ge- 
jeße von Jahre 1813 verfügte König Friedrich fogar, daß bei Hochverrathö- 
und Majeitätsverbrechen die Unterfuhung dem Polizeininifter oder einem 
anderen ernannten Commiſſär übertragen werben, die Beiziehung von Sca— 
binen unterbleiben und die Unterfuhung durch den Commiſſär allein zu 
Ende geführt werden folle. Die DBertheidigung war bei folhen Anklagen 
förmlich ausgejchloffen. 

Eine gewiſſe Originalität, freilich traurigfter Art, war diefem Gebahren 
nicht abzuſprechen; was fjelbjt dem Bonapartefchen Regiment nicht einfiel, das 
bat König Friedrich, der auch als wachſamer Spürer den franzöfifhen Poli: 
zeileuten nicht jelten nüßlich ward, für fein Land erfunden. „So wurde erjt 
die Entwaffnung aller Bürger rücjichtslos durchgeführt und felbit das Schei- 
benſchießen unterjagt, dann die Verheimlichung eines Gewehres mit Feſtungs— 
und Zuhthausftrafe geahndet, ſpäter Handgelübde darüber abgenommen, daf 
fein Gewehr mehr verſteckt jei, und wenn fich doch eines fand, wurde der 
Schuldige zugleich wegen Meineid und Waffenverheimlichung beitraft. Damit 
es aber dem von Steuerlaſt, Beamtendruf und Rechtlofigfeit bedrängten 
Unterthan nicht einfalle, eine Zuflucht auswärts zu ſuchen, war auch dafür 
Sorge getragen, daß er der Zwangsanftalt des Staates nicht entrinnen konnte. 
Schon im Jahre 1807 wurde die Freiheit auszuwandern den Unterthanen 
entzogen, ja durch eine Verordnung vom 30, März 1808 wurde jogar ver- 
boten, Gejuche wegen der Erlaubniß zum Auswandern dem König vorzule- 
gen! Wie die Grund» und Standesherren durch dieſe Internirung gequält 
wurden, ift früher erwähnt; aber auch der Handwerker, der Künftler, der 
Gelehrte war nicht beffer daran. War doch zu einer ganz furzen Reife von 

15* 
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einem oder von 3—4 Tagen eine oberamtliche Erlaubniß nöthig; ja ed wart 
jpäter, am 19. Zuli 1812, eine Verordnung erlaffen, wonach es unterſagt 
war, „unter welchem Vorwande es auch fei”, Expreſſe zu Pferd oder zu 
Fuß über die Gränze zu jenden. Die Strafe der Zuwiderhandelnden ſtei— 
gerte fich beim dritten Male bis zum Zuchthaus, und ed ward „zum Voraus 
alles Eupplieiren um Nachlaß diefer Strafen verboten.“ Und ſolch gewalt- 
thätigen Unfinnes gab es eine ganze Fülle; könnte man doch allein viele Be— 
gen mit den Beichwerden füllen, die einzelne Körperfchaften, Gemeinden 
u. ſ. mw. gegen dies unerträgliche Regiment zu erheben hatten. ”) 

In dem benachbarten Baden ward der Drud der Zeiten wohl auch ge— 


fühlt, allein Die Art des Regiments wich) von dem württembergiſchen dad ie | 
jehr ab, wie fih die Perfönlichkeit des ehrwürdigen Karl Friedrich von feinen | 


Nachbar in Stuttgart unterſchied. Was von alten Verfaſſungsrechten be | 
ſtanden hatte, war auch bier bejeitigt worden; die franzöfifche Form der Ber 
waltung, Minifterien und Staatsrath, die Kreis- Einteilung nah Flukye | 


bieten, die bureaufratifche Art des Regiments in Kreifen und Aemtern, de 


Drganifation des Heered, dies und Anderes ift nach franzöfiihen Vorbilden 
eingeführt worden, wie in dem übrigen weftlichen Deutjchland, Man ging | 
jelbjt einen Schritt weiter, indem man das franzöfiicdhe Geſetzbuch adoptirte. | 
Am 8, Suli 1808 waren die wichtigiten Organijationen verfündet worden. | 
Die Staatsverwaltung, erklärte bei diefem Anlaffe der Großherzog, fellte | 


auf „einfache und pragmatiſche Grundſätze, welche dem Geiſt der Jet 


entjprechen, zurückgeführt, die verfchiedenen Provincialgefeßgebungen aufgehehen " 
und der Code Napol&on ald das vorzüglichere Nefultat gejetgebender Weit 


heit“ mit Mopdificationen, wie fie die Yandesverhältniffe geboten, eingeführt 


werden. „Wir wollen ferner ein gleichförmiges, auf richtigen Verhältnifien 


beruhendes Abgabenjyiten gegründet, durd Tilgung der durch die Kriegever- 


hältniffe angewachfenen Schuldenmaffe den Staatseredit erhoben und mittelt 


einer Landesrepräfentation, wie fie in Wejtfalen und Baiern eingeführt wer 


den, das Band zwifchen Uns und dem Staatsbürger noch fefter als bieler 
geknüpft wiffen. Wir wollen, dag mit dem Geift der Humanität und de 
Rechts, welcher — Wir können es mit inniger Beruhigung fagen — ft 


ſechs Iahrzehnten Unfere Regentenhandlungen geleitet bat, aud in dem Gr 
triebe der Verwaltungszweige mehr Einheit und Zufammenhang, in den Gr 
ihäftsformen eine größere Einfachheit und in der Vollziehung die möglichſte 
Schnelligkeit und Kraft hervorgehe.” 


*) Das reichfte Altenmaterial findet fich in der fpäteren ftänbifchen Beſchwerde⸗ 
ſchrift: „Darftellung des Betragens der Württembergifhen Landſtände. Erſte For 


jetsung, enthaltend die Beſchwerden des Landes.” 1815. Ganz abgefehen von ben 


Meinungen und Auſichten der Stände behält das darin zufammengeftellte Material 


geihichtlihen Werth; im Uebrigen bietet auch die Durchficht der königlichen Verord— 
nungen ſchon Stoff genug. 
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In der That wurde die Machtvollkommenheit, welche die Umſtände der 
Regierung in die Hand legten, hier mit Maß und Billigkeit gebraucht. Die 
Privilegirten wurden in dem Genuſſe der Rechte nicht geſtört, die ihnen die 
letzten Verträge noch gelaffen, im Firchlichen Dingen mit viel mehr Vorficht 
und Zurückhaltung verfahren, ald in anderen Rheinbundslanden, z. B. dem 
katholiſchen Baiern, und von jenen gewaltthätigen Erfindungen des württem- 
bergiichen Autofraten Fannte man in Baden nichte. Doch war es vielleicht 
in dem eben erft zufammengewachfenen und mit einer Menge neuer verjchie- 
dener Landestheile vergrößerten Staate am ſchwerſten, die Dinge zur Zufrie« 
denheit aller Theile zu wenden. Gerade auf Baden laftete auch befonders 
ihwer der Druck Napoleonifcher Anforderungen. Außer der Schuldenmaffe, die 
mit den neuen Erwerbungen übernommen war (jie betrug zehn Millionen), 
und der Maffe von Penfionen war es namentlich die Militärlait, welche das 
Sand überbürdete. Die Begünftigung, die Baden in den leßten Friedens- 
hlüffen zu Theil geworden, ward theuer genug erfauft durch die jet ange» 
ſennene Berpflichtung, die der Großherzog nicht abweiſen Fonnte, ein Armee- 
corbs auszurüften, um es in dem mörderiſchen Kampfe jenfeits der Pyrenäen 
aufbrauchen zu laffen. So war für das Sahr 1808 allein ein Deficit von 
zwölfnalhunderttaufend Gulden vorhanden. Karl Friedrich, deffen Fleine 
Narkgraffchaft viele Sahrzehnte hindurch das Mufter eines einfachen, väter: 
lichen Haushaltes und freifinniger Reformen, jo wie die beneidete Stätte 
allgemeiner Zufriedenheit gewejen, mußte nun, an Befiß und Rang gewach— 
jen, am Ende feiner Tage feine liebſte Lebensarbeit, ven Wohljtand und das 
Behagen feines Volkes, erfchüttert jehen. Mit der ihm eigenen Aufrichtig- 
fit ift er damald vor fein Land Hingetreten und bat Rechnung abgelegt 
über die ökonomische Lage und die Mittel der Abhülfe „Mit Erjparniffen 
an Unferem Hofe, erflärte er, wollen wir den Anfang machen; zur Beförde- 
tung der Landescultur follen die Domanialgüter nah und nad in Privat- 
eigenthum übergehen und der daraus erlöfte Kauffchilling zu allgemein aner- 
fannt befferen Staatszwecken verwendet werden. Nebſt diefer Domanialver- 
äußerung wollen Wir die Allodification der Lehen, jo wie den Loskauf der 
Grbbeftände, der Gülten und Zinfen zu einem Staatöverwaltungsgrundfat 
machen. Mir wollen Unfere verfchieden bejteuerten Yandestheile in die mög— 
lichſte Steuergleichheit gejeßt wiffen. Der Zukunft allein find indefjen die 
Früchte einer folchen Verwaltungsordnung vorbehalten; die Gegenwart erheifcht 
gleich greifbare Mittel.“ Danach war eine Erhöhung der Salzfteuer, Stem— 
yeltare und des Poftregals fanımt einer neuen Wald» und Vermögensſteuer 
dem Lande nicht zu erfparen, auch wenn ihre Ausichreiben zunächſt nur auf 
eine gemeffene, Türzere Zeit erfolgte. Es Eonnte freilich lange dauern, bie 
die Umftände beffer wurden; dringende Vorftellungen an Napoleon, das Land 
ver dem Ruin zu bewahren, wurden zwar vom Großherzog verjucht, fie wa— 
ven aber natürlich der eifernen Nothwendigfeit des Syſtems gegenüber erfolglos. 
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Zum Glück ftanden in den meiften Rheinbundftanten die Regenten un 
ihre Rathgeber den Marimen Karl Friedrich näher, als denen des württen: 
berger Autofinten. Denn das wunderliche Beifpiel des Herzogs von Anhalt: 
Göthen, der „in einem Theetopf Bier brauen“ wollte, indem er im feinem 
Duodezländchen Alles auf großen Napoleonifhen Fuß feßte und im dem ein 
zigen Departement, das ihm die Vorfehung anvertraut hatte, einen Staats 
rath, Appellhöfe, Cantons, Municipalitäten, Code Napoleon, Präfecten un 


Präfecturräthe einführte — Dies Beiſpiel war doch nur eine vereinzelt , 
Narrheit, mit welcher der Herzog, ohne es zu wollen, eine bittere Satyre 


auf die Zeit und ihr angebetetes Idol ſchrieb. Sonft war in Mitteldeutſch 


fand der Bonapartejche Einfluß weniger unnittelbar und nachdrücklich; aus | 


' 


waren weder in Sachſen noch in Thüringen fo bedeutende Gebietöveränderungen | 


vorgegangen, daß neue Drganiiationen dadurch nothwendig geworden wären. 
Nur die militärischen Einrichtungen empfingen auch hier durchgängig Anregunz 
und Ausdrud von dem Lehnsheren im Weiten. Alles Uebrige ward nidt | 


weſentlich umgejtaltet, zumal der größte der mitteldeutfchen Staaten,” Sadien, 
felber mit dem Beifpiel einer erhaltenden, inmitten diefer ſtürmiſch drängenten | 


Zeit faft ftabil erfcheinenden Politik voranging. 

Nur einer von den Rheinbunditaaten verdient noch unfere bejonder 
Beachtung, weil feine Entftehung, feine Geſchichte und der Charakter feine } 
Regiments etwas ganz Befonderes war: das neue Königreich Weſtfalen.) 
Schon der Zilfiter Friede hatte die Schöpfung dieſes Staates und die Cr- 
hebung Hieronymus Bonaparte's zum König von Weſtfalen verfündigt; ein 
Taiferliched Decret vom 18. August 1807 jette das Gebiet des neuen König 
reichs feſt. Aus der preußifchen Beute waren die Altmark und das Magte 
Burgifche am linken Elbufer, Hildesheim und Goslar, Halberitadt, Hobe- 
ftein, Wernigerode, Quedlinburg, das Eichefeld mit Nordhaufen und Müll: 
haufen, Paderborn, Münfter und Navensberg dafür bejtimmt; von Hannover 
wurden Grubenhagen, Göttingen, die hannoverfchen Harzdijtrifte und Din 
brüd damit vereinigt. Dazu famen dann nod das ganze Herzogthum Braun- 


ſchweig, ganz Kurheffen, außer Hanau, Schmalkalden und Niederfazenelnbogen, 


die oraniſche Befigung Corvey und die Grafſchaft Kaunig-Nittberg. Tai 


*) Die Geſchichte Weftfalens erwartet noch ihren hiftorifchen Darfteller. Ben 
der Schmäh-fiteratur, die nach 1813 auftauchte, ift faum etwas als hiftorifche Quele 
zu gebrauchen; das 1820 zu Paris erſchienene Buch „Le Royaume de Westphalie, 
Jeröme Buonaparte, sa cour, ses favoris et ses ministres. Par un temoin ocu- 
laire“ gibt wohl in der Hauptfadhe fein unrichtiges Bild, ift aber im Einzelnen 
vielfach unzuwerläffig und nur mit Vorficht zu gebrauchen. Werthvoll find die hant- 
ſchriftlichen Randgloffen und Excurſe dazu, Die Malchus für Schloffer niebergeichrieben 
hat (ſ. Gefch. des achtzehnten Jahrh. VIL. 345), und deren Einficht uns durch bie 
Güte des geehrten Befiters geftattet war. 
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betrug im Ganzen ein Gebiet von 688 Duabratmeilen mit nahezu zwei 
Millionen Einwohnern. 

Es war Napoleons jüngfter Bruder, dem der Machtfpruch des Kaifers 
die Regierung über einen Theil der Fernigften und beften deutſchen Volks— 
ſtämme in die Hand legte; am 15. Novbr. 1784, wenige Monate vor des 
Vaterd Tode, zu Ajaccio geboren, war Hieronymus Bonaparte der Liebling 
der Mutter und das verwöhnte Kind des Haufe gewefen. Aus der Zeit 
feiner Jugend und Erziehung ift nichts befannt geworden, als die thörichten 
und leichtfertigen Streiche einer durchaus finnlihen Natur; er tändelte, 
liebelte, machte Schulden, die der ftrenge Bruder zürnend bezahlte, während 
die Mutter die Unarten des „petit polisson“ entjchuldigte und verdeckte, 
Don dem ehernen korſiſchen Naturell, wie es der Herr des Haufes hatte, 
war allerdings nichts in ihm; dafür beſaß er jene fahrige Gutmüthigfeit und 
Meichheit, wie fie fich bei ſolchen Temperamenten häufig findet. Der erfte 
Conſul mochte glauben, das ein Leben auf der See die beite Echule für 
jold) einen verwöhnten Burfchen fei, und nöthigte den widerftrebenden Serome 
im December 1800 als Cadet in die Marine einzutreten. An Iuftigen 
Streichen, Abenteuern und Schulden fehlte es freilich auch hier fo wenig, 
wie an bittern Strafpredigten des Bruders; doch machte der junge Cadet 
feinen Dienjt durh und avancirte zum Sciffslieutenant. In den weft 
indischen Gewäſſern freuzend, kam er in Gefahr, mit feinem Schiffe von den 
Engländern gefangen zu werden, und rettete fi) auf einem Handelsichiffe 
(Sommer 1803) nad Nordamerika. Im Haufe des Kaufmanns Patterjon 
zu Baltimore, dem dies Fahrzeug gehörte, fand er freundliche Aufnahme, 
verliebte fih in deifen anmuthige Tochter, Miß Elifabeth, und beirathete fie 
no vor Ende des Jahres. Es war die Zeit, wo jein Bruder fi ſchon mit 
monarchiſchen und legitimen Entwürfen trug; jo trefflih an fich die Wahl 
des neunzehnjährigen Serome fein mochte, fie taugte nicht zu den Plänen des 
fünftigen Kaiferd und z0g dem jungen Ehemann deſſen ganze Ungnade zu. 
Er ließ gegen die Heirath Proteft einlegen, unterjagte ihren Eintrag in die 
frangöfifchen Givilftandesbücher und erließ an alle Hafenpläße, über die er 
verfügen Eonnte, den Befehl, die Perfon, welde fih die Gemahlin feines 
Bruders nenne, nicht landen zu Iaffen! Alle Bitten und Vorftellungen des 
Letzteren waren fruchtlos. Um den Bruder perfönlih umzuftimmen, begab 
er fih im Frühjahr 1805 nad Europa, fand den neuen Imperator auf 
feinem Triumphzug in Oberitalien und ließ fi unter dem Eindruck des 
Slanzes und Genuffes, der fih ihm hier öffnete, jtatt auf den Kaiſer zu 
wirken, felber befehren. Gharakterlos, wie er war, gab er die Ehe mit Eli- 
ſabeth Patterfon, die bald darauf einen Sohn gebar, jet auf, ließ ſich wieder 
in der Marine verwenden und ward dann nad) feiner Nückfehr von der See 
als Prinz des Faijerlihen Haufes anerkannt. Daß Napoleon, jetzt zufriedener 
mit dem Bruder, ihn fhon zu Größerem beftimmt hatte, bewies deſſen Er- 
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nennung zum Sommandanten des neunten Armeecorps, das im Winter 1806—7 
in Schlefien operirte. Bejonderen militäriichen Glanz bat er bier jo wenig 
als jpäter um fich verbreitet, wenn aud die Erzählungen von feiner perjön- 
lichen Feigheit ungegründet waren; in allem Andern war er aber noch ganz 
der Alte. Seine glüdlichiten Feldzüge machte er auch jet auf dem Selbe 
der Liebesabenteuer, und das Leben, das er im Winter zu Breslau führte, 
bewies eben nicht, daß ihn die Seeluft wejentlich geändert hatte. Indeſſen 
ward der Krieg in DOftpreußen zu Ende geführt und zu Tilſit das Gebiet 
des neuen Königreichs erworben. Schon unterhandelte Napoleon mit dem 
württembergifchen Hofe wegen einer legitimen Heirat), der erften im der 
Familie, und König Friedrih mußte bei allem autofratiichen Stolze es fid 
noch als Auszeichnung anrechnen, daß jeine Tochter Katharina (geb. 1783) 
die Auserwählte war. Noch war zwar Serome von feiner rechtmäßigen 
Gattin gefeglich nicht geichieden, und der Papft, damals mit dem Kaifer 
ſchon gefpannt, weigerte fi) ftandhaft, die Ehe aufzulöjen, allein das Tegitime 
Bewußtjein jener Tage war darin nicht allzu heifel. Am 23. Auguft gab 
Karl von Dalberg, der Primas der deutjchen Kirche, der Bigamie die Fird- 
liche Weihe”) 

Für Napoleons Schägung der Menjchen und insbefondere der Deutjchen 
gibt es den beiten Maßſtab, daß er ihnen jet einen Menſchen als König 
jegte, von dem er felbjt in St. Helena gejagt hat: Serome war ein Ber 
fchwender, deſſen Ausjchweifungen fchreiend gewefen find; er hatte fich der 
Liederlichkeit bis zum Efel ergeben.*) An gutmüthigem Wohlvollen zwar 
und an Milde mochte der Bruder des franzöfifchen Kaifers den angeftammten 
deutjchen Fürften vom Schlage des württemberger Monarchen und des ver: 
jagten heffifhen Kurfürjten weit voranftehen; das war aber auch die einzige 
föniglihe Tugend, die er mitbrachte. Unwiffend, frivol, ohne Würde und 
ohne männlichen Ernſt, von der allerfchlechteiten Gefellihaft umgeben, fah 
er fein im Traume ihm zugefallenes Königthum wie eine köſtliche Gelegenheit 
an, das in vollen Zügen zu genießen, was ihm bis jet nur in fpärlichen 
Gaben zugefallen war, und jchwerlih brachte er in fein neues Reich einen 
andern Gedanken mit als den: die fünf Millionen Givillifte, die ihm ver- 
heißen waren, in einem tollen, Tuftigen Carneval mit feinen Gumpanen zu 
verjubeln. Es find ohne Zweifel böfere und jchändlichere Dinge in dem 
Napoleonijchen Deutjchland gejchehen, als unter der Abenteurer- und Komö- 
diantenregierung König Ierome’s; aber an feiner Stelle hat ſich der Bona- 
partismus mit dem ehrbaren und erniten deutſchen Weſen einen frivoleren 


*) Weber bie früheren Lebensverhältniffe Jerome's gibt ein Auffaß von Lyncker 
Geſſiſches Jahrbuch für 1855. ©. 51 ff.) die unbefangenften Mittheilungen, auf bie 
wir bier ftatt aller andern Quellen verweifen. 

**) ©, Memorial de St. Helene III, 370. 
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Spuk erlaubt als hier. Der Inſtinkt des Volkes ſah darum vollkommen 
richtig, wenn er dieſe Epiſode der Zeit als die bitterſte Schmach betrachtete, 
die uns angethan ward. 

Im Auguſt und September 1807 waren Abgeordnete aus den verſchie— 
denen Theilen ded neuen Königreich in Paris verfammelt, um mit dem 
König über die Drganifation des Landes zu verhandeln.) Sie wählten 
einen Ausſchuß, in welchem neben den Grafen Merveldt, Schulenburg: Enden, 
Alvensleben bejonderd der Abt Henke aus Helmftädt und Profeffor Robert 
zu nennen waren. Ihnen ward der Entwurf der DBerfaffung mit dem Be— 
merken mitgetheilt, daß der König ed gern fehen würde, „wenn die Deputirten 
ihre Bemerkungen darüber vorlegten, obwohl er dergleichen officiell nicht an— 
nehmen würde.” Im diefem Sinne machten denn auch die Abgeordneten ihre 
Bemerkungen; fie verwahrten fi ausdrücklich, daß fie zur Verhandlung über 
die Gonjtitution nicht bevollmächtigt und ihre Aeußerungen daher nur als 
Privatgedanken anzujehen feien. 

Gleich der erſte Abjchnitt des Entwurfes gab Stoff zu wohlbegründeten 
Bedenken. Napoleon, der fih im Eingang des Werkes als Geber der Ver— 
fafjung nannte, behielt fi darin die Hälfte der fürftlihen Domainen vor, 
um fie zu Belohnungen für feine Dfficiere zu verwenden. Die Abgeordneten 
verwiefen auf die Noth des Landes, die diefer Domainen für die Bejtreitung 
der öffentlichen Bedürfniffe dringend bebürfe, zudem hafteten auf denfelben 
Landesſchulden und Penfionen. Ferner war die Bezahlung der auferordent- 
lihen Kriegsfteuern, die den Ländern auferlegt waren, in die Verfaffung auf 
genommen. Auch dagegen erhoben ſich die Deputirten mit einer Bitte um 
Nachlaß; in beiden Fällen war natürlich ihre Vorftellung fruchtlos; ein Ge- 
juh im Namen Magdeburgs wegen der 12,500 Mann Garnijon, die der 
Stadt auferlegt war, hatte das gleiche Schickſal. Auch die Wünfche der 
adeligen Vertreter, außer dem Ertrag der perjönlichen Unterthänigkeit nicht 
auch die weiteren gutöherrlihen Gerechtſame zu verlieren und ihre Familien— 
verträge und Succeffionsordnungen behalten zu dürfen, blieben unberüdjichtigt. 
Unter den übrigen Bemerkungen, welche laut wurden, war eine gegen bie 
jofortige Einführung des Code Napoleon und deſſen Beitimmungen über 
die Theilbarkeit der Güter gerichtet; eine andere ſprach den allgemeinen 
Wunſch aus: daß die deutfche Sprache in allen Verhandlungen beibehalten, 
alle Stellen mit Eingebornen befegt und die Penfionen und Wittwengehalte 
garantirt werden möchten. 

Die Antwort des Königs auf diefe Bedenken war, wie fi) erwarten 
ließ, ziemlich nichtsſagend. Wegen der Domainen verficherte er, ſelbſt Vor— 
ftellungen gemacht zu haben; in Betreff der Kriegsſteuer verwies er die Ab- 





*) S. Urkundliche Beiträge zur Stantengefhichte Deutſchlands in der Napoleo- 
nischen Zeit. I. Kiel 1852, 


234 V. 2. Die Reform in Preußen. 


geordneten an den Kaifer, im Webrigen ſuchte er die Beſorgniß des Adels 
wegen Zerfplitterung der Güter durch eine allgemeine Zufiherung zu be 
ſchwichtigen. Die Forderung der deutſchen Sprache machte ihn fichtbar 
betroffen. Es werde nicht leicht fein, meinte er; doch wolle er darauf halten. 
Sr wolle fich jelber Mühe geben, das Deutſche zu lernen, und denke «8 
wohl in drei Sahren fo weit als nöthig zu bringen. Die Bejeßung 
aller Stellen dur Landeskinder erkannte er als gereht und billig 
an; er gab jeine feierlihe Zuficherung, daß davon nicht abgewichen 
werden jolle, denn ein deutjher Staat müffe durch Deutjche regiert 
werben. 

Mit der Deputation zugleich befand fih auch Johannes Müller in 
Paris; im Begriff, einem Rufe nad) Tübingen zu folgen, war er dorthin 
beihieden worden. Der Kaiſer hatte den eitlen und biegjamen Mann, den 
er in Berlin durch eine einzige Audienz vom bitteriten Franzoſenhaß zur 
Napoleoniichen Bewunderung befehrt, nicht aus den Augen verloren; fein 
berühmter Name ſchien ihm dazu brauchbar, der neuen weſtfäliſchen Regie 
rung in den Augen der Deutjchen ein gewiſſes Relief zu geben. Sp wurde 
Müller nach Paris gerufen, um zum Minifter gepret zu werden. Wohl 
fühlte er jelbjt, daß jeine weiche Natur dem Hof und Staatsleben nicht ge 
wachfen, er den Geſchäften durchaus fremd fei, und gern hätte er darum den 
Auftrag abgelehnt; allein er beſaß doch wieder nicht Energie genug, fi be 
harrlicy zu weigern, und ließ fich, halb mit Widerjtreben, die Stelle eines 
Minifteritantsfecretaivdg aufbürden. Indeſſen ſaß aber bereits in Caſſel, 
der Refidenz des neuen Staates, eine proviſoriſche Regierungscommiifien, 
deren Beitandtheile deutlich zeigten, was es mit der vorgeblichen Deutjchheit 
der weitfälifchen Verwaltung auf fi) hatte”) Die Staatsräthe Sollivet, 
Simeon, Beugnot mochten ausgezeichnete Beamte und Juriften fein, denen 
es an Ginfiht und Organifationstalent nicht fehlte, ja die im manchen 
Zweigen als hervorragende Specialitäten gelten konnten. Aber fie alle, 
ſammt dem militäriichen Gouverneur in Helfen, General Lagrange, waren 
Franzoſen, und glei die erjte Drganijation ward aljo ohne Einſicht 
und Verſtändniß der Bedürfniffe des Landes begonnen. Der Einzige, 


*) Charakteriftifch ift der Brief Beugnots, den Nommel (Bülau, geheime Geſch. 
V. 488 f.) mittheilt; darin ift eine Art von PVerfchmelzung der Literatur beider Ne 
tionen vorgefhlagen. Die Deutichen jollten die „bonnes connaissances“*, bie Fran— 
zofen „lordre, la methode, l’application* geben. Dann heißt es in wollfommener 
Naivetät: c'est votre langue, qui vous isole de l’Europe, et qui vous retarde. 
Mais vous serez forc& de parler la langue frangaise, et je regarde cette obli- 
gation comme un grand moyen d’avancement pour les sciences et les lettres 
en Allemagne. Dazu ftimmt allerdings die Ungenirtheit, womit ber Minifter bei 
jeder Gelegenheit feine Unkenntniß des Deutſchen wie abfichtlich zur Schau trug. ©. 
Minerva 1814. IIL 15, 
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der das deutſche Element dabei vertrat, war ein Deutſch-Franzoſe 
vom linken Rheinufer, Namens Mosdorff, den fie als Generalſecretair 
gebrauchten. | 

Am 15. November hatte der Kaifer die Gonftitution unterzeichnet; 
Hieronymus jollte fih nun alsbald jelbjt nach Caſſel begeben und die Re— 
gierung unter dem Beiltande der drei Staatsräthe und Johannes Müllers 
in die Hand nehmen. Die vertraulihen Weifungen, die ihm Napoleon mit— 
gab, find von allgemeinem Intereffe, denn feine ganze Auffaffungsweife der 
deutfchen Dinge gibt fih darin auf eine jehr charakteriftiiche Weiſe kund. 
Serome follte gleich nad) jeiner Ankunft in Weſtfalen die drei Mitglieder der 
provisorischen Verwaltung als geheimen Rath fo lange um fich behalten, ala 
er fie bedürfe. Der Stantsrath jolle in feiner Majorität aus Bürgerlichen 
beitehen; ebenfo in den übrigen wichtigeren Zweigen der Verwaltung und 
Quftiz. Doch dürfe man die Abjicht nicht merken Inffen, die Leute von Adel 
überall in der Minderheit zu laffen. Eingeſtandener Grundfag dürfe e8 nur 
fein, die Talente zu wählen, wo man fie immer finde. Zugleich mit dem 
Regierungsantritt werde Jerome das Commando der noh in Weſtfalen 
jtehenden franzöſiſchen Truppen übernehmen; er jolle pünktlich für fie Sorge 
tragen und nie vergefjen, daß er felbjt Franzoſe ſei. Nur allınälig dürfe er 
fie vermindern; er folle fich damit nicht beeilen und nur mit Vorſicht Die 
Klagen der Städte anhören, die nichts lieber wünjchten, als fich die Laften 
des Krieges vom Leibe zu fchaffen. Sei doch die Armee volle jehs Monate 
in Baiern jtehen geblieben und „dies gute Volk habe die Bürde mit Geduld 
ertragen.” Bor Januar müfle das Land in Departements getheilt, die Prä— 
fecten eingejeßt, der Code Napoleon eingeführt fein. Die Eonftitution folle 
er treu halten; denn es liege nicht nur im Intereſſe des Napoleonijchen 
Ruhmes, fondern fei auch durch die allgemeine politifche Lage geboten, daß 
das wejtfälifche Volk glücklich ſei. Er folle nicht auf die hören, die ihm 
fagten: an Unfreiheit gewöhnt, werde dies Volk feine Wohlthaten nur mit 
Undanf aufnehmen. Man fei in Weltfalen aufgeflärter, als man ihn wolle 
glauben machen, und jein Thron könne fih nur auf das Dertrauen und die 
Liebe der Benölferung gründen. Was die deutfchen Völker mit Ungebuld 
verlangten, jei die Zugänglichkeit aller Stellen für Talente aus dem Bürger 
Stande, das Aufhören aller Arten von Unterthänigkeit. Die Wohlthaten des 
Code Napoleon, die Deffentlichfeit des Gerichtöverfahrens, die Einführung 
der Gejchworenen würden die unterfcheidenden Kennzeichen des weſtfäliſchen 
Staates fein; aufrichtig gefagt, fei für die Befeftigung der Monardie da- 
don mehr zu erwarten, ald von den größten Siegen. Ein in dieſem 
Sinne liberaleds Regiment fönne auf den ganzen NRheinbund und die 
Machtitellung feiner Krone günftig herüberwirken; es ſei eine mächtigere 
Schranke gegen Preußen ald die Elbe, die Feltungen und der Schuß 
Frankreichs. Wer wollte, wenn er eimmal die Segnungen einer weiſen 
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und freifinnigen Regierung genoffen, unter das Joch preußifcher Will- 
für zurücfehren? Alle Völker Deutichlands, Frankreichs, Staliens, Spaniens 
begehrten Gleichheit und freifinnige Ideen; das Murren der Privilegirten 
ftehe mit der öffentlichen Meinung im Widerfprud). 

Weitfalen follte alfo nad) des Kaiſers Inftruction das deutſche Mujter- 
land für das werden, was er Liberalismus nannte. Sn diefem Sinne hatte 
er auch dur Sambaceres, Regnault u. A. die Verfaffung ausarbeiten laffen. 
Als neues Recht des Volkes war in ihr verheißen: Gleichheit vor dem Geſetz, 
freie Gultusübung der verjchiedenen Religionsgejellihaften, Aufhebung der 
Vorrechte wie der privilegirten Körperfchaften, Befeitigung jeder Art von 
Leibeigenfchaft und jeder Immunität des Adels, gleiches Steuerſyſtem, in 
den Departements fogenannte Departementalräthe als Gegengewicht gegen 
die Präfecten und eine Vertretung durch Reichsſtände. Diefelben jollten aus 
hundert Mitgliedern bejtehen, fiebzig Bertretern des Grundeigenthums, fünf 
zehn aus den Kaufleuten und den Fabrifanten und ebenjoviel aus den Ge— 
fehrten und andern Bürgern, welche fih um den Staat verdient gemacht 
haben. Die Stände follten über die ihnen vorgelegten Gefeßentwürfe, über 
die Auflagen und das jährliche Finanzgefeß, über die im Civilgeſetzbuch und 
im Münzſyſtem vorzunehmenden Veränderungen berathen dürfen und in ge- 
heimer Abſtimmung ein Votum abgeben. Dazu kam die neue Gerichtd- 
verfaffung, Deffentlichfeit und Münbdlichkeit, und für Griminalfachen Ge- 
fhworne. Aber neben diejen liberalen Inftitutionen ward zugleich die ganze 
bureaufratifche VBerwaltungsmafchine, das Polizei» und Goldatenregiment 
Bonapartefhen Zufchnitts aufgerihtet — ein wunderliches Gemiſch, wie e8 
freilich die oben mitgetheilte Inſtruction Napoleons ausdrücklich ald fein po— 
litifches Programm verfündigt. Ungeachtet diefes innern Widerſpruchs Fonnte 
auch diefe unvollfommene Form einen Fortfchritt zum Beſſeren bahnen. 
Der Zuftand der alten Höfe und ihres Militärwefens, der Kaftengeift des 
Grbadels, die Erjtarrung der Yanditände, die Laften der Feudalität, die den 
Aufihwung des Aderbaues hemmten, die Verkümmerung der Gewerbe und 
der Indujtrie durch Privilegien und Monopole waren es gewiß nicht, was 
die alten bhergebrachten Berhältniffe dem Volke wertb und lieb machte; 
vielmehr jahen jeßt felbit treue Anhänger der alten Dynaftien, Die weber 
Demokraten noch Bonapartijten waren, in diefen verheißenen neuen Inſtitu— 
tionen eine unzweifelhafte Verbefferung.*) 

Mochte aud in den vormals preußischen Gebieten die patriotifhe Er- 
innerung an den Staat Friedrichs des Großen, oder in Braunſchweig das 


*) S. Chr. von Nommel in Bülau's Geheimen Geh. V. 471. Ueber bie 
Nechtspflege, die vorher und nach der Reftanration fchlechter und langſamer war, 
j. Strombed, 5. K. von, Darftellungen aus meinem Leben. IL 103 ff. Bol. auch 
Gronau Leben Dohms ©. 454 f. 
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dankbare Andenken an eine wäterlihe milde Regierung ſchwer zu verwifchen 
fein, in einem andern wejentlichen Theile des Landes, in Kurheffen, war es 
der neuen Gewalt jhon eher möglich, einen glücklichen Wettgang mit dem 
alten Regiment zu bejtehen. Der vertriebene Kurfürft Wilhelm hatte zwar 
in feinen früheren NRegentenjahren Eifer und Tchätigfeit für die öfonomifche 
Hebung des Landes gezeigt. Die lare, verfchwenderifche Verwaltung des 
Vorgängers war durch präcife Ordnung, Thätigkeit und Sparſamkeit erſetzt, 
manche Misbräuche, wie die Pachtung der Aemter, das Lottofpiel, die Tor- 
tur, abgeſchafft, die Juſtiz vereinfacht, die Frohndienfte vermindert, die 
Bodencultur gefördert worden. Aber die Revolution hatte den Kurfürften, 
ftatt ihn zu zeitgemäßen Reformen zu ermuthigen, eher jtarr und unzugäng- 
lih dagegen gemacht. igenfinnig und in Vorurtheilen der alten Zeit tief 
befangen, wie er war, zog er in dem Maße die Zügel ftraffer an und ver- 
ſtockte fih um jo zäher in feiner Stabilität, je mehr der Umſchwung der 
Zeiten zu weijer Nachgiebigfeit an ihre gerechten Forderungen mahnte. Sein 
hartherziger Sinn, jein Geiz und feine pedantifche Strenge waren ohnedem 
nit dazu angethan, jein Regiment liebenswerth) zu machen. Die alte Hof- 
haltung in Caſſel war trüb und einförmig gewefen; der Kurfürft und feine 
Gemahlin wohnten getrennt, er jelbjt liebte laute, raufchende Freuden nicht 
und auf die Haltung der Refidenz wirkte natürlich der ſparſame, melancholiſche 
Ton des Hofes zurüd, Gewiß wäre eine vergnügungsluftige, ſelbſt 
glänzende Hofhaltung auf diefen Boden höchſtens wie eine heitere, anmuthige 
Abwechjelung erfhienen, wenn nur das Regiment, das mit ihre kam, im 
Vebrigen Würde und Pflichtgefühl zeigte. Aber das war ed eben, woran es 
Jerome und feinem Gefolge vollfommen fehlte. 

Am 7. Dec. 1807 war der neue König in Wilhelmshöhe oder, wie es 
jet hieß, Napoleonshöhe angelommen; am 10. hielt er in Gajjel feinen 
feierlichen, prunfenden Einzug, Mit ihm erjchien ein hungernder Schwarm 
von Abenteurern, voll Ungeduld, in dem neuen Königreiche Fortune zu maden. 
Alte Bekannte von der Marine, wie Sapitain Meyronnet, ſpäter zum Groß- 
marschall und Grafen von Wellingerode erhoben, und der Lieutenant Salha, 
der ed ald Graf Höne bis zum General und Kriegsminijter brachte,*) Schid- 
jalögefährten aus Amerika, wie Pothau, der ganz unfähige Reubel und der 
gewandte und durchtriebene Le Camus (nachher Graf Fürftenftein und lei» 
tender Minifter), der von Napoleon gebraucht worden war, die unglüdliche 


*) Wie die angeführte franzöſiſche Schrift jagt: un homme de la plus grande 
nullitd, incapable de porter un jugement et de prendre une resolution par 
lui-möme, n’ayant jamais servi que dans la marine, il etait dtranger aux details 
d'une armee, Les voleurs et les concussionaires chanterent le Te Deum en 
apprenant sa nomination. Malchus bemerkt dazu: „bie Charakteriftil wahr”, wie 
er denn überhaupt gegen bie meiften Schilderungen non Perfonen, wie fie die genannte 
Schrift gibt, nichts zu erinnern hat. 


238 V. 2, Die Reform in Preußen. 


rechtimäßige Gattin Jerome's ihm von der Seite zu bringen, ein Banquier 
Lafleche aus Genua mit feiner Eofetten Frau und zwei Brüdern, Schöngeifter, 
wie Pigault Lebrun, die zu Paris Genoſſen und Gelegenheitsmacher des 
Königs gewejen waren, eine Schaufpielerin, mit der er in Breslau Berfehr 
gehabt, ein jüdischer Arzt Namens Abraham Zadig — foldhes und ähnliches 
Gelichter kam theils unmittelbar ald Umgebung des weitfälifchen Monarchen, 
theilö z0g es bald fchaarenweije herbei, um auf Koften der geduldigen Deut: 
chen fih in dem neuen Eldorado des Leichtfinns und Müßiggangs luſtige 
Tage zu machen.) Die Frivolität und Nichtswürdigfeit diefer Bande, 
im Derein mit der Brutalität franzöfifcher Polizeileute und Sol— 
daten, war denn allerdings im Stande, aud die deutiche Geduld zu 
ermüden. 

Bald ſah man die Glücksritter und Roue’s aus Jerome's Geſellſchaft 
die wichtigiten Pläße am Hofe und in der Verwaltung einnehmen, ihren 
Schmuß und ihre Frechheit in Familie und Haus hereintragen; es wurden 
Seite und Herrlichkeiten aller Art aufgeführt, das Geld dazu um hohe Zinfen 
vom Juden Sacobjon geborgt.) Mit diefer Tiederlichen und gemeinen 
Wirthſchaft jtand in wunderlihem Contraſt der feierliche Pathos, in welchem 
der „weitfäliihe Moniteur“ tagtäglich die Glüdfeligkeit des Landes und 
Dolkes pries. Man kann nichts Abgejhmackteres lejen, als die gejpreizten 
Floskeln, worin der königliche Hofjournalijt 3. B. die Huldigungsfeier vom 
1. Januar 1808 bejchreibt. Da erjchienen „neben den alten und ftets ge 
ehrten Namen die Gelehrten, welche die Wiſſenſchaften verherrlichen, gefchicte 
Kaufleute und fleigige Bauern vom Harz, die Nachkommen der alten Ban: 
dalen, welche die Sahrhunderte in Einfachheit durchlebt en mit den Sitten 
und fajt den Zrachten ihrer Boreltern.“ 

An Tage der Ankunft des Königs war aud das neue Miniſterium ge 
bildet worden. Außer Müller, den neben dem Staatsjecretariat auch das 
Aeußere übertragen war, erhielt Simeon Inneres und Zuftiz, Beugnot Fi- 
nanzen und Handel, Sollivet die Verwaltung des Staatsſchatzes, General 
Lagrange das Kriegsdepartement. Der Legtere, wegen ſchmutziger Erpreffun- 
gen heim berufen, ward dann durch den Adjutanten Serome’s, den General 
Morio, erjeßt und diefer erhielt bald nachher auf Napoleons Beranlaffung 
ausnahmsweiſe einen achtbaren Mann, den General Eble, zum Nachfolger. 
Auh Müller, der fih im dieſem wunderlihen Wirrwarr jehr unbehaglid 
fühlte, gab bald feine Rolle in die Hände des Königs zurück und warb 
Generaldirector des öffentlichen Unterrichts;“*) fein Minifterium erhielt im 


*) ©. Heff. Jahrbud 1855. ©. 70. 
**) Eine anziehende Schilderung dieſes Originals gibt Pröhle's Vortrag über bie 
Fremdherrſchaft. Leipz. 1858. ©. 13 f. 
**) Ueber die Behandlung, die ihm widerfuhr, findet ſich Beziehendes bei Gronau 
©. 461 ff. 
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Februar 1808 der fhon genannte Le Camus. Wie dann im März aud) 
Beugnot nad Frankreich zurückkehrte, ſchwankte die Wahl zwijchen Bülow 
und Malchus; doch trug diesmal der erjte den Sieg davon. Unter den 
deutfchen Namen, die mit der Leitung der weftfälifchen Dinge zu thun hatten, 
waren außer Müller diefe zwei die bedeutendften. Bülow, ein Neffe Harden- 
bergs, war vorher Präfident der Domainenkammer in Magdeburg gewefen; 
daß er dem weitfäliichen Dienjt folgte, ward ihm von den eifrigen Pa- 
trioten in Preußen übel genommen; indeffen lieg fich nicht läugnen, daß fein. 
Wirken, fo weit überhaupt in dieſem wüſten Chaos eine Perfönlichkeit 
etwas vermochte, wenigitend mandes Schlimme abgehalten hat.) Man 
rühmte, daß er Geld herbeifchaffte, freilih, wie es jcheint, zum Theil 
dadurch, daß er, um eine Lüce auszufüllen, eine andere veranlaßte. 
Zu drüdenden Mahregeln, wie der Zwangsanleihe, hat auch er ſchon greifen 
müſſen. 

Sein Hauptverdienſt war wohl, daß wenigſtens nicht alle wichtigeren 
Stellen von den fremden Abenteurern überfluthet und dem franzöſiſchen Weſen 
einiger Widerſtand geleiſtet ward. Inſofern galt Bülow für die Stütze der 
deutſchen Partei; er war doch der einzige unter den Räthen des Königs, der 
nicht vergaß, daß dies Land und Volk ein deutſches war. Das ward auch 
die Urſache ſeines Sturzes im Frühjahr 1811; die Franzoſen und ihre 
Clientel hatten längſt dahin gearbeitet, bis es ihnen gelang, Jerome's Arg— 
wohn und Eiferſucht gegen die Popularität ſeines Miniſters zu erregen. 
Der Nachfolger war Malchus, früher preußiſcher Kriegsrath in Halberſtadt, 


**) Die Stelle des Finanzminiſters war unzweifelhaft die undankbarſte. Wie 
die Regierung das Land am 1. Dec. übernahm, waren die Caſſen Teer, denn die 
faiferliche Verwaltung hatte bis zur diefem Tage alle Einfünfte bezogen und es läßt 
fih denken, daß die Intendanten unter Daru's Leitung reinen Tiſch gemacht hatten. 
Ueber Bülow, den der franzöfiihe Anonymus ©. 49. 50 fehr ungünftig behandelt, 
offenbar weil B. für die Stüße der deutſchen Partei galt, berichtet jein Gegner 
Malchus in den angeführten Aufzeihnungen: „Allerdings fchaffte v. Bülow Geld in 
den Staatsſchatz, der deſſen bei der Unzulänglichkeit der orbinären Revenuen bedurfte. 
Er negociirte eine britte Million bei Jacobjon, zog die Fonds in den Provincial- 
ſchuldencaſſen, welche der Amortifationscaffe als Dotation überwiefen waren, eigen- 
mächtig in bie Staatscafje, reducirte die Penfionen auf die Hälfte, deren Zahlung er 
zugleich fuspenbirte.e Die Gunft des Hofes aber erhielt und ficherte er fich dadurch, 
daß er bie Eingriffe der Civillifte in die faiferlihe Domainenreferve durch Ueber— 
wälzung bafür zu leiftender Entſchädigung auf die Staatscaffe (jährlich 250,000 France) 
begünftigt, und dadurch, daß er der Civillifte ein Capital von 1,300,000 Francs aus 
ben Fonds der Bank von Magdeburg (gegen ben Inhalt des über deren Reftauri- 
rung beftehenden Decrets) verſchafft hatte, beides zum Nachtheil der Staatsverwal- 
tung, weil nach feinem Abgang jowohl der Taiferlichen Neferve als ber Bank Erjak 
für das Entzogene hat geleiftet werden müſſen.“ 
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der ſchon vorher begierig um das Finanzminifterium gebuhlt hatte und den 
Franzofen ein gefügigered Werkzeug ald Bülow war. in fenntnifreicher und 
begabter Mann, aber ehrgeizig, hart, ohne deutſche Gefinnung und darum 
willig den Fremden dienend, hat er unter allen weitfälifchen Staatsmännern, 
zum Theil weil er ein Deutfcher war, fich den verhaßteiten Namen gemacht. 
Er ließ ſich allerdings durch Feine fchonende Rückſicht abhalten, für die 
gefteigerten Bedürfniffe des Hofes und feiner Greaturen mit allen 
Mitteln zu ſorgen.) Cs war freilich Feine kleine Cache, fortwährend 
Geld zu Schaffen in einem Staate, der neben drückender Militärlaft 
und einer verfchwenderifchen Hofhaltung noch von Napoleon ſelbſt da- 
zu gepreßt ward, für rüdjtändige Gontribution und die rejervirten 
Domänen eine Summe von über 25 Millionen Franc an Frankreich aus- 
zuzahlen. 

Unter allen den Deutjchen, die der fremden Zwingherrſchaft dienten, 
fühlte fich feiner unglüclicher, ald Sohannes Müller. Seine Lage hat ihn 
vor der Zeit dem Grabe zugeführt. Er mochte, als er die Generaldirection 
des Unterrichts übernahm, fih damit jchmeicheln, für Wiffenfchaften und Uni- 
verfitäten wohlthätig wirken zu können. Allein er erlebte nur eine neue 
Täuſchung. Gutes zu wirken war den beflagenswerthen Manne bei aller 
aufreibenden Thätigfeit nicht möglich; er mußte froh fein, wenn es ihm ges 
lang, bier und da das Schlimmite abzuhalten. Was koſtete es ihm für 
Mühe, den Bonapartifchen Miniftern, einen Mann wie Simeon nicht aus» 
genommen, auch nur begreiflich zu machen, was eine deutſche Hochichule fei 
und worin fie fih von den Anjtalten franzöfifcher Dreſſur unterjcheide!**) 
Aber wie demüthigend war ed für ihn, wenn z. B. der Präfect in Göttingen 
bejtehende Univerfitätsinftitute Furzweg cafjirte und dem Prorector davon 
durch einen Polizeifergeanten die Anzeige machen ließ! Der wie jchmerzlich 
mußte es ihm jein, ſtatt mit der Förderung der überlieferten Univerfitäten 
mit der Aufhebung beginnen zu müffen, zu ſehen, wie Alles in „das Da- 
naidenfaß des tresor public” gejchüttet ward und man Alles, aud den 
Unterricht, den Präfecten überlaffen wollte, fo daß, wie er ſelbſt bejorgte, in 
wenig Jahren Niemand mehr lefen und fchreiben könne! Mufte er ſich doch 


*) In den angeführten Bemerkungen erwähnt Malhus, fein Vorgänger habe 
ibm 8,983,337 Franes unbezahlter Ausgaben hinterlaffen; dazu fei dann ber aufer- 
orbentlihe Aufwand für die Armee gefommen, von welcher 25,000 Mann nad 
Rußland marſchiren und eine Reſerve von 8000 Mann im Lande bleiben mufte. 

**) S. die Briefe in Joh. Müllers Werfen XXXIX. 306. XL. 65, über das 
Uebrige ſ. die Briefe XXVII. 310 f. 314. 319 f. XL. 46. Vergl. Briefe von 
oh. Müller herausg. von Maurer-Conftant II. 46 ff. Zur Charakteriftif der franzöf. 
Polizei in ihrem Berhältniß zum Unterrichtswejen finden ſich ebenbort III. 157. 
235. 236 einige treffende Züge. Welch traurige Figur Müller 3. B. in Halle machte, 
erzählt Steffens VI. 17, 18, 
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zu allem dem von einem franzöfiichen Abenteurer, Petitain, der im Mi- 
nijterium des Innern die Unterrichtöfachen unter fich hatte, Faltblütig in einem 
amtlichen Schreiben jagen laſſen: er habe feinen Credit in Deutichland, man 
glaube ihm nichts mehr! Er jelbit zeichnet feine amtliche Lage in dem Worte, 
das er an Dohm jchrieb: „Sch Habe meine Lebensplane und Arbeiten auf- 
geben müfjen, ohne mich durch rühmliche Anftalten entjchädigen zu können.“ 
Er hatte ein Gefühl der Schande, die auf Deutſchland Tajtete, und ahnte 
auch, daß eine Zeit der Nemefis kommen werde; aber er war zu tief ver- 
ftrict, um fi von der Mitfhuld losmachen zu können. Vielmehr ſah er in 
Jerome noch den beiten König, den man jeßt bekommen könne, und pries 
Napoleon in feiner Rede vor den Reichsſtänden wie den uneigennüßigften 
Wohlthäter Deutſchlands. Das nannte er dann in feinem Zeftamente: „ich 
durh die Erfahrungen belehren laſſen, vor der Evidenz die Augen nicht 
ſchließen!“) 

Das Miniſterium vom December 1807 begann damit, die von Napoleon 
vorgeſchriebene Verwaltung ins Werk zu ſetzen. Die franzöſiſche Fruchtbarkeit 
an Organiſationen bewährte ſich auch hier; es verging kein Tag, an dem 
nicht der weſtfäliſche Moniteur eine Reihe neuer umgeſtaltender Decrete 
brachte. Simeon war es, der auf diefem Gebiete das Meifte geleiftet hat. 
Binnen wenig Wochen war das Land nach den bekannten geographifchen 
Marimen in acht Departements getheilt, Diſtriete, Cantone, Municipalitäten 
nach franzöfifchen Muſter gefchaffen, ein Staatsrath cereirt, Oberpräfecten, 
Unterpräfecten, Maires eingejeßt, das Münzwejen auf franzöfiihen Fuß ge- 
bracht, die Eonfeription eingeführt, die neue Gerichtsorganifation verfündigt 
(San. 1808). Auch die Polizei der Hauptitadt ward mit der den Franzoſen 
darin eigenen PVirtuofität umgeſtaltet. Dem folgten die neuen Einrich— 
tungen des Heerwejend, der Bejteuerung, der Finanz», Domainen- und 
Forftverwaltung. Hunderte von Stellen wurden bejeßt, von den Staats— 
räthen und Präfeeten an bis zu den Friedensrichtern, Cinnehmern und 
Maired herunter. Daneben kamen wirklih wohlthätige Neuerungen; 
die Grunditeuerprivilegien wurden aufgehoben, die Reſte feubaler Laften 
— Perjonalfrohnden, Gefindezwang, Bedemund, Brautlauf, der foge 
nannte Klauenthaler, Sterbfall, Beithaupt, Abſchoß und Nachfteuer — | 
befeitigt.**) | 

Sm Frühjahr 1808 fanden dann die Wahlen zu den Reichsſtänden 
ſtatt. Als Abgeordnete der Grundeigenthümer wurden vorzugsweife Adelige 
gewählt; im Eibvdepartement finden wir die Namen Alvensleben, Blumen- 
thal, Schulenburg, im Fuldadepartement Berlepfch, Mengerjen, Porbed, Münch— 
haufen, Schlieffen, im Ockerdepartement einen Grafen Brabeck, zwei Herren 


*) Joh. Müllers Werke, Bd. XXVIIL 312. XXXIII. 274. 
**5) ©, die Decrete im Moniteur westphalien, Nr, 6, 11, 12, 15. 17. 
III. 16 
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von Münchaufen, einen Baron Pleffen und einen Siersdorff, von der Saale 
unter andern den Erbgrafen von Stolberg- Wernigerode, aus dem MWerra- 
departement zwei Freiherrn von Baumbah und einen Dörnberg, von der 
MWefer die Namen Borries, Hammerftein, Münfter unter den Gewählten. 
Unter den Gelehrten waren Häberlin, Henke, Wachler die befannteften Re- 
präfentanten. Am 2. Juli wurde die Verfammlung eröffnet‘) Bon ihren 
Verhandlungen gab der Moniteur allerdings nicht viel mehr, als die Bot 
Ihaften und Darlegungen der höchſten Beamten, die im damaligen Bona— 
partefchen Stile prahlend das Eigenlob der Regierung verfündeten; außerdem 
gelangte nur hie und da das Reſultat der Abſtimmung oder auch die Rebe 
eines Berichteritatters an die Deffentlichkeit. Doch das Eine lieg fich nicht 
verbergen, daß der Kern dieſes parlamentarifchen Schattenfpiels aus neuen 
Forderungen und Laften, namentlih einer neuen Perjonenfteuer und einem 
Anlehen beitand und da ungeachtet der Ohnmacht, auf welche jede Bona 
partefche Bolfsrepräfentation von vornherein bejchränft war, ſelbſt mit Diefer 
Ständeverfammlung es auf die Dauer ſchwer war fortzufommen. Verlor 
doch Malchus ſchon alle Faſſung, als die Reichsſtände fich zu dem Wagniß 
verjtiegen, ein neues Grundjteuergefeß zu verwerfen. Es hat darum auch 
nicht lange gedauert, und man ließ tiefeingreifende Finanzmaßregeln vor- 
nehmen, ohne die WVolfgvertretung zu fragen. Diefen Zuftand mit dem 
Glanze feiner Rhetorik zu vergolden, ward am Scluffe des Reichstages 
Sohannes Müller noch aufgeboten; die Rede, die er am 22. Auguft vor ver 
Verſammlung bielt, iſt eine denfwürdige Probe dafür, wie wenig in jo 
erniter Zeit Geijt und Wilfen ohne Charakter werth ift. Sn diefer Rede 
zählt der „deutſche Tacitus“ den korſiſchen Imperator zu der Reihe von Er 
oberern, welche durch verehrendes Andenken ihrer Wohlthaten im Alterthum 
aus Königen Götter geworden find. „Der, vor dem die Welt fhweigt, weil 
Gott die Welt in feine Hände gegeben, erkannte in Germanien die Vor: 
wache und Brujtwehr von Süd und Weſt, von den erften Hauptfigen der 
Eultur Europens. Alfo, für gemeine Politit zu erhaben, gab er Deutid- 
land Seitigkeit, gab ihm fein Geſetzbuch, das Mufter feiner Waffen, die 
größten Lehren, und, ftatt gedemüthigter Soldaten, achtvolle geehrte 
Bürger. Aus zwanzig Ländern ſchuf er ein Reich. Konnte er mehr 
thun ?“**) 

Die Wirklichkeit zeigte freilich ein anderes Gemälde, als e8 die Lobreden 


*) Eine gute Schilderung davon gibt 8. F. v. Strombed, Darftellungen aus 
meinem Leben II. 14 f. 

**) ©, Joh. Müllers Werfe XXVIIL. 183 oder auch Moniteur Nr. 106. In 
die gleiche Kategorie gehört die Nede, die Staatsrath Leit, fpäter durch feinen An- 
theil an dem hannöverſchen Verfaffungsumfturz befannt geworben, vor ben Ständen 
hielt. S. Monitenr Nr. 115, 
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der Sophijten entwarfen. Das Sand ward von Fremdlingen regiert und 
ausgebeutet, durdh neue Steuern und inquartierungen bedrüct; Handel 
und Induftrie lag darnieder und der Aderbau vermochte in diefer Rage ber 
Wohlthaten nicht froh zu werden, die ihm das neue Regiment verheihen. 
Ein wüjtes Treiben, das unferer Art und unferer Sitte wideritrebte, hielt 
das Bolt in ſchmachvollen Banden, die Söhne des Landes wurden wider: 
jtrebend zum Kriegsdienft gepreßt für die Suche des fremden Tyrannen,”) 
Selbſt die legte Freiheit, Die unter dem alten Regiment ungeftört geblieben, 
ward jeßt vernichtet; der perfönliche, wie der briefliche Verkehr, die Literatur 
und der Pehrftuhl waren von einem Netze fremder Polizeifünfte ums» 
ſponnen. 

Die perſönliche Gutmüthigkeit und Milde Jerome's war dafür kein 
Erſatz. Es mag, richtig fein, was die ihm zunächſt Stehenden rühmten, daß 
ed ihm an gefunden Sinne nicht fehlte, daß er billig und gerecht war, auch 
in den erjten Zeiten den Gejchäften eifrig: nachging und wenigftens den 
Willen, ſich zu unterrichten, fund gab;**) in den öffentlichen Zuftänden feines 
Landes war davon wenig zu jpüren. Dort ſah man nur das leichtfertige 
Regiment fremder Abenteurer, die jchmähliche Abhängigkeit von Napoleons 
Mactgebot, eine Regierungs- und Hofwirthichaft ohne Gewilfen und ohne 
Sitte. Gegen die drüdende Noth der Zeit jtand die prahlende Ueppigkeit 
und die wilde Luſt des Hofes in einem doppelt bittern Gegenſatz. Cs mag 
vielleicht nur unverbürgte Nachrede fein, was von des Königs Bädern in 
Bouillon und rothem Wein erzählt ward, oder daß er nicht viel mehr Deutſch 
lernte, als Die nach jeden Gelage wiederholten Worte: „Gut Nackt, morgen 


*) Die Confeription, an fich nicht beliebt, wurde dadurch noch beſonders drückend, 
daß ein ganz verworfener Menſch, Namens de la Haye, au der Spike ftanb und 
die Sache zu einem Erwerbszweig machte. In der angeführten Schrift des Fran- 
zofen beißt e8 S. 58: ce singulier personnage avait trouvd le moyen de faire 
bätir une maison sur les revenans bons de la conscription, et d’y entretenir 
cing & six filles publiques pour ses menus plaisirs. Les abus les plus scan- 
daleux se commettaient impunement sous sa protection; des agens de son 
choix les aggravaient encore par des exactions r@voltantes. Ces marchands 
de chair humaine s’engraissaient ainsi du sang des Westphaliens ete. Malchus 
bat Dagegen nichts zu bemerken, vielmehr nennt er den Namen bes Menjchen, ben 
der Franzoſe unerwähnt läßt. 

**) Daß er früh die Luft zur Arbeit verlor, ift durch viele Zeugniffe beftätigt. 
Einen daracteriftiihen Zug erzählt Wachler (Nemefis V. 426): In ber Regel hin- 
derte die bewaffnete Umgebung die Uebergabe von Bittfchriften; doch gelang es wohl 
auf Wilhelmshöhe bei Spazierfahrten. In den lebten Jahren mußte nach foldyen 
Spazierfahrten der Wagen von den Trümmern ber Fein geriffenen Suppflifen ges 
reinigt werben; ber Landesvater hatte fich während des Fahrens die Zeit Damit ver- 
kürzt, die oft dringenden Gefuche jeiner Unterthanen zur zerftüdeln. 
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wieder luſchtik“') — aber es ift doch nie beitritten worden, daß Jerome ſich 
wie ein unerfättlicher Wüſtling benahm, vornehme und gemeine Mätrefjen 
hielt, daß ehrbare Frauen vor feinen Nachftellungen nicht ficher waren und 
Caſſel felbft in Bezug auf feinen moralifhen Geruch mit den verrufenjten 
großen Hauptjtädten Europas rivalifirte.*) Sreilich gelangte Feine von allen 
diefen hoch oder nieder geborenen Dirnen jemals zu politiihem Einfluß, aber 
es blieb darum nicht weniger empörend, mitten in einer ſchweren Zeit, in 
der Deutfchland darbte und trauerte, zu jehen, wie der König und fein Hof 
in Wolluft, Gaftgelagen, üppigen Selten, Masferaden, franzöfiihen Komödien 
das eigene und das öffentliche Gewiffen zu betäuben ſuchte. Und eine ewige 
Schmach war e8, daß ſich jelbit vom hohen deutjchen Adel Namen genug 
fanden — wie die Pappenheim, Waldburg, Löwenftein, Bochholz u. A. — 
die entweder das Gefolge diejes abenteuerlichen Königthums vergrößerten, 
oder deſſen Lüſten jelbit willig dienten!) 

An einen ſolchen Hof hing ſich aber natürlich alles Leichtfertige und 
Schlechte an, was zu Haufe heimathlos und mißachtet war. Hatten fi doch 
ſchon vor der Ankunft des Königs gegen fünfhundert Perfonen in Gafjel ein- 
gefunden, die vorgaben, zum Gefolge des Königs zu gehören. Elſaſſer Ju— 
den+), gierige Lieferanten und Handwerker, herabgefonmene Kaufleute, ver: 
dorbene Advocaten und Abenteurer aus allen Theilen Frankreichs zogen ſich 
nach dieſem Schlaraffenland des Müpigganges und des Genuſſes. Dazu 


*) Gedruckt findet fich die viel verbreitete Erzählung in ber „Geheimen Ge- 
jhichte des ehemaligen weftphäl. Hofes. St. Petersburg, 1819. I. 98”, einem Buche, 
das freilich mehr ein jeandalreihes Pamphlet als eine Gefchichtsquelle ift. 

**) Davon gibt die franzöfiiche Schrift ©. 77 ff. Belege, die auch Malchus nicht 
in Abrede ftellen fan. Er behauptet nur, Jerome babe den öffentlichen Eclat ver- 
miebden und ben Dirnen feinen Einfluß auf die Negierung geftattet. Ebenſo beftätigt 
er die Angaben der Schrift ©. 67 u. 68, daß man viele Hunderttaufende für bie 
franzöfiichen Komödien und Ballete ausgab, die in Caſſel und auf Wilhelmshöhe mit 
verſchwenderiſchem Lurus aufgeführt wurden. 

*#*#) Les malheureux barons de Westphalie, fpottet ber angeführte Franzoſe 
©. 45, comme ils se couchaient ventre & terre, avec leurs seize quartiers de- 
vant le petit avocat de Bar sur Aube (Beugnot)! que d’affront il leur fallait 
devorer seulement pour parvenir & son antichambre! que de courbettes ils 
decrivaient, quand ils y &taient parvenus! 

7) I y avait eu des dilapidations scandaleuses dans les fournitures, par 
la facilit€E avec laquelle on accueillait tous les aventuriers et chercheurs de 
fortunes, — — La Westphalie dtait un vrai pays de cocagne pour les Juifs, 
une veritable terre promise. S. 55. Malchus bemerkt dazu: Leider wahr. Daß 
übrigens das Stehlen hoch hinauf ging, zeigt die von Wachler verbürgte Gejchichte 
von dem Befuche des Hofes im Muſeum. Es fiel dabei das aufrichtige Wort: „iei 
il faut voler“ und in der That fehlte nachher ein foftbarer Ring. (Nemefis V. 429.) 
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dann die große Schnar von Induftrierittern, Speculanten, Scaufpielern, 
Tänzern und Tänzerinnen, die Harpyen, die im Gefolge der franzöfischen 
Intendanten kamen — ed war, ald ob man dies geduldige Volt mit jedem 
Zage aufs Neue hätte daran erinnern wollen, von welchen Menfchen es 
beherrjcht war.”) Ein fremdes Volk, das anders jprach und anders dachte, 
tummelte fi dDominirend umher, als müſſe fi) dies barbarifche Land glüd- 
lih preijen, zur Givilifation der großen Nation erzogen zu werden. Sn 
franzöfifcher Sprache wurden die Angelegenheiten des Landes verhandelt und 
entjchieden; die Franzoſen hielten es natürlich unter ihrer Würde, Deutſch 
zu lernen, dagegen boten fih franzöſiſche Spracmeijter in Menge an, die 
Deutſchen im Franzöfiichen zu unterweifen. Die Sprache der jogenannten 
guten Gejellihaft, die Moden und Trachten, die Kaufläden und Handwerker, 
furz die ganze Äußere Phyfiognomie der Reſidenz nahm eine franzöfiiche Fär- 
bung an; gewaltthätige und feile Yeute, wie Bongard und Bercagny, jpielten 
die kleinen Fouches in Caſſel'') — als hätte nicht ſchon ein Zehntel von 
dem Allem Hingereicht, auch eine deutiche Geduld zu ermüden. Wohl fah es 
in Caſſel noch Iujtig genug aus und es kam, wie der fchlechte Troſt verichwen- 
derifcher Regierungen lautet, „viel Geld unter die Leute‘, jo daß dort, als 
das angeſtammte Regiment, ohne etwas vergeffen und etwas gelernt zu haben, mit 
allen jeinen Tücken und Härten zurücdkehrte, Manchem die jieben wilden 
Zahre wie ein Luftiger Traum erjchienen — aber es war Zeit, daß dem 
Spuf ein Ende gemacht ward, ehe mit dem Mohlitand aud die Sittlichkeit 
untergraben ward. Denn, wie ein hejfischer Gejchichtichreiber ſagt,“) nicht der 
vorübergehende Druck der Cinquartierung und der Kriegsſteuern, nicht der 
MWaffendienit und die gefeßwidrige Verſtärkung des wejtfäliichen Heeres für 
eine franzöfische Weltherrfchaft, nicht die Erfchöpfung und liederliche Verſchleu— 
derung der Staatseinfünfte war es allein, was den deutjchen Baterlandöfreund 
mit bangen Beforgniffen erfüllte. Der_Despotismus und die geheimen Des 
nunciationen der von inländifchen und ausländifchen Spionen bedienten Po- 
fizei, die ſchamloſe Sittenlofigfeit des Hofes unter einem leichtfinnigen und 
verfchwenberifchen, dem Volksbewußtſein fremden Ufurpator, die Proftitution 
des weiblichen Geſchlechts, die tief eingeprägten böjen Flecken des franzöfi- 
ſchen Sittenverderbniffes untergruben die alte treuherzige Biederfeit, die männ- 


*) ©. Heſſ. Jahrbuch für 1854. ©. 80 f. 84, 

**) Eine wenig fehmeichelhafte Schilderung von Bercagny gibt die angeführte 
franzöfifhe Schrift ©. 64 u. 65. Welche Gauner man zu polizeilichen Geſchäften 
wählte, davon ift ebendaſelbſt (S. 38) ein bezeichnendes Beifpiel erzählt. Weber bie 
Geringjhätung ber deutſchen Sprache |. die Mittheilungen in ber Minerva 1814, 
II. 36 f. 

“+, Rommel a. a. O. 473, 
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lie Kraft und das dem deutfchen Bürger und Landmann no immer in« 
wohnende fittliche Gefühl. 

Doch ſchien die Rettung nahe; das erjte Jahr der wilden Komödie 
war faum. verfloffen und ſchön drohte der Tag erniter Bergeltung heran- 
zubrechen. 


Dritter Abfdnitt, 


Der Krieg von 1809. 


In Defterreich war der Friede von 1805 ftets als das angefehen worden, 
was er- war: wie eine aufgedrungene Feffel des Siegers, die man abſchütteln 
müfje, fobald man die Kraft dazu beſitze. Der Rheinbund und die 
Auflöfung des deutjchen Neiches, die Unterwerfung Staliens, Hollands, 
Preußens, des Papſtes, zulett das Schickſal der pyrenäifchen Halbinfel hatten 
den bittern Stachel der Erinnerung an die Tage von Campo Formio, une 
ville und Presburg neu geichärft. Der Schmerz über die erlittenen Berlufte, 
der Haß gegen die Revolution und ihre Träger, die Veberlieferung einer 
bedeutſamen Gefchichte und einer vordem mächtigen Politik ließ dieſen Staat 
fo tief nie finfen, daß er fich jelber und feine Bergangenheit völlig hätte 
vergeffen Fönnen. Oeſterreich hatte im Sahr 1805 den Krieg. ohne Geift 
und ohne Glück geführt, es war niedergeworfen und entwaffnet worden, hatte 
fi) entmuthigt den Geboten‘ des Feindes gefügt; aber der Groll gegen den 
Sieger war darum nicht geringer, der ftille Gedanke an eine glücklichere Um— 
fehr nicht minder lebendig. Drum konnte auch in Defterreich weniger als 
irgendwo bon einer Bonapartejchen Partei die Rede fein; ſelbſt die zum ge— 
duldigen Ertragen des Joches mahnten, liebten das Joh und feinen Urheber 
nit. Dem Kaifer Franz felbit, jo wenig er an Höhe des Geiftes und Cha- 
rakters jolch einer Zeit gewachfen war, fehlte doch die Anlage, das Gefchehene 
zu vergeffen und ſich dem neuen Verhältnig willig hinzugeben; es jchüßte ihn 
davor ebenfo die zähe Hartnädigkeit feines Weſens, wie fein angeborner 
autofratifcher Stolz. 

Es war eine heilfame Frucht des ſchmachvollen Misgefhids von 1805 
gewefen, daß der Eindrud davon tief in die Gemüther drang und wenigſtens 
die Perfonen, denen die größte Mitjchuld des Unheils zuzurechnen war, vorerit un— 
möglich wurden. Die Cobenzl und ihr Schweif ſanken, wie vorher Thugut, 
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vielleicht nicht auf immer, aber doch für die nächte Zukunft in die ver- 
diente Dunfelheit zurüd. Gleich nach dem Presburger Frieden hatte Co— 
benzl die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an Graf Stadion 
abgegeben. 

Johann Philipp Graf von Stadion (geb. 1763) war ein friiches Ele— 
ment für diefe ausgetrocdhnete Welt, wie fie fich ſeit Sofephs IL. Tode ge 
ftaltet hatte. Aus einem uralten rhätiſchen Rittergefchlecht entiproffen, das 
früh nah Schwaben verpflanzt war, gehörte Stadion einem gleichen Lebens» 
freie an, wie Stein. Auf deutſchen Hochſchulen tüchtig gebildet, nicht durch 
den Mechanismus geijtlojer Regierungswirtbichaft abgeftumpft, jondern mit 
einem freieren und weiteren Blick ausgeftattet, ſtand er zu der Gobenzl-Thu- 
gut'ſchen Zeit in Defterreih ungefähr in einem gleichen Gegenſatz, wie Stein 
zu der Cabinetöregierung von Haugwig und Lombard. Auch Stadion war 
vor Allem Reichsritter und fein ariftofratifcher Stolz war viel ausjchliefender 
und vorurtheilvoller, ald der Steind, aber er verfchmähte auch die niederen 
Künfte der Antihamibre und haßte alles Serail- und Günftlingsregiment. 
Es war in ihm, wie in allen Befferen feines Standes, noch jenes Bewuhtfein 
perfönlicher Freiheit und Unmittelbarfeit lebendig, das jo manchem Fürften- 
gefhleht abhanden gekommen war; wie Stein zuerft deutſch, dann preußiſch 
war, jo dachte auch Stadion mehr deutjch als öfterreihifch, er fah in dem 
Kaifer vor Allem den Bewahrer der Geſetze, den DVertreter alter, großer Er- 
innerungen, den Schirmherrn deutiher Ehre gegen das Ausland. Die kahle 
Selbſtſucht der Welt- und Staatsleute alten Stils, die bei Hoch und Nieder 
jeden edleren Aufſchwung lähmte, Fannte er nicht; er war noch der Begeifte- 
rung fähig; Gemeinfinn und Selbjtverleugnung im Kampfe für eine Idee 
waren ihm nicht wie jo Vielen leere Worte, die der praktiſche Weltmann 
mit jpottender Weberlegenheit belächelte. Als junger Mann hatte er die di— 
plomatifche Laufbahn begonnen, war in den erjten Revolutionsjahren zu 
Stokholm und London Gefandter für Defterreich gewejen, hatte fich mit 
Eifer und Vorliebe in die britifchen Verhältniffe eingelebt und ftand mit den 
Staatsmännern dort in enger Verbindung, als eine Rücfichtslofigkeit Thu— 
guts ihn bewog, feinen Abjchied zu nehmen. Die verhängnißvolle Zeit von 
1794 bis 1801 verlebte er meist in Zurücgezogenheit. Nach dem Luneviller 
Frieden ward er zu den Geſchäften zurücgerufen, um erft in Berlin, nad) 
ber in Peteröburg den Kaiferftant zu vertreten. Seine eifrige antibonapar- 
tejche Gefinnung verband ihn hier innig mit den namhafteſten Repräfentan- 
ten der Politik Eriegeriihen MWiderftandes; es war darum ein bedeutfamer 
Fingerzeig, daß unmittelbar nach dem Friedensichluffe von 1805 gerade er 
auserforen ward, die auswärtige Politit Defterreichd zu leiten. 

Die Stantöweisheit, die feit 1790 bei allem MWechfel der Perfonen die 
ftabile in Dejterreich gewejen, hatte den freien Trieb der Geifter brach gelegt, 
ben unter Zofeph begonnenen Auffhwung deutfcher Bildung in Heinmüthiger 
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Furcht gehemmit, jedes höhere Streben in Sinnengenuß erſtickt und argwöh— 
nisch Alles niedergehalten, was gegen dies Regiment zu reagiren ftrebte. Die 
geiftlofe Einförmigfeit des Mechanismus ward bis zu dem Tage, wo fie auf 
ichmähliche Weife Bankerott machte, als höchſtes Ideal ftaatlicher Ordnung 
bewundert; das gemeine und unverjtändige Treiben einer 'allmächtigen Polizei 
und Genfur galt für vollendete Staatöfunft. Wir erinnern ung, wie laut 
die competentejten Stimmen vor dem Kriege von 1805 über den Mangel 
alles geiftigen und fittlihen Nervs klagten, und wie felbit ein Mann wie 
Gent, ſchon damals Fein Rigorijt in ſolchen Dingen, ſich bitter ärgerte über 
das platte, frivole und mittelmäßige Zreiben, das die Frucht foldhen Regie 
rend war.*) 

Eine jo durchgreifende Umgeftaltung in Deiterreich vorzunehmen, wie fie 
Stein und feine Freunde in Preußen durchführten, dazu war freilich auch 
nach dem Unglücd von 1805 in Dejterreich Feine Ausſicht. Einmal drängte 
die Noth nicht fo unmittelbar und die Hülflofigfeit der alten Zuftände ward 
nicht jo allgemein gefühlt, wie in Preußen nach der Tilſiter Kataftrophe; 
dann gingen aud Stadions Kräfte und- Gedanken nicht auf ein jo kühnes 
Ziel. Aber er erkannte doch Die unheilvolle Erjtarrung in allen öffentlichen 
Dingen, und fein Programm verhieß: die Geiftesfeffeln zu löſen und jedes 
rühmliche und gemeinnüßige Streben zu fördern. Die Genfur ward milder, 
die Talente wurden nicht mehr verfolgt, fondern hervorgeholt, dem Provinzial: 
geift ein größerer Spielraum gelaffen, die überfpannten Zügel der Genträli- 
jation gelodert. Es mag wohl auch Stadions Gedanke gewejen fein, die 
alten ſtändiſchen Berfaflungen wieder zum Leben zu weden und durd fie den 
Gemeinfinn zu fördern, die materielle Kraft des Staates zu fteigern. Aber 
ihon bier ftieß er auf den unbeweglichen Miderwillen des Kaiſers gegen jede 
ſcheinbare Beſchränkung jeiner autofratifchen Allmacht. Wie wenig war alfo 
daran zu denfen, daß es ihm gelingen würde, auch wenn er jelbjt den erniten 
Entſchluß dazu gehabt, den Bauer frei zu machen, die ftändifchen Vorrechte 
zu befeitigen, die bürgerlihe Selbjtregierung zu gründen, die Berwaltung 
freifinnig umzugeftalten, das Heerwejen auf nationaler Grundlage neu auf- 
zurihten! Man mußte fi) hier jchon zufrieden geben, wenn überhaupt ein- 
mal ein freierer und höher jtrebender Sinn die Staatsgeſchäfte Teitete und 
wenigftens in einzelnen Zweigen, wie dem Heerweſen, zeitgemäßen Reformen 
die Bahn gebrochen ward. Und das ward ausdrücklich verheifen. Es ift 
feiter Entihluß des Monarchen, hieß es im April 1807 bei Eröffnung des 
ungarifchen Reichstages, die im Innern entitandenen Uebel von Grund aus 
zu heben; die herrlichen Geiftesanlagen, welche den verſchiedenen Nationen 
des Reiches eigen find, follen Durch eine beſſere Erziehung, durch zweckmäßige 
Unterrihtsanftalten, durd größere Preffreiheit, durch ungehinderte Benugung 


*), S. Band II. ©. 453. 454. 
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der Eulturfchäge des Auslandes freier entwidelt und bereichert werden; das 
fchlunmernde oder unterdrüdte Talent wird man aufınuntern, das fchüchterne 
Derdienit hervorziehen. 

Krieg gegen Napoleon war aber von Anfang an der leitende Gedanfe 
des neuen Minifteriums. Schon ehe der Krieg mit Preußen und Rufland 
beendet war, tauchte der Gedanke auf, wenn die Franzoſen tief in Polen 
einen Unfall erlitten; gegen Breslau und auf die feindlichen Communi— 
cationen herauszubrechen und durch diefe Diverfion im Rüden entfcheidend 
auf den Kampf im Oſten einzuwirken! Es ift erzählt worden*), in welche 
Schwankungen ſchon damals die Wiener Politik gerathen war und wie Na- 
poleon Drohungen und lockende Zufagen aufbot, das Schwert Deiterreichs 
in der Scheide zu halten. Wahrſcheinlich bat nur der Schlag von Friedland 
und der rajche Friedensſchluß damals die thätige Theilnahme des Kaiferftaates 
aufgehalten. Nach dem Frieden freilich mußte zunächſt auf die Politik des 
Widerſtandes verzichtet werden. Wie nun Napoleon im Herbit fih erbot, 
das noch immer vorenthaltene Braunau zurüczugeben, wenn man fih in 
Stalien einige Gränzberichtigungen gefallen Taffe und der Eontinentalpolitif 
gegen England beitrete, hatte Defterreich Feine Urfache, dies abzulehnen, und 
ging in dem Vertrage ven Fontainebleau auf die franzöiiichen Vorſchläg 
ein (10, Det. 1807). 

Allein die Rüftung zum fünftigen Kampfe ward nicht unterbrochen. 
Schon im Jahre 1806 hatte der Erzherzog Karl, dein die Leitung des Heer- 
weſens wieder übergeben war, damit begonnen, die Infanterie zu vermehren 
und in der Ausbildung der Truppen zweckmäßige Reformen vorzunehnen. 
Die Aufftellungen während des Krieges gegen Preußen hatten jedenfalld den 
Werth gehabt, die Rüftung und Uebung des Heered zu vervollkommnen. 
Das Erereicement war vereinfacht, das Scheibenſchießen eingeführt, Schüßen- 
abtheilungen gebildet worden. in bedeutjamer Schritt erfolgte dann im 
Frühjahr 1808. in Patent vom 12, Mai verordnete unter dem Vorwand, 
die Finanzen zu erleichtern und der Arbeit die möglichjt geringe Zahl von 
Kräften zu entziehen, die Bildung einer Yandniliz. Danach jollten alle zum 
Kriegsdienit Berpflichteten und Brauchbaren vorgemerkt, in Referveabtheilun- 
gen nach Bezirken zufammengeftellt, jährlich einige Zeit in den Waffen geübt 
und vorbereitungsweije gebildet werden, um dann zur Ergänzung bes Abgan- 
ged in Die Negimenter einrücen zu können. Darauf folgte am 9. Juni 
eine Verordnung, welche befahl, aus allen waffenfähigen, nicht in der Armee 
dienenden Männern zwifchen achtzehn und fünfundvierzig Jahren „eine blos 
zur Vertheidigung des vaterländifchen Bodens abzwedende Landwehr‘ zu 
organifiren. Der Gedanfe ward überall mit Theilmahme aufgenommen und 
mit patriotiſchem Eifer ausgeführt. Von den kaiſerlichen Prinzen und dem 


*) ©, oben ©, 92. 
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Adel geleitet, aus Männern aller Stände gebildet und durd einen großen 
voterländifchen Gedanken zum gemeinschaftlihen Werk verbunden, verſprach 
diefer nationale Heerbann, wie fpäter die Landwehr in Preußen, eine unfchäß- 
bare Waffe für die Unabhängigkeit des Heiches zu werden. Auch hat «8 
nachher die Wiener Yandwehr bei Ebelsberg, die Graber bei Raab den tap- 
feriten Beteranen gleich getan. Wäre nur zeitiger damit begonnen und die 
Ausrüftung vollendet worden, bevor der Krieg ausbrach. Die Armee, die 
Nejervebataillone und diefe Landwehr waren zufammen auf eine halbe Million 
Kämpfer berechnet. *) 

Zugleich wurde eifriger ald zuvor mit geijtigen und fittlichen Mitteln 
auf die Hebung der neuen Heeresmacht hingewirkt, die Brutalität gegen den 
Soldaten ward unterfagt, weil fie „das Ehrgefühl vernichte, das die Seele 
des Soldaten jein ſoll.“ Der Soldat jollte die Nothwendigfeit feiner Bil- 
dung, die Strenge feiner Disciplin einjehen und ehren lernen; er follte 
Soldatengeift haben und vor feinen Borgefeßten nie als Sträfling, ſondern 
mit entjchloffenem militärischen Anſtande erfcheinen.”) So wurde auch mit 
Slugihriften, patriotifchen Gedichten, Yandwehrliedern die nationale Stim- 
mung angeregt. Der Erfolg zeigte, weldy ein Föftlicher noch unverbrauchter 
Stoff in dieſen Völkern verborgen war. Es gab fih in allen Glaffen ein 
edler Wetteifer fund, Freiwillige drängten ſich herzu, einzelne Gorporationen 
rüfteten auf ihre Koſten Kleine Abtheilungen aus oder übernahmen, wie die 
Stände von Niederdjterreih, einen Theil der Bekleidung und Bewaffnung. 
Der ungarische Landtag bewilligte (Herbit 1808) außer dein Contingent 
Refruten, das zur Armee geftellt ward, eine jogenannte Inſurrection. Der 
Primas, Erzherzog Karl Ambros von Ejte, ftellte ein ganzes Reiterregiment, 
deögleichen das Neutraer Comitat; auch einzelne reiche Privaten brachten 
namhafte Opfer. Ohne das, was Kroatien und Slavonien aufbrachten, be: 
lief fich das ungarische Aufgebot auf 20,000 Mann Infanterie und 15,000 
Pferde. Die feiten Plätze wurden wiederhergeftellt, Entwürfe zu neuen Be- 
fejtigungen ausgearbeitet. Die Brüder des Kaijerd entfalteten eine unermüd— 
liche Thätigkeit, der berühmte Sieger von 1796 und 1799 in Organijation 
des Ganzen, Erzherzog Sohann- insbefondere in der Vorbereitung eines Pla— 
nes, wodurch die natürliche Gebirgsfeite der Alpenlande zum Schauplatz eines 
grogartigen Volkskrieges gemacht werden follte Der Plan des Tiroler 
Kampfes von 1809 war hier von dem Manne, der mit Fand und Volk der 
vertrautefte war, in allen wejentlichen Umriffen vorgezeichnet*"). 


* ©, die Aetenſtücke Allg. Zeit. 1808. ©. 588. 680. 784. 796. Bol. (Stutter- 
beim) Gefchichte des Kriegs von 1809. I. ©. XX f. und (Hormapr) Heer von Inner» 
öfterreih. Zweite Auflage 1848. ©. 32, 

**) S. das Reglement, X. 3. 1808. ©. 900, 

*œ) S. bie Denkſchrift bei Hormayr „Heer von Inneröfterreih”. ©. 503 ff. 
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Es war fchwer, alle diefe weltfundigen Thatſachen als Zeichen des Frie 
dens zu deuten. Die Regierung zwar nahm diefe Miene an und gab .®. 
wenige Tage nad dem Landwehrpatent, um die Börje zu beruhigen, eine 
officielle Erklärung, daß fein Krieg zu beforgen ſei; aber wer jollte daburd 
getäufcht werden? War ed doch unverkennbar, daß die Kriſis in Spanien 
den Rüftungen Oeſterreichs einen neuen Sporn gab, und feit den Tagen 
von Bayonne das ganze Yand zu einem einzigen großen Heerlager umge— 
ichaffen ward! 

Am wenigiten ließ fih Napoleon dadurd irren. Schon im Anfang 
Zuni 1808 hatte einer feiner Emiljäre ihm von geheimen Einverjtändnifjen 
berichtet, die von den böhmifchen Bädern aus mit Wien und London ange 
fnüpft würden und deren Leiter Geng fein jollte; feitdem waren die befannten 
Schritte erfolgt, die an der friegerifchen Abſicht Oeſterreichs kaum mehr 
zweifeln ließen. DBerficherten doch die Franzofen, daß die Sperre gegen Eng- 
land nur ſcheinbar gehandhabt werde; in Trieſt dauere der Handel mit Colo— 
niahvaaren fort und die öfterreichiiche Flagge im abdriatifchen Meere werde 
von den englifchen Kreuzern nicht beläftigt. Bald wollte man auch die Spur 
haben, daß öjterreichiiche Agenten von Stalien aus Verbindungen mit ben 
aufjtändifchen Spaniern vermittelten; unläugbar war e8, daß man in Wien 
jeit der jpanifchen Kataftrophe und jeit den Zwangsmaßregeln gegen ben 
Papit die bisher bewahrte Zurückhaltung aufgab und feinen Groll gegen 
dieje jüngiten Thaten der Bonapartejchen Politik kaum mehr verbarg. Durd 
- die Ujurpation in Spanien war das legitime Intereſſe ſämmtlicher alten 
Dynajtien herausgefordert, die Ereigniffe in Rom berührten unter allen 
katholiſchen Staaten feinen fo nahe, wie das durch Gejchichte und überlieferte 
Politif mit dem römiſchen Stuhle eng verbundene Defterreih. Man jprad 
ih in Wien darüber ganz unverhohlen aus; unter den Ohren des franz 
fiihen Gefandten Andreoffy wurde bittere Klage geführt über Napoleon und 
feine Politik, die fchwer verpönte Schrift des Spanier Gevallos über den 
an den Bourbons begangenen Thronraub ward zum lebhaften Verdruß der 
franzöſiſchen Diplomatie und Polizei in Oeſterreich ungeſtört verkauft. 

Das erite Zeichen, dal Napoleon diefe Wendung der Dinge ernft nahm, 
war ein Nundichreiben von 25. Zuli 1808, das die Rheinbundfürften zur 
Ausrüftung ihrer Gontingente anhielt. Zugleich verlangte fein Minifter des 
Auswärtigen Erklärungen von Graf Metternich, dem Gefandten Defterreiht 
in Paris. Der Kaifer, verjicherte Champagny am 27. Zuli, ſei auf feiner 
Hut und werde Truppen nad dem Rhein jenden; ein Zunfen könne dann 
den Krieg entzünden. „Was für Bortheile erwartet aber Defterreih vom 
Kriege? Wir find gewiß, daß es von Rußland feine Hülfe, von England 
nur wenig zu erwarten hat. Es wird Krieg beginnen ohne einen Verbün— 
beten auf dem Feſtland.“ In feiner Erwiederung übte Metternich dieſelbe 
Taktik, wie die Regierung in Wien; man babe, äußerte er, nur Verände 
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rungen und Reformen in Angriff genommen, welche der Umfchwung der 
Zeiten längit nothwendig genracht; man jeße fie eben jet ing Merk, weil 
die Tage des Friedens am beiten dazu gejchaffen feien, eine folde Umbil- 
dung durchzuführen. 

Es bedarf nicht der Verfiherung der Franzofen, daß Napoleon damals 
den Krieg mit Oeſterreich nicht wollte; gewiß ift ihm zu feiner Zeit eine 
Schilderhebung unerwünſchter gewejen, als diefe jeßt. Denn die Diverfion 
Defterreihs zwang ihn, feine Kräfte zu theilen; die Laſt eines doppelten 
Krieges an der Donau und am Ebro war jelbit für die Ausdehnung feines 
Reiches zu groß, in jedem Falle hinderte ihn der drohende Conflict im Djten, 
mit rafhen Schlägen und mit ungetheilter Kraft die ſpaniſche Inſurrection 
zu erftiden, bevor fie die ganze Halbinfel ergriff und ihre anſteckende Macht 
fih weit über Europa verbreitete. Darum hielt er an fi) mit dem Groll, 
der ihn gegen Defterreich erfüllte; vielleicht gelang es, mit friedfertigen Worten 
die Schon erwachte Kriegsluft des Gegners wieder einzufchläfern. Als er von 
den Pyrenäen nah Paris zurücdgefehrt war, ergriff er den Anlaß, bei ber 
großen Sour am 15. Auguft, Metternich in diefem Sinne anzureden. „Ihr 
wollt einen Krieg mit uns beginnen, fagte er, oder und Furcht einjagen.“ 
Wie der öfterreichifche Diplomat verficherte, jein Hof wolle weder das Eine 
noch das Andere, fiel der Kaifer ein: „Wozu dann Eure Ritftungen, die 
Europa in Unruhe jegen, den Frieden bedrohen, Eure Finanzen ruiniren? 
Wenn Eure Rüjtungen, wie Sie behaupten, nur zur DVertheidigung dienten, 
fo würde man fi nicht jo damit beeilen. Zu einer neuen Drganifation 
nimmt man fich Zeit und fchafft fie langſam; man bildet da Feine Magazine, 
macht feine Truppenanhäufungen, Fauft feine Pferde... Sch verlange nichts 
von Euch, ich will nichts, als ein ficheres und ruhiges Verhältniß. Liegt 
eine Schwierigkeit zwiſchen uns, eine einzige nur, fo bezeichnen Sie mir fie 
und wir wollen fie auf der Stelle ausgleichen... Man wird mich nicht 
überrafchen, ich werde gerüftet fein. Wielleicht zählt man auf den Kaijer 
von Rußland, allein man täuſcht fich, ich bin feiner Zuftimmung vollfommen 
fiher und weil, wie jeine Entichlüffe fein werden.... Sie jelbjt wollen 
den Krieg nicht, ich glaube das von Ihnen, von Shrem Kaifer, von allen 
verftändigen Leuten in Defterreich. Aber der deutfche Adel, unzufrieden mit 
den gemachten Veränderungen, erfüllt Deutichland mit feinem Haſſe. Ihr 
laffet Euch vorwärts treiben; von Rüſtung zu Rüftung kommt Ihr immer 
weiter, bis zu einem unerträglihen Zuftand, aus dem Ihr jelber wünfchen 
müßt dur eine Krifis herauszufommen. Dieſe Krifis ift der Krieg.“ 

Sn Oeſterreich waren die Dinge noch nicht fo weit, daß man gegen dieſe 
halb drohende Mahnung zum Frieden hätte gleichgültig fein dürfen. Das 
Anfinnen zwar, Sofeph Bonaparte als König von Spanien anzuerkennen, 
ward abgelehnt, aber ed wurden doc im Uebrigen friedfertig Elingende Er- 
Härungen gegeben, um Zeit zu gewinnen. In diefem Sinne war auch der 
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Brief entworfen, den Kaifer Franz nach Erfurt jchrieb. Aber die Nüftungen 
dauerten fort. Darum war auch die Aufnahme, welche die kaiſerlichen 
Friedensverficherungen zu Erfurt fanden, fühl genugz wir erinnern uns, daß 
die Antwort, die Napoleon dem General Vincent mitgab, ſchon aus einer 
berberen Tonart Klang, als die Anjprache vom 15. Auguft. Es war das der 
Moment, wo man in Wien mit dem Entichluß zum Kriege fertig war; es 
fragte fi) nur noch, welde Zeit die rechte jei? Wir haben oben im Zu— 
ſammenhang mit den preußiichen ‚Dingen erzählt, welche Verhandlungen dar: 
über zwijchen Königsberg und Wien gepflogen worden find, wie in Preußen 
die deutſche Partei zur Entjcheidung drängte, in Defterreih man noch zögerte, 
bis dann der Rücktritt und die Aechtung Steind die Verhälftniffe in uner- 
wiünjchter Weije verihob und verwirrte. Aber Eins war gleichwohl gewiß: 
der Entſchluß in Wien, zu den Waffen zu greifen und fih der Mitwirkung 
Preußens zum Kampfe auf jede Weiſe zu verfichern. 

Vielleicht hätte man jegt ſchon zu den Waffen gegriffen, wären die 
Nüftungen fertig und die Yage der Finanzen weniger troitlos gewejen. Im 
Suni 1808, als die offenen Vorbereitungen zum Kriege begannen, mußte 
man 240 Gulden in Papier geben, um hundert Gulden in Silber zu er- 
halten; in ähnlichen Berhältnig war dev Gredit der Staatspapiere herab» 
gedrückt, und der Wechleleours auf Augsburg ſtand auf 254. Cine neue 
Steuer, die man ſchon früher auferlegt, um einen Tilgungsfond zu gewinnen 
für die überwältigende Mafje des Papiergeldes, hatte den Zweck nicht erreicht; 
der Stnatscredit blieb nach wie vor tief erihüttert, und jeder neue Schritt 
zum Kriege drohte ihn vollends zu zeritören. Es waren jowohl dieie Be 
denken, als die bitteren Erfahrungen der früheren Feldzüge, die den Erz— 
herzog Karl jelbjt und feine militärtfche Umgebung, namentlih Graf Philipp 
Grünne, zum Frieden ftimmten und einen Kampf von vornherein als ein 
Wagniß von zweifelhaften Erfolg betrachten ließen. Unſere phyſiſchen Hülfs— 
mittel, ſagte einer in dieſem Kreife, find mit denen Frankreichs nicht zu ver- 
gleichen. Sollen wir alfo auf einem moralijchen Impuls, auf die Unzu— 
friedenbeit der von Frankreich eroberten oder ihm zinsbaren Provinzen, auf 
den allgemeinen Wunſch, auf vernichtete VBorurtbeile und auf das Erwachen 
der unterdrücdten Völker unfere Hoffnungen gründen? Allein diefe Beihilfen 
find von der Unftätheit des Augenblids zu abhängig, als da; fie bei mili- 
täriſchen Berechnungen zu Grunde gelegt werden dürften”). Derjelbe Mann 
Hagt bitter über die Mängel der ganzen Staats- und Heereseinrichtung, über 
„die Schulfnabenverantwortlichkeit, Die Defonomiecommiflionen, die uns zu 
Grunde richten, die DBerpflegungs- Departements, die und aushungern, die 
Buchhaltung, die fich immer irrt, über die Controlen, wer am wenigiten 


*) S. den Brief von Grünne an ben Fürften von Ligne bei Hormayr, „Heer 
von Inneröſterreich“. ©. 536. 537. 
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ftiehlt, über den Kriegsrath, der nie einen Rath gibt, über die Bureau— 
berrichaft, die Alles zu Boden drückt.“ Auch war in diefen Kreifen eine 
leiſe Oppofition gegen den leitenden Miniiter nicht zu verfennen. Der Ein- 
Hug Philipp Stadions, die Stellung jeined Bruders Friedrich, der Gefandter 
in Münden war, erregte die Eiferſucht der eingebornen Ariftofratie; und 
die Stadions hatten bier als Fremdlinge ähnliche Antipathien zu überwinden, 
wie Stein bei den Junkern in Preußen”). 

Aber dieſe Anficht war nicht die allgemeine; auch die ihr huldigten, 
folgten dem allgemeinen Impuls zum Kriege). Nicht die hohe Ariftofratie 
allein,- die in Napoleon weniger den Abfolutismus ald die Revolution be- 
fümpfte, nicht die antibonapartefchen Wiener Salons, in denen Nafumnowski - 
und Pozzo di Borgo den Ton angaben, oder Kreife, die unter dem Einfluß 
der britijchen Diplomaten und des Grafen Münſter jtanden, aud) nicht die 
Geng und Schlegel, deren Wort und Feder jeßt gebraucht ward, fondern 
das eigentliche Bolf, die friichen und heldenhaften Bewohner diefer reichgejeg- 
neten Yande, der Bauer und Bürger, die fich zum Kriegsdienſt herzudrängten, 
der Yandwehrmann, der aus der gewohnten Trägheit des finnlichen Genufjes 
ih aufraffte zum Außerften Kampfe, der Alpenbewohner und Gebirgsjchüge, 
der aller Bittern Erinnerungen uneingedenE in unverbrücdlicher Treue an dem 
Reiche und feinem Kaiſerhauſe hing, diefe waren es, in denen die wärmite 
und aufrichtigite Begeijterung für den Krieg lebendig war. Das ganze Yand 
war zu eimem einzigen großen Lager geworden, niemals waren Volk und 
Dynaſtie einträchtiger verſchmolzen wie jeßt. Der Kern der Nation war in 
der Landwehr vereinigt, an ihrer Spige ftanden die Prinzen des Kaiferhaufes, 
Erzherzog Marimilian ob und unter der Enns, in Böhmen, Mähren und 
Schleſien Ferdinand; die Militärgränge hütete Erzherzog Ludwig, Polen Franz 
von Eſte, dem Erzherzog Sohann fiel das Gebirge zu. Aus feiner Hand 
aus Oberjteier durch Salzburg lief, wie Hormayr jagt, der Brandfaden nad) 
Tirol ins Beltlin und Graubündten und bis in die vier Waldſtädte und 
ins Wallis hinein. Major St. Ambrois ging im Novenber 1808 nad) 
Palermo und Cagliari, um mit dem fieilifchen und jardinifchen Hofe Dir 
verfionen auf Neapel, Genua und Piemont zu verabreden; Graf Rudolph 
Paravicini und fein Schwager Juvalta mit mehreren einflußreichen Bündt- 
nern arbeiteten im Beltlin für die alte Ordnung, dur Italien, Iſtrien und 
Dalmatien bis zu den Albanejen waren vertraute Einverjtändniffe angefnüpft. 


*) Außer den Briefen Grünne's, aus denen das herausipricht, ſ. auch Gagerns 
Antheil an der Politik. I. 181. 182. 

**) Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, ſchrieb derſelbe Grünne a, a. O., um 
den Truppen jenen Antrieb zu geben, deſſen fie bebürftig waren, und jene Beweg— 
lichkeit, ohne welche wir immer das Kürzere ziehen müſſen. Ich habe mich felbft in 
Proclamationen und Tagesbefehlen begeiftert, um bie Armee zu efektrifiren und bie 
SUufion eines guten Erfolges zu verbreiten. 
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Von auswärtigen Mächten wurden Preußen und England als fichere 
Derbündete mitgezählt, auf Rußland, wo die Ariftofratie den Haß gegen 
Bonaparte eifrig theilte, glaubte man wenigitens bi8 zu den Tagen von 
Erfurt noch rechnen zu können. Was dort freilich abgeredet ward, mußte 
diefe Hoffnung niederfchlagen. Noch wußte man in Wien nicht, daß fich der 
Czar förmlich verpflichtet, zu einem Kriege gegen Dejterreih mit feinen 
Waffen mitzuwirken, aber man ſah doch die gemeinfamen Schritte Frank 
reihs und Rußlands, um England zum Frieden zu Lbejtimmen, die Unter- 
jtüßung, die Alerander den Friedensmahnungen Napoleons zu Wien jegt 
angedeihen ließ, und feine Bereitwilligkeit, in Napoleons Auftrag durch eine 
angebotene Garantie des ölterreichiichen Gebietes „die Friegerifche Neigung des 
Kaiſerſtaates zu befhwichtigen. Gleichwohl beſchloß man einen legten Verſuch 
zu macen. Sn den erjten Wochen des Jahres 1809 ward Fürſt Karl 
Schwarzenberg nach Petersburg gefandt, um die Mitwirkung des Czaren zu 
erlangen. Allein er fand die ruffiihe Politif nur damit beichäftigt, die in 
Erfurt verheißene Beute zu gewinnen oder ficher zu ftellen. Alerander mahnte 
dringend vom Kriege ab, befimpfte die Anficht, dag man jet Napoleon un- 
gerüitet überrajchen Eönne, und gab auch nicht die leiſeſte Hoffnung, daß 
von ihm eine Hülfe zu erwarten ſei. Einer der eifrigjten Männer der 
deutichen Partei, Schladen, war damals bemüht, auf den Gzaren in gleichem 
Sinne, wie Schwarzenberg, einzuwirfen*)» Die Denkſchriften, die er für 
Alexander niederjchrieb, falten in beredter Darlegung Alles zufammen, was 
zum Kampfe gegen Napoleon ftimmen konnte: die Unerfättlichfeit, die den 
Eroberer mit dämoniſcher Gewalt immer weiter und weiter trieb, die Pflicht, 
die Rußland nad) feiner eigenen Bergangenheit gegen Preußen und Deiter- 
reich zu erfüllen hatte, die Gefahr, die ihm jelber drohte, wenn beide deutſche 
Möchte vernichtet waren, die Nothwendigkeit für Defterreih, wenn es nicht 
muthlos jein Schickſal erwarten wollte, den einzig günjtigen Moment zu er- 
greifen, in dem es dem früher oder fpäter drohenden Angriff des Feindes 
zuvorkommen Eonnte, Aber das Alles war fruchtlos Nicht ald wenn Ruf: 
land von einer blinden Hingebung an die Bonapartefhe Sade betäubt und 
geblendet gewejen wäre; wir erinnern uns, daß in Erfurt und vorher manche 
Illuſion abgeftreift worden war. Vielmehr jprah man es zu Peteröburg 
offen aus, dab man Napoleon in den jelbitgejchaffenen Verlegenheiten fi) 
jhwäcen, an dem Kampfe in Spanien und der wachjenden Weberbürdung 
Frankreichs fich verbluten laſſen müffez nicht zum Kriege müffe man ihn drängen, 
denn gerade da fei er am unwiderjtehlichiten, ſondern bedenken, daß er, ſich 
jelbjt überlaffen und feinen eigenen Charakter nachgebend, von einer faljchen 
Berechnung in die andere gefallen fei. Wenn die Früchte der jüngjten Mis— 
griffe einmal gereift feien, dann könne man die Sprade ändern und „das 


*) ©, deſſen Tagebuh S. 310 ff. 
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verlorene Gleichgewicht wiederherftellen. Die gegenwärtige Politik fei nicht 
nur für Rußland nüglich, fondern fie erſcheine auch als das einzige Mittel, 
langſam aber fiher zu der Unabhängigkeit, dem Wohlſtand und der Achtung 
zu führen, die Rußland durch eine lange Verkettung von unglüdlichen Er- 
eigniffen verloren habe. Aus diejen Aeußerungen eines vornehmen Ruffen 
ließ ji) errathen, welde Stellung der Czar zu dem drohenden Kriege ein- 
nehmen werde. Den Erfurter Verpflichtungen nothdürftig nachzukommen, 
rief er wahrjcheinlich ein Hülfsheer für Napoleon unter die Waffen, aber 
jhwerlih in der Abficht, den Feinden jeined Verbündeten allzu wehe zu thun. 

Glücklicher war Dejterreihd Bemühen, die nur unfreiwillig abgebrochene 
Derbindung mit England wieder anzufnüpfen. Schon gleich nad dem Er- 
furter Congreß hatte Stadion dem hannoverfchen Gejandten, Grafen Harden- 
berg, die Lage unverhohlen gefchildert: den Entſchluß zum Kriege, und zwar 
zu einem Kriege, der nicht mit halben Mitteln geführt werden, zu dem die 
Erhebung der Völker als erwünjchte Hülfe mitwirken müſſe. Selbit um die 
Finanzen herzuftellen, jehe man fein Mittel, ala einen glüclichen Krieg, der 
die verlorenen Provinzen wieder jchaffe‘). Es war danır ein gefchicter und 
folgenreicher Act der öjterreichifchen Politik, in Gonftantinopel die Franzoſen 
aus dem Feld zu fchlagen und die Ausföhnung mit England einzuleiten. 
Die Türken hatten das Anfinnen Napoleons, die Donauprovinzen ohne 
Scwertitreich den Rufen audzuliefern, ald das aufgenommen, was es war: 
als eine Beleidigung, gegen die ſich ihr nationaler und friegerifcher Stolz 
mit aller Unbändigfeit empörte. Dieſe Stimmung hatte Defterreich benutzt, 
um die unglüclice Entzweiung Englands und der Pforte auszugleichen und 
den Frieden zu vermitteln, der amı 5. Sanuar 1809 beide Mächte wieder 
ausjöhnte. Noch war zwar über die Art der britifhen Mitwirfung zu dem 
bevorjtehenden Kampfe auf dem Feſtlande Feine beitimmte Verabredung ges 
troffen; aber es war mit Sicherheit zu erwarten, daß England Geld und 
Waffen liefern, vielleicht auch durch eine Landung im Norden den Kampf 
Deiterreichs unterjtüßen werde’*). 

Auch mit Preußen war ein feiter Bund nicht geichloffen, eher war feit 
Steins NRüdtritt eine Teife Entfremdung eingetreten. Allein die Einſicht, 
das man der preußiſchen Mitwirkung bedürfe und daß die alte Rivalität 
jegt einem gemeinſamen höheren SIntereffe weichen müſſe, beherrfihte doc 
die öjterreihiihen Staatsmänner; wir haben früher Stadions Ausſpruch dar- 
über mitgetheilt. So lebte man denn auch der zuverfichtlichen Hoffnung, 
daß es im Moment der Entjcheidung gelingen müſſe, Preußen mit fortzu- 
reißen, und mit Preußen das ganze nördliche und mittlere Deutſchland. 


*) S. Lebensbilder aus dem Befreinngsfriege. I. 54 ff. 
**) ©, Adair Robert Sir, the negoeiations for the peace of the Dardanelles. 
Lond. 1845. I. 124. 128 ff. II. 119, 
III. 17 
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Die Stimmungen im Norden waren ja noch aufgeregter und rachedürftender, 
als in Defterreih; die Franzoſen jelbjt erzählen, daß ihre legten abziehenden 
Golonnen mit Koth und Steinwürfen in den preußiſchen Dörfern geleitet 
worden feien und franzöfiiche Officiere es kaum wagen durften, fih in Berlin 
öffentlich zu zeigen, ohne die Inſulten der Bevölkerung herauszufordern. 
In den verlorenen Gebieten Preußens, die wider Willen an Sacjen und 
Weftfalen gekommen waren, im ehemals preußifhen Srankenlande, ja in den 
elgentlih rheinbündifhen. Stammlanden waren gleihe Stimmungen wach 
geworden; wie nahe lag. alfo die Ausficht, wenn Tirol und Vorarlberg ihre 
Erhebung fiegreich vollendet hatten, auf Baiern und Württemberg im deut: 
chen Sinne einzuwirken! 

Es war das Eigenthümliche diefes neuen Kampfes, daß man es unter 
laffen hatte, ſich jo forgfältig wie font mit fremden Bündniffen und Zub: 
fidien auszurüften, daß aber dafür als Verbündete alle. die nationalen und 
patriotiihen Sympathien mitzählten, die Deiterreichs Kriegserklärung von den 
Alpen bis an die Meeresküſten zu den Waffen rufen jollte. Diefe Stimmungen 
zu nüßen, ehe fie erfalteten oder in fruchtlofen einzelnen Ausbrüchen fih 
Luft machten, dazu war eine rafche Enticheidung nothwendig., Wohl waren 
die Friegerifchen Nüftungen noch nicht zum Ende gediehen, indeffen um zu 
warten, bis ſie ganz fertig waren, hätte man vielleicht zögern müſſen, bis 
der Feind in Spanien das Webergewicht erlangte, mithin der glüclichite Mo— 
ment verloren war. Der Gedanke eines glücklichen Kampfes berubte ja aber 
auf der Hoffnung, den Gegner ungerüftet in einen doppelten Krieg zu ver 
wiceln. Darum drängte die Lage gebieterifcher als je zum ungejäumten 
Ausbruch; denn ob eine Anzahl Regimenter mehr jchlagfertig ward, wenn 
man noch wartete, fiel nicht jo ſchwer ins Gewicht, als die Betrachtung, daß 
jeßt Napoleons ganze Heeresmacht noch nicht zum Kriege im Oſten bereit war. 

Alles, was in den legten Wochen 1808 und zu Anfang des neuen Jahres 
geſchah, Lie hoffen, da man diesmal den Moment rafh und glüdlich er 
greifen werde. Die Rüftung wurde mit verdoppelter Eile betrieben, National 
jubieriptionen zur Unterjtügung der Familien der Landwehrmänner wurden 
eröffnet, reiche patriotifche Gaben zum .Bedürfni und zum Schmud ber 
Baterlandsvertheidiger Dargereicht, aus der Fahnenweihe der Freiwilligen in 
Wien ward ein Friegerifches Nationalfeft. Man gab fi jeßt Feine Mühe 
mehr, den Gegner zu täufchen und in Friedensträume einzuwiegen; darum 
durfte man ihm auch Feine Zeit mehr laſſen, die verfaumte Rüftung nad» 
zuholen. 

Napoleon war von Erfurt aus nach Spanien aufgebrochen, um mit 
einem gewaltigen Schlage die Inſurrection zu erſticken. Eine Heeresmacht 
von mehr als 300,000 Mann ſtand jetzt jenſeits der Pyrenäen, und Na— 
poleon ſelbſt war im Begriff, ihre Führung zu übernehmen; es ſchien nicht 
zweifelhaft, daß die an Zahl, Disciplin und Leitung viel ſchwächeren Streit⸗ 
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fräfte der Gegner, zumal in offener Feldſchlacht, raſch unterliegen mußten. 
In der That drang das franzöſiſche Heer im November raftlos vor; bei 
Gamonal, Espinoja, Tudela wurden die Spanier zurücgeworfen, der Paß 
von Somoferra erftürmt, die Thore von Madrid am 4. December dem Kaifer 
geöffnet. Die Friegerifche Weberlegenheit der Franzofen und ihrer deutjchen 
Hülfstruppen hatte fi) aufs Nene glänzend bewährt. Nur wurde die innere 
Lebenskraft des Aufitandes dadurch nicht angegriffen; die Erbitterung wuchs 
mit den Niederlagen. Alle die Erfolge, die auf offenem Schlachtfelde er- 
rungen waren, traten raſch in den Hintergrund vor einer beifpiellofen Epi— 
fode: dem Widerftande, den Saragoffa leitete. Einem folchen Kampfe gegen- 
über durfte Napoleon nicht ruhen, bis die Wucht feiner Weberlegenheit in 
immer erneuerten gewaltigen Sthlägen die Kraft des Gegners gebrochen hatte. 

Aber jet Famen die Botfchaften aus den Norden und Diten, die ihn 
zur Rückkehr mahnten. Der zu Erfurt verabredete gemeinfame Friedens. 
antrag an England war fruchtlos geblieben; fchon die Vorfrage, ob man im 
Namen Spaniens den aufgedrungenen Bonapartefchen Ufjurpator oder die 
Repräfentanten der empörten Nation zu den Friedensverhandlungen zulaffen 
folle, machte eine Verſtändigung unmöglich. Die britiihe Regierung ver» 
fündete am 15. December, daß fie den Krieg fortießen- werde; fie that dies 
in einem Zone, aus dem die Eintracht mit Deiterreich und die Ermunterung 
zum Kampfe vernehmlich herausklang. Schon ſprachen auch die Londoner 
Blätter mit indiscreter Aufrichtigkeit von der Ankunft eines öfterreichifchen 
Unterhändfers in der Haubtitadt, und die Botjchaften, die aus Conſtantinopel 
famen, ließen ahnen, daß die alte Verbindung zwijchen Defterreih und Eng: 
land wiederhergejtellt war. Die Füriten des Rheinbundes, namentlich Friedrich 
von Württemberg, berichteten wachſam und bejorgt über den Fortjchritt der 
öiterreichiichen Nüftungen und mahnten dringend, den Friedensbetheuerungen, 
die Kaijer Franz nad Erfurt hatte bringen laſſen, feinen Glauben zu fchenken. 
Seit den letzten Wochen des Jahres 1808 gab ſich zudem Defterreich jelbit 
feine Mühe mehr, zu verbergen, was es vorbereitete. 

Sp ward ed Napoleon zur peinliden Gewinheit, daß der Krieg unver 
meidlih war. Sch hoffe jo wenig auf Frieden, jchrieb er feinem Bruder 
Joſeph, deſſen Glüc- und Friedenswünſche zum neuen Jahr erwiedernd, daß 
ih eben eine neue Aushebung von hunderttaufend Mann angeordnet habe, 
Englands Haß, die Ereigniffe zu Gonftantinopel, Alles läßt mich ahnen, daß 
die Stunde der Ruhe noch nicht gefchlagen hat. Am 17. Sanuar beitieg er 
zu Valladolid, wo er neue Allarmnachrichten empfangen, fein Pferd, eilte 
fpornftreihs nad) Bayonne und traf ſchon am 22. Januar zu Paris ein. 
Auch Hier warteten feiner Feine freundlichen Botjchaften. Wenn auf ihn 
jelber die Erinnerung des Misgeſchicks von Baylen noch jo drüdte, dab er 
es die Urheber und Betheiligten auf's ſchonungsloſeſte empfinden lieh, To 
war der Eindrud der Ereigniſſe in Frankreich nicht weniger tief. Das Unheil 
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des ſpaniſchen Unternehmens, erft jet allınälig überjehbar, die ſtets neuen 
Opfer an Geld und Menjchen, die Heberfpannung der ganzen politijchen Sage 
wurden in der Nation jo lebhaft gefühlt, daß ſelbſt die legten Erfolge feinen 
Trojt gewährten. Zum erjten Male nad einem glüclichen Feldzuge fand 
der Imperator mihvergnügte Mienen. Es mußte diefe ftille Gährung ber 
Gemüther wohl ſchon tief genug gehen, wenn die ſchlaueſten Diener de 
Syſtems, Zalleyrand und Fouché, in ihrer feinen Witterung des politijchen 
Windes, fih diefen Stimmen anfchloffen und nicht mehr verhehlten, daß fie 
der Dauer des Kaiferreichd anfingen zu mißtrauen. Es war freilich eines 
der eriten Gefchäfte Napoleons nach feiner Rückkehr, Beiden jeine Ungnade 
zu zeigen, und namentlich Zalleyrand in Gegenwart der erften Wiürbenträger 
auf eine unerhörte Weife zu züchtigen; aber je ungeftümer er feiner Leiden- 
ihaft Luft machte, deſto offener ward aud die Spaltung, die zwijchen ih 
und der Nation fih anfıng zu bilden. Durch die diplomatifchen Berichte 
ward raſch an allen Höfen Europas befannt, daß Napoleon jeinen Staat 
männern und feinen Seldherren grolle, daß er feine Dertrauteiten im höchſten 
Zorn entfernt habe und die öffentliche Stimme voll Unmuth über die jüngite 
Dergangenheit, voll Mistrauen in die Zukunft ſei. Selbjt in der Arme 
begann fih die Unzufriedenheit zu regen über einen Krieg wie der in Spanien, 
der wenig Xorbeeren und Genuß, nur unermeßlihe Mühen und Gefahren bot, 
deſſen Ende zudem nicht abzujehen fchien. Lauter unfreundliche Ausfichten für 
einen neuen Krieg im Dften. 

Nod am Tage, wo Napoleon zu Paris ankam, wurden die Rheinbund 
fürjten aufgefordert, ihre Gontingente zu jtellen; eine neue Aushebung in 
Frankreich jelbjt war ſchon vorher angeordnet worden, die Armeecorps im 
Innern wurden zum Marfch nad dem Rhein in Bereitjhaft gejeßt, Zuzüge 
aus Spanien follten folgen. Dem nod in Paris weilenden ruſſiſchen Mi 
nifter Romanzof wurde bedeutet, daß nun die zu Erfurt zugefagte Hülfe 
Rußlands geleijtet werden müſſe und daß man ficher darauf rechne; an 
Preußen erging die Drohung, daß jeden Verſuch, feine Heeresmacht über 
das feitgejegte Maß von 42,000 Mann zu vermehren, fofort die Krieg 
erklärung folgen werde. Der Ton, den die officielle und abhängige Preſſe 
gegen Oeſterreich ſeit des Kaiſers Rückkehr anſchlug, mußte alle Friedens 
ausſicht vereiteln. Während die öfterreichifhen Blätter mit Aufzählung der 
Rüftungen und mit Gemälden patriotiihen Eifers erfüllt waren, unterließen 
die deutſch-franzöſiſchen und die Parifer Blätter nichts, das Feuer der Er 
bitterung zu ſchüren.) Da wurde der patriotifche Aufſchwung der Dejterreider 
bitter verjpottet und die Füge ausgeftreut, die Jugend fliehe in Maffen über 
die Gränze, um dem Aufgebot zu den Waffen zu entgehen. Wähnt man 


*) Eine reihe Blumenlefe aus biefer Zeitungsfehbe gibt „Defterreichs Kriegs⸗ 
geichichte im Jahre 1809”, auch unter dem Titel „Europas Palingenefie” I, 1. 85—136, 
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etwa, hieß es, die fünf Millionen Polen, die Galizien bewohnen, würden fich 
gegen ihre. Brüder und Befreier, die unter franzöfiihen Fahnen fechten, 
ſchlagen wollen? Oder die Ungarn einen Krieg führen, der ihrem theuerften 
Snterefje fremd it? Höhniſch ward an Um und an Mack erinnert und 
gefragt, ob denn die jungen Herren von Wien wieder Luft hätten, auf diefem 
Chauplaß zu erjcheinen, wo fie vor dem fiegreichen Napoleon damals 
defilirt hätten? Welche Vortheile man daraus ziehen wolle, daß man Hand- 
werfer und Aderbauer zu Grenadieren und Jägern umbilde? „Es ift eine 
Komödie,“ fagten freilich die guten Leute felbft, aber fei denn Defterreich 
reich genug, um fich mit ſolch Eoftipieligen Schaufpielen zu beluftigen? Ob 
denn das Hfterreichifche Gabinet fi wieder von England berathen oder ſich 
durch den Einfluß einiger Neichsritter von ehebem hinreißen laffe? Nicht 
nur die Blätter zweiten Nanges redeten aus dieſem Tone, aud der Mo- 
niteur, das treue Sprachrohr des kaiſerlichen Willens, ftimmte ein. In 
der Nummer vom 3. März war der öfterreichiiche Internuntius bei ver 
Pforte in feindfeligiten Worten beichuldigt, gegen Frankreich intriguirt 
zu haben, und im Sournal de l'Empire hieß es bald nachher: in 
Wien kündige Alles den größten Taumel und den vollfommenften Wahn- 
finn an. 

Seit den erſten Tagen des März deutete in Wien in der That Alles 
auf Krieg. Erzherzog Karl rief die Freiwilligen unter die Waffen; „wir 
ftehen, fagte er, gegen Jedermann auf, der unfere Selbftändigkeit und unfer 
Eigentbum antaften will, Wir wollen einmal feine Sklaven fremder 
Herricher werden.” Ein Aufruf in gleihem Sinne begrüßte am 11. März, 
als die Fahnenweihe jtattfand, die ſechs Bataillone der Wiener Landwehr. 
„Keiner von Euch, hieß ed darin, will fremden Hohn und fremde Feffeln 
tragen. Diefer fefte patriotifche Entſchluß erzeugt Helden und verbürgt den 
Sieg." Die Landwehr von Inneröſterreich hielt am 24. März ihre Fahnen— 
weihe; ein Tagesbefehl des Erzherzogs Johann rühmte die freiwillige 
Hingebung, womit das Volt dem Rufe feines Kaiferd gefolgt war. Liebe 
zum Baterlande, fagte er, Enthufiasmus für Selbſtändigkeit, Haß gegen 
alle fremde Tyrannen, erhabenes Benuffein des eigenen Werthes, Tebendiges 
Gefühl unferer Kraft, Achter alt= öfterreichifcher Sinn gab der Landwehr ihr 
Dafein. 

Es gab in diefer Tage für die Diplomatie nichts mehr zu vermitteln. 
Champagny, der franzöfifche Minifter des Auswärtigen, Flagte gegen Metter- 
nich über die offenfundige Rüftung zum Kampfe, Metternich hielt ihn das 
Aufgebot der Rheinbundstruppen und den Marfch der Franzoſen nad dem 
Rheine entgegen. Am 2. März hatten beide Diplomaten eine längere Unter- 
redbung. „Wenn Sie dem Kaifer noch nicht den Krieg erklärt haben, fagte 
Champagny zu Metternich, jo haben Sie ihm doch die Gewißheit des Friedens 
entzogen; Sie haben feine Rückkehr beichleunigt; Sie haben ihn gehindert, 
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die Engländer in eigener Perfon zu verfolgen und ihnen den Weg zur See 
zu fperren.” Weiter erinnerte dann der Minifter an Beleidigungen, die zu 
Trieſt franzöfiichen Dfficieren zugefügt worden waren, an die Haltung der 
öiterreichifchen Preffe, die Verbreitung faliher Nachrichten über Spanien, die 
Anknüpfungen mit den jpanifchen Snjurgenten, den Verkauf der Schrift von 
Gevallos und die feindjelige Haltung, welde die öſterreichiſche Diplomatie 
zu Gonftantinopel angenommen. Metternich rief Dagegen die Rüftungen des 
Nheinbundes, die Märfche der frangöfifchen Armee, die Haltung des Erfurter 
Congreſſes ins Gedächtniß und führte darüber Beſchwerde, dab man ihm 
jelber nicht einmal im gewöhnlichen Verkehr die Rückſicht mehr ſchenke, 
die man einem Geſandten Oeſterreichs fchuldig fei. „Der Kaifer, erwiederte 
Champagny, beklagt fih nicht über den Grafen Metternich; Shr Hof it & 
allein, der, indem er feine Verfprehungen nicht erfüllte, die Würde Ihres 
Charakters verlegte.” 

In demfelben zanfenden Tone, voll Anklagen und Gegenanklagen, war 
der fchriftliche Verkehr beider Mächte gehalten. Seinen Gefandten Andreofiy 
hatte Napoleon bereits abgerufen; derſelbe verließ am 28. Februar Wien, 
Es wäre nicht auffallend gewejen, wenn aud Metternich von Paris abge 
reift wäre; Denn jchen wurden die friedlichen diplomatischen Beziehungen ge 
waltſam durchbrochen. Um Mitte März ward ein franzöfischer Eourier, ben 
der zu Wien zurücgebliebene Gejhäftsträger nach Paris jandte, zu Braunau 
angehalten und ihm feine Depejchen abgenommen; Napoleon ordnete ſogleich 
Nepreffalien an und lieg einem öſterreichiſchen Courier zu Nancy die gleiche 
Behandlung widerfahren. 

Der Ausbruch des Kampfes war danach jede Stunde zu erwarten; auf 
beiden Eeiten traf man die legten Vorbereitungen mit drängender Eile und 
Seder hoffte, der Erſte auf dem Kampfplaß zu fein. Napoleon Latte jeit 
feiner Rückkehr unermüdlich gerüftet und wie immer war feine fchöpferiiche 
Thätigfeit der höciten Bewunderung werth. Neue Truppencorps wurden 
ausgehoben, ergänzt, die Rekruten geübt und bewaffnet, Reiterei, Gejchüg und 
Geniewejen organifirt und im der Furzen Frift weniger Monate das Miy- 
liche geleiftet. Aber es war doch eine andere Sache, als 1805 und 1806, 
Zwei große Kriege zugleich zu führen, deren einer ſchon den beiten Kern des 
Heeres in Anſpruch nahm, das war eine Laſt, die felbjt Die gewaltige Macht 
des Kaijerreich8 überjtieg. Noch in Spanien hatte der Kaifer eine Aushebung 
von 80,000 Mann angeordnet und dabei wiederholt auf die Gonfeription 
eines Fünftigen Jahres (1810) vorgegriffen; es waren achtzehnjährige Rekruten, 
die er zu den Waffen rief, Allein das reichte nicht einmal bin. Das 
Sehlende zu ergänzen, erfolgte zugleich ein Nüdgriff auf die Comferiptionen 
von 1806 — 1809. Selbſt feine Bewunderer geben zu, daß fich ein tiefes 
Misvergnügen in der Bevölkerung zu regen anfing über die immer wad 
jenden Forderungen, in denen ein Ruhepunkt und ein Ende nicht abzujehen 
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war, und daß die friedliche Arbeit der Nation ſchon die Lücke empfand, die 
durch dieſe immer gefteigerten Aushebungen aus der Blüthe der männlichen 
Jugend verurfacht ward, Kein Volk fonnte es auf die Dauer ertragen, daß 
man ihm jährlich ein Viertheil der zum Mannesalter herangewachfenen Jugend 
entzog. Mit den neu Ausgehobenen allein war aber der Krieg nicht zu 
führen; die älteren Truppen waren als Stämme nöthig. Diefe älteren 
waren nun zerjtreut von der Oſtſee bis zum Ebro, Armeecorps, Divifionen 
und jelbjt Negimenter auseinander gerifjen, die Hauptmaffe der geübten 
Truppen ftand in Spanien. Es war feine leichte Aufgabe, aus dieſen zer- 
jtreuten und verjchiedenartigen Elementen einen gleichen und zuſammenhän— 
genden Körper zu bilden, zumal in einer Friſt, die ein überrafchender Angriff 
des Gegners bedenklich abkürzen Eonntee Im den Staatskaffen war eine 
ebenfo fühlbare Lücke eingetreten, wie in den Heereöfräften. Die Einnahmen 
des Staates erlitten einen ſtarken Rüdichlag, das Budget des Sahres 1808 
wies ein Deficit von neunzig Millionen aus. Noch war von eigentlicher 
Finanznoth nicht die Rede, aber die ökonomiſche Situation gab doc einen 
Fingerzeig, daß ein Einhalt Noth thue auf der abjchüffigen Bahn, die feit 
Ziljit betreten war. 

Ohne die Hülfe des Rheinbundes wäre es unmöglich gewefen, zur 
rechten Zeit mit zureichender Kraft auf dem Kampfplag zu erfcheinen; denn 
es waren zunächſt nur etwas über 100,000 Mann, die raſch nad) 
Süddeutſchland geworfen werden Eonnten.‘) Während fächfiich » polniiche 
Truppen die Pläße an der Oder und Weichjel zu deden hatten, brachen 
die franzöfiihen Regimenter von dort nad) der Elbe auf, Davouft bewegte 
ih aus Thüringen in der zweiten Hälfte des März nah Franken im der 
Richtung auf Würzburg und Baireuth; Dudinot richtete feinen Marſch 
von Hanau gegen Mitte Februar nad Augsburg, aus dem Innern von 
Frankreich ſetzten ſich Divifionen gegen Meß und Straßburg in Be: 
wegung. Die Staaten des Rheinbundes waren in voller Rüſtung. Seit 
März war Süddeutſchland der Schauplatz mächtiger Truppenzüge geworden 
und die franzöſiſchen Marfchälle trafen bei ihren Armeecorps ein. 

Deiterreih Hatte feine Nüftungen noch nicht vollendet. Bon den 
300,000 Mann, die jchlagfertig fein jollten, war noch ein guter Theil 
in Bildung begriffen und iſt erit im hoben Sommer disponibel ge 
worden. Die Bewrlaubten waren noch nicht alle bei den Fahnen, die Land— 


*) Nah Stutterheims Angaben (f. Der Krieg von 1809. L) ©. XXXV. f. be 
trug Davoufts Corps zwifchen 68,000 und 69,000 Mann; Onbinot zählte beiläufig 
12,000 Mann Infanterie und 2000 Reiter; die Divifionen Boudet, Molitor, Carra 
St. Eyr und Legrand (die fpäter Maſſena's Armeecorps ausmachten und jet auf 
dem Marjch nach Weften Befehl zur Umkehr erhielten) ungefähr 25,000 Mann. Die 
Letsteren hatten am 21. März den Rhein wieder überjhritten. U. a, O. I. VII. 
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wehr und die Freiwilligen nur zum Theil vollftändig gebildet, das ungariſche 
Aufgebot konnte erft in Monaten fertig fein, der Cavallerie fehlten noch 
5— 6000 Pferde. Auch für die Befeftigung älterer Pläße und die Her 
ftellung von Brückenköpfen und Mebergangspunften bedurfte man noch einiger 
Zeit. Gleihwohl war es, nachdem die Dinge fo weit gediehen waren, durch— 
aus rathſam, rafch loszubrechen. In der erjten Hälfte des März Pi ımelte 
fih in Böhmen und im Donauthal die Hauptarmee, die der Erzherzog führte; 
fie follte 194,000 Mann ſtark fein; Erzherzog Ferdinand vereinigte in 
Galizien einige 30,000, Erzherzog Johann in Inneröſterreich 66,000 Mann. 
Wohl waren diefe Zahlenangaben in jedem Falle zu hoch gegriffen, allein 
die Hauptmacht in Böhmen und Oberöſterreich war immerhin ftark genug, 
den Feind in Baiern und Franken mit Weberlegenheit anzugreifen, be 
vor feine Verſtärkungen eingetroffen waren. Denn vom Rheinbund 
waren in Baiern, Württemberg, Baden und Heſſen doch nur einige 
50,000 Mann beifammen. Davouft und Dudinot zählten 75,000 Mann 
unter fih, wad aus dem Innern Frankreich herankam, überjchritt erft 
in ber zweiten Hälfte des März und im Anfang April den Rhein; die 
Garden, die jähjifhen und thüringiichen Gontingente mußten noch fpäter 
eintreffen. 

Die Hauptabfiht der erjten Dperation des Erzherzogs war, gegen 
Davouft vorzurüden und ihn zu ſchlagen, ehe eine neue franzöſiſche Armee 
den Rhein überjchreiten würde. Um den franzöfiihen Marſchall raſch da 
faffen zu können, wo er wahrfcheinlicher Weiſe feine Aufitellung nehmen 
würde, ſchien es am geeignetiten, die Hauptmaffe der Armee in Böhmen zu 
vereinigen. Zwiſchen der Elbe, Eger, Moldau und dem Böhmer-Walde ver- 
fammelt, fonnte fie von da aus nad allen Richtungen, jei ed zwifchen ber 
Donau und dem Main, oder dem Main und der Elbe ihre Operationen 
wenden. Unfere Operationen, hieß es in einem Auffaß, der kurz vor dem 
Ausbrud des Krieges in Wien dem Erzherzog Sohann mitgetheilt ward, 
müffen fo wenig als möglich divergirend, unfere Marjchpläne concentrirt, 
alle zu dem nämlichen Zweck geleitet fein, unjere Bewegungen alle eine nahe, 
leichte und kurze Verbindung mit einander haben, damit wir durch fchnelle 
Zufanmenziehung des Gros unferer Truppen bald auf einen, bald auf den 
andern Punkt dort dem Feinde die Spiße bieten können, wo er mit Ueber 
macht vordringen will.) Bon Böhmen aus, ſchrieb fpäter Graf Grünne, 
der vertraute Rathgeber des Generaliffimus, Fonnten wir den Baireuthiſchen 
Misvergnügten die Hände reichen, Sachſen im Zaume halten und vier 
Märſche nach Regensburg gewinnen, ohne den Inn zu paffiren und ohne 
den Uebergang der Iſar zu erzwingen. Gin einziges Corps und die Sand» 


*) S. (Stutterheim) Krieg von 1809. ©. XI. VII. (Hormayr) Heer von 
Inneröfterreih S. 47. 537. 538, 
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wehren würden dann zugereicht haben, die Linien von Schärding und Braunau 
zu vertheidigen, während wir mit 150,000 Mann den Angriff in Deutichlands 
Mitte hinübertiugen. 

Das Alles mußte aber raſch gefchehen; war e8 auch nicht mehr möglich, 
wie Stadion gewollt, no im December 1808 loszubrechen, fo lich fich doch 
dem Feinde ein Eoftbarer Vorſprung von vier Wochen abgewinnen, wenn man 
zu Anfang März den Angriff begann. Es war ein Ereigniß von verhäng- 
nigvollen Folgen, daß der Beſchluß gefaßt ward, die Eröffnung des Feld- 
zuges auf Anfang April zu verſchieben. MWahrfcheinlih war es nicht ſowohl 
das Erwarten der noch im March begriffenen Bataillone, was dieſen Ent- 
ihluß hervorrief, ald die eigenthümliche Zufammenfeßung des Hauptquartiers. 
Der Erzherzog und jein Vertrauter, Graf Philipp Grünne, waren, wie 
wir willen, von Anfang an am wenigjten von der allgemeinen Kriegsluft 
ergriffen, fie überjchäßten die Stärfe des Feinde und fahen in der Er- 
bebung der Völker, nad) Grünne’3 eigenem Zeugniß, eine zu unfichere Bei- 
hülfe, als daß fie bei militärischen Berechnungen zu Grunde gelegt werden 
dürfte Diefer Mangel an rechtem Bertrauen zum Erfolg mußte noth— 
wendig eine Zaghaftigfeit des Entſchluſſes erzeugen, die in diefem Kriege 
von Anfang bis zu Ende verberblic geworben ift. Zwifchen Grünne und 
dem Generalquartiermeijter, General Mayer, bejtand zudem feine Eintracht; 
fie waren über die Vorbereitungen zum Kampfe, über die anzulegenden Be- 
feftigungen und über die Leitung der Operationen von Anfang an im Streite 
mit einander.) Stadions muthige und entjchloffene Politit fand im Haupt 
quartier nicht eben befonders warmen Anklang; jetzt und nachher liebte 
man es bort, fi über den „leichten Sinn“ des leitenden Minifters zu 
beflagen. 

Die Verzögerung des Ausbruchs war das erfte folgenſchwere Misgejchid 
dieſes Krieges; daran reihte fih rafch ein zweites: die Aenderung ded ur— 
ſprünglichen Dperationsplanes. In der Beforgniß, Davouft und Dudinot 
könnten mit den Rheinbundstruppen vereinigt am Tinten Donauufer fid) der 
Hauptmafje der Defterreicher entgegenftellen und zugleich die am Inn jtehenden 
Corps mit Uebermacht fchlagen, ward der Beſchluß gefaßt, die Aufitellung in 
Böhmen zu verläffen und das ganze Gros des Heeres, bis auf zwei Armee— 
corps, die in Böhmen blieben, nach dem Donauthal zu führen, um von da 
in Baiern einzubringen. Am 20. März begann man die Bewegung audzu- 
führen, die dem Feinde Frift genug gab, die Tücken feiner Rüftung zu 
ergänzen, 


) ©. Grünne's Brief an den Fürften von Ligne (Heer von Inneröſterreich 
S. 537) und Mayers BVertheidigung dagegen (ebenbaf. S. 551 ff.). Die Ziwietracht 
Beiber hatte veranlaft, daß Mayer am 20. Febr. als Plagcommanbant nad Brod 
verfett warb. 
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Sndeffen hatte, ehe noch die Heere zufammenftießen, der Krieg in diplo- 
matischen Schriften und Proffamationen bereit begonnen. Am 27. März 
hatte Kaifer Franz eine Declaration unterzeichnet, die, ohne e8 geradezu auszu⸗ 
jprechen, die-Kriegserflärung enthielt. Es waren darin alle Bejhwerden auf 
gezählt, die Defterreich feit dem 26. December 1805 gegen Napoleon zu er- 
heben hatte: die unvollitändige Erfüllung des Presburger Friedens, die 
Weigerung, Braunau zu räumen, der Abjchluß des Rheinbundes, die fort- 
dauernde Bejegung Deutichlands vor und nad dem preußifchen Kriege, ber 
aufgedrungene Bruch mit England, die drohende Ausficht einer Theilung des 
türkischen Neiches und das Verfahren in Spanien, weldes „Defterreich das 
Schieffal zeigte, das feiner wartete, wenn es Fünftig nicht in fich ſelbſt gegen 
alle äußeren Gefahren die Gewährleiftung feiner politiihen Erijtenz fände.“ 
Schon 1808 habe Napoleon Dejterreih durch Drohungen einzufhüchtern, ihm 
neue Feinde zu erwecken geſucht und durch das Begehren, die Wendung der 
Dinge in Spanien anzuerkennen, den Wiener Hof bedrängt. Dem feien 
dann die Eriegerifchen Nüftungen, der Aufruf der Rheinbundscontingente 
und der beleidigende Krieg gefolgt, den die Zeitungspreffe in Sranfreih und 
einem Theile von Deutjchland gegen Defterreich habe führen müffen. Oeſter⸗ 
reich verlange nichts als Frieden, aber einen „wahrhaften Frieden, welcher, 
jtatt täglich durch Drohungen, feindliche Vorkehrungen und fremdartige Be- 
gehren unterbrochen zu werben, den Völkern des Kaijers in Ruhe die Wohl— 
thaten einer väterlichen Berwaltung, und ihm felbft vergönne, das Glück feiner 
Völker zu geniefen.“*) 

Es waren in der Hauptfache diefelben Grundgedanken, um welde fi 
das von Gentz verfaßte „Manifejt“ bewegte, welches die Wiener Hofzeitung 
vom 15. April bekannt machte. In klarer und eindringlicher Sprade ab- 
gefaßt, gab Dies Actenſtück eine nachdrückliche Charakteriſtik aller der Gewalt- 
thaten, die fih Napoleon feit Presburg erlaubt Hatte — gegen Dejterreich 


*) Das Actenſtück findet fih in Oeſterreichs Kriegsgefhichte im Jahr 1809. 
I. 157 ff., mit den NRandgloffen, die das Journal de "Empire beifilgte. Bon biefen 
zum größten Theil oberflächlichen und fophiftifhen Bemerkungen wollen wir nur bie 
eine zur Charakteriftit des Bonapartefhen Tones hervorheben, welde an ben Tag 
von Aufterlit erinnert. „Der Kaifer Franz II. fam am andern Morgen des Tages, 
als die Trümmer auf dem Sclachtfelde feinen Scepter bebedten, zu feinem Beſieger 
und flehte ihn mitten unter feinen fiegenden Schaaren an. Der Kaifer Napoleon 
wollte, aus jener dem franzöfiichen Charakter eigenen Großmuth, deu Berficherungen 
einer Freunbichaft, Die dauerhaft werben follte, jo wie den Aeußerungen einer auf: 
richtig jcheinenden Treue über Das Syſtem, das Defterreih befolgte, Glauben bei- 
mefjen. Er jette die brei Kronen wieder auf das Haupt des Befiegten.... . Europa 
wird nicht ohne Unwillen diefe Erklärung leſen können, welche die größte Undankbar— 
feit eingab.“ 
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und das übrige Deutjchland, wie gegen Stalien, Holland, den Papft und die 
pyrenätjche Halbinfel. Worin es fich befonders von der Declaration vom 
27. März unterjchied, das war der größere Nachdruck, den es auf die deutſchen 
Dinge, die Auflöfung des Reiches, das Schickſal Preußens und den Ziljiter 
Frieden legte, Oeſterreichs Sicherheit, erklärte das Manifeft, könne nicht auf 
einem tjolirten Standpunkte gejuht, am wenigiten von dem Schickſal 
Deutjchlands und Italiens getrennt gedacht werden. Nicht Frankreich, nur 
die fortjchreitende Ausdehnung eines Syftems, welches unter dem unbeſtimmten 
Zitel eines franzöfiichen Reiches fein anderes Gefeß als fein eigenes in Europa 
gelten lafjen wolle, habe die gegenwärtige Verwirrung erzeugt; dagegen allein 
jei Defterreihs Widerſtand gerichtet. 

Merkwürdiger als diefe Staatsſchriften waren die Proclamationen, welche 
den nahen Ausbruch des Kampfes verfündigten. In einem Armeebefehl vom 
6. April wandte fih der Erzherzog zuerft an fein Heer, um es zum Kampfe 
für das Baterland und feine Unabhängigkeit aufzurufen. „Auf Euch, fagte 
er, meine theuern Waffengefährten, ruhen die Augen der Welt und Aller, 
die noch Einn für Nationalehre und Nationaleigenthum haben; Shr 
follt die Schmach nicht theilen, Werkzeuge der Unterjohung zu werden; Shr 
jollt nicht unter entfernten Himmelsitrihen die endlofen Kriege eines zeritö- 
renden Ehrgeizes führen; Ihr werdet nie für fremdes Intereffe und fremde 
Habſucht Kluten; Eudy wird der Fluch nicht treffen, ſchuldloſe Völker zu ver- 
nichten, um auf den Leichen erjchlagener Baterlandsvertheidiger den Weg 
zum geraubten Throne einem Fremdling zu bahnen. Auf Euch wartet ein 
ichöneres 2oo8, die Freiheit Europens hat ſich unter Eure Fahnen 
geflüchtet, Eure Siege werden ihre Feifeln löſen und Eure 
deutfhen Brüder, jeßt noch in feindlihen Reihen, harren auf 
ihre Erlöſung.“) inen Aufruf gleichen Sinnes richtete der öſterreichiſche 
Dkerfeldherr an die „deutfche Nation.“ Wir Kimpfen, hieß es darin, um 
die Selbjtändigfeit der öſterreichiſchen Monarchie zu behaupten, um Deutſch- 
land die Unabhängigkeit und Nationalehre wieder zu verjchaffen, die ihm ge 
bühren. Diefelben Anmaßungen, die uns jegt bedrohen, haben Deutſchland 
bereit3 gebeugt. Unſer Widerſtand ijt feine letzte Stüße zur Rettung; unfere 
Sache it die Sache Deutjchlande. Mit Dejterreih war Deutichland ſelb— 
ſtändig und glücklich; nur durch Oeſterreichs Beiſtand kann es wieder beides 


*) Am Schluffe des Aufrufs war verfproden: „bald werben fremde Truppen 
im innigen Verein mit uns den gemeinfchaftlichen Feind befämpfen,“ eine Stelle, die 
damals verſchieden gebentet ward. Ein fpäterer öfterreichifher Tagesbericht (d. d. 
Molfersdorf 18. Juni) bezeichnete dann als die fremden Verbündeten außer den 
Engländern die Türken. Als BVerfaffer der bedeutendften Proclamationen galt allge 
mein Friedrich Schlegel. Abgedrudt finden fie fih in Europas Palingenefie I. 147 ff. 
und Voß Zeiten XX. 444 f. 
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werden. Deutfche! würdigt Eure Lage! Nehmt die Hülfe an, die wir Euch 
bieten! Wirkt mit zu Euerer Rettung! 

Noch Fühner lautete die Sprache einiger Actenſtücke, die ohne Unter 
fchrift zugleich mit dem Vorrücken der öfterreihifchen Armee verbreitet wurden. 
Die Demüthigung Deutſchlands feit 1805 und 1806 war darin mit feurigen 
Morten gefchildert: die Beraubung und Knechtſchaft, die weſtfäliſche Schmad, 
das Aufdringen fremder Gewalten und Ordnungen, das Wegführen deutſcher 
Jugend in den Spanischen Vernichtungskrieg. Es find, heißt es in einem ber 
jelben, nicht die gewöhnlichen Armeen, die zu Eurer Hülfe herbeieilen. Nein! 
Sie find von Baterlandsliebe, von Abſcheu gegen fremde Unterjohung und 
Tyrannei entflammt! Sie fümpfen für fih, für Freiheit und Eigenthum, 
für Nationaleriftenz, für Vaterland und Net, für ihren angebeteten und 
gerechten Fürften! Die Maffe der Nation ſelbſt hat fih in ihrem gerechten 
Unwillen erhoben, und die Waffen ergriffen! .... Der jeßige Augenblick kehrt 
nicht zurück in Sahrhunderten! Ergreift ihn, damit er nicht für Euch auf 
immer entfliehe! Ahmet Spaniens großes Beifpiel nad)! 

„Es war eine wohlfeile Sache, mit diefen Mahnungen zur Freiheit 
Defterreichd eigene Geſchichte und Meberlieferung in bittern Gegenfaß zu 
ftellen. Die Heimath der Ferdinande und Leopolde, das Aſyl der Zefuiten 
und Geligmacder, das gelobte Land der Priejter- und Palaftregierungen, des 
geiftigen Drudes, der Cenſur und geheimen Polizei, das Defterreich der 
Thugut und Cobenzl war freilicy nicht dazu angethan, großes Vertrauen in 
die Freiheit zu erweden, die von dort verkündet ward, und wer hätte hoffen 
mögen, daß unter dem frijchen und edlen Aufſchwung diefer Tage der alte 
Wuſt und feine Träger für immer begraben fein? Die Rheinbundsregie 
rungen und ihre Publiciften haben denn aud nichts verſäumt, dieſen Gegen- 
fat recht fcharf hervorzuheben und mit dem alten Defterreih den moraliſchen 
Eindrud des neuen zu befämpfen. Und doch war es fo, wie der Aufruf 
des Erzherzogs verkündete. In dem Moment, wo das ganze europäiſche 
Feſtland gebunden lag unter dem Machtgebot des fremden Despoten und nur 
das jpanische Volk zu einem letzten Widerftand ſich aufgerafft, war ver 
heldenmüthige Entſchluß, dem Gewaltigen zu troßen, des höchſten Ruhmes 
werth, und mit Recht Eonnte der Erzherzog jagen, die Freiheit Europa’ 
habe fih unter die öſterreichiſchen Bahnen geflüchtet. Wie verjchieden 
auch die Motive und die Männer waren, die jetzt zum MWiderftande gegen 
Napoleon mitwirkten, ed war doch einmal in vielen Hunderttaufenden 
ein Gefühl der Ehre und des MWerthes eigener Unabhängigkeit erwacht, und 
der Gedanke, daß man dafür Alles einjegen müffe, hatte die platte Selbit- 
juht und Genufliebe alter Zeit überwunden. Wie inhaltlos Elang dagegen 
der rheinbündifche Appell an Ehre und Vaterland, wo Beides verfauft und 
verrathen war; wie abgeſchmackt war der fcheinheilige Abjcheu darüber, daß 
Deiterreih „den Screen der Revolution“ auf deutfchen Boden verpflanzen 
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wolle!) Aber ed waren auch nur die rheinbündijchen Regierungen, bie fo 
daten und fo ſprachen; auf das Volk in allen Theilen Deutfchlands machte 
Defterreichd Vorfchreiten einen unverkennbar tiefen Eindrud. War doch der 
erite Anfang des Kampfes ganz dazu angethan, bis in die leßte Hütte den 
Groll gegen die fremden Dränger zu tragen und alle ſchlummernden Gedanken 
des Widerſtandes zur rafhen That anzufachen. Denn während die metho— 
diſche Kriegskunſt zwiichen verjchiedenen Entwürfen ſchwankte und in verhäng- 
nißvollen Zaudern den Tag des Ausbruches hinausihob, flammte in den 
Bergen von Zirol der Aufjtand des Volkes gewaltig auf und eröffnete den 
großen Kampf des denfwürdigen Jahres mit einem erften, glänzenden 
Erfolge.) 


Sn dieſem Alpenlande war ein Stüd altwäterifchen Xebens unverändert 
erhalten ; die Cultur der Ebene hatte bier noch nicht verfeinert und verflacht. 
Ein Bauern- und Jaägervolk lebte da fein abgefchloffenes Dafein; der 
Herren gab es hier wenige, auch von der vielgefchäftigen und geräufchvollen 
Kunft modernen Reyierend war in diefe ftille, patriarchaliihe Melt wenig 
eingedrungen; der Clerus, jchlicht, genügjam und derb, wie das Volk, aus 
dent er hervorgegangen, behauptete hier noch die moralifhe Macht vergange- 
ner Zeiten. Das alte Regiment in feiner Eunftlofen Einfachheit, der alte 
Glaube, die überlieferte Sitte, das war dem Tiroler fein Baterland, an dem 
er mit der innigen Liebe des Naturfohnes hing. Je enger und abgefchloffe- 
ner die Thäler waren, in deito ſchärferem Gepräge war die überlieferte Eigen- 
thümlichkeit erhalten; da wo die Natur dem Menschen nur wenig gab und 
er dem jpröden Boden oder der unjtäten Laune des Himmels mühevoll das 
Nothdürftige abringen mußte, da war die ächteſte Heimath dieſes Volkes zu 
finden. An Leib und Seele reich ausgeftattet, tüchtig an Kraft und Aus- 
dauer, aber auch voll Troß, Mistrauen und Berfchlagenheit, jo lebte der 
Tiroler inmitten einer gewaltigen und wunderbaren Natur, die ihm täglich 
die Schwähe und Hinfälligkeit feines eigenen Dafeins ind Gedächtni rief, 


*) In Venturini's Chronik VI. 85. 316 fprechen 3. B. alle „verftändigen Män- 
ner” ihren „Schauber und Abjchen” darüber aus, und folcher Zeugniffe Tiefen fich 
viele ſammeln. Das Bollftändigfte in diefer Richtung find die „Materialien zur Ge- 
ſchichte des öfterreihiichen Revolutionirungsfgftens.” 1809, Heft 1—3, fo viel man 
weiß, von dem befannten Hörmann verfaßt. 

**) Weber die Tiroler Vorgänge f. außer Hormayr's Andreas Hofer Leipz. 1845. 
2 Thle. Rapp, Tirol im Jahr 1809. Innsbr. 1852. Dann Baur, Krieg von 
1809. Münch. 1812. Peternaber, Tirols Landesvertheidiger. Innsbr. 1853. Mayr, 
30. Spedbader 1851. 4. v. Schallhammer, Joachim Haspinger. Salzb. 1856, 
Die Bertheidigung der bairifhen Verwaltung übernimmt das Buch: Tirol unter 
der bairifchen Regierung. Mit Actenftüden. Bon einem Tiroler. Aarau 1816, 
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aber auch feine Körper- und Seelenkraft hob und ftählte. In einer ſolchen 
Umgebung ift man leichter als ſonſt dazu angethan, die Gefahr des Lebens 
gering zu achten und für das Wenige, was diefem befcheidenen Dafein Werth 
und Reiz giebt, bereitwillig Alles einzufegen. Dem Ziroler war zudem die 
Waffenübung niemals fremd geworden; jelbit in friedlichen Tagen war ihm 
fein Schießgewehr das Tiebjte Spielzeug und in den Zeiten der Noth hatte 
er mehr als einmal fein Heimathland, diefe mächtige Bergveſte der Natur, 
vor dem fremden Eindringling beſchirmen helfen. Der Geijt heldenmüthigen 
MWiderjtandes, an dem fih 1703 der Angriff des Feindes gebrochen, war noch 
im Jahr 1797, als Bonaparte den kühnen Marſch nach Steiermark gewagt, 
mit aller Sugendfrifche zu Tag gekommen. 

Der Friede von Presburg hatte Tirol der vielhundertjährigen Verbin— 
dung mit Dejterreih entriffen und es dem neuen bairiſchen Königreiche 
unterworfen. Mit Dejfterreih war das Land nicht nur durch die Bande 
alter Meberlieferung und Pietät verknüpft geweien, auch manches materielle 
Verhältniß ließ die Trennung fhwer empfinden. Die Abgaben waren un 
bedeutend, den von Sofeph II, eingeführten Stempel und die Erbjteuer hatte 
fein Nachfolger wieder aufgehoben. Die Rechtspflege war einfah und wohl 
feil; die Verwaltung war bei allen Mängeln beliebt, jchon weil das Bielre 
gieren nicht ihr Fehler war und die eigenthümlichen Rechte mancher Gerichte, 
Städte und Gemeinden unangefochten blieben. Die Eonfeription, die Joſeph 
auch über die Ziroler verhängt, war wieder bejeitigt und ihre Wehrpflicht 
auf die Vertheidigung des Landes bejchränft worden. Bei einem fo lange 
dauernden Zuſammenhang bilden fich zudem eine Menge von Berhältnifien, 
die fi) nicht ohme Echaden mit einem Male zerreißen laſſen. Der Tiroler, 
gewohnt, einen großen Theil feiner Produkte und Fabrifate unter günftigen 
Verhältniſſen nach Dejterreich abzujeten, die Früchte feiner Sparſamkeit dort 
anzulegen, mußte fürchten, daß ein Wechſel des Regiments diefe Beziehungen 
ftören, den Gredit erjchüttern und die im Lande umlaufenden Geldforten, 
die Banfzettel und Scheidemüngze, völlig entwerthen würde. 

Wohl war die Verbindung mit Baiern an fich Feine unnatürliche, die 
örtliche Yage, die Verwandtſchaft der Stämme, felbjt ihre ältere Geſchichte 
fhien dafür zu ſprechen. Für die Produkte des Landes bot ſich doch hier 
der bequemite Markt; jeine Arbeitsfräfte Fonnten Teicht Verwendung finden, 
die reihe Kornfammer Baiernd ergänzte feinen Mangel, der Verkehr und 
Austaufch, bisher durch Schlagbäume und Zollftöce gehindert, gewann feine 
natürliche Freiheit wieder. ine wohlwollende und verftändige Negierung 
vermochte hier gewiß Züchtiges zu wirken. Die alte Organijation und Ber: 
waltung des Landes hatte auch ihre Mängel; es fehlte nicht an unnügem 
Schlendrian, wie er der Mittelmäßigkeit und Indolenz zufagte, und jelbit 
die alte ſtändiſche Verfaſſung ijt erit dann als ein werthvoller Schatz ange 
jehen worden, ala die planlofe Willkür fremder Diktatoren an die Stelle 
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trat. Indeſſen alle die Vorzüge, die das neue Regiment bringen konnte und 
in einzelnen Zweigen der Berwaltung und Rechtspflege gebracht hat,*) wur- 
den im Volke felbft lange nicht jo lebhaft. empfunden, wie der drohende 
Verluſt des theuern Herfommens; ein Verluft, der. um fo fchmerzlicher er- 
dien, als ihn. das Machtgebot eines glücklichen Siegers erzwungen hatte, 
Darum war auch die Betrachtung, daß der Berband mit Baiern Zufammen- 
gehöriges und Verwandtes wieder verknüpfe, viel weniger mächtig, als 
die Erinnerung an alte Händel und blutige Kämpfe, in denen ſich Ziroler 
und Baiern gegenüber gejtanden waren. 

Als die Abtretung des Landes 1805 verfügt war, hofften bie Tiroler 
noch auf die Erhaltung ihrer hergebrachten Zuſtände. Im Presburger Srie- 
den war ausbrücdlih und mit Abſicht das Land an Baiern mit denjelben 
Rechten abgetreten, die Defterreich bejellen, „und nicht anders.” Als dann 
in den erften Tagen des Sahres 1806 eine tirolifche Deputation vor Mar 
Joſeph erfchien, entließ fie der König, indem er dem Yandeshauptmann die 
Hand reichte, mit den Worten: Sch veripreche euch nochmals, biedere Tiroler, 
fein Sota foll an eurer Verfaffung geändert werden, Napoleon jelber hatte 
einer Abordnung der Ziroler die SAT gegeben: Ihr —* gar nichts 
zahlen, oder nicht viel. 

Es war vielleicht unmöglid, in * Zeit dieſen Zuſagen — 
treu zu bleiben; in jedem Falle hatte die neue Regierung einen ſchweren 
Stand. Auch wenn fie mit Wohlwollen und Klugheit an den alten Zuſtän— 
den nur leife änderte, die Verwaltung verbefjerte, die Thätigkeit des Landes 
weckte und anfpornte, fie. hatte immer mit der Anhänglichkeit des Volkes an 
das Hergebrachte und mit den natürlichen Misbehagen zu kämpfen, das, die 
alten Beamten, der eingeborne Elerus und die Bauern gleichmäßig über die 
neue Ordnung empfanden. Aber es war, wie wir wijjen, nicht in Montge— 
lad’ Art, das Eigenthümliche zu fchonen und geduldig abzuwarten, bis die 
neu erworbenen Gebiete in den alten Beſitz von jelbjt hereinwuchien. Gr 
liebte es vielmehr, mit aller ungeduldigen Haft die Verſchmelzung Außerlic) 
und gewaltjam zu betreiben, Uniformität und Gentralijation rüdjichtslos ins 
Merk zu ſetzen, Weberliefertes und Hergebrachtes, mochte es in fich ſelbſt er 
ftorben oder dem Volke noch lieb und werth fein, nach der einmal angenom- 
menen Schablone zurechtzuſchneiden. Es lag zudem in der bonapartifch- 
rheinbündifchen Politik ein angeborner Widerwille gegen das Mannigfaltige 


*) Alb. Jäger zur Borgefhichte des Jahres 1809 (Situngsberichte ber Tail. 
Afademie der Wiffenfchaften 1852. VIII. 242) fagt: das Volk erfreute fich einer viel 
raſcheren und burchgreifenderen Handhabung der Juſtiz und Polizei, und ſelbſt Tiroler 
Beamte, welche anfangs ein günftiges Ergebniß bezmweifelten, mußten am Ende ber 
bairischen Landgerichtsordnung den Vorzug zugeftehen vor der mechaniſch abgemeſſenen 
Geſchäftsführung der früheren Kreisämter. 
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und Eigenthünmliche, eine bureaukratiſche Verachtung gegen das Volksthümliche 
und ein hochmüthiger Glaube an die eigene Unfehlbarkeit, der fih damals 
überall laut genug fund gegeben, aber doch nirgends fo bunt gewirthichaftet 
hat, wie im Lande Tirol. Denn bier fand diefe Politik den ſtärkſten Wider 
ftand im Volke und mit diefem Widerftand wuchs ihre Unbändigkeit und 
ihre Brutalität. Die Folge war, daß das Land die unvermeidlichen Uebel 
um jo härter empfand und ſelbſt das Gute, was geichaffen werden Eonnte, 
wenig fruchtbar ward und feinen Dank erntete, 

Die tieffte und allgemeinjte Unzufriedenheit ward durch die Firchlichen 
Neuerungen erweckt; ihr Eindruck ging auch am meiften in die Mafje dei 
Volkes, den in Tirol ganz ftrenggläubigen Bauernftand.”) Die bairiſche 
Verwaltung hatte damit begonnen, die Vergebung der Pfarreien für die Re 
gierung in Anspruch zu nehmen; der biſchöfliche Einflug jollte fih auf eine 
untergeordnete Mitwirkung beichränten, die MWürdigfeit von dem Ergebniß 
einer neu eingeführten Concursprüfung abhängen. Aud verlangte die Re 
gierung Gehorfam für alle Verordnungen, die fie in Bezug auf Kirchen 
polizei erlaffen würde. Sie verfügte demgemäß Aenderungen im Gultus, 
und wie fie nicht rafchen Vollzug fanden, wurden Strafen verhängt und mit 
erhöhten Nachdruck eingefhärft, daß die Pfarrer den DVerwaltungsftellen zu 
gehorchen hätten, auch wenn deren Befehle dem Ordinariat vorher nicht mit- 
getheilt wären. Natürlich widerfegten ſich die drei Bifchöfe von Chur, Tri— 
ent und Briren, in deren Sprengel Tirol gehörte, diefem neuen Kirchenrecht; 
die Regierung drohte mit Temporalienſperre, der Papit ermuthigte die Biichöfe 
zum fortgefegten Widerſtand. Nach Innsbruck beſchieden, wurden die Fürft- 
bifhöfe von Trient und Chur, der erfte, ein Graf Emanuel von Thun, der 
andere, Karl Rudolph von Buol-Schauenftein, aufgefordert, fi) zum unbe 
dingten Gehorfan gegen die Zöniglihen Verordnungen zu verpflichten, das 
Majejtätsrecht der Pfründen anzuerkennen, nur ſolche Candidaten zu weiben, 
die auf einer Eöniglihen Schule ihre Studien gemacht hätten, und nie Re 
curs nad) Rom zu ergreifen. Wie fie das verweigerten, wurden ihre Bi. 
ihofsfige für erledigt erklärt, fie felbit am 24. Det. 1807 aus den Lande 
deportirt. **) 

Schon waren vorher die fieben Prälaturen des Landes unter politifce 
Adminiftration gejeßt und das Gerücht fand Leicht Glauben, daß das Ber- 
mögen diefer Stifter eingezogen werden ſollte. Es erregte jchon die BVerftei- 


*) Darin ſtimmen alle Zeugniffe der Tiroler überein, Hormayr, Rapp und 
Albert Jäger. Im dem angeführten Aufſatz bes Letzteren (Situngsberichte der Wiener 
Akademie) find diefe firhlichen Wirren am ausführlichiten behandelt. 

**) Auch der Biſchof von Brixen, Graf Lodron, war eingeladen, hatte fich jedoch 
entfchuldigt; nach Jägers BVerfiherung nicht aus Mangel an Muth (S. 254. 255). 
Im Uebrigen war e8 unverfennbar, daß das Brirener Capitel einen vorfichtigeren 
Weg einſchlug und die Dinge nicht zum Conflict treiben wollte, 
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gerung ihrer Güter Aergerniß genug; das Kirchenfilber, die Keldhe und an- 
dere heilige Geräthichaften wanderten durch die Hände der Juden! Dann 
wurden die jchon von Joſeph gegebenen, aber in Zirol nie vollzogenen Ver— 
ordnungen gegen das Uebermaß der Feiertage erneuert und mit unvernünf— 
tigen Strafen gegen die Zuwiderhandelnden eingefchritten. Wer an einen ſolchen 
Feſttage ein befferes Kleid trug oder nicht arbeitete, ward polizeilich beftraft; 
der Gottesdienft in der Chriftnacht, alle Nebenandachten, Segnungen und 
Prozeffionen wurden mit ftrengen Drohungen verpönt, das Geläute beichränft. 

Die deportirten Biſchöfe zu erjegen, beftellte die Negierung ein General» 
bicariat, erjt für Trient, dann auch für den Antheil der Churer Diöcefe. 
Sn Trient gelang ed, die Domherrn zur Wahl eined Generalvicard zu bes 
ftimmen und dafür in der Perfon des Grafen Franz von Spaur den Mann 
zu finden, welder der Regierung genehm war. Aber in dem Antheil des 
Churer Bistbums, wozu namentlich der Vintſchgau gehörte, war der Wider: 
ftand um fo hartnädiger. Weder die Refignation des Churer Bifchofs, noch 
die Beitellung eined Vicars im Sinne der Regierung war bier durchzufegen ; 
man konnte nicht einmal hindern, daß Biſchof Karl Rudolph nah wie vor 
Befehle erließ und Gehorſam fand. Im den letzten Tagen des Jahres 1807 
wurde eine Anzahl Geijtliher nach Meran beſchieden, un dort unter geräufch 
vollen militärischen Apparate aus dem Munde des Specialcommiſſärs von 
Hofitetten in drohenden und ſchmähenden Worten die Gebote der Regierung 
zu vernehmen. Der König ift guädig, rief er ihnen wiederholt zu, aber die 
Geiitlichen find Schurken. Sie follten, jo forderte er, alle Verbindung mit 
dem Biſchof von Chur abbrechen und gegen die Befehle der Regierung un: 
bedingten Gehorfam verſprechen. Die große Mehrzahl weigerte ſich deſſen, 
obwohl den Drohungen raſch die That folgte und gegen einige von den ans 
wejenden Geijtlihen mit Haft und Deportation eingejchritten ward. Frucht 
[08 waren die Voritellungen, welche der Glerus und die Bauern im Vintſch— 
gau an den König richteten; vielmehr ward (Februar 1808) eine Berordnung 
befannt gemacht, welche die früheren Befehle in fchärferer Form wiederholte, 
den Biſchof von Chur als gefährlichen Bolksaufwiegler bezeichnete und alfe 
diejenigen, die noch mit ihm Verbindung unterhielten, als Yandesverräther 
zu behandeln befahl. Gleichwohl beharrten die Geiftlichen auf ihrem Wider: 
ftande; man fperrte ihnen die Teinporalien, jandte Erecutionstruppen aus, 
trieb widerfpenjtige Pfarrer weg und mißhandelte die ihnen überall treu ans 
bängliche Bevölkerung. Schlimmer noch als die Verordnungen felbit war 
die Vollziehung; fie leitete ein leidenfchaftlicher und gewaltthätiger Mann, 
der Specialeommiffär von Hofftetten, und einer feiner rührigften Gehülfen 
war der damalige Landgerichtsactuar von Hörmann, ein Ziroler Apoftat, 
der, wie alle Leute diefer Art, die Andern an. Maßlofigkeit überbot.*) Es 


*) Un Tirolese bavarizzato d un cane catenato lautete ein ſüdtiroliſches Sprüchwort. 
III. 18 
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war etwas ganz Gewöhnliches, daß ſolche Träger der Autorität die übertrie- 
beniten Drohungen und niedrige Schimpfwörter gegen die Widerjpenitigen 
ausſprudelten, oder ed Fam vor, dab man Tage lang die Erecutionstruppen 
in den Dörfern mit Wrretiren und Abprügeln bejchäftigte und fie in Pfarr- 
häuſern und Klöftern wie in eroberten Seftungen haufen ließ. Es wurde 
wenigſtens erzählt und im Volke geglaubt, daß Hofitetten mit dem Hut auf 
dem Kopfe und der Tabakspfeife im Munde in die Kirche gekommen fei, 
Meßgewänder Juden übergehängt und fie mit dem Stock durd die Zimmer 
gejagt, oder den Guardian und einen Pater von den Meraner Kapuzinern 
zu einem Frühſtück geladen, das er ihnen in Geſellſchaft zweier feilen Dirnen fer- 
pirte. ine tiroler Duelle hat noch neuerlich als bejtimmte Thatſache berich— 
tet, daß Soldaten als Weiber verkleidet am Vorabend des Portiunculafeites 
in die Meraner Kapuzinerkirche geichieft wurden, um dort im Dunkel der 
Nacht Scheinbar zu beichten und auf diefem Wege das Verhalten der Mönche 
im Beichtjtuhl auszuſpüren; Thatjache war es, daß in der Nacht vom 15— 
16. August in Schleran, Manders und Mals die Kapuzinerklöfter durch De 
tachements leichter Truppen militärifch genommen wurden und daß der Spe— 
cialeommifjär den Faljtaffsitreich beging, in Meran an der Spitze der Trup- 
pen die Heldenthat gegen eine Handvoll Kapuziner perſönlich auszu— 
führen. 

Nach dem übereinftinnmenden Zeugniß kundiger Tiroler haben diefe kirch— 
lichen Wirren das Volk am meiften erbittert, wiewohl daneben Anderes nicht 
gefehlt hat, um das Land mit dem neuen Regiment zu entzweien. Auch die 
alte ſtändiſche Verfaffung hatte den Umſchwung von 1805 nicht Tange überlebt. 
Shre Mängel und Schattenfeiten werden von den Zirolern wohl zugegeben, 
allein ihr Aufhören ward darum doch, zumal im Hinblid auf die wiederholten 
feierlichen Zufagen, fie zu erhalten, wie eim neuer Beweis der Gering— 
ſchätzung des Volkes einpfunden. Schon im Juni 1807 war die Erhebung und 
Verrechnung der Steuern durch die Stände befeitigt worden; es ſei das, 
hieß es im Stile des Nheinbundes, eine VBerrüdung der Scheivewand ber 
Gewalten und gehöre weder nad) der Gejchichte, noch nach den Begriffen einer 
ſtändiſchen Berfaffung zum Weſen derjelben. Die Einziehung der fieben 
Prälaturen machte dann einen weitern Riß in das ftändifche Snftitut; die 
ihm zuitehenden Sunctionen hatten thatſächlich ohnedies aufgehört. So be 
jtand die Verfaffung ſchon nicht mehr, als das Patent vom 16. Mai 1808 
verfündete, daß dem ganzen Königreich eine allgemeine Pandesverfaffung 
gegeben und in Folge deſſen alle Provinzialftände aufgehoben werden follten. 

Die Neuerungen, die kamen, mußten diefen. Verluſt erft recht fühlbar 
machen. Die Laſt der Eonfeription, überall im Rheinbunde mit Widerftreben 
aufgenommen, war in Tirol doppelt verhaßt; fie verlegte das Herkfonmen Des 
Landes und hob ein Vorrecht auf, das nad) Sojeph IL. Tode dem Yande von 
Neuem gefichert worden war, Auch in Bezug auf Zoll und Verkehr hatte 
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die öfterreichifche Verwaltung zu Gunften Tirols mande Ausnahme von den 
fonjt geltenden Grundſätzen zugelaffen; das hörte jegt auf und man taufchte 
dafür die Wirkungen der Continentaljperre ein. Die Neduction der Banko— 
zettel und Kupfermünge, die Verordnung, wonad alle feit 1797 contrabirten 
Schulden in Metallgeld entrichtet werden mußten, die Gapitalienreduction 
zum Nachtheil der Gläubiger, die an die Schwatzer Greditcaffe Forderungen 
zu erheben hatten — das waren Mahregeln, wodurch der Wohljtand und 
Gredit vieler Taufende erfhüttert ward, Dazu kamen dann neue Steuern 
und Vermehrung der alten. Die Grundjteuer ward erhöht, der Papierftem- 
pel, den die Landichaft Tirol unter Dejterreih abgelöſt, ward wieder einge- 
führt und das Land mit einer. ganzen Reihe fiscalifcher Künſte Bonaparte» 
ſcher Art überſchwemmt. Dur das Samilienichußgeld, den Fleiſchaufſchlag, 
die Klaffenzollpatente, die außerordentliche Armenitener, den Viehzoll wurden 
dem Lande neue unbekannte Laſten auferlegt, dieſelben mit unerbittlicher 
Härte eingetrieben und fein Verkehr hundertfach gehemmt und geftört. Wohl 
hätte Zirol auch unter Dejterreich in dieſen harten Jahren ſchwerere Laſten 
al3 früher tragen müſſen und das berücdtigte Finanzpatent von 1811 war 
eine noch ftärfere Beeinträchtigung von Eigenthum und Credit, als die bai— 
rischen Reductionsmaßregeln in Zirol; allein man hätte dies für die über 
lieferte Ordnung der Dinge leichter ertragen, als für eine aufgedrungene Ge- 
walt, die fich in jedem Zuge als ein Regiment von Freinden verkündete. Nicht 
allein Hofitetten, Welsberg und ähnliche Beamte verfuhren gewaltthätig und 
rückſichtslos, auch ein ehremwerther Mann wie Arnold Mieg, von pfälzifch- 
reformierten WBiderwillen gegen den Glerus und heftigem Groll gegen Dejterreich 
erfüllt, zeigte eine gehäffige Härte. Die ganze Montgelas'ſche Bureaufratie 
war don dem Bewußtſein ihrer Allweisheit erfüllt und verbarg die tiefe Ge- 
ringſchätzung nicht, die fie gegen die „dummen“ Bauern empfand. Es mochte 
bei ihr für den Beweis eines ftarken Geiftes gelten, wenn man der Pietät 
des Volkes für alles Alte und Ueberlieferte auf recht empfindliche Weiſe ent 
gegentrat; gegen die religiöfen wie die patriotifchen Neminiscenzen des Landes 
wurde darum ein planmäßiger Krieg geführt. Der alte Name Tirol ver- 
ihwand und es ward ein Sun, Eiſack- und Etſchkreis daraus gemacht, das 
Stammſchloß, das dem Lande den Namen gab, wurde veriteigert, ja es gab 
einen Kreishauptmann im Innthal, der auf den Wirthöfchildern vom Ffaifer- 
lihen Doppelaar die eine Hälfte übertünchen ließ und die denfwirdige Drdre 
gab, daß die jogenannten Kaiferbienen Fünftig unter dem Namen Königs 
birnen verkauft werden müßten. 

Die tiefe Unzufriedenheit des Landes war in Defterreich Fein Geheimniß; 
die Misvergnügten in Tirol und die Patrioten, die 1806 Lieber nad) Oeſter⸗ 
reich gegangen waren, ald dab fie dem aufgedrungenen Herrn dienten, ftanden 
in ununterbrocdenen Verkehr mit einander. Auf Erzherzog Sohann, den 
Liebling der Gebirgslande, waren die Blicke der Getreuen gerichtet; er ward 

18* 
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der natürliche Mittelpunkt der Beichwerden, Entwürfe und Hoffnungen. Die 
Greigniffe in Spanien fanden bis in diefe Alpenthäler freudigen Widerhall; 
die Rüftungen Dejterreichd nährten die Hoffnung eines baldigen Umſchwun— 
ges, der den Lande feine Eigenthünmlichfeit wiedergeben werde. ine ge 
heime Gorrejpondenz, die durd) vertraute Boten über die Alpenpäffe vermit- 
telt ward, hielt die Kinverftändnijje lebendig. In den Briefen war das 
Geheimniß unter der Allegorie einer vertraulichen Bekanntſchaft und Braut 
werbung verhüllt; Tirol war die Braut, ihre Ausjtattung bedeutete die Rü- 
ftung zum Kampfe, der Bräutigam, der feinem Berfprechen getreu die Braut 
heimführen jollte zur blutigen Hochzeit, war der Erzherzog. Ein foldes 
Schreiben richtete am 22. Dec. 1808 der Faiferlihe Büchſenſpanner Anton 
Steger, ein geborner Tiroler, an Franz Anton Neffing zu Boten und Ind 
den Vater und die Brüder im Etichland und im Innthal „nebjt dem Bar: 
tigen” nach Wien zur vertraulichen Befprehung. „Die Hochzeit muß fo ſau— 
ber ausfallen, daß dergleichen noch feine gewejen it. Der Bräutigam wird 
gegen Ende des nächiten Monatd nah Grüß gehen, um feine. Kleinodien 
zufammenzurichten und von da feine Braut abzuholen.*) Um Mitte 
Sanuar 1809 begaben fih Neffing, der Bruneder Gaftwirth Peter Hueber 
und der „Bartige,“ Andreas Hofer, Wirt) am Sand im Paffeyer Thal, 
nah Wien. Dort ward mit dem Erzherzog der Plan des Aufitandes und 
feine Zurüftung im Ginzelnen verabredet. Auf dem Rückwege Fnüpften die 
Abgefandten perjönlich die nöthigen Einverftändniffe an; der tapfere Sieberer 
aus Langkampfen, der Sochberger Wirth Anton Oppacher, Rupert Winter: 
jteller, Anton Aspacher im Achenthal, Ignaz Straub in Hall wurden von 
Hofer aufgefuht und die Vorbereitung zum Kampf beiproden. Jeder von 
ihnen breitete. dann in jeinem näheren Kreije die Einverftändnijfe weiter 
aus. Einer von der Wiener Deputation, Peter Hueber, hatte den Meg 
durh Kärnthen eingejchlagen und übernahm die Agitation im Puſterthale. 
Auch Neſſing war in rühriger Thätigkeit, fo daß er falt die blinde Cory 
lofigfeit der bairifchen Behörden mißtrauiſch machte. 

Seit der Ausbrud des neuen Krieges bevoritand, hatte die bairiſche 
Regierung den Zuftänden in Zirol mehr Aufmerkjanfeit zugewendet. Der 
Zransport von Waffen und Munition ward unterfagt, die Polizei verfchärft, 
und im Februar eine außerordentliche Reerutirung angeordnet, zum Theil 
in der Abjicht, einem etwa drohenden Aufftand jchlagfertige Kräfte zu ent- 
ziehen. Eben bei diefem Anlaß gab ſich freilich die Stimmung des Landes 
in unzweideutigen Symptomen fund In manchen Gegenden, 3. B. im 
Thale Selrain, in Yanded, in Imſt fam es zu blutigen Auftritten, und 
jenfeits des Brenner erhoben fi) ein Paar Gemeinden im fleimfer Thal zum 
offnen Aufitand, Dieje legte Bewegung zwar wurde durch den tapferen 





*) ©, den Brief bei Rapp, Tirol im Jahr 1809, ©, 56. 57, 
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Oberſt Ditfurth binnen wenig Tagen (Anfang März) glüclih überwunden, . 
allein die einfichtigeren Männer unter den -bairifchen Autoritäten ſelbſt zwei- 
felten nun nicht mehr, daß, fobald der Krieg ausbrach, eine Erhebung der 
Tiroler erfolgen werde. Sie trugen auf Verftärfungen. an; und als man fi) 
außer Stande jah, jolche zu enden, ward an Napoleon der Vorſchlag gerich— 
tet, Zirol ohne Weiteres zu räumen. Allein er wies das ab und gebet, daß 
das Land unter allen Umftänden gehalten werde. *) 

In den Berabredungen zu Wien war anfangs der Ausbruch auf den 
9, Februar, dann auf den 12. März feitgejeßt worden. Erſt jpäter ward, 
veranlagt Durch das verhängnißvolle Jaudern des großen militärischen Haupt- 
quartierd, die Sriit auf den 9. April verichoben. Bei Leib: und Lebensſtrafe 
war jede Mittheilung verboten; die Kirchen und die Wirthshäufer waren als 
Verſtändniß- und Sammelpunfte bezeichnet. Auch Mundvorrath, Pulver und 
Blei follten von den Wirthen aufbewahrt werden. Zur bejtimmten Zeit 
jollte der Bortrab eines öjterreichifchen Corps unter Sellahich auf der Salz 
burger Strafe vor Innsbruck, und die Avantgarde des Feldinarfchalllieute 
nants Chaſteler durch's Puſterthal bei Briren eintreffen, um gegen den 
Brenner und Botzen vorzurüden. Alle feindlichen Zruppenzüge follten 
zwifchen das Feuer beider Golonnen genommen und von dem Aufgebot der 
Yandesihügen unabläfig gedrängt und verfolgt, die Flüchtung der Landes— 
caffen vereitelt werden. Die Flußanwohner follten die Zerftörung der Wege, 
Stege und Brüden hindern, um die rafche Hülfe der Faiferlihen Truppen 
zu erleichtern, gleich nach deren Ankunft aber im Rücken des verfolgten Fein— 
des alle Brücen und Stege abwerfen, die Straßen abgraben, dur Holz 
und Eteingerölle ungangbar machen. Sobald die Dejterreicher die Gränze 
yajjirt hätten, follten bei einbrechender Nacht die Kreidenfeuer auf den bes 
ftimmten Signalpunkten Iodern, am andern Morgen Blut, Mehl und Koh— 
len in die fließenden MWaffer gegoffen werden, zum Zeichen, daß jet Alles 
auf fein ſolle. Einverſtändniſſe nach Meften waren mit dem Engadin, Belt- 
lin und den Bündtner Landen angefnüpft; im Often follte ein nächtlicher 
Meberfall die Feſte Kufitein überrumpeln. Das Corps, das Chafteler aus 
Kärnthen nah dem Puſterthal führen jollte, betrug 10,000 Mann; bie 
bairifche Kriegsmacht, die von Kufitein bis Briren zerjtreut war, bejchränfte 
ih auf 4400 Mann.**) 


*) Hier und im Folgenden haben wir ein intereffantes Manufeript benutst, über 
das Leben des Oberften Karl von Ditfurth, das uns von dem Autor, Herrn Haupt» 
mann Mar von Ditfurth, dem Sohne des Berftorbenen, mit danfenswerthefter Bereit» 
wilfigfeit zur Verfügung geftellt worben ift. Vgl. auch die Schrift: Zur Berichtigung 
einiger in ber neueften Aufl. von Freih. v. Hormayr's Geſchichte des A, Hofer wieder⸗ 
holten Bezlihtigungen gegen den Oberften von Ditfurth. Kaffel 1846. 

**) S. Oeſterr. Milit. Zeitichrift 1833. I. 231f. Darnach hatte Chafteler 
6—7000 Mann Linientruppen und 7 Bataillone inneröfterreichifher Landwehr. 
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Der mächtigfte Verbündete war aber die Natur des Landes jelbit.*) 
Nur drei größere Thäler bilden die Sommunicationswege, durch die Tirol mit 
Baiern, Kärntben und Stalien in Verbindung ſteht; und von diefen dreien 
ift nur das Innthal für den Durchgang großer Heere bequem. Alle übrigen 
Thäler find fo eng, daß man von einem Berge zum andern mit der Musfete 
ichiegen Tann. Zwiſchen Felfen und Abgründen, in deren Tiefen der Bad 
rauscht, führt der Weg bald am einen, bald am andern Ufer über Brüden, 
deren Zerftörung alles weitere VBordringen unmöglich macht. Das ganze 
Land geftaltet fich jo zu einer zufammenhängenden Kette von Gebirgen, in 
denen es fchwer ijt, jchen für ein Corps von dreitaufend Mann geeignete 
Lagerpläße zu finden. In diefem Gewebe von Defileen find dann wieder 
einzelne Punkte, welche durch ihre größere Berengung eigentlich die Nadel 
Löcher find, durch welche der Eingang in die etwas breiteren Thäler gejchieht; 
ſchmale Fußſteige über die Berge, falt nur dem Eingebornen zugänglich, ver: 
binden fie mit einander und vermitteln den aufftindiichen Bewohnern ven 
gegenfeitigen Verkehr, oft rafcher, als es der Befiger der Thäler mit den 
ichnelliten Reiterordonangen vermag. Darum ift es zu jeder Zeit einem 
Feinde wohl leicht geworden, durch das Breite Innthal mit concentrirter 
Macht bis Innsbruck worzudringen; aber hier begann, erjt die Schwierigfeit, 
und manche feindliche Golonne bat in den Defileen der Eifad und des obern 
Inn ihre Verwegenheit mit dem Verderben gebüßt. Der gefährlichite Geg- 
ner auf ſolchem Terrain ift nicht der reguläre Soldat, zumal wenn die Werthei- 
digung jo geführt wird, wie im Jahr 1805, fondern der Gebirgsfchüte, der 
nichts bei ſich hat als fein Gewehr über der Schulter und die wenige Mu 
nition in einem grobtuchenen Sade, der fih am Bivouac jeine Farge Nah 
rung aus Türkenmehl, das er bei fich führt, felbjt bereitet, an einem freien 
Leben im Walde Behagen findet, aus jedem Bujch und jeder Feljenfchludt 
auch ohne Commando und Reglement feuert, der das enge Thal meidet und 
die Höhen liebt, der davon läuft, wenn man ihm auf den Leib kommt, und 
wiederkommt, wenn man umgekehrt hat; der ſich nicht eher umgangen glaukt, 
ald wenn man ihn Schon von hinten erreicht hat, und der des Glaubens ift, 
daß man auch da gehen Fönne, wo man Feinen Weg gemacht hat.) Der 
Ziroler Bauer war durd die Natur jeines Landes zur Genügſamkeit genöthigt, 
durch jeine Lebensweife daran gewöhnt; er konnte fich mit einigen Pfunden 
Mehl und Erdäpfel, die er bei fich führte, einige Zeit unterhalten; der eigent- 
lihe Schüge war mit feinem Stußen gut bewaffnet und jtand an Uebung 
ben beiten Echügen in Europa gleih. Dem gegenüber hatte der feindliche 
Soldat mit natürlihen Schwierigkeiten zu kämpfen, die feine Friegeriice 


- 
*) ©, über das Folgende die Bemerkungen in C. Baurs Krieg in Tirol. Mün- 
den 1812. ©. 127—180, ’ 

**) Worte Baurs a. a. O. ©, 136, 
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Technik überwinden Fonnte. Näherte er fich zudem den abgelegenen Thälern, 
fo fand er die Bewohner entflohen und fich damit des letzten Mittels genau— 
erer Ortskenntniß beraubt. Kein Berfprechen und feine Drohung, jo bezeugen 
die Feinde felbit, war im Stande, den Eingebornen dahin zu bringen, daß 
er jpionirte oder auch nur den Weg zeigte. 

Seit Monat März war Alles fchlagfertig, die letzten Verabredungen 
in Wirthshäufern und auf Feſtſchießen getroffen, Pulver und Blei in Be. 
reitihaft, der Bauer harrte mit Ungeduld des Moments, wo die Feuer auf 
den Bergen den Ausbruch verfündigten. Arglofer ift felten ein Feind 
überrajcht worden, als jeßt die Baiern. Der Tiroler ift von Natur ver 
ſchmitzter und verfchloffener als feine Nachbarn; jegt vollends hatte der all- 
gemeine Haß Berjchwiegenheit gelehrt. Es wird ein ewig denkwürdiges Zeug. 
niß für die Natur diefes Volfes wie feine tamalige Stimmung bleiben, daß 
in einer Berfhwörung, deren Glieder nicht nah Hunderten, fondern nad 
Zaufenden zählten, ſich auch nicht ein leichtfertiger Plauderer, gejchweige 
denn ein abjichtlicher Verräther fand. 

An erregtejten war die Stimmung dort, wo die kirchlichen Neuerungen 
am gewaltthätigſten waren durchgeſetzt worden, alſo in der Umgebung von 
Meran, in jenen maleriſchen Seitenthälern des Etſchlandes, in deren wilder 
Naturſchönheit ein kraftvolles, verwegenes Geſchlecht von Männern gedeiht. 
Eines dieſer Thäler war das Paſſeyr, das den Wanderer von den Gränzen 
italiſcher Vegetation an den Ufern der Paſſer durch ausgewaſchenes Felsgeröll 
zur höchſten Alpenregion hinaufgeleitet, an deſſen ſüdlichem Ausgang die 
Rebe und der Feigenbaum an den Felswänden wild emporwächſt, in deſſen 
nördlichſtem Gebiete, dicht an der Schnee- und Eiswelt, ſelbſt die Tanne 
verſchwindet. Dies großartig wilde und melancholiſche Alpenthal war die 
Heimath Andreas Hofers. Dort zu St. Leonhard war er 1767 geboren 
und führte jetzt in dem Wirthöhaus am Sand die von den Vorfahren er— 
erbte Wirthichaft. Weit und breit war fein Mann jo populär, wie der bie— 
dere Sandwirth, deifen äufere ftattliche Erfcheinung in gewählter Yandestracht 
jelbft unter den markigen Geftalten feiner Heimath fih impofant genug her— 
vorhob, und der in Anhänglichkeit an das alte Herfommen, in Religiofität 
und herzhaftem Muthe feinem andern Ziroler nachſtand. Treuherzig und 
gerade in feinem Weſen, munterem Scherz und den Spielen feiner Yands- 
leute nicht abgeneigt, in früheren Sahren als ein tüchtiger „Robler“ bekannt, 
fonft anſpruchslos in Genüffen, nur an einen tüchtigen Trunk Wein gewöhnt, 
fo jhildern ihn die, die ihn kannten und ihm näher kamen. Arglofer als 
es die Bergbewohner zu fein pflegen, fein Mann von großen und weiten 
Ideen, aber eine von den Naturen, die um jo zäher an dem beſchränkten 
Kreis ihrer Gedanken fefthalten, umfaßte Hofer mit der ganzen Tiefe feines 
Gemüthes und der innigiten Hingebung die vaterländifche und religiöje Sache, 
die ihn erfüllte. Cs hat Mancher unter den Bauernführern neben ihm in 
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Einzelnem eine größere Virtuofität entfalten und ihn da und dort an Frie 
geriſchem Scharfblid, an Jägerſchlauheit oder an Faltblütiger Schäßung ber 
Lage überbieten mögen, aber es ift unter allen doch feiner gewefen, der die 
gute Cache, für die man in den Streit ging, herzliher und wahrhaftiger 
ergriffen, der das, was das Volk in Tirol damals bewegte, jein Fühlen und 
fein Wollen, feine Naivetät und feine Tiefe gleichfam fo perſönlich vertreten 
hätte, wie der Sandwirth im Paffeyr. Darum war er das rechte Oberhaupt 
in einem Kampfe, der ganz die Sache der Bauern war, in dem die Schul- 
weisheit des Bureau’ und des Generalitabes fih eben fo oft Blößen gab, 
wie der Bauer, wo er allein handelte, fi) unvergänglichen Ruhm er— 
warb, 

Seit März hatte der Erzherzog Johann fein Hauptquartier in Grat 
aufgefchlagen; der Ausbruch des Kampfes war jet auf die zweite Woche des 
April geſetzt. Schon am 2. April verfandte Baron Joſeph von Hormayr, 
der geichäftige Intendant und unermüdlice Publicift des Oauptquartiers, 
die erften Aufrufe an vertraute Männer in Tirol; auch die Patente, welche 
die proviforifche Drganifation des Landes fejtitellten und den ftändifchen 
Ausſchuß nad) Briren beriefen, lagen drudfertig, und faum Eonnte Hormayrs 
Ungeduld den Moment erwarten, fie mafjenhaft ins Yand zu werfen. Sn 
ber letzten Woche des März hatte einer der rührigften Verſchworenen, Martin 
Zeimer aus Schlanders, der vorher vor der bairiſchen Polizei hatte flüchten 
müffen, fi) wieder ins Fand gewagt, im Vintſchgau und im Paffeyr die 
MWeifungen des Erzherzogs verbreitet und mit dem Sandwirth die letzten 
Berabredungen getroffen. ine von ihm und Hofer unterzeichnete „offene 
Ordre“ Fündigte den Einmarjch der Defterreicher auf den Morgen des 9. April 
an. Schon ſtand Chafteler in der Nacht vom 7—8. zu Villa; da traf 
ihn der Befehl in Zirol einzurüden. Wir führen diefen Krieg, rief eine 
Anſprache des Erzherzogs dem Lande zu, damit nicht zulegt Alle Einem 
dienen, und zwar Einem, weldem urſprünglich Keiner zu dienen verpflichtet 
war, wir führen ihn darum, daß nocd eine Freiheit und Selbftändigfeit auf 
Erden ſei; darum, daß nicht alle Deutjchen, daß nicht endlich auch der 
Defterreicher, Ungar und Böhme gezwungen werde, anftatt für den eigenen 
Herd, Fünftig als blinde Werkzeuge fremder Herrichjuht und Habfucht zu 
dienen. „Waffen und ein alttirolifhes Herz und fo viel männlichen Ent- 
ſchluß, um einige Muühfeligfeiten und um einige Gefahr der bisherigen 
Knechtichaft und einer noch ärgern Zukunft vorzuziehen, das iſt Alles, was 
ich von Euch begehre, und wahrlich es iſt gerade fo viel, als Eure Ehre und 
Euer eigenes Heil erfordert.‘ 

Am frühen Morgen des weißen Eonntags (9. April) ſetzten ſich die 
Deiterreiher mit 6— 7000 Mann, einigen Schwadronen Reiterei und 17 
Geihügen von DOberdrauburg nah dem Pufterthal in Bewegung; binnen 
wenigen Stunden donnerten die Freudenfalven durch die Thäler und flammten . 
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die Seuerzeichen des Aufjtandes auf den Höhen. In dem nämlichen Augen- 
blick brach eine öfterreichifche Golonne von etwa 800 Mann aus den Salz 
burgiichen durch's Dberpinzgau nach dem Innthal vor, indeffen der Sand» 
wirth mit einigen Tauſend Pafjeyrern, Allgundern, Meranern, deren Zug mit 
jeder Stunde anſchwoll, fih aufmachte, um über den Saufen nach Sterzing 
zu kommen und dem Feinde die Straße nad dem Brenner zu verlegen. 
Schon harrten au in Nordtirol, am Inn, die Bauern auf das verfprochene 
Zeichen zum Aufbrud. So ſchlang fih um das ganze Land ein Ne, den 
überrafchten Gegner vereinzelt abzuſchneiden und zu entwaffnen, 

Chaſtelers Zug durch das Pujterthal am Morgen des 9. April glich, 
wie Hormayr fagt, dem rührendften und feierlichiten Triumphe; von Pienz 
bis zur Mühlbacher Klaufe, wo fich die Defterreicher näherten, tönten un- 
aufhörliche Freudenfchüffe, Geläute aller Glocken; Feld und Wald war mit 
Menjchen beiderlei Gefchlechts und jedes Alters bedeckt, unter taufendftimmi- 
gem Subelruf drängte fih Alles, mit grünen Reifern geſchmückt, den Be— 
freiern entgegen. Wie eleftrifch zucte durch das ganze Thal der Aufitand. 
Sn Briren jtand der bairische Oberftlieutenant Wrede mit etwa 1300 Mann, 
ven denen einzelne Abtheilungen das Puſterthal beſetzt hielten. Auf die 
erite Kunde von der Erhebung der Bauern zog er feine vorgefchobenen Poften 
zurück und wies fie an, auf ihrem Rückzuge die Brüde über die Rienz bei 
St. Lorenzen abzubrehen. Aber ſchon war es zu fpät, Dies ungeftört zu 
vollziehen. Am Morgen des 10. April war bereits die ganze Bevölkerung 
des Thales lebendig geworden; in den Ortſchaften läuteten die Sturmgloden, 
von allen Seiten drängten Bauernhaufen heran und von den Höhen bes 
ihoffen die Schüten das bairiſche Piket, das fih vergebens bemühte, die 
Brücde zu zeritören. Mit empfindlichen Berlufte mußten die Baiern die 
Stelle räumen; ihre Hoffnung war, fih an der Mühlbacher Kaufe zu be 
haupten. Allein der Schwarm der begeijterten Bauern drängte ihnen auf 
der Ferje nad; ihr Führer war bier Peter Kemnater, der tapfere Wirth von 
Schabs. Zugleich umgangen und in der Front angegriffen, war die Klaufe 
in Kurzem in der Gewalt der Tiroler. Set wichen die Baiern an die Pa: 
dritſcher Brüde zurück, welche die Verbindung bildet zwiſchen dem Puſter— 
tbale und der Eiſackſtraße; ihre Zerjtörung follte dem weiteren Vordringen 
der Aufitändifchen vorerjt ein Ziel fegen. Sie waren aber nicht glücklicher 
als bei Et. Lorenzen. Auch die in Briren ftehenden bairiſchen Bataillone 
mit einer Schwadron Reiter und drei Gefchügen waren jebt aufgebrochen, 
um die Stellung an der Fadritfcher Brüde zu halten. Indeffen der Auf- 
itand wuchd mit jeder Stunde; aus allen Seitenthälern brachen am 10. und 
in der Nacht zum 41. April die Schügen auf, die Baiern fahen fich in der 
Front mit Wuth angegriffen, während im Rücken der Landſturm des Schal: 
derfer Thales ſchon in Bewegung Fam und die Straße nach den Brenner zu 
verlegen drohte, 
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In diefem Augenblick (11. April) Fam von Südtirol herauf eine fran- 
zöfifche Golonne unter General Biſſon; fie follte durh Zirol den Marſch 
nach Schwaben machen und am Led fich mit dev großen Armee vereinigen. 
Eine zweite Abtheilung unter Lemoine folgte nach. Diefe vereinigten Kräfte 
jhienen ftarf genug, die Stellung an der Ladritjcher Brüde zu behaupten 
und fo die Verbindung mit der italienischen Straße offen zu halten. Da 
erfchienen endlich in den Nachmittagsitunden auf den Höhen von Schabs die 
eriten öjterreichiihen Jäger und Reiter unter Oberlieutenant Gherardi; 
Chaſteler jelber war nicht in allzu großer Eile durch das Puſterthal vorge: 
rüct,*) hatte aber auf dringenden Hülferuf der Bauern feinen Bortrab, eine 
Abtheilung Jäger, vorausgefchict; auf Wagen waren fie dann von Bruneden 
nach dem Kampfplaß geführt worden. Der betäubende Siegesjubel, womit 
die Bauern ihre Ankunft begrüßten, verkündete den Feinde, was geſchehen 
war. Jetzt war feine Zeit mehr zu verlieren, wenn der Rückzug noch un— 
gefährdet geichehen follte. Biſſon und Wrede brachen eilig auf, um noch vor 
Naht Sterzing zu erreichen; auch die Golonne unter Lemoine, eben bei Briren 
angelangt, fühlte fih bier nicht mehr ficher, Tondern trat noch vor Tagesan— 
bruch den Rückzug nady Bogen an. Nicht ohne Mühe machten ſich Bilfen 
und Wrede Bahn nach Sterzing; von den Höhen zur Seite fchoflen ſchon 
die Aufgebote der nahen Thäler unter die zurücziehenden Truppen, Tiehen 
Felsſtücke auf fie herabrollen, zerftörten die Brüden und Uebergänge. Der 
fliehende Soldat vergalt den Ueberfall mit VBerwüftung und Mord, wonit 
er die MWehrlojen traf. Auch dem Rückzug Lemoine’s nad) dem Eüden drohte 
Verderben; wenn die Aufgebote um Bogen ihre Schuldigkeit thaten, war es 
nicht fchwer, Die ganze Schaar in den engen Felsſchluchten der Eifad zu be 
graben. 

In diefem Augenblick hatte auch bei Sterzing der Aufftand einen Er 
folg erfochten. Dorthin war der Sandwirth mit feinem Paffeyrer Aufgebot 
über den Jaufen aufgebrochen und erſchien am Abend des 10. April auf 
den Höhen vor dem Städtchen. Es lagen in. Eterzing einige hundert Mann 
Baiern mit einer Kanone unter Major Speicher.) Am frühen Morgen - 
begann auf dem Sterzinger Moos der Kampf mit den Pafjeyrern. Die 
Baiern ſchlugen fih tapfer, ihr eines Gejhüß konnte den Bauern verderblich 
werden. Seine Wirkung zu fchwächen, erfand Hofer ein recht naives Mittel, 
Er ließ beladene Heuwagen vorfchieben; ein paar beherzte Dirnen leiteten dieſe 


*) S. Rapp ©. 89. Auch die Oeſterr. Milit. Zeitfchr. a. a. DO. 235 wunbert 
fi über die Langſamkeit Chaftelers. 

**) Völderndorff, Kriegsgeih. von Baiern II. 33, deffen Angaben übrigens in 
ben Tiroler Vorgängen nicht felten ungenau find, zählt nur 212 „Feuergewehre“. 
Die öfterr. Berichte Dagegen nennen 240 Todte und Verwundete und 380 Manı 
Gefangene. Es mag wohl diefe Angabe zu hoch fein, wie bie erfte zur niedrig ift. 
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beweglichen Barifaden und riefen ihren Leuten ermutbigend zu, frifch drauf 
108 zu geben und fih nicht zu fürchten vor „der bairiſchen Dampfnudel“; 
Hinter den Heuwagen ftanden die geübteiten Schüßen, fchoffen die Kanoniere 
weg und brachten das Geſchütz zum Schweigen. Bergebens feßten die Baiern 
dem jtürmijchen Angriff einen verzweifelten Widerſtand entgegen und juchten 
wiederholt in ein Duarr& gejchloffen den Andrang der Bauern abzuwehren; 
ihrer Offiziere beraubt, über 200 Berwundete und Todte zählend, mußten 
fie am Ende dad Gewehr ftreden und wurden von Joſeph Ennemofer, dem 
tapfern Innsbrucker Studenten, der jegt ald Hofers Schreiber fungirte, kriegs— 
gefangen nad dem nahen Schloß Mareit abgeführt. 

Erſt am Abend traf in Sterzing die Spite von Biffons und MWredes 
GSolonnen ein. Die Bauern hatten ſich auf die Kunde von ihrem Anmarſch 
auf die Berge zurückgezogen und ließen die Straße offen. Die Erbitterung 
der Soldaten machte fih in Gewaltthaten Luft; Wehrloje wurden mißhandelt, 
Häufer geplündert, eine Anzahl Perionen als Geißeln mitgefchleppt. Am 
Morgen des 12. brachen fie nah Innsbruck auf, den jteilen Schellenberg 
und Brenner hinan, ohne Ruhe und Raſt; von beiden Seiten, von den 
Felfen und aus den Wäldern bejchoffen, mehrmals durch Verhaue und theil- 
weife abgeriffene Brüden aufgehalten. Die Thaten des Schredens, die fie 
zu Mauls, Goſſenſaß und Steinach begingen, jhüchterten nicht mehr ein, 
jondern jteigerten nur die Erbitterung des Landvolkes.“) 

Auch in Nordtirol hatte indefjen der Aufitand begonnen. Es waren 
Laufzettel an die Gemeindevoriteher und Gerichtsanwälte gejendet worden 
mit den Worten: „Im Namen des Erzherzogs Johann! Es ift Zeit. “ 
Schon am 8. April ſah man ein Bret mit einem Eleinen vothen Fähnlein 
den Sun hinabſchwimmen; in der folgenden Nacht Fündigten Feuerzeichen auf 
den Bergen die Stunde der Enticheidung an. Am 10. ſammellen fih dann 
bei Axams und im Stubaier Thale Haufen von Landſtürmern und drängten 
gegen Innsbruck vor; auch aufwärts tönten an dieſem und am folgenden 
Tage die Sturmgloden in allen Dörfern und riefen die Bauern des obern 
Innthals zu den Waffen. Die Innbrücke bei Zirl ward von den Zirolern 
bejett, die Feinde zurücgedrängt, eine Abtheilung, die bei Seefeld jtand, 
ſuchte eilig durch die Scharnig nach Baiern zu entlommen. Rings um 
Innsbruck ſtanden fih am 11. April Soldaten und Bauern plänfelnd gegen- 
über; ſchon zählten die Baiern einen nicht unbedeutenden Verluft an Todten 
und DVerwundeten, indeß der Haufen der heranziehenden Landſtürmer mit 
jeder Stunde mächtiger anfhwoll. Noch immer hatten die bairischen Auto 
ritäten feine Vorjtellung von dem Umfange der Gefahr; erließ doch der com- 
mandirende General Kinfel noch am Abend des 11. April einen Befehl an 


*) Sowohl Stutterheim S. 51 als die Defterr. Mil. Zeitihrift S. 240 werfen 
in ber Darftellung die einzelnen Daten durcheinander; f. Rapp a. a. O. ©, 86. 87. 
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Oberſt Wrede, worin er ihn anwies, den Poſten bei Bruneden binnen 
24 Stunden wieder zu nehmen, Patrouillen durch das Pufterthal vorzu— 
fenden, jeden mit den Waffen in der Hand betroffenen Bauer zu erjchießen 
und alle im Aufftand begriffenen Ortſchaften anzuzünden. Cr ahnte nicht, 
daß, ehe vierundzwanzig Stunden vergingen, ſchon feiner eigenen Gewalt 
ein Ziel geſteckt war. 

Auch im untern Innthal zählte der Aufjtand fühne und gewandte Führer; 
Sofeph Straub, der tapfere Kronenwirth von Hall, und Joſeph Speckbacher 
im Dorfe Rinn, der ehemalige Wildſchütz, in dem die Unerfchroctenheit des 
Soldaten mit erfinderiicher Tägerlijt gepaart war, jtehen neben dem Sand» 
wirt) aus Paffeyr in erjter Reihe. Sie hatten Alles trefflich eingeleitet, die 
bairiſche Kriegsmacht in der Nähe zu überwältigen. Am frähen Morgen des 
12. April ward das Städtchen Hall überfallen, die Befagung gefangen ge» 
nommen, tm Klofter Volders eine Abtheilung Baiern zur Webergabe ge 
zwungen, eine Neiterabtheilung, die von Innsbrud nad) dem untern Inn 
durchbrechen wollte, abgeſchnitten.) In Hall drohte die Wuth der Maffen 
in wilde Ausjchweifungen auszuarten; Gewalttbaten gegen die Befiegten und 
Plünderung fihienen Faum abzuwenden. Der brave Straub hielt mitten im 
Sturme erregter Volksmaſſen die Ordnung aufrecht und ehrte die Tapferkeit 
auch in dem Feinde, indem er einem verwundeten bairiſchen Lieutenant, der 
fih am hartnädigiten gewehrt, Schuß und Pflege angedeihen lieh. 

Nun war auch in Innsbruck felbjt die Entjcheidung erfolgt. Am frühen 
Morgen war die Stadt von den Bauern umgeben: am Berg Ifel, an den 
Ufern der Sill, und gegenüber am linken Ufer des Inn waren die Höhen 
vom Landſturm befeßt. Die Bertheidigung der Stadt leitete Oberjt Ditfurtb, 
ein Dfficier von großer Bravour, der den kurheſſiſchen Dienjt mit dem bai— 
rifchen vertaufcht und fich im Feldzuge von 1805 fehr ausgezeichnet hatte. 
Im Bewußtſein von Kinkels Mittelmäßigkeit hatte die Regierung ihn beim 
Ausbruch nah Innsbruck verfeßt, damit er dem General mit Rath; und 
That zur Seite ftehe. Ditfurth hatte vergebens den General zu beftimmen 
gefucht, Innsbrud zu räumen und im Innthal eine geeignete Stellung zu 
nehmen; die Rückſicht auf die Beamten und deren Familien beftimmte zum 
Bleiben in Innsbruck. Die Hauptkräfte der Baiern waren gegen den Berg 
Iſel und die benachbarten Höhen aufgeftellt; von der Ebene her beforgte 
man weniger Gefahr und zählte zudem auf die Detachements bei Hall, die 


*) Wie ſchwer es ift, in folch einem Kampfe ben Antheil jedes Einzelnen genau 
zuzumefjer und das Detail mit völliger Gewißheit feftzuftellen, kann ftatt wieler Bei- 
ſpiele dieſe Epifode beweifen. Mayr in der Biographie Speckbachers (S. 38 ff.) 
ſchreibt dieſem den Hanptantheil an den Vorgängen um Hall zu, während in dem 
fleißigen Buche von Rapp (S. 97 ff.) Straub als ber Leiter erfcheint und Sped- 
bachers Name nicht einmal genannt wird. ER übrigens bie Notiz bei Thaler, Ge- 
Ihichte Tirols S. 352 Anm. 
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freilich in dieſem Augenblick Shen von den Inſurgenten des Innthals um— 
ringt waren. Ein erſter verwegener Angriff, den die Bauern von den Höhen 
gegen das Dorf Wiltau hin verſuchten, ward zwar abgewehrt; aber ſchon 
zeigten ſich auf der andern Seite links vom Inn die oberinnthaler Aufgebote 
und ſtürmten mit ſolcher Hitze heran, daß die bairiſchen Poſten ſich eilig über 
die Brücke zurückzogen, und eine Kanone, die ſie jenſeits aufgeſtellt, zurück— 
ließen. Indeß an der obern Brücke und am Ufer des Fluſſes ſich ein hef— 
tiges Feuer entſpann, kamen auch die Bauern von den Höhen mit Macht 
herab, und brachten die Baiern bei Wiltau in's Gedränge. General Kinfel 
fing an, an der Möglichfeit eines glücklichen Widerjtandes zu verzweifeln; 
gegen die Zufage freien Abzuges wäre er bereit gewejen, den Kampf einzus 
ftellen, und er gab einer ftädtiihen Deputation den Auftrag, dies zu ver- 
mitteln. Allein æs bielt ſchon jchwer, in dem wilden Tumult eines ſolchen 
Kampfes fih ruhig Gehör zu verichaffen, und wie man es mit Mühe zur 
Berbandlung gebracht, war die Ueberlegenheit und die Siegeszuverficht der 
Bauern Shen zu groß, als daß fie freien Abzug gewähren wollten. Sie 
hatten eben den Uebergang über die Brücke foreirt, die dort aufgepflanzte 
Kanone genommen, ihre Bedeckung getödtet, ſchon drängten die einzelnen 
Haufen von der Brüde nad) Innsbruck herein, indellen aucd auf der andern 
Seite vom Berg Iſel herab die Kämpfer fih Bahn gemacht hatten in die 
Stadt. Vergebens juchte Ditfurtl) die von zwei Seiten angegriffenen und 
beichoffenen Baiern zu ſammeln, anzufeuern und gegen die Webermacht ins 
Gefecht zu führen; aus allen Winkeln, aus den Häufern und von den Dä- 
bern flogen die Kugeln, der Aufjtändifchen, feine tapferiten Dfficiere lagen 
getroffen am Boden, er jelbit war von drei Schüffen verwundet. Schon 
blutend und von den Bauern auf allen Seiten umdrängt, ließ er fich von 
dem Reſte der Mannſchaft, der nicht zeriprengt und abgefchnitten war, auf 
einer Bahre vworantragen und ermutbigte fie zum MWiderftand gegen die an« 
ftürmenden Haufen; eine Salve warf zwei der Dfficiere nieder und traf den 
Oberſten mit einer vierten, tödtlihen Wunde. Cr hatte wohl ein Recht zu 
jagen, was er fpäter auf dem Sterbebette dem ihn befuchenden Chaſteler zu- 
rief: „Hätten alle gethan wie ich, fo wären Sie nicht bier.“*) Sein Fall 
entichied vollends den Sieg; die entmuthigten und zerjtreuten Soldaten 
mußten fid) ergeben. Noch ehe der Vormittag zu Ende ging, war die ge— 
ſammte bairifhe Bejagung entwaffnet und gefangen. Ein Trupp Drayoner 
unter Graf Erbach, den es gelungen war, über die Mühlauer Brüce gegen 
Hall zu entkommen, gerieth dert unter Spedbachers und Straubs Schaaren 
und ward gleichfalls gefangen. 

Welch buntes, ftürmifch bewegtes Bild bot aber jetzt Innsbruck in den 


*) Die Einzelnheiten find dem angeführten Manufeript über Oberft Ditfurths 
Leben entnommen, 


286 V. 3. Der Krieg von 1809. 


Händen der fiegreichen Bauern! Hier wurden die Waffen- und Munition 
Vorräthe oder die Gepäcwagen des Feindes ausgeleert, feine verhaßten Wappen 
und Farben heruntergeriffen und nad dem bairiſchen Yöwen und Wappen an 
der Hofburg ein Wettſchießen abgehalten, dort ein in Holz geichnigter kaiſer— 
licher Doppeladler im Triumphe durch die Stadt getragen und unter Subel, 
Andacht und Freudenthränen ihm die Huldigung dargebradt. Im die Kirchen 
drängten fich die Bauern mafjenweife, um Dankgebete und Siegeswünſche 
darzubringen; aber auch die Wirthshäufer waren erfüllt mit Durftigen, ven 
glücklich erfochtenen Sieg in reichlih genofjenem Weine zu feiern. Wer 
hätte fi wundern wollen, wenn in dieſer Auflöjung aller Autorität der von 
Freude und Wein trunfene Haufe fih zu wilder Ausfchweifung hätte forte 
reißen laſſen? Der Groll über den erlittenen Drud, der Haß gegen Die 
Brutalität der Beamten, das Mistrauen gegen die Stadt, die ald halb bai- 
rijch gefinnt verrufen war, Eonnte ſchon bedenflih genug werden; zudem gab 
es auch bier einen Pöbel, von deſſen Wildheit und Raubſucht nichts Gutes 
zu erwarten war. An Tumult und Unordnung, an Bedrohungen Einzelner 
und ſelbſt an Plünderung hat e8 denn auch nicht gefehlt; doch wollte cs nicht 
gar viel bedeuten, wenn man bedachte, was Alles vorausgegangen war; daß 
in ein paar Judenhäufern geplündert und verwüjtet ward, erklärte ſich aus 
der Rolle, weldye diefe Juden beim Verkauf dev Kirchengeräthichaften gejpielt 
hatten; fand man doch noch bei dein Einen eine Kijte von Silber, die er 
aus der Firchlichen Beute eritanden hatte. Einzelnen Beamten. die beſonders 
verhaßt waren, hätte die Volkswuth verderblich werden können; es gelang 
ihnen, fih zu retten. Andere wurden nur bedroht, nicht mißhandelt; die 
wirklichen Brutalitäten und Exceſſe, die hie und da vorfamen, gegen treu öfter 
reihijch Gefinnte jo gut wie gegen die Daiern, Famen auf Rechnung des 
Gefindels, das fi) als Schweif auch an diefe Bewegung anhing. Manchmal 
gab fih auch wohl die Rache des Volkes mehr in gutmüthigem Scherz als 
in Gewaltthat fund, wie bei dem allerdings perſönlich nicht verhaßten General: 
commifjär Grafen Arco in Haufe junger Burfche verlangte nur mit 
jeinen Töchtern einige Male im Zimmer berumzutanzen, was denn aud 
unter Lachen und Jubel geſchah, und zog dann befriedigt weiter. Der Un- 
ordnung zu ftenern, gab fi Martin Teimer viele Mühe. Er war am 
Mittag angekommen, hatte die Uniform eines corpulenten öfterreichiichen 
Dfficierd, die ihm weitläufig um den Leib fchlotterte, angezogen und benahm 
fih als „kaiſerlich-königlicher Commiſſär“. Auch er freilich hatte einen 
jhweren Stand; denn der Aufruf, den er mit Hofer unterzeichnet, hatte 
die Ankunft öſterreichiſcher Truppen als nahe bevorjtehend angekündigt, 
und nod immer war in Innsbruck und im Sunthale kein Eaiferlicher Soldat 
zu jehen. 

Aber eine andere Nachricht Fam noch am Abend, die .nıan nicht erwartet ; 
ein Zettel ohne Unterfchrift zeigte an, daß die franzöſiſch-bairiſche Colonne 
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unter Biffon und Wrede, die wir auf dem Marfche über den Brenner ver- 
laffen haben, ſchon in Steinach angelangt fei, um am andern Tage nad) 
Innsbruck herabzuſteigen. Die zwölf» bis fünfzehntaufend Bauern, die den 
Tag über in der Stadt zufammengedrängt waren, hatten fich zum großen 
Theil vor Nacht wieder heim begeben; Eilboten gingen nun nad allen 
Richtungen, um fie wieder herbeizurufen. Vor Tagesanbrud waren die 
Schützen und Aufgebote der Nachbarſchaft entweder wieder eingetroffen, 
oder doeh im Anmarſch. Die Mannfhaft und das erbeutete Geſchütz ward 
an Die wichtigiten Punkte vertheilt, einzelne Thore und Webergänge raſch 
verbarricadirt. 

Der Morgen des 13. April war kaum angebrodhen, als fih auf den 
Höhen des Sielberges die blitzenden Bajonette von Biſſons Avantgarde 
zeigten; die Golonne war unter Gefahren und Mühen über den Brenner 
gefommen, genect und beträngt von den Tiroler Schüßen, die fih ſchon an 
ihre Ferſe hingen oder von den Höhen aus ihre Flanke bejchoffen. Ohne 
Aufenthalt war die Truppe vorwärts gerüct, um in Innsbruck die erfehnte 
Naft und Sicdjerheit zu finden. Biſſon hatte feine Ahnung, daß die bairi— 
Ihe Beſatzung, mit der er ſich vereinigen wollte, ſchon gefangen fei, als er 
jegt von Iſelberg gegen Wiltau herabſtieg. Erft als er bier angelangt war, 
erfuhr er aus dem Munde des Buchhalters Lener die Ereignilfe des vorigen 
Tages. Er fchenkte der Erzählung feinen Glauben und ſandte den bairifchen 
Lieutenant Margreiter, einen geborenen Ziroler, voraus, um Kundichaft 
einzuzieben. Margreiter jprengte nach der Triumphpforte; ſchon bier warf 
ihn die Stußgenkugel eines Tiroler Schügen zu Boden und fein berrenlojes 
Pferd verkündete dem feindlichen General, daß es wahr fei, was man ihm 
berichtet. Jetzt drängten auch die Haufen der Bauern aus dem Thore dem 
Feinde entgegen; in der Slanfe und im Rüden entwidelten fi die Schaaren 
des Yandjturmes, die von den Döhen des Brenners, aus dem Stubaier und 
Eelrainer Thale herangekommen und durch Unterinnthaler Schüßen verftärft 
waren. Straub und Speckbacher Teiteten die Aufſtellung, die in Kurzem 
das feindliche Corps von allen Seiten zu umzingeln drohte. Biffon entſchloß 
jich, eine Deputation von Dfficieren, an deren Spitze Wrede war, nad) der 
Stadt zu ſchicken; der obengenannte Buchhalter geleitete fie. Sie fanden die 
leuftadt mit kampfluſtigen Bauern erfüllt, die ſtürmiſch die Gapitulation 
der Truppen begehrten; die ganze Stadt war in den Händen der Xiroler, der 
gefangene General Kinkel rief tief entmuthigt zur Unterwerfung. Schon 
drängten indeflen die Haufen der Bauern dicht an die Golonne heran, ver- 
langten troßig die Webergabe, jchnitten einzelne Abtheilungen ab und ent 
waffneten fie. Gin Adjutant Straub erklärte dem General, daß er jeine 
Leute nicht mehr aufhalten könne, und wenn nicht augenblidlid die Ueber— 
gabe erfolge, die ganze Truppe rettungslos verloren jei. Die aus der Stadt 
zurückgekehrte Depufion kam mit gleich troſtloſer Botſchaft. Nur mit wenig 
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Munition verjehen und ohne Geſchütz, verzweifelte der bedrängte General an 
der Möglichkeit, einen ehrenvollen Ausgang zu finden. Als Gouverneur in 
Braunjchweig, wo er durch feine Erprefjungen berüchtigt war,*) und jpäter 
als Vorfigender des Kriegsgerichts über Hofer hat er freifich mehr Faltblütige 
Energie gezeigt! Eines hoffte er jeßt noch zu retten, er wollte nicht den 
Schimpf auf fih laden, vor den Bauern das Gewehr geſtreckt zu haben, 
und verlangte, mit einem öfterreichifchen Officier zu unterhandeln. Da war 
denn Teimer an feinem Platze. Dreift und zuverfichtlih, wie er war, er- 
ſchien er in der erborgten Officiersuniform und verbandelte mit dem franzö- 
fiichen General über die Gapitulation. Biffon verfuchte Alles, um befjere Be- 
dingungen zu erlangen: aber weder feine Bitten machten Eindrud, noch der 
ihmerzlihe Hinweis auf die Strenge feines Kaiferd. Die Tiroler blieben 
fejt, machten Miene abzubrechen und deuteten drohend darauf hin, daß dann 
ein Kanonenfhug drüben am Sun das Signal zu einem boffnungslojen 
Kampfe geben werde. Der gefürctete Schuh fiel wirflih kurz nah 8 Uhr 
und der beitürzte Bilfon unterzeichnete die Bedingungen, die ihm Teimer 
vorschrieb. Danad) legten die Franzofen und Baiern auf der Stelle, wo jie 
ftanden, die Waffen nieder, wurden Friegsgefangen an das achte Eaiferliche 
Armeecorps abgegeben und ließen die Tiroler frei, die fie gefangen gemacht 
oder ald Geißeln behalten Hatten. Den Oberofficieren follten Gepäd, 
Pferde und GSeitengewehre verbleiben. Cs war hohe Zeit, daß capitulirt 
ward; denn jhon fingen auf das gegebene Zeichen die Bauern an, auf eigene 
Hand einzelne Abtheilungen anzufallen und zu entwaffnen, die Reiter von 
den Pferden herabzureigen, auch wohl unter die Truppen bineinzufenern, als 
die Kunde von der Unterzeichnung Schlimmeres abwehrte. Es waren 
über 4000 Mann, die jeßt bei Wiltau vor dem Tiroler Landiturne die 
Waffen jtredten. 

Unter dem Eindruck jo unverhofften Erfolges wuchs die Aufregung und 
es drohten ſich die Auftritte vom vorigen Tage in jchlimmerer Gejtalt zu 
wiederholen. Es waren wieder über 12,000 Bauern in der Stadt und 
famen immer neue Zuzüge; in ihrer Gewalt befanden fich jet diejenigen, bie 
der Bauer gewohnt war als Feinde feines Vaterlandes und jeines Glaubens 
anzufehen. Es war ſchwer genug, der rohen Unerfahrenheit begreiflih zu 
machen, daß man den Gefangenen zu beftimmten Bedingungen verpflichtet 
ſei; gar Vielen wollte e8 nicht einleuchten, daß man den Dfficieren noch 
Pferde und Gepäd Iaffe, und mehr als einmal waren die Gefangenen, zus 
mal die Führer, in ernjter Gefahr, nicht jegt allein zu Innsbruck, inmitten 
einer wildbewegten Maſſe, jondern noch mehr auf der Escorte im Innthal, 
durch die erbitterte Landbevölkerung hindurch. Doch ift außer Drohungen 
und Infulten Einzelner nichts gefchehen, was die Ehre des Sieges befledt 
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hätte.) Führern wie Straub, den Leuten von der Escorte ſelbſt, dann der 
Geijtlichkeit gebührt das Hauptverdienft, daß es nicht zu einer blutigen Ka- 
taftrophe kam. Teimers Autorität reichte dazu nicht aus. Begegnete e3 
do dem Helden von Wiltau wenig Stunden nad der Gapitulation, daß 
er jelbit von den Bauern gefangen gehalten und fait fein Leben bedroht 
ward. In die Freude des Sieges miſchte ſich bei den Maſſen der peinliche 
Argwohn, man habe fie mißbraucht und getäufcht; denn noch fahen fie feinen 
von den verheißenen öjterreichijchen Soldaten, deren Erjcheinen ihnen doch die 
Bürgſchaft gab, daß fie nicht ſchutzlos und ifolirt den Kampf gegen einen 
überlegenen Seind begonnen. Teimer, an deijen Namen fi die Zufage 
jener Hülfe knüpfte, ward dafür verantwortlich gemacht, daß die öjterreichifchen 
Generale ed den Bauern an Rafchheit nicht gleich thaten. Nicht ohne bange 
Eorge verlief darum der 13. April. 

Aber am andern Morgen follte aller Zweifel fich Iöjen. Gegen neun 
Uhr ungefähr ritt ein einzelner öjterreichifcher Cavallerift als Quartiermacher 
duch die Triumphpforte der Neuftadt ein; ihn jehen und in unendlichen 
Zubelgefchrei umſchließen, Mann und Roß mit Küffen bedecken, war das 
Merk eines Nugenblids. Bon dem freudetrunfenen Volke fajt getragen, 
machte der Reiter feinen Weg durch die Stadt. Was von öiterreichifchen 
Fahnen fih auffinden ließ, ward herbeigeholt, um in feierlichem Zuge die er- 
fehnten Truppen zu empfangen. Es waren Momente von unbejchreiblicher 
Wirkung, wie dann gegen Mittag vom Brenner herab die erjten Reiter und 
Jäger unter Glocdengeläute, Sreudenjhüffen und einem wahren Freuden» 
taumel der Bevölkerung ihren Einzug hielten. Noch am nämlichen Tage 
fam auch der Bortrab der Colonne an, die von Diten her durch das Unter» 
innthal ihren Einzug in Tirol hielt. Ihr Marih von St. Johann und 
Schwaß nad) Hall war ebenfalls ein Triumphzug gewejen. Am 15. Abends 
hielt Chaſteler felbit feinen Einzug in Innsbruck. Die alten Ordnungen 
wurden nun, jo raſch es ging, wiederhergejtellt, die bairiſchen Beamten ent 
fernt und dur öſterreichiſch Gefinnte erjeßt, die Schuldigiten feſtgenommen. 
Wie wenig die bairijhen Drdnungen Wurzel gefchlagen, zeigte fich erit jetzt 
recht deutlich; das alte Tirol, wie es vor 1806 gewejen, war im Nu wieder 
da. Der Kaifer dankte dem Rande in einem Handichreiben aus Schärding 
(18. April); er bekannte offen, daß, ehe noch die Armee den Feind erreichen 
fonnte, die tapferen Männer des Landes fich ſelbſt frei gemacht hatten. Er 
verjprach Alles anzuwenden, damit das harte Loos, feinem Herzen entrifjen 
zu werden, dies Land nie wieder treffe. „Ich zähle auf Euch, Ihr könnt 


*) Die Franzofen freilich erzähfen noch heute von Greueln und Brutalitäten, bie 
man gegen bie Ueberwundenen begangen. Es ift eine der vielen Bulletinsfügen, er— 
funden, um bie Kopflofigfeit von Generalen, wie Biffon, und den Terrorismus, ben 
man jelber nachher übte, zu bemänteln, 

. 19 


290 V. 3, Der Krieg von 1809, 


auf mich zählen, und mit göttlichen Beiſtand foll Dejterreih und Tirol 
immer fo vereinigt bleiben, wie es eine lange Reihe von Jahren hindurd 
vereinigt war.” Im gleichem Sinne Außerten fih der Oberfeldherr und fein 
rühriger, ſchreib- und redegewandter Intendant Hormayr. Auch fie waren 
ebenfo freigebig mit Worten bewundernder Anerkennung für die Bauern, wie 
mit heiligen Betheuerungen, daß nur Sieg oder Tod ihre Loſung ſei. 

Tirol war freiz mit Ausnahme des Meberfall3 von Kufjtein war Alles 
trefflich gelungen, wie ed entworfen war. Zugleih mit der Befreiung der 
nördlichen Thäler war auch im Vintſchgau und im Etjchthal das verhafte 
Joch abgeworfen worden, und noch vor Ende des Monats waren Trient und 
Roveredo, die legten Punkte in Zirol, die von den Sranzofen bejett geblieben, 
den Defterreichern überlaffen. Zwei Generale, 132 Dfficiere, 3860 Mann 
Baiern und 2050 Franzojen, T Geſchütze, 3 Fahnen, ein franzöjiicher Adler 
und beträchtliche Beute an Pferden, Munition und Geld, das waren die 
reihen Trophäen des Sieged, den die Bauern mit eigener Kraft erfochten. 
Nicht ihr Muth allein war zu preifen, auch durch Klugheit und Geſchick 
hatten fie manchen Mann von Handwerk glänzend beſchämt. Das gute 
Volk war felbjt überrafcht über dieſen unerhörten Erfolg; e8 kam den Leuten 
vor, wie einer ſich bezeichnend ausdrücke, ald wenn „jeßt die Sonne Tag 
und Naht ſchiene.“ Der gefangene Ditfurth), der eine Worhe nad dem 
unglüdlichen Kampfe einen Nervenfieber und feinen Wunden erlag, follte 
einmal in feiner Fieberhige gefragt haben, wer denn die Bauern angeführt, 
und wie man ihm fagte: Niemand fei der Führer gewejen, hätte er geäußert: 
Sonderkar, ich habe ihn doch auf einem weißen Roß an mir vorüberreiten 
jehen. Das war genug, dem gläubigen Volke die Gewißheit zu erweden, 
daß nur dur den fichtbaren Beiftand eines Heiligen der glorreihe Sieg er 
fochten worden jet. 

Die fünf Tage von Tirols erjter Befreiung machten weithin durch 
Europa einen gewaltigen Eindrud; es war mehr als die Gapitulation von 
Baylen. Da hatte ein Bonaparte’fches Heer doch vor einer überlegenen 
Soldatenmacht die Waffen geſtreckt; hier waren die Umbefiegten von Bauern 
überwältigt worden. Den Eindrud zu verwifchen, mußten im Bonaparte’schen 
Lager allerlei abgeſchmackte Mährchen erfunden werden, die freilich nicht hin 
reichten, den bittern Kern der Sache zu verhüllen. Der Tiroler Ruhm und 
Sieg lebte in den Herzen aller Deutjchen; fie fühlten fih gehoben durd 
diejen vielverheigenden Anfang des großen Kampfes, Wenn nur draußen in 
der Ebene die gelehrten Meijter der Kriegskunft ihre Sache jo gut machten, 
wie dieſe Naturkinder in den Bergen! 


Wir haben-die große öfterreichifche Armee in dem Augenblick verlaffen, 
wo der Plan, aus Böhmen raſch nach Franken herauszubrechen, aufgegeben 
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und die Bewegung nah dem Donauthale begonnen ward, Es blieben dar- 
nad in Böhmen nur zwei Armeecorps unter Bellegarde und Kollowrath zu- 
rück;) die Maſſe des Heeres war in der zweiten Hälfte des März beichäftigt, 
ihre neuen Stellungen im Donauthale und am Inn einzunehmen, Es 
waren das dritte, vierte, fünfte und ſechſte Armeecorps, von den Fürften 
Hohenzollern, Rofenberg, dem Erzberzog Ludwig und dem General Hiller ange 
führt, welche, verſtärkt durch die beiden Reſervecorps unter dem Fiürjten 
Sohann Liechtenitein und Kienmayer, fih dazu in Bewegung ſetzten. In 
der Gefammtjtärke von 116 — 120,000 Mann jollten diefe Truppen in 
drei Colonnen zwifhen Schärding, Mühlheim und Braunau den Sun 
paſſiren. 

Am 9. April ward der Feldzug begonnen. In einem kurzen Billet an 
den Obergeneral der franzöſiſchen Armee kündigte der Erzherzog den Krieg 
anz ein Schreiben an den König von Baiern, das er durch einen Adjutanten 
überbringen ließ, jprach den Wunſch aus, der König möge der Volksſtimmung 
Gehör geben, welche in den Dejterreichern nur die DBefreier erblide. „Es 
wäre mir fchmerzlich, fchrieb er, die Waffen gegen Ew. M. Truppen kehren 
und die Hebel eines Krieges, welcher für die allgemeine Freiheit unternemmen 
ift, und deſſen Grundſatz jeden Eroberungsplan ausfchließt, auf Ihre Unter— 
thanen wälzen zu müſſen.“ Natürlich war diefe Anfprache erfolglos; Baierns 
Schickſal war vorerft unlösbar mit der Napoleonifchen Politik verkettet. Ein 
Manifeft, das König Mar Sofeph am 17. April von Dillingen aus erlich, 
bejchwerte fi in bitterem Tone jowohl über die Verlegung des Völkerrechts, 
die in dem Weberjchreiten der Gränze ohne Kriegserklärung enthalten war, 
als auch über die verführerifchen Proclamationen der Defterreicher, „welche 
nur die Rechte der Souveraine angriffen und einen die bürgerliche Ordnung 
untergrabenden Schwindelgeift zu verbreiten ſuchten.“ Baiern babe fi) 
Glück zu wünſchen zu der feit dem Presburger Frieden eingetretenen Ver— 


*) Dem Beifpiel der Gegner folgend, hatte man in Defterreich das Heer dies— 
mal auch in Armeecorps getheilt. Sie zählten damals nad Stutterheim S. LXVI ff. 
I. Armeecorps unter Bellegarde 24 Bataill. 14 Esc, 
II, ⸗ „unter Kollowrath 20 Bat. 20 Esc. 


I. — unter Fürft Hohenzollern 23 Bat. 8 Esc. 
IV. . unter Fürft Rofenberg (mit der Brigade Veczay) 22 Bat. 24 Ese. 
V. unter Erzherzog Ludwig 23 Bat. 16 Ese. 
VI. ⸗ unter Hiller (mit Jellachichs Corps) 28 Bat. 24 Ese. 
VII. ’ unter Erzherzog Ferdinand 25 Bat. 44 Ese. 
VII. ’ unter Chafteler, dann Giulay 18 Bat. 16 Esc, 
IE; ⸗ unter Giulay 25 Bat. 24 Esc, 


Dazu famen: 
I. Rejervecorps (Fürft Johann Liechtenftein), 12 Bat, 24 Esc, 
II, ⸗ (Kienmayer), 5 Bat, 24 Esc. 
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änderung. Oeſterreich wolle nichts als die Unabhängigkeit des bairifchen Vater— 
landes zerftören und „jene Willfür“ wieder aufleben machen, die es fi 
„unter dem anſpruchsloſen Titel eined Oberhauptes des deutjchen Reichs von 
jeher zugeeignet habe!” Im gleichem Zone ließ fih am nämlihen Tage der 
MWürttemberger Autofrat vernehmen; er hatte wieder, wie 1805, eine Menge 
von Kränkungen aufzuzählen, die ihm Dejterreih angethan haben follte, und 
ereiferte fish heftig über die Ausbreitung der demagogiichen Grundjäße, wo- 
mit ed den Krieg eröffne. Diefen Herren, die eben erjt ihre Königreiche in 
Bonaparte'ſchem Frohndienit gewonnen und zufammengeraubt hatten, waren 
die Schwingen der Legitimität ungemein ſchnell gewachien; „das Erbtheil von 
taufend Sahren, ließ König Friedrih in feinem Hofblatt verfünden, wird 
nit mehr als Belohnung mordjüchtiger Schaarenanführer verjprochen werden 
dürfen.“ Auf die Rheinbundsregierungen war alſo vorerjt nicht zu zählen. 
Um fie zu gewinnen, war ber falfhe Weg eingefchlagen worden. Wäre 
man vier Wochen früher, ehe fie und ihr Schirmherr gerüftet waren, mit 
Macht über fie bergefallen, jo war das ohne Zweifel wirkfjamer als alle pa- 
triotiſchen Proclamationen. 

Doc) dieje Gelegenheit war einmal verloren; wenn nur wenigſtens jeßt 
die koſtbare Zeit mit aller Raſchheit benußgt ward. Noch war ed möglich, 
die Donau zu erreichen und die einzelnen franzöfischen Aufitellungen zu über: 
rafchen, bevor Napoleon mit feinen Rüftungen fertig und auf dem Kanıpf- 
Plage anwejend war. Seit der Unterredung, die zwifchen Metternich und 
Champagny am 2. März ftattgefunden, galt zwar auch in Paris der Krieg als 
unvermeiblih. Der Kaifer traf gleich in den nächſten Tagen die entjchei- 
denden Anordnungen zum Beginn des Kampfes. Es wurden die Bewegungen 
der einzelnen Marichälle vorgefchrieben, die Nheinbündner zum ungefäumten 
Ausmarſch ihrer Gontingente angehalten, für Kleidung und Berpflegung 
Vorſorge getroffen, in Ulm und Donauwörth Magazine angelegt, die wich: 
tigjten Punkte raſch befeitigt. Davouft jollte ih um Würzburg und Banı- 
berg concentriren, Mafjena am 20, März bei Ulm fein Corps vereinigen, 
Dudinot nad Augsburg aufbrechen, Lefebvre um diefelbe Zeit dad Commando 
der Baiern übernehmen, Bernadotte in Sachlen Ichlagfertig fein. Bei Strau- 
Ping, Landshut und München follten die Baiern, bei Dresden die Sadjen, 
bei Ellwangen und Aalen die Württemberger, bei Pforzheim die Badener, 
bei Darmjtadt die Heſſen, bei Würzburg die Fleineren Gontingente bereit 
fein. In größter Eile wurden die Ergänzungstruppen dahin und dorthin 
beordert, wo man fie gerade brauchte, mochten fie zu diefen Negimentern ge— 
bören oder nicht. Die alte Garde follte mit der Poft aus Spanien über 
den Rhein geichafft werden. 

Allein ungeachtet diefer Eile hielt der Kaiſer doch mit einer gewiffen 
Hartnädigkeit den Gedanken feſt, daß Defterreih vor Ende April feine 
ernfte Bewegung verfuhen, in feinem Falle den Angriff beginnen werde, 
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Es Tiegen uns viele Zeugniffe vor, daß er bis zulegt der feften Zuverficht 
lebte, die Oeſterreicher könnten vor Ende April nicht fchlagfertig fein.” 
Welche Folgen konnte e8 haben, wenn die Defterreicher aus ihrer eriten Auf- 
ftelung in Böhmen im März raſch hervorbrachen, fi Regensburg und 
Ingolſtadts bemächtigten und die vom Main bis nach der Donau und dem 
Lech vereinzelten Golonnen des Feindes überfielen! Die Franzofen ſelbſt 
geben zu, dat ihre Lage dann fchlimm genug war, und meinen: das Sicherſte 
im Kriege fei immer, mit Kraft und Kühnheit zu handeln, ſelbſt wenn 
ed den Regeln der Kunft etwas widerſtreite. Ein erfter glücklicher Erfolg 
brachte außer Zirol wahrfheinlih das Beltlin zum Aufftand, zündete im 
deutjchen Norden, konnte in Preußen die Gedanken der Erhebung zeitigen, 
vielleicht in Rußland einen Umfchwung bewirken. 

Aber auch jeßt noch lagen die Verhältniſſe Feineswegs ungünftig für 
die Defterreicher. Napoleon war auf einen Angriff noch nicht gerüftet. Für 
den unerwarteten Fall, daß Die Feinde früher vorgehen follten, als er an— 
nahm, lautete fein bejtimmter Befehl an die Marjchälle: vor einem Angriff 
zurüczuweichen und fi vor Allem die Vereinigung zu fichern. Ob der 
Feind nah Schleſien, Sachſen oder ſelbſt Hannover hervorbreche, jchien 
gleichgültig; wenn ed nur gelang, die einzelnen Corps an der Donau zufam« 
menzuziehen. Darum wurde (21. März) für den Fall eines unerwarteten 
Angriffs Davouft angewiefen, fih auf Donauwörth und Neuburg zurüczu- 
ziehen, Mafjena follte nach dem Lech hin weichen, ebenfo die Baiern. Mit 
ihnen, den Württembergern und mit Dudinot ftanden dann 180,000 Mann 
auf einem Punkte vereinigt, die auf dem einen wie auf dem andern Ufer 
der Donau manövriren fonnten. Wehnlihe Weifungen wurden ein paar 
Tage jpäter an Maffena gegeben. „Halten Sie fid bereit, jchrieb Berthier, 
aber der Kaifer weift Sie an, nicht anzugreifen ohne feinen Befehl.” Rück— 
zug am ben Lech, falls der Feind angriff, Goncentrirung des Heeres bei 
Regensburg, fall er ruhig blieb, das war der klare Sinn feiner wiederholten 
Anordnungen.”*) 

*) S. bie Eorrefpondenz bei Pelet, Mdmoires sur la guerre de 1809. I. 358 ff. 
368 f. 377. 380. 394. Auch an den PVicelönig von Italien fhrieb er noch am 
1. Mär; (Memoires du Prince Eugene IV 355): Rien n’est imminent entre 
l’Autriche et nous; daun am 16.: mon intention est bien de ne faire aucun 
mouvement pendänt avril, et tout me porte & penser que les Autrichiens, de 
leur cöte, reflechiront au preeipice où ils vont s’engouffrer. Ya noch am 27. März 
ihreibt er an Eugen (Mem. IV. 409): Je reste constant dans mon opinion 
qu’ils ne peuvent pas attaquer avant le milieu de mai. 

**) Am 30, März jchreibt er an Berthier (Pelet II. 348): Mon but est de 
porter mon quartier-gendral A Ratisbonne, et d’y centraliser toute mon armee, 
Le quartier-gendral et la ligne du Lech est‘ une position à occuper dans le 
cas ol l’ennemi me previendroit; mais si les Autrichiens ne bougent pas, je 
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Aber alle Gefahr war damit keineswegs abgewandt. Menn die Defter- 
reicher jeßt, zur Ueberraſchung des Feindes, nah dem 9. April den Inn 
überfehritten, die Baiern zurückſchoben, nach der Iſar vordrängten und Lande 
hut befegten, während die Corps aus Böhmen nad der Altmühl vorbraden, 
fo war e8 möglich, daß fie der Donanübergänge bei Kelheim, Neuftadt, 
Regensburg Meifter wurden, ohne daß ber Feind dagegen etwas vermochte, 
Mit einer rafchen Bewegung warf fi dann der Erzherzog zwijchen Davouſt 
und Maffena, ohne daß der eine die Niederlage des andern hindern konnte. 
Erft am 13. April vereinigten fi) Mafjena, Dudinot und die Württemberger 
am Lech; der größere Theil von Davouft3 Corps ftand in dieſem Augenblid 
bei Regensburg. Cine recht rafche Bewegung der Defterreicher konnte alſo 
auch jetzt noch enticheidende Erfolge haben.”) 

Diefe Rafchheit Freilich hat der Erzherzog nie weniger bewährt, als in 
diefem wichtigen Moment. Wohl waren Wetter und Wege fchlecht und die 
Magazintrangporte, die man den Colonnen nachführte, hingen fich Bleifchwer 
an die fchnelle Bewegung der Truppen; allein auch dieſe Schwierigkeiten 
waren wohl zum Theil zu überwinden, wenn mit dem rechten Feuer und 
Nachdruck gehandelt ward. Eben dies war aber in der oberjten Leitung nicht 
zu fpüren. Acht Tage brauchte man, um eine Strede zurüczulegen, die 
nachher von den Branzofen in zwei Tagen durceilt ward. So ftanden die 
Truppen, die am 10. über den Inn gingen, erft am 15. auf dem Marjce 
gegen die Sfarz am 46. ward dieſer Fluß überschritten und die bei Lande 
hut jtehende Bairifche Eolonne unter Deroy zum Rückzug genöthigt. *) Am 
nänlichen Tage war ein Fleines Corps in das von den Baiern verlaffene 
München eingerüct. Es fchien zunächſt die Abficht, zwifchen Ingolſtadt 
und Regensburg die Donau zu paffiren und das Heer bei Eichftädt zu ver- 
einigen. Da Fam die Nachricht, daß Davouft mit einer anfehnlichen Trup— 
penmaffe bei Regensburg ftehe; fofort ward der Plan geändert (18. April) 
und der größte Theil des Heeres gegen Rohr und Eggmühl in Bewegung 
gejegt, um am näcjten Morgen den Marjchall bei Regensburg anzugreifen. 
Es follten Dazu auch die beiden Armeecorps unter Kollowrath und Bellegarde 
mitwirken, die am 10. aus Böhmen die Gränze überfchritten Hatten und 
durch die Dberpfalz gegen Regensburg vorgerüct waren. 


desire que le general Oudinot et le general St. Hilaire se reunissent A Ratis- 
bonne. 

*) Wie überrafcht die Franzofen waren und man in Franken allgemein ihre 
Niederlage erwartete, zeigt auch der Bericht F. v. Müllers (Erinnerungen S. 263), 
ber eine Sendung an Davouft hatte. 

**) Das bairifche Contingent, etwa 30,000 Mann ftark, war in brei Divifionen 
getheilt, die von dem Kronprinzen und den Generalen Wrede und Deroy befehligt 
wurden. Ueber ven Kampf bei Landshut ſ. E. Höfler Feldzug vom Jahre 1809. 
Augsb. 1858 ©. 24 ff. 
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In diefem Augenblid war Napoleon an der Donau angelangt, das 
Commando jelbit zu übernehmen. Es war hobe Zeit, daß er kam. Gein 
Stellvertreter war jeit dem 13. April Berthier gewefen, ein Mann, der mehr 
geeignet war, an der Seite des Kaiſers deſſen Befehle zu vollziehen, als nad 
eigner Eingelung zu handeln. Statt, wie e8 Napoleon wiederholt anbefoh- 
len, die Armee zwiichen Augsburg und Ingolſtadt zu vereinigen, hatte er 
Davouft und Dudinot nach Regensburg, Lefebure mit den Baiern nad) der 
Iſar geſchickt. In unruhiger Haft erließ er Befehle, die dem Sinne des 
Kaifers widerfprachen. Statt, wie Diefer es wollte, dem Kampfe audzu« 
weichen, ging er ihm entgegen; jtatt die Corps der Marjchälle ein- 
ander zu nähern, erweiterte er den Zwifchenraum, der fie ſchon trennte.*) 

Napoleon hatte bis zuleßt den Glauben nicht aufgeben können, daß 
Deiterreich, durch Rußland im Schach gehalten, die Feindfeligkeiten wenigftens 
bis Ende April verfchieben werde. Erſt die Depefhen an Metternich, die 
man dem öſterreichiſchen Courier abgenommen, erjchütterten dieſe Meinung. 
Er ließ fofort (10.) Berthier durd den Zelegraphen davon benachrichtigen. 
Sollte der Feind vor dem 15. angreifen, das fchärfte er ihm noch einmal 
ein, jo müſſen die Truppen bei Augsburg und Donauwörth concentrirt fein. 
Am Abend des zwölften meldete ihm dann der Telegraph die Eröffnung des 
Krieges; noch in der Nacht eilte er über Straßburg an die Donau und 
traf am Morgen des 17. April zu Donauwörth ein. Er hatte Befehle vor- 
ausgefandt, die früher gegebenen Anordnungen nachdrücklich anzuempfehlen. 
Aber er fand die Stellungen verſchoben, die Armee nicht am Lech und der 
Donau vereinigt, jondern weit auseinander geriffen. Niemand wußte, wo 
Davoujt ftand, und ob Regensburg von Franzofen oder Defterreichern be 
jegt jei. „Sie können fih nicht vorftellen, fagte der Kaifer wenige Tage 
fpäter einem feiner Minijter, in welchem Zuftande dad Heer war und wie 
vielem Unglücd wir ausgejeßt waren, wenn wir ed mit einem unternehmen« 
den Feinde zu thun hatten. Man foll mich fo nicht mehr überrafchen.‘ 

In den Ausdrücden ftolzefter Zuverficht begrüßte er (17. April) zu Do— 
nauwörth feine Soldaten. „Ich komme mit der Schnelligkeit des Blitzes. 
Soldaten, ihr umgabt mich, als Dejterreihs Monarch zu meinem Bivouac 
in Mähren fam. Ihr habt gehört, wie er meine Milde anflehte und mir 
ewige Freundfchaft ſchwor. Wir waren Sieger in drei Kriegen, unferer 
Großmuth verdankt Defterreih Alles; dreimal ift es meineidig geworden. 
.... Unfere früheren Erfolge find eine fichere Bürgfchaft des Sieges, der 
und erwartet. Auf denn, damit bei unferem Anblic der Feind feine Ueber— 
winder erkenne!“ 


*) S. bie Actenſtücke bei Pelet II. 388 ff. Die ftrenge Rüge bes Kaifers d. d. 
Lubwigsburg 16. April f. ebendaf. S. 396 ff. Uebrigens findet fi im einem ber 
Schreiben Berthier8 (II. 385) ber wunderliche Anachronismus, daß Davouft und 
Mafjena als Fürften von Eggmühl und Efling eingeführt find, 


296 V. 3, Der Krieg von 1809. 


Zugleich entfaltete er feine ganze Meifterjchaft, das Verſäumte mit Um— 
fiht und Schnelligkeit gut zu machen, nicht die Gefahr allein abzuwenden, 
die feinem Heere gedroht, fondern fi auch den enticheidenden Erfolg zu 
fihern. Davouft, fo lautete feine Ordre, follte jofort am 18. von Regend- 
burg an der Donau herauf nad Neuftadt hin ziehen, indeffen Maffena und 
Dudinot von Augsburg gegen Pfaffenhofen aufbrachen und fich fo gleichfalls 
der Donau näherten. So ward der weite Zwifchenraum, ber beide Mar- 
fchälle trennte, auf eine Entfernung von wenig Meilen vermindert; dieſe 
Lücke füllte dann der Kaifer jelbit mit feinen Centrum aus, das er aus ben 
Baiern und Württembergern bilden wollte. Unſere angeborene deutſche Un— 
tugend und alte politiihe Sünden hatten es ja möglich gemacht, diefe Heere 
mit fo warmem Bonaparte'jchen Eifer zu erfüllen, wie ed nur immer die 
Srangofen waren. Weit entfernt, den gränzenlofen Jammer zu empfinden, 
der aus dem Bruderfrieg unter fremden Fahnen herausſprach, fühlten ſich 
diefe deutjchen Hülfetruppen vielmehr gefchineichelt dur die Ehre, daß ſich 
der Kaifer ihnen anvertraut und daß fie diesmal die Stelle feiner Garden 
vertraten. Sie fannten nur den einen Ehrgeiz, durch glänzende Tapferkeit 
die Wahl ded Imperators zu rechtfertigen. 

Mit drängender Eile ſpornte Napoleon feine Marſchälle an, raſch zu 
vollziehen, was die Fehler der legten Woche gut machen konnte. Es war 
freilich nicht leicht, unter den Augen des Feindes die vorgefchriebene Bewe- 
gung zu vollziehen, allein deſſen. zögernde Unentſchloſſenheit gab eine Bürg- 
haft des Gelingend. Und wie viel hing von dieſem Gelingen ab! Er 
Stand dann nicht allein gerüftet gegen jeden Angriff des Feindes, er hatte 
feine Macht beiſammen, konnte die Slanfen des Gegners bedrohen, ihm auf 
dem durchfchnittenen Terrain zwiſchen Iſar, Donau und Inn eine Menge 
von einzelnen Schlägen zufügen, die im Ganzen eine große Niederlage be 
deuteten. Der Erzherzog, jchrieb er am 18. an Maffena, iſt mit drei Corps 
zu etwa 80,000 Mann von Landshut gegen Regensburg aufgebrohen; Da- 
vouft wird heute mit 60,000 von Regensburg gegen Neuftadt abgehen ; 
er und die Baiern Fönnen dann gemeinjam gegen den Feind agiren. Mor— 
gen den 19. Fann dann Alles, was von Shrem Corps zu Pfaffenhofen an- 
gelangt fein wird, entweder dem Erzherzog in die Flanke fallen, oder fich 
auf feine Aufjtellungen bei Freifing und Mosburg werfen. Alles ftimmt 
zu der Anficht, daß fih am 18. 19, und 20. die Angelegenheiten Deutjchlands 
entjcheiden werden. Sie jehen mit einem Blick, fügt er hinzu, daß niemals 
die Umftände eine thätigere und rafchere Bewegung vorgeſchrieben haben, 
als jet. „Thätigkeit, Thätigkeit, Raſchheit!“ rief er dem Marfchall am 
Schluffe zu. Unfere Operationen, ſchrieb er am andern Tage, zeichnen fich 
von ſelbſt vor; der Erzherzog iſt mit feiner ganzen Armee einen Tagemarſch 
von Regenöburg entfernt und bat feine Operationslinie auf Landshut. Da— 
vouſt zieht fih auf Neuftadt zurück, um ſich mit den Baiern zu vereinigen. 
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Durch dies Manöver verfage ich meinen linken Flügel, um Sie mit dem 
rechten vorgehen zu laffen. 

Die Befehle des Kaiferd wurden vollzogen. Noch in der Nacht zum 
18. brachen Maſſena und Dudinot gegen Pfaffenhofen auf und näherten 
fih am andern Tage diefem Orte; die Württemberger, etwa 12,000 Mann, 
mit der Küraffierdivifion Nanfouty zogen nad Neuftadbt, wo fie fich mit 
dem größten Theile der Baiern vereinigten; nur Davouft hatte nicht eher 
als am frühen Morgen des 19. von Regensburg aufbrechen fönnen. Napo- 
feon jelbjt begab fih an dem gleichen Tage nach Ingolſtadt. 

Es war den Dejterreichern eine legte Frift gegönnt, die Trennung des 
Gegners zu ihrem Vortheil auszubeuten. Noch war e8 möglich, Davouſt, 
der erjt beim Anbruch des 19. Regensburg verlaffen Fonnte, auf dem Marche 
mit Meberlegenheit zu falfen und jo den linken Flügel der Franzoſen getrennt 
anzugreifen, bevor Centrum und Rechte zu Hülfe kommen Tonnten. Der 
Erzherzog felbit hatte, wie wir uns erinnern, am 18. eine Dispofition ge» 
troffen, die dazu hätte führen müſſen. Aber auf die verworrene Nachricht 
hin, daß Davouft noch bei Regensburg ftehe, ward in der Nacht die Anord- 
nung wieder geändert. Der Prinz lieg am Morgen feine Hauptinacht, 
etwa 70,000 Mann, hauptſächlich aus den Corps von Fiechtenftein, Rojenberg 
und Hohenzollern gebildet, gegen Regensburg vorgehen; ein kleines Corps 
unter Thierry follte die Abens beobachten, Hiller den linken Flügel veritär- 
fen. Die augenfällige Schwäche diefer Aufftellung lag in der Zerftückelung 
der Streitkräfte; die Hauptmacht agirte in getrennten Golonnen, war auf 
mehrere Meilen auseinander gezogen und Durch das durchichnittene Terrain 
gehindert, rafch zufammenzuwirken ; ein Eleines Corps, das leicht überwältigt 
werden konnte, jollte die Verbindung beider Flügel unterhalten, wäh» 
rend der linke von Pfaffenhofen bis Mosburg und Giegenburg zeriplit- 
tert war. 

Davouft war bei grauendem Morgen von Regensburg aufgebrochen; 
die Divifionen Morand und St. Hilaire zogen am rechten Donauufer voran, 
die von Gudin und Friant folgten, eine Colonne leichter Truppen und Reis 
terei unter Montbrun, bejtimmt, die Bewegung zu deden, nahm ihren Weg 
etwas entfernter vom Ufer des Stromes. Sie ftieß zuerft mit dem Feinde 
zufammen. Derjelbe hatte fi ebenfalld am Morgen in Bewegung gefekt, 
Hohenzollern war gegen Abach, Rojenberg, bei deſſen Golonne fih auch der 
Generaliſſimus befand, auf Dinzlingen, Liechtenftein auf Eglofsheim mar— 
ſchirt.) Die ganze Gegend, in welcher die Defterreicher den Franzofen ent» 


*) Nach Stutterheim I. 155 zählte bie erfte Colonne 16% Bataill, und 6 Escabr. 
bie Rofenbergs 28 Bat. 15 Escadr., die Liechtenfteins 16 Bat. 44 Escabr. Ueber 
bie Beichaffenheit des Terrains zwifchen Abens, Donau und far f. die Schrift von 
Höfler ©. 34 ff. 
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gegenrückten, ift außerordentlich durchichnitten und befonderd der Gavallerie 
ſehr ungünſtig. Dichte Wälder, unzählige Defileen und Moräfte bebeden 
diefen Landftrih und machten e8, nah Stutterheims Berficherung, fchwer, 
die Bewegungen der Gegner gehörig zu beurtheilen. So löſte fi Alles in 
einzelne Gefechte auf, deren Feines den Defterreichern Gelegenheit gab, ihr 
Vebergewicht an Zahl geltend zu machen. Während Fürft Liechtenftein auf 
feinem Marfche nach Alteneglofsheim feinen Feind zu Gefiht bekam, ſtieß 
Rofenberg bei Schneidhart mit Montbrung leichten Truppen zufammen und 
drängte fie hier und bei Dinzlingen zurück, ohne übrigens ein bedeutendes 
Ergebniß zu erfechten. Indeſſen war zur Seite, beim Dorfe Haufen, die 
Golonne Hohenzollern mit St. Hilaire zufammengetroffen, zu deren Verſtär— 
fung Davouft auch die Divifion Friants herangezogen hatte. So hatten 
die Srangofen hier einige 20,000, die Defterreicher nur etwa 17,000 Mann 
vereinigt; jene waren durch das anfteigende, mit Mald bedeckte Terrain ge 
fhüßt, dieje griffen einen Feind an, deffen Stellung und Stärfe ihnen un 
befannt war. Nachdem das Dorf Haufen im erjten Anlauf von den Dejter- 
reihern genommen war, entfpann fich kurz vor Mittag um eine Waldöffnung, 
durch die Hohenzollern vordringen wollte, auf einer Strede von nicht viel 
über taufend Echritt eines der hartnädigften Gefechte dieſes Krieges. Nie 
mals Haben die Defterreicher fih tapferer gefchlagen als an dieſer Stelle, 
Soldaten und Dfficiere wetteiferten an verwegenem Muthe, und drei ihrer 
Generale, die Fürften Ludwig und Morit Liechtenftein und Lufignan, waren 
an der Spike ihrer Colonnen verwundet worden; allein die Vertheidigung 
war des Angriffes würdig, und wenn auch die Enticheidung lange ſchwankte, 
am Abend des heiten Tages, als ein heftiges Gewitter und Negenguß bie 
Kämpfer trennte, waren die Franzofen im Beſitze ihrer Stellung geblieben. 
Mie dann von Nofenbergs Colonne eine Verſtärkung Fam, war ber 
Kampf Shen zu Ende Die Defterreiher zogen fi hinter Haufen 
zurück.) 

Während dies folgenreiche Gefecht bei Haufen, oder wie die Franzoſen 
ſagen, bei Tann geſchlagen ward, war auch das Corps des General Thierry 
mit den Baiern zuſammengetroffen, die hinter Abensberg die Verbindung 
mit Davouſt ſuchten. Thierry's Bemühen, dieſe Vereinigung zu hindern, 
hatte keinen Erfolg; es kam bei Arnhofen zu lebhaften Gefechten, in denen 
zwar die öſterreichiſche Reiterei ihre Tapferkeit bewährt, aber auf ungünftigem 
Terrain gegen einen überlegenen Feind feinen Bortheil zu gewinnen vermocht 
hat. Auch bei Pfaffenhofen ward die öfterreihiihe Vorhut von der nun 


*) Nah GStutterheim I. 173 war ber Berluft an Tobten: 18 Officiere, 
509 Mann; an Berwunvdeten: 78 Officiere, 2392 Mann; an Gefangenen: 4 Offi- 
ciere, 452 Mann, Auf franzöfifher Seite wirb der Verluſt ber beiden Divifionen 
an Tobten nud Berwundeten auf mehr als 3000 Mann angegeben. 


Folgen ber Gefechte vom 19. April. Treffen bei Abensberg (20. April), 299 


mit Macht andringenden Avantgarde Maſſena's und Dudinots zurücgedrängt. 
Das fünfte Armeecorps unter Erzherzog Ludwig blieb den größten Theil des 
Tages ohne Nachricht von der Hauptarmee; nur aus dem dumpfen Schall 
des Schießens, jagt Stutterheim, Fonnte man entnehmen, daß die Entfernung 
zwifchen beiden beträchlich fein müſſe. Bis auf ein Fleines Detachement hat 
died Armeecorps an dem Tage jo wenig vom Feinde gefehen, wie das, wel« 
ches Fürſt Johann Liechtenftein commandirte. 

Der Tag ift entjcheidend geworden für das Schickſal des ganzen Krie- 
ged. Der Erzherzog hatte einen umwiederbringlihen Moment verloren; ob— 
wohl im Ganzen an Zahl überlegen, hielt er jeine Armee fo Fünjtlich ver- 
zettelt, daß er an Feiner Stelle dem Gegner gewachfen oder ftark genug war, 
deffen drohende Vereinigung zu hindern. So war es, ohne eigentliche Schlacht, 
in Inuter einzelnen. Gefechten gegen die zerftreuten Theile der öſterreichiſchen 
Armee den Frangofen gelungen, fi) zu vereinigen und nun in impofanter 
Haltung zur Dffenfive zu fchreiten. 

Am Morgen des 20. April ſtand Davouft, gegen 30,000 Mann jtark, 
bei Zeugen und Oberſaal an der Donau; zur Seite, einige 20,000 Mann 
ftarf, die Divifionen Morand und Gudin, jeßt von Lannes befehligt; mit 
ihnen in Zuſammenhang hatte der Kaiſer jelbit um Abensberg die Mehrzahl 
der Baiern, die Württemberger und Nanfouty’s Küraffiere vereinigt. Weiter 
rechts bei Biburg unterhielt Wrede mit 9000 Mann die Verbindung mit 
dem rechten Flügel, der unter Maffena und Dudinot, zwifchen 50—60,000 . 
Mann Stark, um Pfaffenhofen ſtand.) Es waren alfo auf einem Raume 
von acht bis zehn Stunden über 150,000 Mann unter Einer Leitung und 
fo vereinigt, daß fie ohne Säumen zum Angriff jchreiten Fonnten. Die 
Deiterreicher dehnten fi) in wunderlich verfchebener Stellung aus der Nähe 
von Regensburg bis gegen die Ifar hin aus; die Anordnungen, die der 
Erzherzog jeßt traf, um fie mehr zufammenzuziehen, kamen wahrfcheinlich 
ſchon zu ſpät. Denn Napoleon wollte feinen Augenblick verlieren, das jet 
erlangte Webergewicht feiner Stellung gegen den zerfplitterten Gegner mit 
Macht zu benutzen. Indeß er fi) in die Lücke hineinwarf, welche die öfter- 
reichifchen Streitkräfte an der Abend auseinander hielt, konnte Maffena ihren 
getrennten linken Flügel durchbrechen und Landshut befegen. Damit war 
dem Feind zugleich jein Hauptdepot entriffen, die Dperationd und Rüdzugs- 
linie des Erzherzogs gefährdet und fein in den Defileen zwifchen Donau und 
far verwickeltes Heer in eine verzweifelte Lage gebracht. In diefem Sinne 
waren die Anordnungen entworfen, die Napoleon für den 20. April traf. 
Davouft hatte den Erzherzog nur zu befhäftigen und feftzuhalten; mit ihm 
in Verbindung jollte dann Lefebure bei Abensberg hervorbrechen, Dudinot 
diefe Bewegungen unterftügen, Maffena auf die Linke der Defterreicher fallen. 


*) S. Geſch. der Kriege VIIT. 29, 
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„Ich fteige zu Pferd, fchrieb er diefem am frühen Morgen des 20., um kei 
den Borpoften die Yage der Dinge felbjt zu erfunden, den Feind, wenn er 
no Stellungen einnimmt, anzugreifen und ihn, -wenn er weicht, das Echwert 
in den Lenden, zu verfolgen. Ich bitte Sie, feinen Augenblid zu verlieren, 
um ihn beim Sfarübergang zu überrafhen. Se näher der Uebergangspunft 
bei Landshut fein wird, deito befjer.“ 

Den Kern der Angriffscolonnen, die Napoleon jelbjt an dieſem Tage 
führte, bildeten die Baiern und Württemberger. Er ritt am Morgen zu 
den Baiern und begrüßte fie mit einer Anrede, die der Kronprinz ihnen in’s 
Deutjche übertrug. Er komme nicht als franzöfifcher Kaifer, jondern als 
Beihüßer Baiernd und des Rheinbundes. Nicht ein Franzofe befinde fid 
in ihren Reihen; fie kämpften heute allein gegen die Defterreiher. „Ich 
jeße volles Vertrauen in Eure Tapferkeit. Dejterreih will die Auflöfung 
Eures Staates und Eurer Armee. Ungarn, Böhmen und andere Horden wollen 
ih in Euer Vaterland theilen. Aber Ihr werdet fie befiegen unter meiner 
Führung und mit meinem Heere. Sch habe die Gränzen Eures Vaterlandes 
bereitS erweitert, aber ich fehe ein, daß ich noch nicht genug gethan habe, 
In Zukunft werde ih Euch fo groß machen, daß Shr meiner Hülfe nicht 
mehr bedürfen ſollt. Baiern! dieſer Krieg iſt der Ießte, den Shr mit 
Deiterreih führen werdet. Greifet Eure Feinde mit dem Bajonnet an und 
vernichtet fie!“ Auch die Württemberger wurden ähnlich von ihm angeredet; 
bei ihnen Fonnte man nit an die verjährte Feindſchaft gegen Defterreich 
appelliren, fie wurden dafür an angebliche Siege erinnert, die fie im fiebenjähri- 
gen Kriege unter Friedrichs Fahnen gegen die Defterreicher erfochten haben follten! 

Dann ging es zum Angriff. Wrede zur Rechten brach gegen Siegen: 
burg und Pfeffenhaufen auf, Lannes gegen Rohr, der Kaifer jelbjt mit den 
MWiürttembergern gegen Offenftetten und Rohr, mit den Baiern gegen Kird 
dorf. Meberall ſtieß man nur auf getrennte, unzulänglide Golonnen des 
Feindes. Erſt ward General Thierry gegen Rohr zurücgedrängt, wie er fid 
dann hinter dem Orte von Neuem zu ftellen ſuchte, abermals geworfen und 
in wilder Unordnung gegen Rottenburg hingetrieben. Hier fanden die Flüch— 
tigen einen Theil des Hillerfihen Corps, von diefem General hingejandt, 
um die bedrohte Verbindung mit Landshut zu decken. Unter dem Schutze 
diefer Hülfe jammelten fi die zeriprengten Reihen wieder und leifteten gegen 
Lannes' weiteres Vordringen erfolgreichen Widerftand; ein Angriff freilich, 
den fie noch am Abend unternahmen, war nicht glücklich. 

Indeffen war Wrede gegen Biburg vorgerücdt und Hatte Biandi, der 
dort mit einer Fleinen Colonne ftand, gegen Kirchdorf hingedrängt, wo bie 
Brigade ded Fürften Neuß den Weichenden aufnahm. Sn vortbeilhafter 
Stellung wehrten fie hier lange Zeit die heftigen Angriffe ab, welche bie 
Rheinbündifchen unter des Kaifers Peitung machten. Erſt am Mittag waren 
fie gezwungen, gegen Pfeffenhaufen zu weichen. 
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So war alfo der ganze linke Flügel der Defterreiher von der Haupt- 
armee getrennt und ging gegen Landshut zurüd, Obwohl es nirgends zu 
einen größeren Treffen gekommen war, hatten ihnen diefe Gefechte um 
Abensberg doch über 2700 Mann Todte und Verwundete und gegen 4000 
Gefangene gefoftet, und der Sfarübergang war bedroht. Denn während 
Davouſt an der Donau die gegenüberftehenden Streitkräfte des Feindes be- 
ihäftigte, hatte Maffena mit einem Theil feines Corps bei Freifing die 
far erreicht und ſchob noch am Abend feine leichten Truppen über Mosburg 
gegen Landshut vor. 

Nur an einer Stelle war es nicht nad Napoleons Wunfch gegangen — 
bei Regensburg. Hier war ſchon am 19, ein Theil der aus Böhmen nad) 
der Oberpfalz marfchirten öfterreichifhen Truppen bei Stadt am Hof er- 
jhienen und fing an von dort die Stadt zu bedrohen, in der Davouft, als 
er abzog, nur ein Regiment zurückließ. Graf Kollowrath, der diefe Colonne 
führte, Hatte eben die Befagung zur Uebergabe aufgefordert, als fih am 
rechten Ufer der Donau auch das Corps Liechtenfteins zeigte. Der franzöfiiche 
Führer verlor jegt den Muth, die Stadt länger zu halten, und ergab ſich 
mit feinem Regimente als kriegsgefangen. 

Diefe eine Epifode ausgenommen, waren alle Berechnungen der Fran— 
zojen zugetroffen; die Ergebniffe diefes Tages ficherten fchon das Gelingen 
von Napoleond Entwürfen, zumal der öſterreichiſche Oberfeldherr noch nicht 
einmal zu überfchauen vermochte, wie peinlich feine Lage war. Er war, wie 
Stutterheim berichtet, von dem Schickſal feines Tinten Flügeld noch nicht 
binlänglich unterrichtet und wartete noch auf die Ankunft Hiller. Er ent 
Ihloß fi, feine Armeecorps zwifchen der Donau und der großen Yaber zu 
vereinigen, um in diefer Stellung beſtimmtere Nachrichten von feinem linken 
Flügel abzuwarten und nachher die Offenfivoperationen längs der Donau 
wieder fortzujegen. Die Anordnungen, die er für den 21. April traf, bin- 
derten freilich nicht, daß auch jet wieder zeritreute öſterreichiſche Golonnen 
in erfolglofer Bravour ſich gegen einen überlegenen Gegner ſchlagen mußten. 
Davouſt, dem wieder der Auftrag geworden, den Feind zu beichäftigen, brach 
am Morgen gegen Dinzlingen, Schneidhart und Haufen auf; ihm folgte als 
Deritärfung Lefebvre mit einem Theil der Baiern, durch welche die vereinigte 
Macht auf einige 40,000 Mann anwuchs. Nachdem erjt Hohenzollerns 
Bortrab hatte weichen müſſen, nahm Roſenbergs Corps, ungefähr 16,000 
Mann ftark, den ungleichen Kampf gegen einen wenigjtend doppelt überlege, 
nen Feind auf. Bei Schneidhart, Schierling und an der Laber entſpann 
fi ein erbitterter Kampf, in dem die Dejterreicher dur glänzende Tapfer— 
feit die Fehler der Anordnung und die Schwäche ihrer Zahl gut zu machen 
ftrebten ; unter den 2900 Todten und Verwundeten, die fie zählten, befanden 
fih allein 67 Dfficiere! Wohl hatte fich der Gegner eines enticheidenden 
Erfolges nicht zu rühmen, aber fein Hauptzweck war erreicht; die Defterreicher 
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wurden an der Donau beichäftigt, indeffen die Niederlage ihres Tinten Flü— 
geld an der Iſar vollendet ward, 

Am Frühen Morgen hatte nämlich Napoleon das Corps von Lannes, 
die Reiterei von St.Sulpice, den Net der Baiern und die Württemberger 
gegen Landshut vorgefandt, wohin von Freifing her auch Maffena im An— 
marjch war. Die am vorigen Tage auf Rottenburg und Pfeffenhaufen zu- 
rückgeworfenen Defterreicher waren noh im Rückzug auf Landehut begriffen, 
als die Spike von Napoleons Colonnen fie erreichte. Die Wege nad) der 
Iſar, ohnedies ſchwer zu pafjiren und durch Sümpfe und Niederungen zu 
natürlichen Defileen gemacht, waren mit Geſchützen, Gepäd- und Munition: 
wagen faft verftopft. Hiller fandte den General Vincent mit Reiterei dem 
Feind entgegen, um ihn aufzuhalten und den übrigen Truppen Zeit zu geben 
zur Ausführung des mühevollen Rückzuges. Es war auf dieſem Terrain 
freilich nicht leicht, die Reiterei zu entfalten, und ſchon drängte der Feind 
mit Macht heran; doch gelang ed ncch einem Theil, den Marſch der Arınee 
zu decken und den eigenen Rückzug ziemlich ungefährdet zu vollziehen; nur 
die letzten Echwadronen Huſaren und Uhlanen wurden vom Feinde völlig 
mit Berluft geworfen und in wilder Berwirrung nad) der Stadt hin gedrängt. 
Hier war der Rüdzug noch in vollem Gange, als die Sranzojen ſich näherten. 
Shnen zunächſt Tag die Borftadt GSeligenthal, von der eine Brüde über 
einen Sfararm nad dem links von der Iſar gelegenen Stadttheil führte; 
dann erjt gelangte man über den Fluß jelbjt in den am rechten Ufer ge 
legenen größeren Theil der Stadt. General Hiller war eben befchäftigt, die 
Truppen über diefe engen Wege, die durch Fuhrwerk aller Art verlegt waren, 
zurücdzuführen, als die Nachricht Fam, daß der Feind auch ſchon am rechten 
Ufer jtehe. Es war die Borhut Maffena’s, der bei Mosburg die Iſar paſſirt 
hatte und ſich jet der Stadt näherte. Sie aufzuhalten, ward General 
Nordinann mit einem Bataillon und vier Schwadronen hingefandt, dem es 
auch gelang, den Andrang von diefer Seite abzuwehren. Indeſſen griff aber 
am andern Ufer Napoleon mit größtem Nahdrud an. Es war kurz nad 
Mittag, als die Franzoſen ſich nach lebhaften Kampf in Beſitz der VBorftadt 
gejegt hatten. Dann ging's unter lebhaftem Feuer zum Angriff auf die 
Stadt ſelbſt. General Mouton, der jpätere Graf Lobau, brad mit einem 
Grenadierbataillon über die nur zum Theil zerjtörte Brüde und erzwang 
den Eintritt in die Stadt, Mit jedem Augenblid warb der Rückzug der 
Defterreiher gefährdeter; ſchon fchnitt der Feind einen Theil der Truppen, 
Geſchütze und Bagage ab, die in der Stadt geblieben waren; mit Mühe ge 
lang es noch der Tapferkeit eines Snfanteriebataillons, den Feind fo lange 
feftzuhalten, bis die Maffe der Truppen die Höhen rechts von der far ger 
wonnen hatte So konnte über Geifenhaufen und Neumarkt der Rüdzug 
nad dem Jnn angetreten werben; es deckte ihn eine Nachhut, meift von 
Kienmayer’jhen Corps genommen, bei der fih aud General Radetzky mit 


Landshut von den Franzofen genommen (21. Aprit). 303 


zwei Neiterregimentern befand. Ihre Bravheit bewährten troß alles Mis- 
geihids die Truppen auch jegt. Obwohl fie feit mehreren Tagen ſich fort- 
während gefchlagen hatten und anhaltend marfchirt waren, Tegten fie doch 
auch nach dem Gefechte noch, vom Feinde gedrängt, in ruhiger Haltung einen 
Mari von vier Meilen zurüc, bis fie nach Mitternacht bei Neumarft ein 
trafen. Auf dem Rückzuge hat fich ein Soldat durd eine That altrömischen 
Heldenmuthes verewigt. Es waren zwei Grenadiercompagnien vom Regiment 
Deutſchmeiſter an einem Gehölz zur Dedung aufgeftellt gewejen und befan- 
den ih am Ausgang deffelben, mitten in einer Ebene, von zahlreicher feind- 
licher Reiterei bedroht. in Grenadier bemerkt einen verlaffenen Pulverwagen 
zwifchen ihnen und dem Feinde; er eilt darauf los, gibt Feuer, fprengt ihn 
in die Luft und fällt als Opfer feines Heldenmuthes; allein die Grenadiere 
finden nun ungefährdet den Rücweg zu ihrem Negimente, *) 

Empfindlichen Verluſt hatte auch diefer Tag gebracht. Außer der Ein- 
buße, die Rojenbergs Corps an der Donau erlitten, zählte man bei Landshut 
an Zodten und Verwundeten 40 Dfficiere, 2758 Gemeine; 21 Dfficiere, 
2313 Soldaten, 25 Kanonen, eine Menge Munitionswagen und ein Pon- 
tontrain waren in die Hände der. Feinde gerathen. Der gefammte linfe 
Flügel des Siterreihifchen Heeres war zunächſt unſchädlich gemacht und nad 
dem Inn zurückgedrängt; der franzöſiſche Kaiſer Fonnte fih nun mit ber 
ganzen Wucht feines Heeres auf den Reſt der öfterreichifchen Streitkräfte 
werfen. Er ließ darum nur einen Theil von Maffena’s Corps und Wrede, 
unter den Dberbefehl von Befjiered, zurüd, um die Gegend zwijchen der 
Sfar und dem Inn zu beobachten; mit der größeren Maffe, dem Corps 
von Lannes, dem Reſt der Baiern und den Württembergern, im Ganzen 
81 Bataillonen und 80 Schwadronen, beſchloß Napoleon, am Morgen des 
22. gegen Regensburg aufzubreden. 

Setzt erit entjchied fich auch der Erzherzog zur Offenfive. Das Schickſal 
des linken Flügels konnte nicht Tänger zweifelhaft fein; vielleicht gelang es 
noch, mit den vereinigten übrigen Streitkräften einen. Schlag gegen Davouft 
zu führen. So zog der öjterreichifche Oberfeldherr dans Corps von Kollow— 
rath an fich heran und traf am Morgen des 22. die Anordnung, daß dieſes 
und die Corps von Piechtenftein und Hohenzollern in drei Golonnen gegen 
den Feind aufbrechen follten. Roſenberg ftand noch an der Laber; es war 
ihm ein Theil des Hohenzollernſchen Gorps zugewiefen und er beobachtete 
die Straße gegen Landshut. Rofenberg follte, jo befahl der Erzherzog, ſich 
in feiner Stellung fo lange als möglich behaupten und den Feind beſchäftigen, 


*) Den Berluft von Landshut follte nach Anficht des Hauptquartier Hiller 
verfchufdet haben. S. Grünne's Briefe „Heer von Inneröfterreih." S. 541. Diele 
Anklage Hat ſchon in Poffelts Annalen 1810. III. 86 Anm. eine verdiente Abfer- 
tigung gefunden. 
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indeffen die drei Angriffscolonnen fih gegen Abbach in Bewegung jeßten. 
Diefe gefammte Macht betrug nad den Berichten der Dejterreicher 70 — 
80,000 Mann. Schon war aber Napoleon felbit von Yandshut her in Aus 
marſch, um den entjcheidenden Schlag zu führen. 

Am Morgen ded 22. jtanden ſich Rofenberg und Davouft beobachtend 
gegenüber; die Franzojen warteten mit dem Angriff auf die Ankunft des 
Kaifere. Es war ungefähr zwei Uhr, als deffen Bortrab, die Württemberger 
und franzöfifhe Cavallerie, von Landshut her eintrafen. “Die Abtheilungen 
der Dejterreicher, welche man nad) diefer Richtung vorgefhoben, waren nicht 
ſtark genug, fi) gegen den überlegenen Andrang zu behaupten, und mußten 
nad Eggmühl zurücdweihen. An der Laber vereinigte fih die franzöfiiche 
Reiterei, die vom vorigen Tage her dort jtand, mit der neu angefommenen 
und rüftete fich im der Stärfe von 17 NRegimentern zum Angriff. So jah 
fih. denn das Rofenberg’ihe Corps zu einem Kampfe gegen ganz ungleidye 
Kräfte genöthigt; die Beforgniß lag nahe, ſich zugleich von Davouft und 
Lannes umgangen und die Straße nad Regensburg von den Franzoſen be 
jegt zu jehen. Ein Befehl des Erzherzogs, fih wo möglich in Fein Gefecht 
einzulaffen und nad Regensburg zurücdzuweichen, fam an, als der Kampf 
jhon begonnen hatte. Es war in dieſem ungleihen Ringen für die Deiter- 
reicher nichts als militärifche Ehre zu gewinnen; die ijt denn auch aus dem 
Kampfe dieſes Tages fpiegelblant hervorgegangen. Im Dorf und Wald 
von Dber- und Unterleuchling ftanden die Regimenter Bellegarde und Reuf- 
Greiz; an fie ſchloß fich rechts das Regiment Chafteler. Auf dem rechten 
Flügel jtanden, um die große Strafe zu deden, die Regimenter Coburg und 
Erzherzog Ludwig; der linke Flügel ſchlug ſich zwiſchen Eggmühl und Unter 
leuchling; Eggmühl felbjt war von einem Bataillon Peterwardeiner beſetzt 
und dur die Brigade Biber, die Negimenter Kaunig und Württemberg, 
die in der Nähe ftanden, unterftügt. Die Artillerie war auf den Höhen 
hinter Eggmühl aufgefahren und beſtrich die Strecke zwijchen der Laber und 
der Landshuter Straße. 

Zuerft wurde Eggmühl verloren und die Eleine Bejagung, von allen 
Seiten angegriffen, gerieth zur Hälfte in die Gefangenschaft des Feinder.- 
Dann warf fi der Feind mit Ueberlegenheit auf den rechten Flügel und 
zwang ihn, troß hartnädiger Gegenwehr, das Dorf Unterleuhling und einen 
Theil des Waldes zu räumen. Die Regimenter Chafteler, Ludwig und Co 
burg wicen jet gegen Ober-Santing zurüd. Die ganze Wucht des Angriffs 
richtete fi fortan gegen den linken Flügel. Es mußte zugleich gegen Egg 
mühl und gegen den Leuchlinger Wald Front gemacht werden; dort jtanden 
die Regimenter Czartorisky und Stipſicz Hufaren nebjt vier Schwadronen 
vom Regiment Bincent, bier Bellegarde, Reuf-Greiz und der Reſt von 
Vincents Chevaurlegerd. Den Wald zwifchen Höheberg und Eggmühl hielt 
die Brigade Biber. 
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Die feindliche Reiterei, Franzofen, Baiern und Württemberger, verfuchte 
nun wiederholt in verwegenem Angriff die Höhen zu nehmen, auf welchen 
die öfterreihiichen Batterien ftanden; die Hufaren und Chevaurlegers fchlugen 
fie mit Verluſt in die Flucht. Dagegen gelang es Davoufts Fußvolk, in den 
Leuchlinger Wald vorzudringen und nad heftigem Widerftand die Regimenter 
Bellegarde und Reuß-Greiz herauszuwerfen. Sept drohte die Gefahr, daß 
der Feind die Straße gewann und damit den Rüdzug abſchnitt. Eine Kleine 
Reiterjchaar von 4 Schwadronen (Bincent), die Stutterheim berbeiführt, 
bringt aber das Gefecht zum Stehen; die weichenden NRegimenter ſammeln 
ih von Neuem, werfen den Feind zurück und dringen nach einem mörde— 
rijchen Feuer wieder in den Wald vor. Schon fing aber die Divifion Gudin 
an, den linken Flügel zu umgehen, indeffen Davouft mit verftärkten Kräften 
den Angriff auf den Wald erneuerte und die Regimenter Bellegarde und 
Reuß abermals zwang, ihn zu räumen. Kaum hielt die Tapferkeit von 
Stutterheims Reitern noch das Vordringen nach der Straße und den Verluft 
des Geſchützes ab. 

In demſelben Augenblick griff die bairiſche Reiterei ſchon die Batterien 
auf den Höhen an; zwei heftige Attaken wurden von den öſterreichiſchen Hu— 
ſaren und Chevauxlegers glücklich abgeſchlagen, aber ihr Verluſt war groß, 
ihre Stärke nicht mehr ausreichend, der Wuth des Feindes zu widerſtehen. 
Nachdem die Brigade Biber und das Regiment Czartorisky hatten weichen 
müſſen, beſchränkte ſich die ganze Kraft des Widerſtandes auf etwa fünfzehn 
zuſammengeſchmolzene Schwadronen, welche die 24 Geſchütze zu decken hatten. 
Gegen ſie richteten jetzt die Baiern und Württemberger einen neuen heftigen 
Angriff. Die Huſaren und Chevauxlegers wurden geworfen, ein Küraffier- 
regiment, das zu Hülfe kam, mehrte nur die Berwirrung. Vergebens rafften 
Fürft Rojenberg und die höheren Dfficiere, zum Theil felbft verwundet, «ihre 
legte Kraft zufammen; der Andrang des überlegenen Gegners war unwider- 
ftehlih. Zwölf Geſchütze, an deren Seite die Bedienung zu Boden geſtreckt 
war, fielen dem Feind in die Hände; erft auf einer Anhöhe bei Höheberg 
gelang ed, wieder eine Batterie aufzuftellen und unter deren Schuße die 
Weichenden zu ſammeln. 

Es war etwa fünf Uhr Nachmittags, als der Widerſtand des Rojen» 
berg’jchen Corps überwältigt war. Die Dispofition, die der Erzherzog am 
Morgen entworfen, hatte nun dur die Greigniffe ihre Bedeutung verloren, 
und die beiden Angriffscolonnen, die Kollowrath und Liechtenjtein führten, 
wichen aus ihren Stellungen zurüd. Hohenzollern ftellte fich zwifchen Thal 
maffing und Santing zur Aufnahme der weichenden Regimenter Rojenbergs 
auf und fandte eben zwei Regimenter gegen Eglofsheim, um die Straße zu 
decken, als aud ſchon der Feind heranfam. Ein tapferer Angriff, den ber 
Prinz von Coburg mit feinen Hufaren vom Regiment Erzherzog Ferdinand 
unternahm, drängte ihn vorerft noch zurück. Die Aufitellung Tonnte unge» 
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ftört erfolgen; bei Eglofshein waren jeßt auch die Rejte der Regimenter 
Stipfiez und Vincent von der blutigen Wahlftatt bei Eggmühl eingetroffen. 
Einige Batterien follten den Andrang des verfolgenden Feindes abwehren. 
Schon drängte aber dieſer in dichten Reiterjhwärmen heran. Es war fieben 
Uhr geworden, als er fich bei Alteneglofsheim zeigte. Wohl hätte Den Deiter- 
reichern die Vorficht geraten, die bejcheidenen Kräfte (vor den genannten 
Dorfe ftanden nur etwa 2000 Reiter) zufammenzubalten und dem Feinde 
dadurd) zu imponiren; allein es war einmal ihr Verhängniß in diefem Feld 
zuge, ihre Kräfte tropfenweije aufzubrauchen. Mit gewohnter Bravour jtürzte 
fi) das Regiment Gotteshein auf den Feind, wurde aber in Fronte und 
Flanke zugleich angegriffen und geworfen. Das Regiment Kaijer-Rüraffiere 
hatte das gleiche Schickſal; die Reſte von Stipſiczs Hufaren und Vincents 
Shevaurlegers, die folgten, waren nicht glüclicher. Indeſſen waren die 
Batterien auf der Straße nad) Regensburg zurücdgegangen und es drangen 
nun von allen Seiten die Franzoſen auf die ſchwachen öſterreichiſchen Regi— 
menter ein. Noch wurde Widerftand geleijtet, erzählt Stutterheim als Augen- 
zeuge, aber die Uebermacht war zu groß, und der Rüdzug verwandelte fid 
endlich in gänzliche Flucht. Alles drängte fih aus der ſumpfigen Niederung 
nach ber Heerſtraße; dort gerieth Alles untereinander, Franzoſen und Dejter- 
reicher; rechts und links, vorwärts und rüdwärts fand ein wildes, fürdhter- 
liches Handgemenge ftatt. Unaufhaltfam ging dann der Rückzug nach Negens- 
burg; erſt zwifchen Köfering und Zraubling ftieß der verfolgende Feind auf 
ein unerwarteted Hinderniß. Fürſt Liechtenjtein mit feiner Reiterei verlegte 
bier den Weg. Mit dem Regiment Albert Küraffieren ließ er den andrin- 
genden Feind zurücwerfen. Es war dunkle Nacht, als dieje letzte Action 
den blutigen Tag beſchloß. Er hatte den Defterreihern über 6000 Mann 
und 16 Gefchüße gefoftet; beim Rofenberg’ihen Corps allein betrug der 
Berlujt 98 Dfficiere und 3287 Gemeine, 

Es war jeßt noch als eine glüdliche Fügung zu preifen, daß vorher 
Regensburg in die Hände der Defterreicher gefallen war; ohne diefe Zuflucht 
war Die gefchlagene Armee in die Defileen zwijchen Donau und Sfar wie 
in eine Sackgaſſe eingefeilt. Der Erzherzog war denn auch nicht gefonnen, 
auf dieſem Terrain den Widerftand zu verlängern; am andern Tage ein 
Gefecht vor Regensburg, mit dem Nücen an der Donau, anzunehmen, davon 
rieth ſchon die Schwäche der Reiterei ab, über die man verfügen Fonnte. Cs 
ward aljo bejchloffen, über die Donau nah Böhmen zurüdzugehen. 

Am Morgen des 23, ward eine Schiffbrüde bei Weichs gefchlagen; 
. Liechtenjteinsg Corps begann darüber den Rüdzug, Rofenberg und Hohen 
zollern jchlugen ihren Weg durch die Stadt ein. In der Ebene vor der Stadt 
hielten 36 Schwadronen, hinter ihnen die Truppen Kollowrathe, die Rüd- 
zugöbewegung zu beden. Napoleon hatte in denfelben Stunden ſchon die 
Anordnungen getroffen zum Vordringen gegen Wien, Was bei Landshut 
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ftand, jollte gegen Braunau aufbrechen; Lefebvre, Dudinot, eine Divifion 
Davoufts und die Württemberger wurden nach Fandshut dirigirt, Maffena 
gegen Straubing. Mit den übrigen Truppen wandte 4 ich (Aber gegen bie 
Denau, um den Erzherzog zu verfolgen. Als er der Stadt ſich häherte, war 
der Rückzug in vollem Gange, aud) Kollowraths Corps rüſtete fi) dazu; es 
ftanden in der Ebene vor der Stadt nur einige Infanteriebataillone und auf 
beiden Seiten der Straße nah Eggmühl die Küraffierregimenter Hohenzollern, 
Kronprinz Ferdinand, ein Theil von Albert, Klenau's Chevaurlegers und die 
Uhlanen von Merveldt. Auf einen ziemlich weiten Raum ausgedehnt und 
darum jo vertheilt, daß fie nicht vereinigt wirken konnte, hatte diefe Reiterei 
die fchwere Aufgabe, den Andrang eines überlegenen Feindes jo lange aufzu- 
halten, bis der Rückzug über die Brücde und durd die Stadt gejchehen war, 
Sie hat ſich aud hier, wie am vorigen Tage, nicht glücklich, aber voll Ehren 
geihlagen. ine Reibe von Attaken, in diefen Morgenftunden unternommen, 
bisweilen von der Uebermacht zurüdgefchlagen, aber immer mit Unerjchroden- 
heit wieder erneuert, beichäftigte den Feind und lenkte feine Aufmerkſamkeit 
von der Schiffbrücke ab, bis der größte Theil des rücziehenden Heeres die 
Donau überjchritten hatte und das feindliche Feuer nur eben.noch die legten 
Golonnen erreichte. Auch Kollowrath Hatte jegt feinen Rückzug angetreten 
und hielt Regensburg und Stadt am Hof mit fehs Bataillonen bejet. 
Der Feind war allmälig in ganzer Stärke herangefommen: außer der Reiterei 
auch Lannes mit den Divifionen Gudin und Morand und vie Reſte von 
Davouft. Mit heldenmüthiger Ausdauer hielten die öſterreichiſchen Reiter— 
haufen und die Kleinen Snfanterieabtheilungen Brüde und Stadt gedeckt, 
Fürst Johann Liechtenftein an ihrer Spike, bis auch fie den Rüdzug nad 
der Stadt antreten fonnten. Das dreiftündige Gefedht, das faſt bis Mittag 
gedauert, hatte den Defterreichern, außer einigen hundert Gefangenen, etwa 
taufend Mann an Todten und Verwundeten gefojtet. 

Sn der Stadt, deren füdliche Thore nah dem Rückzug der Teßten 
Truppen verrammelt waren, lagen fünf Bataillone; fie jollten Regensburg 
bis zum Abend behaupten. Schon drängte der Feind heran und beſchoß die 
Stadt; kaum gelang ed noch, die Schiffbrüce zu zerftören. Die rüdziehenden 
Solonnen erreichte noch das heftige Feuer des Feindes; Regensburg jelbjt 
brannte an mehreren Stellen, doch die Deiterreicher jegten in der unbefeitigten 
Stadt, fo gut ed ging, von Mauern und Thürmen ihren Widerſtand fort. 
Bei dieſem Kampfe geihah es, daß Napoleon ſelbſt von einer matten Slinten- 
fugel erreicht ward und eine ftarfe Gontufion am Fuße erlitt. Es war fait 
Abend geworden, als es dem Marfchall Lannes durch eine Breſche in ber’ 
Mauer gelang, in die Stadt einzudringen. In den Straßen der zum Theil 
brennenden Stadt entipann fih nun ein hitziges Handgemenge. Die Fran- 
jofen juchten die Donaubrüde zu gewinnen, die Defterreicher ſich durdhzu- 
Ihlagen. Doc gelang es nur einem Theil, hinüber nah Stadt am Hof zu 
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fommen, wo Kollowrath fie aufnahm; die Mehrzahl der Beſatzung gerieth 
in die Gefangenschaft ded Feindes. Ungefährdet trat dann Kollowrath, der 
die Nachhut des Heeres bildete, feinen Rückzug an; erft in der Nacht ge 
langten die Franzoſen nah Stadt am Hof, das, von dem feindlichen Feuer 
in Brand geſteckt, fait völlig ein Raub der Slanımen ward. Auch Regen 
burg hatte furdtbar gelitten durch die Schlacht, die vor feinen Thoren und 
in feinen Straßen geliefert ward. Man zählte gegen 150 Häufer, darunter 
mehrere wohlthätige Stiftungen, die abgebrannt, über 3000 Einwohner, die 
verarmt und obdachlos waren.*) 

Die Maffe der djterreichifchen Armee trat ihren Rüdzug gegen Cham 
an, um auf dem fürzeiten Wege Böhmen zu erreichen; nur der linfe Flügel 
unter Hiller befand fih noch auf dem Marfche von Landshut nah dem Inn. 
Die unbedeutende Verfolgung von Seiten des Feindes überzeugte Hiller, daß 
deffen Hauptmacht fih nah der Donau gewendet; er entichloß fih, umzu— 
fehren und die Iſar wieder zu überjchreiten. Die Anordnungen dazu waren 
getroffen und der Marfh am 24. April begonnen, ald eine öfterreichiiche 
Colonne unter Fürft Reuß- Plauen und Biandhi nicht weit von Neumarkt 
auf die bairiſche Divifion unter Wrede ftieß, die durch ein franzöſiſches Ne 
giment verftärkt war. Das Gefecht, das fih bier entſpann, errang den 
Dejterreichern inmitten alles_erlittenen Misgeſchicks einen letzten fruchtlojen 
Erfolg. Die Feinde wurden mit Weberlegenheit angegriffen und nad hart- 
nädigem Widerftande von den tapfern Regimentern Dufa, Giulay und 
Beaulieu völlig gewerfen. Kaum gelang ed ihnen, nad) einem Verluſte von 
beinahe 2000 Wann und 900 Gefangenen, ungefährdet den Rückzug über 
Neumarkt amzutreten. Zu weiteren Operationen Hillers ift es nicht 
mehr gekommen; ein Befehl des Kaifers rief ihn zur Dedung der Gränze 
zurüd und er überfchritt nun, vom Feinde ungehindert, den Sun. Auch die 
Divifion Jellachich, Die München bejegt gehalten, trat in diefen Tagen den 
Rückmarſch nach Defterreih an, und in den letzten Tagen des Monats 
war, außer Tirol, fein öjterreihiicher Soldat mehr auf bairiſchem 
Gebiete. 

Es war eine Kataftrophe merkwürdigfter Art. Was jegt der Erzherzog 
an der böhmiſchen Gränze vereinigt hielt, wird mit den Truppen, die über 
den Jun zurüdgegangen waren, nur no auf 109,000 Mann angegeben; in 
der Stärke von 165,000 waren aber die Defterreicher eingerüct. Ohne eine 
große Schlacht, in lauter einzelnen Gefechten überrafcht und zufammenbangles 
gefchlagen, Hatten fie ein volles Drittel ihres ſchönen Heeres eingebüft. 
Die Lage war faſt diejelbe, wie vierthalb Jahre früher nad dem Misgeichid 


*) ©. ben amtlihen Bericht in dem fonft umnbebeutenden Buche: „VBertraute 
Briefe Über Defterreih in Bezug auf die neueften Kriegsereigniffe im Jahre 1809.“ 
Stralfund 1810, I. 86 ff. 
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von Ulm. Der Kriegefhauplag wurde nun wieder ind Innere der öfterrei- 
chiſchen Monarchie verlegt, die Stimmungen, auf die man rechnete, waren 
gelähmt, der große Aufftand deutſcher Völker war entweder ſchon mihlungen, 
oder er ward zu vereinzelten Schilderhebungen ohne Zufammenhang und ohne 
militäriihen Rüdhalt. 

Die Urſachen dieſes verhängnißvollen Umſchwungs haben ſich wohl aus 
den einzelnen Vorgängen ergeben, die wir darum fo ausführlich, als es ber 
Plan diefes Werkes zuließ, erzählt haben. Der Erzherzog verfäumt, wie wir 
gejehen haben, die Eoftbaren Momente, in denen er den Feind mit Meber- 
macht hätte ſchlagen können. Noch im legten Augenblick, wo ihm dies mög. 
ih war, am 19. April, läßt er in lauter zerftreuten Gefechten feine Weber- 
legenheit verloren geben, den Gegner fih janımeln und vereinigen. Ja in 
dem Verhältniß, als diefer feine Kräfte concentrirt, läßt er die feinen fich 
trennen und zerfplittern. An jenem entjcheidenden Tage, dem 19., find zwei 
Armeecorps ganz unthätig, zwei andere marfchiren erjt aus der Oberpfalz 
nach der Donau zu. So gelingt es denn Napoleon am andern Tage, die 
dünne Mitte der öfterreichifchen Aufftellung zu durchbrechen und, während 
er ihre Rechte nur bejchäftigt, den linken Flügel davon zu trennen und nad 
der Iſar zurüczudrängen. Der Erzherzog läßt dies gefchehen und begnügt 
fich, mit zwei Armeecorps Regensburg zu nehmen, wo ein Regiment Be- 
fagung lag. Indeſſen ift aber vom Gegner Alles vorbereitet, ihm die Grund- 
lage feiner Operationen zu vernichten, Yandehut zu nehmen, den linken Flügel 
zurück nach dem Inn zu werfen. Nachdem das am 21. April glücklich voll- 
endet ijt und eine Feine Macht nun hinreicht, den weichenden linken Flügel 
des Erzherzogs zu beichäftigen, wendet jih Napoleon mit der Hauptmacht 
gegen dieſen jelber. Wieder ift es nur ein Eleines Corps, welches bei Egg— 
mühl den verzweifelten Kampf gegen eine überlegene Macht zu beftehen hat; 
die große Maffe der Armee bleibt unthätig. An Glanz und Ehren zwar iſt 
der 22. April überreih für die öfterreihifhen Waffen; allein er hilft doch 
nur die Niederlage der leßten vier Tage vollenden. Es muß jeßt noch als 
eine Gunft des Schickſals gelten, daß wenigftens der Rückzug über Regensburg 
noch offen ift. 

Napoleon pflegte mit befonderem Wohlgefallen von diefem fünftägigen 
Feldzuge an der Donau zu ſprechen; er fah die Operationen von Zann, 
Abensberg, Landshut, Eggmühl als feine Meijterftüde an. Daß die Kriegs: 
leitung des Erzherzogs nicht den gleihen Eindruck erwect, wird aud einem 
Laien in der Kriegskunſt zu jagen erlaubt fein. Der ganze Verlauf diejer 
fünf Tage macht einen tief fehmerzlichen Eindruck, nicht allein um der ver» 
hängnißvollen Folgen willen, jondern ebenfo fehr, weil man den Heldenmuth 
eines herrlichen Heereö der verworrenen Unentjchloffenheit des Hauptquartiers 
fruchtlos geopfert ſieht. Wäre es eine der beliebten Mittelmäpigfeiten des 
Hofkriegsraths gewefen, der die Leitung amvertraut war, jo Tieße ſich der 
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Ausgang leicht erklären; aber e8 war der Sieger von 1796 und 1799, der 
bier kaum dem Schickſale Macs entging. Wir geftehen, da und genügendes 
Material fehlt, dies Räthfel zu löſen. Die angeborene Borfiht und Kriege. 
unluft des Prinzen hatte ihn doch früher nicht gehindert, raſch und entjchloffen 
zu handeln; auch das Mistrauen und der Mangel an Zuverficht, womit er 
fih in diefen Krieg hatte drängen laſſen, reicht zur Erklärung nicht hin. 
Vielleicht iſt es richtig, was ein bekannter Zeitgenoffe erzählt") daß der Erz. 
herzog am Tage des Kampfes von Regensburg jo gut wie unzugänglicy war, 
weil ibn wieder feine epileptifchen Anfälle heimgejucht hatten. Dann lag 
freilich die Leitung in den Händen des Generalquartiermeifterd Prohaska und 
Philipp Grünne’s. Der Erftere galt für ganz unfähig und des Letzteren 
rechtfertigende Briefe nad) der Kataftrophe jcheinen uns eher geeignet, die 
gegen ihn Taut gewordene Anklage zu erjchweren ald zu mildern.” Wie 
diefe militäriſche Bureaufratie des Hauptquartierd den Krieg führte, wird 
durch die Thatfachen jelber am beiten beurfundet. Das im Ganzen über: 
legene öjterreichifsche Heer war an allen wichtigen Stellen ſchwächer, die 
große Macht auf beiden Donauufern von den Ausgängen des böhmischen 
bis zu den Eingängen ins Ziroler Gebirge zerjtüdelt, das Ganze ohne Einheit 
und ohne Kenntniß von der Etärfe, der Aufitellung, den Plänen und den 
Bewegungen der Feinde, die oberſte Leitung fo völlig gelähmt, daß auch die 
erjten bitteren Yectionen bei Tann und Abensberg nicht im Stande waren, 
fie auf befjere Wege zu leiten. 


Die Wirkungen des Mislingens an der Donau find verhängnißvoll ge- 
weien; fie laſſen fih durch den Verlauf des ganzen Kampfes nachfühlen. 
Der nächſte Rückſchlag mußte den Volfskrieg treffen; wo die Erhebung ſchon 
begonnen war, blieb fie jegt in hülflofer Vereinzelung; da wo fie erſt vor: 
bereitet ward, fühlte man fi) durch die Hiobspoften von der Donau ent 
muthigt. So drohte die Wucht des Siegers jetzt ungetheilt auf das glücklich 
befreite Tirol zu fallen, und die Aufjtände im Norden fchlugen entweder in 
Niederlagen um oder wurden im Keime erjtict. Auch wo die Führung des 
Krieges glücdlicher gewefen war, ala an der Donau, da ward die Frucht der 
errungenen Grfolge dur das Misgeſchick der Hauptarmee vernichtet. So 
hatte der Erzherzog Sohann mit dem Heer von Inneröſterreich einen erften 
glänzenden Erfolg erfochten. Gr war aus Kärnthen aufgebrochen, hatte 
unter Schnee und Sturm die Alpen überfchritten und überrafchte den Feind 
am Zagliamente. Von dort zurücgebrängt, beſtand das franzöſiſche Heer, 


*) (Hormayr) Kaifer Franz und Metternich. Ein nachgelaffenes Fragment. 1848. 
©. 125. 

**) S. namentlich ben Brief vom 28. Sept., ber bie Unwiſſenheit über bie eigene 
Lage mit einer gewiffen Naivetät bekennt, 
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unter dem Oberbefehl des Vicefönigs von Stalien, erft bei Pordenone ein 
unglüdliches Gefecht, dann ward es am Tage darauf bei Sacile in einem 
entjcheidenden Treffen völlig geichlagen (16. April). 5000 Todte und 
Berwundete, 6000 Gefangene, 15 Kanonen, 3 Adler hatte den Franzoſen 
der blutige Tag gefoftet; fie mußten gegen die Pinve und Etſch zurück— 
weichen. Aber die Niederlage des deutfchen Heeres ließ eine fruchtbare 
Ausbeutung des Sieged nicht zu. Auch Erzherzog Ferdinand hatte den Krieg 
in Polen nicht ungünftig, eröffnet; die fchwächeren polnischen Truppen waren 
zurüdgewiden; Warſchau hatte am Tage des Treffens bei Abensberg durch 
Gapitulation feine Thore geöffnet. 

Am tiefften wurden die Botfchaften von der Donau in den patriotifchen 
Kreifen empfunden, wo man ungeduldig auf das Zeichen der Erhebung harrte, 
Seit Herbft 1808 war hier Alles aufs Auferfte gefpannt; wie fich die Fäden 
der Einverftändniffe ſchon über einen großen Theil von Deutfchland zogen, 
von Königsberg nah Schlefien, von da nach Defterreih und durch die 
ſächſiſchen, fränkiſchen, weſtfäliſchen Gebiete liefen, und wie es ſchon vor 
Ausgang des Jahres 1808 Mühe Eoftete, die zum Ausbruch Drängenden 
zurückzuhalten, ift früher erzählt worden. Das Volk in Norddeutichland 
war durch jein Naturell und durch die Art feiner Cultur nicht dazu ange: - 
legt, einen wilden Zerftörungsfrieg nach Art der fpanifchen Guerillas zu 
führen, oder ſich in den Ausbrüchen füdländifcher Leidenſchaft und Racheluſt 
zu ergehen; aber der Haß gegen die fremden Dränger war darum nicht we 
niger tief. Mit der Zähheit, die dem Volke dort eigen ift, hielt man bie 
alten Erinnerungen feft und bereitete fih Tag und Nacht zum entfcheidenden 
Kampfe vor. Die nordifche Verfchloffenheit hielt den fremden Spürern ver- 
borgen, was die Gemüther bewegte; indeffen man in emfiger Sorge nur dein 
äußeren Beruf, dem Geſchäft und der Bamilie zu leben fchien, nährte man 
die Gedanken der nahen Erhebung. Der Tugendbund war nur eine von den 
Formen, in welche fih die Gefinnung patriotifchen Widerftandes Eleidete; von 
ihm unabhängig, wenn auch zu gleichem Ziele, wurden, wie wir früher wahr: 
nahmen, namentlich in Schlefien Berbindungen und Einverftändniffe angefnüpft. 
Sn allen den von Preußen Ioögeriffenen Gebieten, die zum Nheinbunde ger 
börten, in Braunfchweig, in Hannover, in Helfen, fanden fi) Eingeweihte; 
befonderd von ben ehemaligen preußifchen DOfficieren nahmen es Biele auf 
fich, diefe Beziehungen zu vermitteln. In Berlin beftand ein geheimes Co— 
mit&, welches eine fortdauernde Auffiht über die Vertheilung der franzöfiichen 
Truppen, ihre Zahl und Bewegungen führte und auch die herrſchende Stim- 
mung in’ den verfchiedenen Provinzen unterfuchte; Graf Chazot wird als deſſen 
Reiter genannt.*) An einzelnen mitwirkenden Kräften fehlte es überhaupt 


*) Steffens VI. 176. 177. Ebendaſelbſt ift auch manches Charafteriftiiche iiber 
ben einen Hirfchfeld mitgetheilt, der mit Katt im Einverftändniß war und ſchon wor 


312 V. 3. Der Krieg von 1809, 


nicht; wohl aber war die Einheit und die jichere Leitung zu vermiffen, welde 
die vorlaute Ungeduld bändigte und das eigenmächtige Thun einzelner Ber- 
wegener im Zaume hielt. Dieſer Mangel tritt glei in den erften Verſuchen 
bezeichnend hervor. 

Schon in den erften Tagen des April, bevor noch der Krieg im Süden 
begonnen, hatte ein ehemaliger preußiſcher Dfficier, Friedrich Karl von Katt, 
fih in der Altmark erhoben, um mit einer Anzahl gleichgefinnter Männer 
Magdeburg, wo fie Einverftäntniffe hatten, zu überrafchen. Am 3. April 
begann diefe Bewegung von Stendal aus; die weitfäliihen Behörden waren 
ohnmächtig und wurden überraſcht. Zugleih fing es an auf dem rechten 
Elbufer, auf preußiſchem und anhaltifhen Gebiete fich zu regen. Der Ver— 
Fehr mit Magdeburg ward geitört, Briefe aufgefangen, Zufuhren weggenommen. 
Aber in der Feftung jelbit war man wachſam; der Verſuch, fie zu über 
rumpeln, war ſchon mißlungen, ehe in Zirol und Baiern der Krieg begann.*) 
Seit dem 10. April fah in Magdeburg eine Militärcommiffion, über die 
Gefangenen und Berhafteten Gericht zu halten. Katt ſelbſt gelang es, über 
die Elbe zu entkommen; er ging nah Böhmen zu der Freifchaar Friedrid 
Wilhelms von Braunfchweig. 

Mit diefem Handitreih auf Magdeburg hing eng zufammen, was wenige 
Tage fpäter in der unmittelbaren Nähe der weftfälifchen Refidenz, allerdings 
nicht mit befferem Erfolge, verſucht worden it. Es ftand eine Perfönlichfeit 
an der Spike, der wir nod öfter im dieſer Gefchichte begegnen werden — 
der Oberit Ferdinand Wilhelm Caspar von Dörnberg, der nad) dem Mis— 
lingen in Heſſen unter Braunjchweig, jpäter in ruffiihen Dienften an dem 
Kampfe gegen Napoleon eifrigen und rühmlichen Theil genommen hat und 
erit in unjern Tagen (März 1850) als zweiundachtzigjähriger Greis geftorben 
ift.') Dörnberg war im Dorfe Haufen bei Hersfeld, das feiner Familie, 
einem bekannten niederheſſiſchen Rittergeichlecht, gehörte, im April 1768 ge 


Dörnberg den Platt einer Entführung König Jerome's ausführen wollte Er ift 
nachher in Spanien geblieben. Mit dem Plane, Jerome aufzuheben, hatte auch Schill 
zu thun. ©. Hafen, Leben Schills IL. 17. 

*) Nach ben Lebensbildern aus dem Befreiungsfriege I. 65 wären die Schlüffel 
mehrerer Thore und Ausfälle, eine große Anzahl Bürger, Officiere und Soldaten 
gewonnen worben; e8 fei aber wenige Stunden vor der Ausführung das Vorhaben 
an ber Kunde ber Berhaftung eines Mitwiffers, Eugen von Hirjchfeld, gefcheitert. 
Bol. den übrigens mangelhaften Bericht von Michaub bei Pelet II. 381 f. 

**) 5, die von Rommel veröffentlichte Anfzeihnung Dörnbergs in Billau’s geb. 
Geh. V. 409 ff. Vgl. Allg. Zeit. 1850. Nr. 150 Beilage. Brauchbare Notizen 
gibt auch die Schrift des Pfarrers Karl Chr. v. Gehren, worin er feine „breimalige 
Berhaftung und Erportation” beſchreibt. „Voran einige Bemerkungen über bie im 


Jahr im Königreihe Weftfalen ausgebrochene Infirrrection. Zweite correcte Auflage. 
Cafjel u. Marburg 1816,” 
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boren, trat früh in die Dienfte des Landgrafen und machte den erften Revo— 
Iutionskrieg mit; bei dem Sturm auf Frankfurt im Sabre 1792 war das 
Bataillon, bei dem er ftand, am erjten in die Stadt eingedrungen. Nach 
dem Frieden, den Helfen mit der franzöfifchen Republik ſchloß, war er in die 
preußifche Armee eingetreten, ftand im Kriege von 1806 ala Hauptmann bei 
den Bila'ſchen Füfilieren und war mit Blüchers Corps zu Lübeck gefangen 
worden. Nach feiner Freilaffung ging er nach Helfen zurück, fand dort die 
Bevölkerung lebhaft erbittert über das Joch der fremden Decupation, be 
jonders die im Lande zerjtreuten alten heſſiſchen Truppen voll Eifer loszu— 
brechen. Der fchlichte Verjtand der Heffen war nicht davon zu überzeugen, 
daß dem corfiichen Imperator ein Recht zuftehe, den angeſtammten Herrn zu 
verjagen und einen wäljchen Komödiantenkönig hinzufegen. Ste hingen mit 
rührender Treue an dem Geſchlecht Philipps des Großmüthigen, deffen Nach— 
wuchs freilich diefer Liebe nicht wert) war. So war es ſchon im Winter 
1806— 7 zu einzelnen gewaltfamen Auflehnungen gekommen. Darauf baute 
Dörnberg den Plan, mit Hülfe einer engliihen Landung an der Mefer dem 
Feinde im Rücken eine Diverfion zu machen. Das britiiche Miniftertum, 
mit dem er perjönlich vwerhandelte, erwies ſich dazu bereit; der Kurfürſt ſelbſt 
hatte feine Einwilligung gegeben. Mancherlei Umſtände verzögerten indeffen 
die Ausführung, bis der Friede von Zilfit allen weiteren Entwürfen des 
MWiderftandes vorerft ein Ziel ſetzte. Nach der Reduction der preußiſchen 
Armee erhielt Dörnberg ald Major den Abjchied und begab fich nach Helfen, 
wohin König Ierome alle Eingeborenen bei Berluft ihrer Güter reclamirt 
hatte. Wie er jelbit in einer fpäteren Aufzeichnung fagt, war es dabei fein 
Gedanke, unter der Fremdherrſchaft den deutjchen Geift aufrecht zu erhalten. 
Ohne dem Tugendbunde förmlich anzugebören, verfolgte er doch gleiche Ziele 
wie diefer. Er dachte ſich unbemerft auf das Land zurückzuziehen, vielleicht 
Maire zu werden in feinem Geburtsort Haufen und von da aus in dieſem 
Geifte zu wirfen. Aber fchon im December 1807 erhielt er ein Patent als 
PBataillonschef der Gardegrenadiere, die er organifiren folltee Er glaubte, 
ohne ernten Verdacht zu erregen, dieſe Stelle nicht ausfchlagen zu dürfen — 
ein Entſchluß, der ihn freilich in ein fchiefes fittliches Verhältniß geſetzt und 
ihm damals und fpäter manche herbe Beurtheilung zugezogen hat. Die 
neue weftfälifche Regierung machte fich fein Organifationstalent eifrig zu 
Nuge; nachdem er die Gardegrenadiere und das dritte Infanterieregiment ein- 
gerichtet, ward er zum Oberſt der Chasseurs carabiniers ernannt, die er in 
Marburg ausbilden jollte. Hier ging er denn mit Eifer feinem Injurrectiong- 
plane nah. Es follte, jo war fein Gedanke, zugleich mit der Kriegserklärung 
Defterreich ein Aufjtand in Norddeutfhland, fo viel wie möglich militäriich 
erganifirt, zum Ausbruch fommen, zu deffen Terrain namentlich das weftfäliiche 
Gebiet auserfehen war. Dörnberg ftand mit den fchlefiihen Yeitern in Ver— 
fehr und ward durch fie mit den Königsbergern in Verbindung gejegt. Er 
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befam von Scharnhorft und Gneifenau Sendungen und von Wien aus war 
militärischer Suceurs zugefagt. Katt und Hirfchfeld follten Magdeburg über- 
fallen, Schill die öftlihen Gebiete Weftfalens zum Aufftand bringen. Dörn- 
bergs Sägerbataillon verfprach eine fichere Stüße zu werden; die Mannſchaft 
zeigte fih durchweg altheffiich gefinnt, unter den Dfficieren waren Gröben 
und Bothmer, beide früher in preußifchen Dieniten, die Vertrauteften. Seinen 
jüngeren Bruder ſchickte Dörnberg nad Prag zum Kurfürften, un deffen Zu- 
ftimmung und Hülfe zu erlangen. Freilich eine fruchtlofe Eendung! Der 
alte Geizhals gab zwar feine Zuftimmung dazu, daß die treuen Heſſen 
ihr Leben freudig für ihn einfeßten, aber die erbetene Anweifung auf 
dreißigtaufend Thaler wollte er erſt zahlen, „wenn die Pläne gelungen 
wären!“ 

Sm Lande felbit waren die Einverftändniffe weit verbreitet. Die frü- 
heren Minijter des Kurfürften, Schmerfeld und Witleben, der Oberforftmeifter 
von Wingingerode, viele ehemalige Beamte und Dfficiere gehörten zu den 
Gingeweibten; von befannteren Namen werden bejonders Eſchwege, Trott, 
Malsburg, Buttlar, Oppen, Schwarzenberg genannt. Auch Beamte im 
aetiven Dienft, wie der Unterinfpector Berner und der Friedensrichter Martin 
waren für die Sache des Aufftandes thätig). Dom Stift Homberg aus, we 
die Schweiter des Minifterd von Stein, an Energie des Geiftes ihm nicht 
unähnlich, lebte und die Aebtifjin, ein Fräulein von Gilſa, im Geheimniß 
war, wurden eifrig Beziehungen mit dem Lande angefnüpft. Auch unter den 
weftfäliihen Beamten waren Mitwiffende, nach glaubhaften Zeugniffen fogar 
Sohannes Müller felbit, der Miniiter König Jerome’. ine Anzahl Bürger- 
meifter auf dem Lande waren für den Plan einer VBolkserhebung gewonnen. 
Schon in Anfang des Jahres 1809 wäre ed fait zum Ausbruch gekommen. 
Damals erhielt Dörnberg den unerwarteten Befehl, jein Jägerbataillon, das 
nach Spanien aufbrechen follte, bis Mainz zu begleiten und dann nad 
Caſſel zurüczufehren, um das Commando der Gardejäger zu übernehmen. 
Nun wollte man am 15. Februar losbrechen: der Krieg mit Defterreich, fo 
ichten es, mußte ja jeden Tag beginnen. Schon waren die vertrauten Bürger 
meifter in Kenntniß gejeßt und die Bauern machten fih zum Aufbrud) fertig, 
als der Anmarſch franzöfiiher Truppen vom Rhein her die Feiter beſtimmte, 
für diesmal noch zu warten. Die Jäger gingen nad Mainz, um auf Dör- 
berg’3 Veranlaſſung bald wieder heimzufehren; er felbit, nicht ohne ernite 
Sorge entdeckt zu fein, begab fi) nach Gaffel und übernahm die Führung der 
Chasseurs de la Garde, 

Aber es ward doch eifrig zum Aufbruch gerüftet. Es kamen Emiffäre 
von Dften ber, auch Schill gab Nachricht von fih und der Anfang dei 


* ©. K. Lynker Gefchichte der — wider das weſtfäl. Gouvernement. 
Caſſel 1857. ©, 87 ff. 
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Krieged von Defterreih ftand nun mit Gewißheit bevor. Da follte denn 
Alles fertig fein zum Schlag. Während Katt und Hirschfeld Magdeburg 
nahmen, Schill von Berlin aufbrach, wollte Dörnberg durch feine Zäger, 
deren neuer Commandant, wie auch der Führer der Schloßwache, gewonnen 
war, den König Ierome bei Nacht überfallen und ſammt den franzöfifchen 
Generalen gefangen nad) dein Gajtell bringen. inverjtändniffe mit Officieren 
ließen auf die Mitwirkung der Garden und des erſten Kürafiterregiments 
hoffen. Den Abend follten dann die Mitverjchworenen von Homberg, Gu— 
densberg, Wolfhagen, Hofgeismar, Münden gegen Caffel aufbrechen; in den 
Dörfern auf dem Wege follten die Sturmyloden alle wehrhaften Männer 
aufbieten, jo daß mit Zagesanbruch ein anjehnlicher Zuzug vor den Thoren 
der Reſidenz verfammelt jein Fonnte, 

In diefe Vorbereitungen fiel denn die Nachricht vom Ausbruch des 
Krieges, freilich auch die niederfchlagende Botichaft, daß Katts Anſchlag mis- 
lungen fei. Gleihwohl ſchien man nun nicht mehr ſäumen zu dürfen, zu— 
mal mit jeder Stunde der Befehl zum Abmarſch der Truppen zu erwarten 
war. Einer der VBerfchworenen ging nad) Berlin, um Schill und- die andern 
Freunde zu benadhrichtigen; in Gaffel jelbjt fanden feit dem 16. April Be- 
rathungen unter den Führern ftatt, in Folge deren der Ausbruch auf den 
24. April fejtgefegt ward, Dörnberg hätte gern noch gezögert, aber Martin 
und andere Führer vom flachen Lande drängten zur Enticheidung. In ber 
That war Alles jo weit vorbereitet und die Maffen bereits in ſolcher Be— 
wegung, daß man ed kaum mehr in der Hand hatte, den Ausbruch zu ver— 
ihieben; man entichloß fih daher ſchon am 22. April loszubrechen. 

An diefem Tage läuteten längs der Schwalm und Diemel in allen Drt- 
ichaften die Sturmgloden; in manden Gegenden hatten die Leute ihre Un- 
geduld nicht bemeiftern fünnen und waren ſchon in der Nacht vorher aufge- 
ftanden. Eben dies Ungeordnete und Zufammenhanglofe hat wohl am erften 
dazu beigetragen, die Regierung aus ihrer blinden Sicherheit aufzu- 
iheuchen. | 

Wie Dörnberg fih am Morgen des 21. zu einer in Gaffel angefagten 
Revue begab, berichtete ihm Gröben, die Bauern hätten ſchon Tosgefchlagen ; 
eben fei die Nachricht davon angelangt. Bald ward aus dem Palafte Gröbens 
Bericht beitätigt. Noch fchien fein Verdacht gegen Dörnberg erwacht, zumal 
er noch am Morgen den Eid der Treue in die Hand des Königs abgelegt; 
er felbjt ward beauftragt, zwei Compagnien zum Schuß nad dem Schloffe 
zu führen. Auf dem Wege dahin kam Bothiner und raunte dem Oberſten 
zu, fein Name werbe in Verbindung mit dem Aufitande genannt. Jetzt 
glaubte er fich verrathen.) Er gab das Gommando der Wache an Bothmer 


*) Noch war er e8 damals nicht, aber wenige Stunden fpäter. Einer der Mit- 
wiffer, Lieutenant von Gayl, hatte feiner Tante, Frau von Jagow, gebeichtet, deren 
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ab und beſchloß jelbft nach Homberg zu eilen, um die Aufftändifchen herbei- 
zuführen. 

Sndeffen famntelten fi die Maffen zum Aufftand. Der Friedensrichter 
Martin, deffen Secretär Dittinar, der Inſpector Berner, der Lieutenant 
Sceffer waren die befanntejten Führer. Im Felsberg hatten ſich auf den 
Ruf der Glocken etwa 800 waffenfähige Leute jedes Alters und Standes ge- 
fammelt; in Homberg und Wolfhagen war die Maffe noch größer und wuchs 
durch den Zuzug aus den Dörfern mit jeder Stunde an. Ein Mann, ber 
den Greigniffen nahe ftand, gibt die Zahl der Berfammelten auf wenigftens 
8000 Mann an. Unter dem' Rufe: „Es lebe der Kurfürft! Es leben bie 
Deutfhen! Zum Teufel mit den Franzoſen!“ machten fie fih zum Auf 
bruch fertig, ald Dörnberg in Homberg eintraf. Er fuchte in die dort ver- 
fammelte Maffe einige Ordnung zu bringen und ftellte die Jäger und Föriter, 
die inzigen, die gut bewaffnet waren, voran. In diefem Augenblicke 
fam die Nachricht, daß auf der Meljunger Strafe Küraffiere anrüdten, 
Dörnberg ging, don einigen Jägern begleitet, ihnen entgegen und 
redete fie an, um fie für den Aufſtand zu gewinnen. Es war vergeblich; 
Alles, was er erreichte, war, daß ihm der unentjchloffene Führer der Truppe, 
Dberft von Marjchall, verſprach, neutral zu bleiben und nad Melfungen 
zurüchzugehen. In der Nacht fette fi) dann der Zug von Homberg aus in 
Bewegung; bei Tagesanbruh (23. April) kamen fie gegen die Höhe von 
Kirchbaune, an die fogenannte Knallhütte, wenige Stunden von Gaflel, die 
fie von Truppen bejegt fanden. Es waren Gardejäger, Reiterei und einige 
Geſchütze. Dörnberg feßte feine Maffen in Bewegung, um das Geſchütz zu 
nehmen; die Kanoniere, verficherte er die Seinen, würden ſchwerlich auf ihre 
Pandsleute feuern. Aber in demfelben Augenblid erfolgte eine Kartätfchen- 
ſalve, die ganze Glieder niederriß. Jetzt rückte auch die Cavallerie vor. Es 
war fein Halt mehr; die zum Theil waffenlofe Maffe drängte in wilder 
Flucht zurück und vergebens fuchte der Dberft in einem nahen Gehölz fie 
noch einmal zum Steben zu bringen. Die Sache war verloren; kaum ge- 
lang ed noch Dörnberg ſelbſt nach Homberg zu entkommen und unter manchen 
Abenteuern fih nach Böhmen zu retten. 

Die übrigen Colonnen der Aufftändifhen waren nicht glücklicher gewefen. 
Eine Schaar, die fi von der anderen Seite her Gaffel näherte, warb ohne 
Mühe zurücgedrängt; gegen Wolfhagen war d'Albignac mit Truppen ausge: 
zogen, und die Bewegung, die fi) von Dberheffen aus gegen Marburg ri 
tete, ward durch die franzöfifchen Truppenabtheilungen, die bei Frankfurt 
lagen, unterdrüdt. In der Reſidenz felbit hatte fi weniger Sympathie 
für den Aufitand gezeigt, ald man erwartete. Die Bürger der „guten Stabt 


Gemahl Kammerberr des Königs war. S. Lynker ©. 131, der auch ben Verdacht 
gegen Malsburg als ungegrünbet widerlegt. 
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Caſſel“ wurden um ihrer loyalen Haltung willen vom König belobt. Serome 
jelbft hat die Meberrafhung nicht Meiſter werben laſſen, jondern diesmal 
Haltung und Ruhe bewiefen. Er ließ die Gardeofficiere kommen und ftellte 
denen, die ihr Eid der Treue reute, frei, ind Lager des Aufitandes zu gehen. 
Ein Aufruf an das Volk (24. April) wies auf die in Deutfchland vereinigte 
Macht des Kaifers und feiner Verbündeten und auf ihre eriten Erfolge an 
der Donau hin; den Empörern ward mit Strenge gedroht, den DVBerführten 
Derzeihung angekündigt. In einem Decret vom 29, April ward dann allen 
den Theilnehmern, die binnen acht Tagen ruhig in ihre Heimath zurückge— 
fehrt jeien, Amnejtie verſprochen; nur die Führer, die Beamten und Soldaten, 
die fi dem Aufitande angefchloffen, blieben ausgeichloffen. Sie wurden mit 
Todesitrafe und Gonfiscation ihres Vermögens bedroht, auf ihre Auslieferung 
ein Preis geſetzt. Das Stift Homberg ward eingezogen, die Stiftsdamen 
ihrer Pfründen beraubt.*) 

Nachdem bier wie an der Elbe ein mangelhaft angelegtes Unternehmen 
durch Unbejonnenheit und Hebereilung gefcheitert war, ließ ſich wenig Hoff- 
nung mehr auf das jeßen, was nach dem Plane der Berjchworenen Schill 
von Berlin aus beginnen follte. Die Regierung war durch Katts und Dörn- 
bergs Verſuche aus ihrer Sicherheit aufgefchredt, das Bolt durch ihr Mis— 
lingen und die Botjhaften von der Donau entmuthigt. Das Unglüd wollte, 
dag Schill in dem Augenblide losbrach, wo er noch von den Greigniffen im 
Süden feine Kunde hatte, 

Wir kennen den tapferen Reitersmann ſchon von Colberg ber; jeine 
verwegenen Streifzüge hatten ihm im einer Zeit, wo faſt Alles feige Unter- 
werfung athınete, einen glänzenden Ruf erworben. Nach dem Frieden und 
der Reduction des Heered wurden die bier Reiterſchwadronen, die er geführt, 
als Hufaren ausgerüftet und erhielten den Namen des „zweiten brandenbur- 
giihen Hufarenregiments.“ Der Inhaber des neuen Regiments ward Schill, 
den der König außer der Reihe zum Major erhoben hatte. Das Fufvolf, 
das er geführt, ward in ein leichtes Bataillon umgebildet und durfte zur 
ehrenden Grinnerung an den Winter 1807 den Namen „Bataillon Schill“ 
fortführen. ine weitere Auszeichnung ward der tapferen Schaar dadurd) zu 
Theil, daß der König verfügte, fie folle zuerft in die von den Feinden ge- 
räumte Hauptitadt ihren Einzug halten. Schon der Mari dahin ward 
zu einem Triumphzug; der Einzug in Berlin, am 10, December 1308, war 
für Alle, die es mit erlebten, ein Tag unvergeßlichen Jubels. Die Freude, 

- 


*) Man bat wiederholt die Milde dieſes Verfahrens gepriefen. Allein es 
ſcheint uns, als fei Alles gefchehen, was verftändiger Weiſe gewagt werben konnte; 
benn ein Monftreproceß gegen die 8000 Zuzügler hätte der Negierung mehr Berle- 
genheit als ben Berfolgten bereitet. Welcher Härte die einzelnen Berhafteten ausge 
jet waren, zeigt bie angeführte Schrift des Pfarrers Gehren. 
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von dem verhäßten Anblick des Feindes befreit zu fein, vermiſchte fich mit 
der Begeifterung für die tapfere Schaar und ihren Führer, deren Namen 
noch aus der düftern Zeit von 1807 glorreich in Aller Erinnerung Tebten. 
Es war ein Taumel der Freude und eine an Abgötterei gränzende Verehrung, 
womit die dichtgedrängte Bevölkerung der Hauptjtadt den Helden von Gol- 
berg empfing. Wo er fich öffentlich zeigte, auf den Straßen und im Theater, 
wurden ihm Huldigungen bereitet; es ward ein Gultus mit ihm getrieben, 
der auch auf ihn betaubend wirkte. Wohl fagte er damals felber: „man macht 
zu viel aus mir,“ aber er fing doch an, fi ald den zu fühlen, den die pa— 
triotifche Begeijterung der Welt in ihm ſah. Wir wiffen, es war fchon zu 
Golberg feine Art gewejen, Lieber rafch zu handeln, als ruhig zu erwägen; 
wer wollte fi) wundern, wenn der von der Gunjt des Königs und der Be 
geiiterung des Volkes gleich ausgezeichnete Mann fich über ſich jelber und das, 
was er fonnte, wie über die Stimmungen draußen in der Menge täufchte? 
War doh Alles dazu angethan, auch felbjt eine ganz nüchterne Natur zu 
irren. Sn Berlin wurden unter feinen Augen Lebensgefhichten, Anekdoten- 
ſammlungen und Portrait in reicher Fülle feilgeboten und wie Reliquien 
verehrt. Der itattliche, Tebensfrifche Mann von 36 Jahren in dem maleriſchen 
Hufarenkleid war nicht nur eine martialifche, jondern zugleich eine Lieben 
würdige Erſcheinung. Sein feuriges ſchwarzes Auge, fein freundliches und 
wohlwollendes Weſen imponirte und gewann zugleih. Sparfam und mäßig 
in feinen eigenen Bedürfniffen, großmüthig gegen den Bebürftigen, freigebig 
gegen feine Waffengefährten, von unübertroffener Bravour und einem friichen, 
feurigen Weſen, auch mit einer natürlihen Gabe populärer Beredtfanfeit 
ausgejtattet, war er ganz dazu geichaffen, ein Liebling des Bolfes zu werden. 
Wohl fiel Manchen eine frampfhafte Unruhe in feinem Wefen, ein Abiprin- 
gen von Einem auf's Andere und neben der Neigung zu kecken Hufaren- 
jtreichen ein gewilfer Starrfinn auf, den er bejonnenen Rath entgegenjeßte; 
ſolche Züge erinnerten wohl an feine ungarische Abſtammung. Freilich find 
auch diefe Schattenfeiten von der jchmeichelnden Bewunderung der Zeit in 
Borzüge umgejchaffen und dadurch der tapfere Mann an fidh felber und an 
dem Maße jeines Könnens irre geworden.”) 

Es war faſt die allgemeine Anſicht, dab Schill die rechte Perjönlichkeit 
fei, eine deutjche Nationalerhebung zu leiten; jelbjt ein bejonnener Maun, 


*) Diefe Schilderung ift ans den Zeugniffen Derer gejchöpft, die ihm näher 
ftanden; f. Hafen IL. 4 ff. Wenn v. d. Marwitz I. 257 f. ihn als einen albernen 
Thoren zeichnet und in feiner zarten Weife ihn „unglaublid dumm“ nennt, fo hat 
dies Urtheil wohl fo viel Werth, wie die, welche er über Stein, Scharnhorft und 
über bie ganze Zeit gefällt hat. Aber auch auf anderer Seite ift der überjpannten 
Bewunderung jener Tage die Neigung gefolgt, Schi ganz geringſchätzig zu behan- 
bein. Es bliebe dabei immer ber zauberifche Einfluß unerflärt, ben er auf eine Reihe 
trefjliher Menſchen geübt hat, 
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wie Gneifenau, jchrieb damals: „Mag die Welt immerhin glauben, daß er 
Eolberg vertheidigt hat, für den Staat ift das defto beſſer. Schill ift noch 
jung und Kann der großen deutſchen Sache noch wichtige Dienſte leiſten. 
Durch jeine Popularität und feinen allverbreiteten Namen können noch ſchöne 
Dinge gethan werden; wir müſſen daher ſolchen verherrlichen, jo viel wir 
fönnen.“ Oder er äußerte gegen Schill jelbit: „Sahren Sie fort, die Ge 
müther zu erfriihen, wo das Blut etwas ftoden will. Meine treue Mit- 
wirkung für Shre Pläne jage ich Ihnen won Herzen zu." So drängte fid) 
von allen Seiten an Schill die Zuverficht heran: Daß er fich nur zu zeigen 
brauche, um das Volk zu den Waffen zu rufen. Daß er mit Hirfchfeld und 
mit Dörnberg in enger Verbindung ftand, ift jchon erwähnt worden; dem 
Zugendbunde hat er zwar jo wenig wie Dörnberg als Mitglied angehört, 
aber er war doch in deſſen Pläne und Verbindungen eingeweiht und ein an— 
derer dem Zugendbund verwandter Verein, die Gejellichaft der Vaterlands— 
freunde, hing mit Shill zufammen und war bereit, ihn mit Geldmitteln zu 
unterjtügen. Auch ganz Unberufene drängten fih mit Mahnungen zu han- 
deln an Schill heran, oder betäubten ihn mit übertriebenen Schilderungen 
der vorhandenen Mittel, mit voreiligen Botjchaften erlangter Erfolge. Ein 
unglüclicher Zufall wollte, daß in demfelben Augenblid, wo Katt und Dörn— 
berg gejcheitert waren, ein weitfälifcher Landmann, Namens Romberg, in 
Magdeburg verhaftet ward. Er hatte aus MWeitfalen an Schill die Auffor- 
derung gebracht, fih an die Spike einer Injurrection zu ftellen, und war 
von ihm mit Briefen und Proclamationen verjehen worden. Diefe Papiere 
wurden nach Caſſel gefandt, dort dem preußischen Gejandten vorgelegt und 
von ihm darüber nach Königsberg berichte. Wie ein halbes Jahr zuvor 
Stein in einem ähnlichen Falle, jo ward auch Schill jegt durch einen ver- 
trauten Freund, den fpäteren hannoverſchen General von Bothmer, von der 
unerwünjchten Enthüllung unterridtet. Ein rajher Entſchluß erjchien als 
nothwendig, wenn nicht auch ihn die franzöſiſche Aechtung unvorbereitet treffen 
jollte. Zum Ueberfluß gelangte noch in diejem Augenblid ein falſches Ge- 
rücht nach Berlin, das von einem Siege ded Erzherzogs Karl bei Hof er- 
zahlte, Man war davon fo feft überzeugt, daß Chazot, damals Commandant 
von Berlin, für den 27. April die Parole „Karl und Hof“ gab. So ent- 
ſchloß fih denn Schill zu dem kühnen Wagniß; nur wenige Freunde, wie 
Adolf von Lützow, der ſpätere Führer der berühmten Freiſchaar, und der 
Lieutenant Baerſch wurden in dad Geheimniß eingeweiht. *) 

Am Nachmittag des 28. April zog Schill mit feinem Regiment zum 
Halliihen Thor hinaus, wie e8 fhien, um draußen eine feiner gewöhnlichen 
Vebungen vorzunehmen. Nach verjchiedenen Evolutionen führte er feine 


*) S. Baerſch Beiträge zur Gefch. des Tugendbundes. S. 11 ff. 15. 23. Bol, 
Halen II. 20. 21, 
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Leute gegen Potsdam; auf dem Wege lieg er dann Halt machen und ver- 
fündete in begeifterter Rede feinen Entfchluß, den Kampf aufzunehmen gegen 
die Gewalt des fremden Tyrannen. Unter freudigem Zuruf verhie die 
Mannschaft ihm zu folgen. So führte er fie über Potsdam nach der Elbe. 
Noch ſchienen die Kriegsbehörden in Berlin nur einen unerwarteten Uebungs— 
marſch darin zu ſehen; fie jandten einen Dfficier an Schill, ihm feine Eigen- 
mächtigkeit zu verweilen und ihn zurüczurufen. Die Sendung war frudt- 
103; das Erſcheinen des Officiers diente vielleicht nur dazu, die Soldaten in 
der Meinung zu beitärfen, daß Schill im Einverftändnig mit der Re 
gierung handle. 

So zog die Heine Schaar nad der Elbe; Magdeburg zu überrajden, 
erſchien ſchon nicht mehr möglich; Schill wandte fi gegen Wittenberg. Der 
Commandant der ſächſiſchen Beſatzung ließ ſich bejtimmen, den Durdzug 
zu geſtatten und eine Waffenruhe einzugehen. Am andern Tage (2. Mai) 
brach die Schaar nach Deſſau auf, wo Schill einen feurigen Aufruf zur 
Inſurrection erließ. Alles, ſagte er, greife zu den Waffen; Senſen und 
Piken mögen die Stelle der Gewehre vertreten. . . . Wer feige genug iſt, 
ſich der ehrenvollen Aufforderungen zu entziehen, den treffe Schmach und 
Verachtung. Im gutem Glauben verkündete er dann die Siege der Deiter- 
reicher, verwies auf die Erhebung der Helfen, den glücklichen Aufitand der 
Ziroler. „Bald wird die gerechte Sache fiegen, der alte Ruhm des Vater— 
landes wiederhergeitellt jein. Auf zu den Waffen!“ 

Don Defjau ging ed nach Bernburg. Kleinere Streifpifets wandten 
fh nah Halle und Cöthen; bier wurden dem franzofenfreundlichen Füriten 
Waffen und Pferde weggenommen, feine Leibgarde aufgelöft und ein Theil 
zum Eintritt in Schill® Dienft bewogen. ine andere Abtheilung Reiter 
überfiel am Abend des 3. Mai Halle, entwaffnete die Feine wejtfäliiche Be 
jaßung und wecte unter den Bewohnern die kurze, aber enthuſiaſtiſche Freude, 
ftatt der verhaßten weftfälifchen Regierung wieder der preußiſchen zurückgegeben 
zu fein. Erſt jet, am 4. Mai, erhielt Schill die Nachricht von dem trau 
rigen Ausgang der Schlachten an der Donau; fie traf zufammen mit der 
Kunde, daß auch in Heffen Alles ſchon worüber fei, und mit einer erniten 
und drohenden Mahnung von Berlin, fofort umzufehren. Nun war freilid 
die ganze Situation verändert; was der Kern einer großen Inſurrection zwi 
ihen Elbe und Rhein werden follte, erjchien wie ein unbefonnener Hufaren- 
jtreih und auf begeijterte Theilnahme der Maffen war unter dem Eindruck 
der jüngiten Unglüdsbotihaften faum mehr zu zählen. Schill ſelbſt gab 
jet die Sache halb verloren; in einem Kriegsrathe, den er hielt, verbarg er 
den Kameraden die Tage nicht und ftellte ihnen anheim, ob man das Be 
gonnene zu Ende führen oder umkehren ſolle. Um diefen letzten Weg obne 
Spott der Gegner einzufchlagen, war freilich zu weit gegangen worden; die 
Officiere entjchieden fih für den Kampf. Aber über die Art des Kampfes 
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bejtand Feine rechte Cinmüthigkeit; die Einen meinten, man folle die Elbe 
aufwärts marſchiren und ſich mit den Defterreichern vereinigen, die Anderen 
hielten eine vafche Diverfion gegen Gaffel für ausführbar; Lützow ſtimmte 
dafür, ſich nah Dftfriesland zu werfen, dort den kleinen Krieg gegen die 
Franzoſen zu führen und vielleicht mit britifcher Hülfe ein größeres Unter 
nehmen an der Weſer und Ems hervorzurufen. Man kam zu feinem be 
jtimmten Ergebnis; Schill jelbjt hatte offenbar mit der Zuverfiht auch die 
Rajchheit des Entichluffes verloren. Es erſchien als das Nächite, fih auf 
eine Abtheilung feindlicher Truppen zu werfen, die von Magdeburg ber fi 
gegen die Schaar Schills in Bewegung ſetzte. Sp erfolgte der Aufbruch von 
Bernburg gegen Magdeburg. 

Ungefähr eine ftarfe Meile jüdlih von der Stadt, bei Dodendorf, ftand 
eine von Magdeburg ausgefandte Golonne von vier weitfäliichen und zwei frans 
zöſiſchen Compagnien mit zwei Gefchüßen; der Führer Oberit VBautier hatte die ' 
vortheilhafte Stellung hinter dem Flüßchen Sülze aufgegeben und war ein paar 
hundert Schritte über Dodendorf binausgerückt, wo er jeine Yeute in drei Duarres 
aufjtellte. Hier traf am 5. Mai Schills Corps ein; es zählte im Ganzen jeßt 
400 Hufaren, 60 reitende Zäger und 40—50 Fußgänger. Vielleicht, jo hoffte 
man, gelang es wenigitens, die Deutjchen auf Seiten des Gegners zu gewinnen. 
Aber der Verſuch, mit den Weltfalen zu fraternifiren, ward mit Slintenfugeln 
erwiedert, deren eine den tapfern Lieutenant Stod zu Boden ftredte, So 
ging’s denn zum Angriff. Im einer Eühnen Attafe wurden die Wejtfalen, 
obwohl fie ſich hartnädig ſchlugen, überwältigt, ihre Duarres gejprengt, eine 
Menge Leute getödtet, der feindliche Führer jelbjt tödtlich verwundet, gegen 
170 Mann gefingen und eine anfehnlihe Beute an Gepäck, Waffen und 
Sahnen gemacht. Aber die franzöſiſchen Gompagnien leijteten glüclichen 
Widerſtand; fie wichen auf die Anhöhe des Dodendorfer Kirhhofs und 
ihlugen in diefer günftigen Stellung alle Angriffe ab. Es fehlte Schill an 
Fußvolk, um feinen Sieg vollftändig zu machen; der bloße Ruhm eines 
tapferen Gefechtes war aber zu theuer erfauft. Sieben Dfficiere waren ges 
tödtet, drei, unter ihnen Lützow, fihwer verwundet, zwei gefangen. Von den 
Soldaten blieben gegen fiebzig auf dem Platze. Wohl hatte der Angriff 
und fein Ausgang in Magdeburg Sorge und Schreden erregt, aber an 
eine ernjte Bedrohung des Platzes konnte Schill doch nicht denken, 
Er wich gegen Großwanzleben zurüd, wandte fih dann (6. Mai) nach Neu 
haldensleben und brach von da in die Gegend von Stendal und Arne— 
burg auf. 

Hier wurden die ſchon herabgeftimmten Hoffnungen durch eine freudige 
Ueberraſchung noch) einmal neu belebt. Won dem leichten Infanteriebatailfen, 
das Schill Namen führte, hatten ſich etwa 160 Mann mit vier Dfficieren, 
unter dem Commando des Lieutenant? von Duiftorp, aus Berlin aufgemacht 
und juchten den Weg zu dem Führer, unter deffen Commando fie bei Gol- 
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berg gefochten. Am 12. Mai trafen fie bei Arneburg mit ihm zuſammen; 
bei ihrem Anblick erwachten wieder feine ftolzeften Hoffnungen. Er wollte, 
verhie er in der feurigen Nede, womit er die Kameraden begrüßte, den 
Säbel nicht eher in die Scheide ſtecken, als bis er dem geliebten König auch 
das leßte Dorf wieder erobert oder in dieſem rühmlichen Beginnen feinen 
Tod gefunden habe. Er kenne feinen andern Ehrgeiz, als diefen; follte 
Deutichland nicht frei werden, num dann fet, wie fein Lieblingsausdrud lau— 
tete, ein Ende mit Schreden gewiß einem Schreden ohne Ende vorzu- 
ziehen. 

Es war der Teßte Augenblick ungetrübter Freude, indeffen fich jchon von 
allen Seiten die Wetterwolfen zufammenzogen. Die treue Schaar vom Teich 
ten Bataillon blieb der einzig namhafte Zuzug, der kam; was fi fonft 
anfchloß, war an Zahl unbedeutend, bisweilen an Werth und Zuverläffigfeit 
zweifelhaft. Zwar das Decret König Serome’s (5. Mai), worin Schills Schaar 
einer Räuberbande verglichen und „auf ihn Jagd zu machen“ befohlen war, 
mit der Zufage, daß, wer ihn abliefere, zehntauſend Franken erhalten folle, 
dies Decret, das durd Schill eine würdige und ſchlagende Erwiederung fand, 
hätte wohl faum Biele abgehalten, dem Rufe zum Aufftand zu folgen. 
Aber durch die Nachrichten von der Donau war fhon allerwärts die Zuver- 
ficht gewaltig erjchüttert, zumal feit Fein Zweifel darüber blieb, dag Schill 
ganz auf eigene Fauft handelte und ein Rückhalt an der preußifchen Re— 
gierung vorerſt nicht zu hoffen war. Ein Parolebefehl des Königs vom 
8. Mai mißbilligte Schills „unglaubliche That“ in den ſtrengſten Worten und 
legte jedem preußischen Soldaten die „unbedingte Verpflichtung” auf, fich 
ruhig zu verhalten; zugleih ward eine Unterfuhung gegen die Schuldigen 
eingeleitet, der Gouverneur und der Commandant von Berlin zur DVerant- 
wortung gezogen. So blieb denn die thätige Theilnahme tief unter der Er- 
wartung; von einem Aufjtand in Maffe, auf den man gezählt, war zunächit 
nichts zu hoffen. An Schills Haltung war wohl zu fehen, wie tief ihn 
diefe Enttäuſchung berührte; fieberhaft aufgeregt, wie er war, ſchon ſelbſt 
ohne rechte Zuverficht auf das Gelingen, zerfplitterte er feine Zeit in frucht« 
Iofer Bielgefchäftigkeit, ohne die Sache felbft vorwärts zu bringen. Je mehr 
ihn aber der Lauf der Dinge verjtimmte, defto unzugänglicher ward er gegen 
den bejennenen Rath Anderer. In diefen Tagen war der trefflihe Grol- 
man zu ihm gekommen, vol Begierde, gegen die fremden Dränger zu kämpfen; 
allein vergebens juchte er Schill zu bejtimmen, daß er das planlofe Hin- 
und Herziehen aufgebe und unverzüglich gegen Weitfalen bin operire. So 
blieb Alles in ungewiffen Schwanken, während der Gegner einen erniten 
Gezenjchlag vorbereitete. Napoleon Hatte zuerſt in einem Bulletin vom 
9. Mai Notiz genommen von den „brigand“ Schill, der, wie die dreifte Lüge 
lautete, fi in dem Ießten Feldzuge mit Verbrechen bededt habe, Indem 
jein Unternehmen als ein „lächerliches“ bezeichnet war, verfündete der Im» 
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perator doc die Errichtung eines Objervationscorps, das 60,000 Mann ftark, 
unter Kellermann die Elbe deden ſollte. Was von holländiſchen Truppen 
an beiden Ufern der Wejer vertheilt ftand, jollte General Gratien ſchleunigſt 
zujummenziehen und damit nach der Elbe aufbreden. 

Nachdem die Vorſchläge, fih nad Oſtfriesland oder Weſtfalen zu werfen, 
abgewiejen waren und man dur zwecklojes Zögern koſtbare Stunden ver» 
ſäumt hatte, blieb Schill frum mehr ein anderer Ausweg, ald an der Elbe 
aufwärts oder abwärts Böhmen oder die Oſtſeeküſte zu gewinnen; im erften 
Falle focht die Feine Schaar unter öfterreichischen Fahnen, im andern bot 
die englijche Flotte eine ſichere Zuflucht, und vielleicht die pyrenäiſche Halb- 
infel ein neues, günjtigeres Schlachtfeld. Schill ſchien zum Leßteren ent 
ſchloſſen); er brach (13. Mai) nad) der unteren Elbe auf, bemächtigte fich 
des mecklenburgiſchen Städtchens Dömitz, und wie fich die, früher gehegte 
Hoffnung, daraus einen Waffenplag für künftige Operationen zu machen, als 
eitel erwies, jegte er fih gegen Stralfund in Bewegung. Etwa 400 Mann, 
zum großen Theil nur mit Piken bewaffnet, Tieg er in Dömig zurück, um 
den Plaß nod) eine Zeit lang zu behaupten und den Feind zu täufchen. Er 
jelbjt Brad (18. Mai) gegen Wismar und Stralfund auf; zwei DOfficiere 
waren voransgefandt, um die britifche Regierung und den Admiral, der die 
Flotte in der Ditjee commandirte, von feinem Entſchluſſe in Kenntniß 
zu jeßen, 

Die Heine Beſatzung von Dömitz ſah fih ſchon am 20. von einer 
Abtheilung weitfälifcher Truppen angegriffen; trog ihrer ſchlechten Bewaffnung 
und der Schwäche der Mannichaft, zudem im Rücken dur eine Meuterei 
der von Dodendorf mitgebrachten Gefangenen gefährdet, jchlug fie ſich doch 
bis zum 24. tapfer herum und trat dann mit mäßigem Berluft den Rückzug 
gegen Roſtock an. Sie holte dort natürlih Schill nicht mehr ein, aber fie 
entging dadurd auch feiner Kataftrophe und fand nachher zum größten Theil 
Zuflucht in einem preußiſchen Hafen. Schill jelbjt war von Wismar gegen 
Roſtock aufgebrehen, um von da Stralfund zu gewinnen; das feindliche 
Corps unter Gratien, das zu jeiner Verfolgung von der Weſer her angerückt 
kam, batte ſich durch feine Scheinbewegungen über das wirkliche Ziel feines 
Marjches täuſchen laſſen und war zurücgeblieben. In Roſtock lied Schill 
dad Gepäck und eilte dann, Stralfund zu überrafhen. Der franzöfiiche Ge- 
neral Gandras, Gouverneur in Schwedilch-Pommern, hatte dort raſch zufan- 
mengerafft, wa an Truppen in der Nähe war, um die Stadt zu fchügen. 
Mit zwei Bataillons Meclenburger, einer Abtheilung polnischer Reiterei 


*) Wenigftens fehreibt er jelöft (am 30. Mai aus Stralfund): Da vom Infur- 
giren nicht viel zu erwarten war, richtete ich meine Wünſche auf Straljund, um da— 
durch mit dem britifchen Schiffen in Verbindung zu kommen. S. Lebensbilder aus 
dem Befreiungsfriege IIL 29. 

21* 


324 V. 3, Der Krieg von 1809, 


und einigen Geſchützen ftand er bei Damgarten an der Rednig, als Schill 
am Mittag des 24. Mai eintraf. Während der Kampf fich hier entipann, 
hatte eine Abtheilung von Schills Infanterie den Fluß weiter oben auf 
einer Fähre paffirt und fchoß dem Feind in die Flanke; jeßt erzwangen die 
Jäger und Reiter in einem nachdrüdlichen Angriff den Webergang. Die 
feindliche Golonne ward in wilder Flucht auseinander geiprengt; die Mecklen- 
burger, gegen 600 Mann, mit 34 Dfficieren, mit Geſchütz und Fahnen wur» 
den gefangen. Raſch eilte Schill gegen Stralfund, wo nur noch 150 fran- 
zöfifche Artilleriften zurücgeblieben waren. Diefelben feierten eben durch 
Kanonenfalven die Nachricht von Napoleons Einzug in Wien, ald am Mor» 
gen des 25. Mai Schill mit 30 Sägern und 15 Hufaren feinem Corps vor- 
aneilend in die Stadt einjprengte. Die Kanoniere, raſch gefaßt, pflanzten 
vier Gefüge auf, um fich in ihrer Kaferne zu verteidigen. Es begann 
ein verzweifelter Kampf, der erft dann zu einer Entjdeidung führte, als 
einer Abtheilung von Schills Yeuten ein Weg gezeigt ward, den Franzoſen 
in den Rüden zu kommen. Auch jetzt wehrten fie fih noch hartnädig, fan- 
den aber größtentbeils im Handgemenge mit dem nun überlegen -andringenden 
Gegner ihren Tod. 

So fand fi) Stralfund in Schilld Händen; zahlreiches Geſchütz, Mu- 
nition und andere Kriegebedürfniffe waren eine erwünfchte Beute. Schill 
fhöpfte neuen Muth; er dachte an den glorreichen Widerftand, den die Stadt 
einjt gegen Wallenftein geleiftet, und meinte wohl, fie könne ein zweites 
Saragofja werden. Diejer ſchwärmeriſche Gedanfe nahm ihm ganz gefangen; 
die Rathſchläge, fih nach Rügen zu werfen, oder rafch die Verbindung mit 
der britiihen Flotte zu fuchen, wies er num von fi. Vielmehr wurden alle 
Kräfte aufgeboten, die zum Theil geichleiften Befeftigungen herzuftellen, 
um den Feind gut gerüftet zu empfangen. Aber es fehlte an Peuten, das Ge- 
Ihüß zu bedienen und die Stadt zu vertheidigen. Schill hatte nur zwiſchen 
funfzehn- und jechszehnhundert Mann dem Feinde entgegenzuftellen, worunter 
faft die Hälfte Reiterei; damit fonnte man nicht einmal die Wälle befegen! 
Im Corps jelbit herrichte zudem die alte Eintracht und Zuverficht nicht mehr; 
aus leiſem Tadel gegen Schill Pläne und Mafregeln war eine immer lau- 
tere Oppofition erwachſen, die ſchon anfing, die Disciplin zu bedrohen. Schill 
ſelbſt Elagte in einem Parolebefehl darüber: „es ſei der ſehr unglücliche Ton 
im Corps eingeriffen,. feine Befehle willkürlich abzuändern oder gar nicht zu 
befolgen." Er wünjchte das alte Vertrauen zurück, das er bei Golberg be- 
jeffen, und beſchwerte fi) bitter darüber, da man ihm öffentlich widerfpreche, 
oder gar ihn perfiflire. Es mochte Manches vorgefommen fein, was diefe 
Klagen rechtfertigte. Aber in feiner Unzugänglichkeit für fremden Rath; wies 
Schill mißtrauiſch auch das unzweifelhaft Beffere zurück. So ward ihm 
jet gerathen, die hen im Anmarjch begriffenen, forglos aufgeftellten Trup— 
pen des Feindes mit der Neiterei in ihren Kantonirungen zu überfallen; er 
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lehnte es ab, weil er voll Zuverficht auf die Stärke des Pages war, Welch 
überjpannte Hoffnungen ihn jet erfüllten, bewies ein Brief, den er noch am 
Borabend vor dem tragischen Ausgang an Erzherzog Karl richtete. „Meine 
Arbeiten an der Wiederheritellung der Werke, fchrieb er, find von einem 
ſolchen Erfolge, daß ich dreijt behaupten kann, das demolirte Straljund 
werde fich, gleih einem anderen Saragofja, nicht allein gegen den ats 
rüdenden Feind, fondern auch gegen ein noch größeres Corps aus» 
zeichnen.“ *) 

Schon näherte fih der Feind in überlegener Stärke. Außer den hol- 
ländiichen und oldenburgifhen Truppen, die Gratien über die Elbe führte, 
war eine Verſtärkung von 1500 Mann aus Holjtein hinzugekommen, die 
Dänemark in feiger Wohldienerei für den franzöfischen Kaiſer mitwirken 
ließ. Geſuche und haltlofe Borwände ınuften dazu dienen, das ſchmäh— 
liche Berfahren zu beſchönigen. So waren es im Ganzen gegen 6000 
Mann, die Gratin am Morgen des 31. Mai an Gtralfund heran— 
führte. Ze | 
Der Zugang zur Stadt von der Pandjeite gefchieht über drei Dämme, 
welche von. Süden her nach dem Sranfenthore, weltlih nad dem Triebſeer, 
im Norden zu dem Anieper Thore führen; nur die beiden erften waren durch 
die Befeftigung gedeckt, das legte war die fchwache Stelle des Platzes. Dar: 
auf hatte der Feind feinen Angriffsplan berechnet. Gegen das Franfenthor 
ging nur eine ſchwache Abtheilung vor, am Zriebjeer griff man lebhafter an 
und bejchäftigte Die Bejagung, Die dort ein wirkjames Feuer unterhielt, in- 
deſſen Die Hauptcolonne unter dem dänifchen General Ewald unbemerkt ge- 
gen die See hin zog, um durch das Anieper Thor einzubrechen. Dort ftand 
auch nur die noch wenig geübte Nügener Yandwehr von etwa 400 Mann, 
die Schill aufgeboten, und eine Kleine Abtheilung feines Fußvolkes. In 
einem heftigen Sturmangriff erzwang der überlegene Feind den Zugang, er 
ftieg die mangelhaften Werke und nahm die Gejhüße, deren ſchwache Bedie- 
nung leicht überwältigt war. In die Stadt zurückgeworfen, juchte die Eleine 
Befagung Mann für Mann Wiederftand zu leiften, ward aber von dem 
ftärferen Feind weiter und weiter nah dem Markt hingebrängt. Hier 
stand, nah Schills Anordnung, die Reiterei ald Neferve, während er jelbjt 
die Vertheidigung am Triebſeer Thore leitete. . Sie war abgefeffen und auf 
einen Angriff nicht gefaßt, ala die dänischen Reiter anftürmten; das blutige 
Handgemenge, Das fich zwifchen ihr und den Dänen hier entfpann, Tonnte 
die Verwirrung und das Unheil nur mehren. Set kam auch Schill vom 


* 


*) Doch begehrte er dringend britiſche Hülfe. „Wenn nur 1000 Engländer bei 
Wismar oder Roſtock gelandet wären, fo könnte das anrüdende Corps gänzlich ver- 
nichtet werben. Ich werde mein Möglichftes zur Erhaltung bes Ortes und ber 
Inſel thun, aber allein wermag ich mich nicht in die Länge zu halten.“ 


326 v. 3. Der Krieg von 1809. 


Triebfeer Thore her; was er von Hufaren und reitenden Jägern noch fand, 
raffte er rafch zufammen, wandte fi, um zum Knieper Thore zu gelangen, 
bald in die eine, bald in die andere Straße, und warf in verzweiflungs- 
vollen Muthe Alles vor fich nieder, was ihm entgegenftand. Aber jchon 
drängte der Feind in immer dichteren Maffen in die Stadt herein, alle 
Strafen füllten fih, bald war fein Ausgang mehr offen. In dieſem fürch— 
terlichen Gewirre, wo Seder das ſchon verwirkte Leben fo theuer ala möglich 
zu verkaufen fuchte, hat auch Schill fein Ende gefunden. Man bat ihn 
noch gejehen, wie er, von einigen jeiner Getreuen umgeben, im gejtreckten 
Galopp und mit gejchwungener Klinge durch eine enge Gaffe mitten in einen 
feindlichen Haufen fprengte und den holländifchen General Garteret mit kräf— 
tigem Streich vom Pferde hieb, dann fein Roß herummarf, um in bie ſchon 
verlegte Gaſſe zurüchzueilen. Hier iſt er wahrfcheinlih holländischen Jägern 
in die Hände gefallen; fie ſchoſſen auf ihn, und als er ſich noch im Sattel 
hielt, bieben fie ihn vollends vom Pferde*). 

An Thaten verzweifelter Tapferkeit hat es bei dieſem Teßten tragifchen 
Kampfe nicht gefehlt; an den meilten Stellen war der Sieg theuer er- 
fauft, namentlih die Reihen der feindlichen DOfficiere anfehnlich gelichtet. 
Eine Schaar ven etwa 180 Neitern mit mehreren Dfficieren hatte ſich, von 
Brünow geführt, zum Frankenthor durchgeſchlagen und erzwang durch feine 
faltblütige Haltung von dem franzöfifchen General freien Abzug nad) Preußen, 
dem ſich noch ein paar Hundert Infanteriſten anichloffen.”) Mas fich nicht 


*) Eine handſchriftl. Aufzeihnung won einem Schill'ſchen Offtcier, der bie Leiche 
gejehen Hat, berichtet: Die Lient. von Rudorff und v. d. Horft verlangten num noch 
den Leihnam Schills zu fehen; fie wurden zu dem Ende in ein Haus, dem Rath» 
hauſe gegenüber, geführt, wohin man ben Leichnam gebracht hatte; fie fanden dieſen 
entkleivet auf dem Boden des Zimmers liegend, burchans unentftellt, mit noch ge— 
rötheten Wangen. Er hatte eine Schußwunde am Kopfe und einen kurzen tiefen 
Säbelhieb. 

**) Nach ber gewöhnlichen Darftellung wäre diefer freie Abzug nur von einem 
Trupp belländifcher Cavallerie, die am Thore ftand, erlangt worden; allein bie er- 
wähnte handſchriftliche Aufzeichnung von einem nahe betheiligten noch lebenden Offi- 
cier beweift, daß eine förmliche Capitulation mit Gratien abgejchloffen war. Oberſt 
Stebmann erjchien als Parlamentär am Thore und forderte zut Uebergabe auf; ber 
Führer der Reiter erflärte, daß er nur über ganz freien Abzug verhandeln werde; 
vorausgefeßt, daß man ben Beweis vom Tode Schill® geben könne. Darauf begaben 
fi die Lientenants von Rudorff und vw. d. Horft mit Stebmann in bie Stabt zum 
General Gratien, ber fie mit „großer Artigfeit“ empfing. Man zeigte ihnen erft 
die Mütze und Pfeife Schills, dann auch den Leichnam felbft;z nach einer ziemlich 
langen Verhandlung, in ber ſich Ewald gegen, Stebinann für das Anfinnen ber 
Schill'ſchen Schaar ausfprach, wurde endlich won Gratien die Capitulation bewilligt 
und die abziehende Truppe durch zwei Officiere bis Demmin begleitet. 
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jo gerettet oder im ungleihen Kampfe den Tod gefunden, geriet) in bie 
Gefangenſchaft des Feindes. Es waren ihrer etwa ſechshundert. Die nad) 
Preußen entfamen, wurden dort vor ein Kriegegericht geftellt, doch ift ihre 
Strafe nicht allzu ftreng ausgefallen. , 

Aber der Sieger legte eine erbarmungslofe Härte an den Tag. ein 
Berfahren ließ unter den Mitlebenden die Erwägung kaum aufkommen, daß 
eigene Unbefonnenheit das Meijte zum tragifchen Ausgang Schills beige 
tragen; man vergaß den kurzſichtigen Starrfinn des unglücklichen Mannes 
neben der Barbarei, womit der Feind die That und ihre Theilnehmer ver» 
folgte. Die Reihe Klutiger Opfer, die der Bonapartisnus forderte, hat um 
den Schill'ſchen Zug die Glorie des Märtyrthums verbreitet und immer frifch 
den patriotifhen Groll aufgeftachelt gegen die verhaßte Gewalt und ihre 
Träger. 

Nachdem Schill! Leichnam aufgefunden und erfannt war, wurde Das 
Haupt vom Rumpfe gelöft und in Weingeijt aufbewahrt, wie der Kopf eines 
Mörderd oder eines Ungeheuerd. So wanderte er nach Caffel und von da’ 
als Geſchenk an den befannten Naturforfcher Brugmans nach Leyden, wo im 
naturbiftoriihen Mufeum noch zwei Jahrzehnte, nachdem die Holländer durch 
preußiſche Waffen ihre Freiheit wieder erlangt Hatten, dieſe Neliquie 
des Helden von Golberg unter Ungeheuern und Misgeburten aufgewiefen 
worden ijt. 

"Die Gefangenen (e8 waren noch 11 Dfficiere und 557 Mann) wurden 
zunächſt nach) Braunſchweig geichafftz einer von den Dfficieren, Namens 
Peterjon, der früher in jchwebiichen Dienjten geweſen und fich unterwegs an 
Chill angefhloffen, war gleih in Stralfund am 4. Juni erichoffen worden. 
In Braunfhweig mußten dann vierzehn Mann zurüchleiben, meiſt aus dem 
Magdeburgifchen und Hallefchen gebürtig; fie follten vor ein Kriegsgericht 
geftellt werden, weil fie als weitfälifche Unterthanen die Waffen gegen ihr 
Vaterland getragen, neun von ihnen, weil fie außerdem nach ihrer Gefangen» 
ihaft bei Dodendorf aus dem weitfälifchen Dienft zu Schill übergetreten 
waren. Ein Kriegsgericht, aus deutſchen Dfficieren bejtehend, verurtheilte fie 
am 17. Zuli zum Tode; Das Urtheil ward in den näcjten Tagen vollzogen. 
Die eilf gefangenen Dfficiere wurden nah Weſel geihafft und als „zur 
Bande von Schill gehörig” am 16. Septbr. vor ein Specialgericht von fran- 
zöfifchen Dfficieren geftellt. Man wandte auf fie ein Gejeß aus der Revo— 
lutionszeit an, welches auf Diebitahl mit Einbrud oder Straßenraub den 
Tod ſetzte! Das Gericht Sprach über alle das Schuldig aus und noch am 
nämlihen Nachmittag wurden die eilf Dfficiere, von denen der älteſte erft 
das dreifigfte Jahr überfchritten, auf einer Wieje bei Weſel erihoffen. Es 
waren zwei Brüder von Wedell aus Pommern, Zünglinge von 20 und 
23 Zahren, die Lieutenant? von Keller, Zahn, Gabain, von Flemming, ven 
Keffenbringk, von Trachenberg und drei von Chill zu Dfficieren ernannte 
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junge Leute aus Berlin, Schmidt, Felgentren und Galle, die hier mit beroi- 
ſchem Muthe den Opfertod erlitten haben. Zwei und zwei an einander ges 
feffelt erwarteten fie ftehend und mit unverbundenen Augen die feindlichen 
Kugeln; fie brachten ihrem König noch ein Hoch und commandirten dann 
Feuer! Im nächiten Augenblic lagen zehn todt am Boden; der Eilfte (nad) 
Einigen Felgentreu, nad Andern der eine Wedell) war nur am Arm ver 
wundet; er riß die Weite auf und rief auf fein Herz deutend: „Hierher, 
Grenadiere!! Einen Moment jpäter hatte auch er ausgelebt. 

Don den Gefangenen wurden nur die Verſtümmelten entlaffen; die 
andern wurden unter die Galeerenfelaven. nad) Cherbourg und Breit ge 
bracht, um zum Theil erſt erlöit zu werden, als das Bonaparte'fche Regiment 
zufanımengebrochen war. Auch die bei Dodendorf gefangenen Dfficiere, Zu: 
remba und Heinrich von Wedell, der dritte von den Brüdern, brachten ge 
raume Zeit in franzöfifchen Kerkern zu. Sogar der Advokat, der die Ge 
fallenen vor dem Kriegsgericht vertheidigt, mußte feine Unerfchrodenheit mit 
mehrjähriger Gefangenjchaft büßen. 

In diefer graufamen Härte lag das unfreiwillige Geſtändniß, daß die 
affeetirte Verachtung gegen die Unternehmungen der „brigands“ eine Füge 
war; man fürchtete doch dieſe Streifzüge, die man als „lächerlich“ Hinzuitellen 
ſuchte, und meinte mit blutigem Terrorismus die entitehende Neigung des 
Widerſtandes zu erſticken.) Aber die Wirfung war eine ganz entgegengejchte. 
Tas Blut der Märtyrer war auch hier der Same der Kirche. Ein Syſtem, 
das folder Mittel bedurfte, richtete fich jelbjt und weckte mit jeder neuen 
Schredensthat friihen Haß. Die Fehler und Schwächen des Schill’fchen 
Zuges verblaßten neben den Glanze tapferer, todesmuthiger Hingebung, we: 
von die Meberwundenen ein erhebendes Beispiel gegeben. Diefer Heldenmutb 
blieb in dem Gedächtniß der Mitlebenden fo frisch, wie die grollende Gr 
innerung an die blutige Rache des Siegers.“) 

Den zu Wefel Gemordeten ift am 31. März 1835 von der preufifchen 
Armee ein Denkmal errichtet worden. Zwei Sahre nachher fanden auch die 
Gebeine der zu Braunschweig Grfchoffenen eine ehrende Grabftätte, 
Bei dieſem Anlaffe ijt denn endlich auch Schills Haupt, um das fih 
der wackere Nettelbeck und andere Freunde fchon 1820 vergebens Bei dem 
Staatskanzler verwandt hatten, von den Holländern ausgeliefert und (24. Sept. 


*) ©. das Zeugniß von General Rapp in dem nach ihm benannten Memoires. 
©. 139. 
**) Wie Schenfenborf in feinem Gedicht auf Schill Tod damals weiffagte: 
Tag des Bolfes! du wirft tagen, 
Den ich oben feiern will, 
Und mein freies Volt wirb fagen: 
„Ruh' in Frieden, treuer Schill!” 
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1837) bei ſeinen Waffengefährten zu Braunſchweig feierlich beigeſetzt 
worden.) 


Wir wenden uns zum Kriegsſchauplatz an der Donau zurück. Die, 
Dejterreicher waren dort in vollem Rückzug; ihre Hauptmacht hatte ſich 
nad) Böhmen gewendet, nur das Corps unter Hiller, nicht ftark genug, die 
Straße nad. Wien zu decken, Schlug den Weg nad) dem Sum und der Traun 
ein. Ihm folgte Napoleon. Er ließ den Erzherzog ungeftört den Rückzug 
nah Böhmen antreten, indeſſen er jelbft auf der Sehne des Bogens, den 
der öſterreichiſche Feldherr bejchrieb, gegen Wien vordrängte und fich zwiichen 
die Armeen der Erzberzöge, deren Bereinigung drohte, in die Mitte ſchob. 
Der Beſitz der Kaiferftadt verſprach den Krieg raſch zu beendigen; der Gang 
der Dinge in Tirol und Stalien war damit beherricht, die Gährungen im 
Rüden und auf den Flanken beichwichtigt, die noch verbaltenen Ge— 
danken des Widerftandes, z. B. im Preußen, am wirkſamſten dadurch ges 
bändigt, daß man der Welt verfündigen konnte: die Franzoſen ftänden 
in Wien. 

Napoleon war voll der ſtolzeſten Zuverfiht. Der Feldzug der fünf 
Tage und der rajche Umſprung von bangfter Sorge zu den glänzenditen Er- 
folgen erfüllte ihn mit höhnender Geringſchätzung gegen die Neberwundenen. 
Ceit den Tagen von Jena und Auerftädt hatten feine Bulletins Teinen fo 
übermüthigen Ton angeichlagen, wie jet. Wie damals ließ ihn der Sieges— 
raufch völlig die eigene Würde vergeffen. Die tapfere Yandwehr ward im 
dem Bulletin, das er am 30. April nach dem Uebergang über den Inn er 
ließ, verfpottet und der Feigheit bejchuldigt, Kaifer Franz als Schwachkopf 
und als falfch bezeichnet, die Defterreicher felbit in dem nämlichen Actenſtück 
einmal dem Tiger verglichen, deſſen Klauen unter der Freundſchaftsmaske 
fichtbar wurden, dann mit dem Efel, deffen lange Obren unter der erborgten 
Löwenhaut immer wieder hervorgudten! Wie er im Detbr. 1806 den Siegen 
an der Saale die Nechtungsdecrete gegen Helfen, Braunfchweig, Dranien hatte 
folgen Iaffen, jo ward diesmal ein ähnlicher Schlag gegen die früher Neiche- 
unmittelbaren und gegen den deutjchen Orden geführt. Gin Deeret, aus 
dem faiferlichen Lager zu Regensburg erlaffen (24. April), verhängte über 
die ehemaligen Fürften und Grafen und Ritter des h. röm. Reichs, welde, 
durd die Rheinbundsacte mediatifirt, jedem andern Dienfte außer dem Bunde 
Hätten entfagen müffen, aber gleihwehl fortführen, fi) mit Defterreich gegen 
den Rheinbund und feinen Protector zu verfchwören und in Oeſterreich Givil- 
und Militärftellen zu bekleiden, die Strafe der Gonfiscation; eine andere 
Berfügung vom gleichen Tage hob den Deutfchorden innerhalb des Rhein 


*) S. Allgem. Zeit. 1837. Nr. 82. 263. 274, Beil. 
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bundes auf, wies deffen Güter und Domainen den Landeöherren zu und 
ſprach die Bereinigung des dem Orden zugehörigen Fürſtenthums Mergentheim 
mit der Krone Württemberg aus. 

Indeffen hatte der Erzherzog die Oberpfalz verlaffen und war nad 
Böhmen aufgebrodhen, um fo die Donau Wieder zu erreichen und ſich mit 
Hiller zu vereinigen. ine Colonne Reiter ward vorausgeſchickt, um die 
Donauübergänge bei Linz und Mauthhaufen zu decken; fie Batte am 2. Mai 
den Weg durch Böhmen zurückgelegt und die Gränzen Oberöſterreichs erreicht. 
Die Hauptmaffe des Heeres ſtand noch auf halben Wege zwiichen Klattau 
und Budweis. An Hiller hatte der Erzherzog glei nad feinem Abs 
marſch von Negensburg die Weifung erlaffen, wenn er die Innlinie nicht 
halten könne, fich bei Linz auf’s linfe Donauufer zu ziehen und mit ber 
Hauptarmee zu vereinigen. Dazu ftimmte eine zweite Ordre des Cry 
herzogs, die anfündigte, daß er felbit über Budweis nad) der Donau auf 
brechen werde. 

Auf den Erzherzog, der nie mit ganzer Seele bei dem Kriege gewefen, 
hatten die Unfälle von Tann, Abensberg, Eggmühl, Landshut einen jehr 
niederfchlagenden Eindrud gemacht, zumal er von Anfang an feine Hoffnung 
des Gelingens nur darauf gejtellt, daß ein erjter Sieg in Baiern die Fran 
zojen zurüchwerfe und den Nheinbund erſchüttere. Darum hatte er, ehe er 
noch Regensburg räumte, an den Kaifer, der in Schärding war, die Frage 
gerichtet, ob es nicht paſſend fcheine, den Weg der Vermittlung zu verſuchen, 
ehe noch der Feind den öjterreichiichen Boden betrete und fo lange man in Zirol 
und Italien noch im Webergewicht fei. Die Antwort des Kaifers, die Graf 
Friedrich Stadion am 29. April in das Hauptquartier des Erzherzogs bradte, 
lautete ausweichend; der Katfer, hieß es, ſei nicht in der Lage, Friedens 
anfräge zu machen, wenn aber der Erzherzog die Möglichkeit einer Annäbe 
rung fände, fo habe er nichts dagegen, „infofern es geichehen könne, ohne 
jein Anjehen zu compromittiren.“ 

Die friegerifche Begeifterung jener Tage war nirgends weniger. heimiih 
als im Hauptquartier ded Generaliffinus Man war mit Unluft an deu 
Krieg gegangen und fah ohne Vertrauen dem weiteren Verlauf entgegen. 
So erklärt fi ein Schritt, der wohl gut gemeint, aber des Siegers von 
1796 und 1799 nicht würdig war. Es ftimmte wenigitens fehr fchledht zu 
den Proclamationen, worin der Erzherzog drei Wochen früher die Freiheit 
Europas zum Kampf gegen Bonaparte aufgerufen, wenn er jeßt an Napoleon 
ſchrieb: „E. M. haben mir Shre Ankunft mit Kanonendonner angefündigt, 
ohne mir Zeit zu Iaffen, Sie zu complimentiren. Kaum unterrichtet von 
Shrer Gegenwart, konnte ich diefe durch den Schaden ahnen, welchen Sie 
mir zugefügt haben. .... Sch fühle mich gefchmeichelt, Sire, mit dem größten 
Feldherrn des Jahrhunderts zu kämpfen. Ich wäre glücklich, wenn das Schid- 
jal mich erlefen hätte, meinem Vaterlande die Wohlthat eines dauerhaften 
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Friedens zu fihern. Welche immer die Glücksereigniſſe des Krieges oder die 
Annäherung des Friedens fein mögen, bitte ih EM. zu glauben, dat; mein 
Ehrgeiz mich Ihnen immer entgegenführt und daß ich mich gleichmäßig geehrt 
fühle, den Degen oder den Delzweig in der Hand EM. zu begegnen.“ 
Auf Napoleon machte dies Schreiben einen ähnlichen Eindrud, wie die lieb» 
fojenden und unterwürfigen Briefe, womit Haugwig und feine Leute im Det. 
1806 nad) der Niederlage und Angefichts der einpörenden Bulletins den Sieger 
zu bejchwichtigen meinten; fein Uebermuth und die wegwerfende Geringichätung 
der Gegner nahm zu.*) 

Er ſchob ohne Säumen feine Heeresmaffen auf der Straße gegen Wien 
vor; Mafjena, Yannes, Befjieres näherten fih ſchon am 26. April dem Inn; 
die Württemberger, die Baiern und Davouft folgten, das inzwifchen marſch— 
fertige ſächſiſche Contingent, von Bernadotte commandirt, ward angewiefen, 
über das Fichtelgebirge durch die Oberpfalz und Niederbaiern nach der Donau 
aufzubrechen. Die Anjtalten, die Hiller traf, um den Inn zu vertheidigen, 
reichten nicht hin, die Wucht des Feindes abzuwehren; ſchon überfchritt der 
jelbe in Mafjen die Salzagbei Burghaufen und die Dejterreicher fetten ihren 
Rüczug gegen Linz fort. Hier erreichte fie (am 2. Mai) ein Befehl des 
Erzberzogs, wonach Hiller, wenn Linz nicht zu halten fet, erit hinter Die 
Zraun, dann hinter die Enns zurüchweichen durfte. Er follte Zeit gewinnen, 
den Feind jo Tange wie möglich aufhalten, damit der Mebergang über die 
Donau und die Vereinigung mit den Erzherzog bei Mauthhauſen, gegen- 
über der Stelle, wo die Enns in die Donau mündet, ungejtört erfolgen 
könne. Da man fi bei Linz nit halten Eonnte, zeritörte Hiller dort bie 
Brüde und brach am frühen Morgen des 3. Mai nad) Ebelsberg auf, wo 
ed eher möglich fchien, fi zu behaupten. Was Hiller jetzt unter feinem 
Dberbefehle vereinigte — das fünfte und fechjte Armeecorps nebit dem Reſerve— 
corps Kienmayerd — wird von öfterreichichen Berichten auf etwa 30,000 Mann 
angegeben. 

Die Franzofen und ihre Verbündeten waren unabläfjig gefolgt. Exit 
hatte Wrede dad Corps von Jellachich, das aus Oberbaiern zurücdwih, in, 
ſüdöſtlicher Richtung vor fich hergedrängt, war (29. April) über die Salza— 
gegangen und rüdte num über Straßwalchen und Vöcklabruck nad) der Traun 
vor, der er fich in den erjten Tagen des Mai näherte. Dann hatten Befjieres, 
Lannes und die Garden bei Mühldorf den Inn überichritten und näherten 
fi) am Abend des 2. Mai der Traun bei Wels; Lannes ging ohne Säumen 
über den Fluß, um nach der Enns vorzudringen. Vandamme Hatte bei 


*) Je repondrai & cette lettre, fhrieb er am 1. Mai an Davouft, quand 
jaurai le temps. En attendant gardez le parlementaire. D’ici & huit jours, 
on pourra faire la rdponse. Ces gens-lä sont aussi vils dans l’adversitd, qu’arro- 
gans et hauts à la moindre lueur de prosperite, ©, Pelet Mdmoires ILL 431. 
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Braunau den Sun paſſirt; Maffena war in den Tegten Tagen des April von 
Schärding in der Richtung auf Yinz aufgebrochen und näherte fich dieſer 
Stadt am frühen Morgen des 3. Mai. Nicht zwei Stunden von da hatte 
Hiller bei Ebelsberg feine Aufitellung genommen, 

Die Stellung bei Ebelsberg war günftig; zur Rechten durch die Donau, 
in der Fronte durch die Traun gedeckt, war fie bei vorfichtiger Leitung auch 
zur Pinken nicht leicht zu umgeben. Wer von Linz nad) Ebelsberg wollte, 
mußte Die mehr als TOO Schritt lange Brüde über die hoch angefchwollene 
Traum und ein Thor paffiren, das nur für einen Wagen gangbar war. Der 
ganze Marktfledfen war ein natürliches Defilee; über ihm erhob fich auf einer 
Anhöhe, zum Theil jenkrecht über dem Fluſſe, ein altes Schloß, das mit 
Gräben umgeben war.) Grit am frühen Morgen des 3. Mai war Hiller 
von Linz nach Ebelsberg aufgebrochen; durch einen großen Zug von Geihüß, 
Gepäck und Troß, der die Strafe nad der Traun verjtopfte, wurde der Weg 
zum Nachtheil der Defterreiher nur ſehr langſam zuräcdgelegt. Als ihre 
Maſſe die Traum überfchritt, hatte der Feind ſchon die Nadhut erreicht; 
Maffena von Linz ber, Befjiered mit einer Neitercolonne von Wels. Hier 
juchte Radetzky, dort Bincent den Feind im Schach zu halten; kurz nad) neun 
Uhr war an beiden Stellen das Gefecht entbrannt. Auf der Welfer Straße 
gelang es die Uebermacht der Franzofen aufzuhalten; der Uebergang über 
die Traun ward glüdlih genug ausgeführt, nur ein Bataillon war vom 
Feinde abgejhnitten worden. Auch in der Ebene zwijchen Pinz und Ebels- 
berg ſchlug man ſich hartnädig und nur langſam wichen die Defterreicher 
nad) der Traun zurück, an deren linkem Ufer, eine fleine Strede von der 
Brüde nach Ebelsberg entfernt, der Ort Kleinmünden ihnen noch einen 
Halt gab. Es war Hillers Plan, alle feine Truppen über den Fluß hin- 
über zu ziehen und die Brüden zu verbrennen. Maffena’s rafches und nach— 
drucsvolles Drängen ließ dazu feine Zeit mehr.) Dffenbar wollte der 
Marſchall mit jtürmender Hand den Uebergang nach Ebelöberg erzwingen. 
Ein energiſcher Angriff warf die Defterreicher aus Kleinmünchen heraus und 
an die Traun bin; fie begannen ihren Rüdzug über die Brücde, freilich 
langjam genug, denn nod war Ebelöberg mit Wagen und Troß geſperrt 
und ſchon drängte der Feind mit Macht nach der Brüde. Sie zu zerjtören, 
war nicht mehr möglich, wenn auch der Eingang zu ihr von den beiden Re— 
gimentern Spleny und. Benjowsky mit Heldenmuth vertheidigt ward. Schon 
drängte ſich Alles in, buntem Gewirre durch einander; einzelne Abtheilungen 
Hufaren und Uhlanen warfen fih in die Traun, um ſchwimmend das 


*) ©, Oefterr. Mil. Zeitſchr. 1832. III. 67 f. 1849. I. 277 ff. Geſch. dev Kriege 
in Europa VIIL 74. \ 

**) Ueber Maffena’s Autbeil an dem verwegenen Streiche f. die Oeſterr. Mil. 
Zeitſchr. 1832, III. 92 ff. 
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andere Ufer zu erreichen; ein Zrupp Gradiscaner mit der Fahne arg im 
Gedränge, konnte den Weg über die Brüde nicht mehr gewinnen, die ſchon 
geretteten Uhlanen jprangen in den Strom zurüd und Krachten über 
hundert der bedrohten SInfanteriften mit der Sahne nad Ebelsberg 
hinüber. 

In diefem Augenbli warf fih aber eine feindliche Eolonne Zirailleurs 
und Schüßen von der Brigade Claparede, unter dem General Gohorn, auf 
die Brüde, indeifen zwanzig Gejchüße die öfterreichiiche Batterie am Schloffe 
beitrihen. Sm Sturmſchritt brachen fie mit den Defterreichern zugleich in 
die Stadt. Hier empfing fie zwar ein furchtbares Feuer, aber Mtaffena 
jandte Berjtärfung, und unter mörberifchem Strafengefecht gelang es, in die 
Stadt bis zum andern Thore hin einzudringen, die dort kaum aufgeftellten 
Colonnen der Dejterreicher zu überrafchen und das Schloß jelbit zu bedrohen, . 
Sn diefem gefahrvollen Moment ward durch die Geijtesgegenwart einiger 
Dfficiere und den Heldenmuth ihrer Truppen eine ernite Krifis vom Heere 
abgewendet. Oberſtlieutenant Küffel und die beiden Majors Graf Salis 
und Paumgarten nehmen drei Bataillone der Wiener Freiwilligen und ein 
Bataillon von Lindenau zufammen, greifen den durd die Stadt vorgedrun— 
genen Feind mit der blanken Waffe an und ftürzen ihn von der Anhöhe in 
den Hohlweg hinab. Abermals entfpann fih um Gaffen und Häufer ein 
wüthendes Gefecht, in welchem die Bertheidigung und der Angriff gleich De- 
wundernswert) waren. Aber die geſchickte Leitung wie die umvergfeichliche 
Tapferkeit der Truppen errang den Defterreichern den Steg. Die Franzoſen 
wurden durch die Stadt zurücgeworfen, auch ihr Angriff auf das Schloß 
glücklich abgeichlagen. Man fchägte ihren Verluſt auf mehr als 1100 Dann. 
Auch zwei neue Negimenter, die über die Brücde zur Verſtärkung kamen, als 
die Franzoſen ſich ſchon in wilder Flucht dahin drängten, hätten das Gefecht 
nicht mehr heritellen Eönnen, wenn jeßt wit ganzem Nachdrud verfahren 
ward. Dejterreichifche Duellen felbft deuten an, daß Hiller es hier verfäumt 
bat, den glüdlichen Moment, den ihn die Verwegenheit des Gegners Lot, 
zu einem volljtändigen Siege zu benugen. Der öfterreihiiche Feldherr ließ 
den Sranzojen Zeit, die Verſtärkungen heranzuziehen und die verlorene Hal- 
tung wieder zu gewinnen. Bald brachen fie fi von Neuem Bahn in den 
Drt. Ihrem rajchen Eindringen ein Hindernig entgegenzuwerfen, Tief 
Hiller den an der Brüde gelegenen Theil von Ebelsberg durd eine Granate, 
in Brand fteden. Die Franzoſen waren eben wieder eingedrungen, als Die 
Flammen den Ort ergriffen. Nun entbrannte ein wüthender Kampf in den 
engen Gaffen der Stadt, am Thore und um das Schloß. Volle drei Stunden - 
ſchlug man fich mit wachjender Erbitterung, aber ohne Ergebniß; alle Furien 
des Krieges fehienen hier entfeffelt. Auf einer Brandftätte, umwogt von den 
Flammen, die den unglücklichen Ort verzehrten, war der Kampf in ein regel- 
loſes Gemeßel ausgenrtet. Erſt am Abend neigte fih der Sieg auf die 
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Seite der Franzofen. Durch ein Misverftändnig, jo wird verfichert, ward 
das Schloß geräumt und damit ihr Uebergewicht entichieden, Zugleih kam 
die Nachricht, daß Lannes fi) ſchon auf dem Marſch nad der Erns befinde 
und zwei feindliche Divifionen auf dem rechten Ufer der Traun ſich Ebel 
berg näherten. Hiller beſchloß den Rüdzug, der vom Feinde wenig beunruhigt 
ward. Die Dejterreicher zählten an dem Tage über 4500 Mann Berluft, 
unter denen 116 Dfficiere; die Opfer des Feindes mögen nicht viel geringer 
gewejen ſein; die Defterreicher nahmen als Trophäen 1400 Gefangene und 
3 Adler mit. 

Ein Unfall hatte indeffen die Brüde bei Mauthhauſen zertrümmert; 
Hiller Fonnte darum nicht, wie er gewollt, hier auf das linfe Donauufer 
übergehen. Gr ſetzte feinen Nüczug rechts von der Donau fort und vollzog 
erit bei Mautern am 8. Mai den Uebergang über den Strom, nachdem ein 
Theil der Armee ſchon von Melk aus den geraden Weg nad Wien einge 
jhlagen. Die Franzoſen folgten auf dem Fuße nad; indeſſen Bandamme 
und Davouft die Donau von Linz bis St. Pölten gegen eine mögliche Dir 
verfion des Erzherzogs beobadhteten, Hatte die. Hauptmacht des franzöfiichen 
Heeres am Morgen des 10. Wien erreicht. Erzherzog Karl, deſſen Marid 
fih über Erwarten verzögert und deſſen Pläne zur Bereinigung mit Hiller 
jegt jhen von den Ereigniffen überholt waren, ftand an diefen Tage erit 
bei Zwetl. Er mußte e3 Hiller überlaffen, das linke Stromufer gegen einen 
plöglihen Uebergang des Feindes zu ſchützen. 

Wien ſelbſt war freilich jchwer zu halten, und ed Klang darum wie 
eine lächerliche Prahlerei, wenn Erzherzog Mar zum äußerten Widerftand 
aufrief und geringichäßend davon redete, „ed könnte vielleicht eine oder die 
andere Abtheilung des feindlichen Heeres einen Einfall verfuchen.“ Gent 
und die Franzoſenfreſſer gleichen Schlages hatten bereits das Weite gejudt. 
Zwar ftanden in Wien, ald der Feind anrücte, an Landwehr und den Truppen, 
die Hiller herbeigeſchickt, etwa 25,000 Mann unter Erzherzog Marimilian 
vereinigt; aber das waren in der Mehrzahl Leute, deren Ausbildung noch 
nicht fertig war, und für die Befeftigung der Hauptjtadt war wenig gefcheben. 
Nicht einmal die nördlich von der Stadt gelegene Infel, die den Webergang 
zur Taborbrüde vermittelt, war hinlänglich verjchanzt worden. Dieſe Sufel, 
nur durch einen jchmalen Arm von der Stadt getrennt, mußte den Belik 
derjelben nach fich ziehen; wer bier feſten Fuß fahte, Eonnte ſich der Leopold» 
ſtadt bemädhtigen, die Stadt gänzlich einengen und von allen Seiten be 
ſchießen. Ohne Mühe bemächtigten ſich die Sranzojen der Borjtädte, während 
Napoleon wie 1805 feinen Sig zu Schönbrunn aufjhlug. Auch die innere 
Stadt vermochte ſich nicht lange zu behaupten. Ein lebhaftes Feuer aus 
Haubigen ward gegen fie gerichtet, indeffen die feindlichen Voltigeurs fi 
im Prater feitfeßten und damit Herren der Inſel wurden. Set räumten 
am andern Morgen die Dejterreicher die Hauptſtadt; einige hundert Mann, 
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die zurücblieben, jtreckten am 13. Mai die Waffen. Gegen Mittag rückten 
die Sranzofen ein, 

Bemerkenswert) war die politiiche Taktik, die Napoleon bei diefem zweiten 
Einzug in die Kaiſerſtadt beobachtete. Wie Erzherzog Mar feine prahlerifchen 
Aufrufe erließ, mußte ein jalbungswoller Brief Bertbierd dem Prinzen die 
Derantwortlichkeit vorjtellen, die er ſich Dadurch gegenüber einer fo ſchönen 
Stadt und einer je treuen, aber wehrlofen Bevölkerung aufbürde (10. Mai). 
Am Lage nachher redete Andreoffy, zum Gouverneur von Wien ernannt, die 
Bürger der Hauptjtadt an, rühmte das MWohlwollen, weldes der Kaifer für 
den Charakter und die Gefinnung der Wiener hege und wie er immer feinen 
Ruhm darin gejucht, ihre Schöne Hauptitadt zu retten. Am 14. Mai erſchien 
dann ein Befehl zu Schönbrunn, der die Landwehr auflöfte und denen, die 
binnen vierzehn Tagen in ihre Heimath zurückehrten, einen „Generalpardon“ 
bewilligte! Dfficieren, die nicht in der vorgefegten Friſt heimfehrten, jollten 
ihre Häufer abgebrannt, ihr Eigenthum confiscirt werden! Und einen Tag 
ſpäter erließ derjelbe Mann, der bier die Miene annahm, die National- 
bewaffnung eines jelbjtändigen Staates wie Freifchärlerei zu behandeln, eine 
Proclamation an die Ungarn, welche diefelben im Stil von 1792 zum Abfall 
von Dejterreich aufrief! Nur mit dem Kaifer von Dejterreich, nicht mit dem König 
von Ungarn befinde er fich im Kriege. Jetzt fei der Moment gekommen, die 
verlorene Unabhängigkeit wieder zu gewinnen. „Werdet wieder eine Nation, 
jeid was Ihr waret; gebt Euch einen König, der nur Eurer Wahl feine 
Krone verdankt, der nur für Euch regiert. She werdet Euer fojtbares 
Blut nicht verfchwenden wollen für ſchwache Fürſten, welche beftändig be- 
ftochenen Miniftern unterworfen waren. ... Verſammelt Euch zu einem 
Nationalreichstag, auf dem Felde von Rafos, nad) der Art Eurer Borfahren 
und gebt Mir Euren Entſchluß zu erkennen.“ 

Die Proclamation ift ins Magyariſche überfeßt und taufendweis von 
den Franzoſen verbreitet worden, aber ohne allen Erfolg. Wer eined Exem— 
plars habhaft wurde, Tieferte e3 an die Behörden ab und die ungarifchen 
Berichte erwähnen nur einen einzigen Mann, der thöricht genug war, fich 
den Franzoſen hinzugeben. Man lachte über die Bonaparte'ſche Zeitungslüge, 
daß auf den Rakos Fürft Eiterhazy werde zum König gewählt werden; der 
Fürft ſelbſt begab fih ins öfterreihiiche Hauptquartier und bot den Kaifer 
jeine Dienfte an.*) 


*) Im VIII Bulletin überhäufte er auch die Dynaſtie mit Schmähungen und 
verkündete die nahe Kataftrophe „de la maison de Lorraine.* Die alte Gedichte 
von der britifchen Korruption mußte wieder herhalten; dann warb dem Kaiferhaufe 
jugerufen: enfin la catastrophe que vous avez preparde s’est accomplie; la paix 
du Continent est assurde pour jamais. In einer Proclamation an bie 


336 V. 3, Der Krieg von 1809, 


Nach der Räumung der Hauptjtadt hatte Hiller die Taborbrüde ver 
brannt und Wien gegenüber am linken Ufer der Donau ein Lager bezogen. 
Die am Fluß gelegenen Ortjchaften Stadelau, Aspern, Eßling und Grofen- 
zersdorf hielt er bejeßt; auch die nördlich gelegenen Donauinſeln, die Sedelfeer 
und Enzerödorfer Au, gegenüber von Nufdorf, wurden beobachtet. Ein 
Verſuch der Sranzojen, dort überzufeßen und fo, ehe das öſterreichiſche Haupt: 
heer herankam, Meijter des linken Donauufers und der Straßen nad Böhmen 
und Mähren zu werden, auch Hiller und den Erzherzog zu trennen, fchlug 
fehl; nach einem hartnädigen Gefecht (13. Mai), das den Angreifern an 
Zodten und Gefangenen nicht unbeträchtliche Opfer Eoftete, blieben die Defter- 
reicher im Befig der Stellung. Der Generaliſſimus hatte an dieſem Tage 
zu Groß-Weikersdorf fein Hauptquartier; vergebens fuchte der Feind nun der 
Vereinigung der öſterreichiſchen Streitkräfte links von der Donau zuvorzu— 
kommen. Der Erzherzog brach mit dem Hauptheer (14. Mai) von Weifers- 
dorf gegen Göllersdorf auf und erreichte am 16. den Biſamberg. So 
ward die Verbindung mit Hiller vollzogen und, mit Ausnahme des Kollow- 
rathichen Corps, das noch in Böhmen ftand, war jet die geſammte deutjche 
Heeresmacht Defterreih8 an der Donau im  Angefiht von Wien ver 
einigt. 

Auch Napoleon zog feine Streitkräfte zuſammen. Maſſena, Lannes, 
Oudinot und die Garden waren bei Wien, Davouſt ſtand zwiſchen Wien 
und St. Pölten, rückwärts deckte bei Linz Vandamme mit den Württem— 
bergern, bei Paſſau Bernadotte mit den Sachſen und einer franzöſiſchen Bri— 
gade die Verbindungen; die kleinen deutſchen Contingente waren unter Ge— 
neral Rouyer bei Regensburg aufgeſtellt. Was Napoleon bei Wien ver— 
einigte, belief ſich, wenn man Davouſt hinzuzählte, auf ungefähr 90,000 Mann.“) 
Dem ſtanden die Oeſterreicher mit 70 bis 80,000 am linken Donauufer 
gegenüber. Die Gegend an dieſem Ufer iſt vom Biſamberge an bis zum 
Einfluß der March völlig eben und wie ein Keſſel in meilenbreitem Abſtand 
von einer Kette von Bergen umſchloſſen. Die Ebene war ftrategifch wichtig; 
auf ihr vereinigten fich die Straßen nah Böhmen, Mähren und Ungarn. 
Das Marchfeld war die Wahlftatt, auf der vor mehr als einem halben 


Soldaten hieß e8: Les princes de cette maison ont abandonne leur capitale, 
non comme des soldats d’honneur qui cedent aux circonstances et aux revers 
de la guerre, mais comme des parjures, que poursuivent leurs propres remords. 
En fuyant de Vienne, leurs adieux & ses habitans ont été le meurtre et lincendie; 
comme Médée ils ont, de leur propre main, égorgé leurs enfans.“ Zu biejem 
Tone ftimmen aud) die Aenferungen an die Deputation ber Stabt und den Erz- 
Bischof, die man fih damals in Wien erzählte. S. Smitts Denkwirbigfeiten eines 
Livländers 1858. I. 102. 

*) Diefe Zahlen ergeben ſich aus dem, was die Defterr. Mil, Zeitſchrift 1843, 
I. 68—72 in einer unbefangenen Prüfung dariiber ermittelt hat, 
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Jahrtauſend der Ahnherr der Habsburger feinem Haufe die Herrfchaft über 
diefe Rande erkämpft hatte; hier rangen jeßt die Erben feiner Dynaftie in 
zwei Rieſenſchlachten um ihre Eriftenz. 

Nah dem mißlungenen Verfuche bei Nußdorf hatte Napoleon die Lobau 
als Punkt des Ueberganges ausgewählt. Dieſe Inſel liegt ungefähr eine 
Meile unterhalb Wien; anderthalb Stunden lang und etwa die Hälfte breit, 
wird ſie von zwei Armen der Donau umſchloſſen, von denen der ſüdliche der 
Hauptſtrom iſt. Die Lobau bildet einen natürlichen Waffenplatz, der von 
dem rechten Ufer her das Schlagen einer Brücke begünſtigt und es einer 
übergegangenen Armee nicht ſchwer macht, ſich in dem dichtbewachſenen 
Raume der Inſel feſtzuſetzen. Um zum linken Ufer zu gelangen hat man 
dann nur nod einen etwa 200 Schritte breiten Arm zu überjchreiten.*) 
Das Material, um Brücken zu fchlagen, ward nicht ohne Mühe herbeige- 
ihafft; feit dem 18. Mai begann der Uebergang auf die Inſel und. der 
Bau der Brüden über beide Arme des ftarf angejshwollenen Fluſſes. Dem 
öfterreichifchen Oberfeldheren meldeten ſchon am 19. die Vorpoiten, was ges 
ſchah; er jelbjt fah von der Höhe des Bifamberges die ganze jenfeitige Gegend 
in eine Staubwolfe gehüllt und das Blitzen der feindlichen Bajonnete ver. 
riet) ihm eine allgemeine Bewegung der Franzoſen. Cine Recognoscirung 
am Morgen des 20, Mai befeitigte vollends jeden Zweifel, daß der Feind 
einen großen Schlag am linken Ufer führen wolle. Es war des Erzherzogs 
Abſicht nicht, den Uebergang des Feindes zu hindern, vielmehr wollte er ihn 
den andern Tag angreifen.‘*) 

Am 21. Mai mit Tagesanbruch ftellte er feine Truppen in zwei 
Treffen auf; Hiller vereinigte den rechten Flügel bei Stammersdorf; an ihn 
lehnten fi die Corps von Bellegarde und Hohenzollern; den Linken Flügel 
bei Deutſch-Wagram hielt Roſenberg. Auf diejer Seite ftand auch die 
Gavallerie unter Fürſt Liechtenftein; die Grenadiere bildeten eine Etrede 
rüfwärts bei Seiring die Reſerve. Die Ebene des Marchfeldes lag, wie der 
Bericht des Erzherzog fih ausdrüdt, wie ein Teppich vor der Sronte der 
Stellung; vom Bifamberg aus Eonnte man jehen, wie fi) immer dichtere 
Heeresmafjfen nad der Lobau bewegten nnd der Feind anfing, aufs linke 
Ufer der Donau überzugeben. 

Es liegen an diefem Ufer, der Lobau gegenüber, die Dörfer Aspern 
und Eßling; Aspern dicht am einem ſchmalen Donauarm, Eßling etwa 
1200 Schritte vom Fluſſe weg, beide nur eine halbe Stunde von einander 
entfernt. Die beiden Dörfer bildeten natürliche Baſteien; beide waren jolid 
gebaut, mit Zäunen und Gräben verjehen. In Eßling boten die Kirche und 
ein großes maffives Gebäude, der Speicher genannt, in Aapern die’ Kirche 


*) S. Valentini, Verſuch einer Gefchichte des Felbzugs von 1809. ©. 59, 60, 
**) Worte ber officiellen Relation über die Schladt, S. Palingenefien IL, 184, 
III. 22 
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und der mit einer Mauer umgebene Kirchhof trefflihe Haltpunkte für die 
Bertheidigung. Seit dem Mittag des 20. Mai gingen die Sranzofen bier 
über den Strom und bejeßten die Dörfer; es konnte aber noch einige Zeit 
dauern, bis fie ihre Streitkräfte völlig entwickelten; dieſe Friſt wollte der 
Erzherzog benußen und den Feind die Keckheit büßen laffen, im Angeficht 
eines zahlreichen Gegners einen Fluß, wie die Donau, zu überjchreiten. Gr 
gab die Diepofition zum Angriff, der in fünf Golonnen erfolgen ſollte. 
Hiller hatte längs der Donau gegen Stadelau und Aspern vorzugehen und 
den Feind mit allem Nachdruck zurückzuwerfen; Bellegarde und Hohenzollern 
follten über Leopoldau und Breitenlee, gleichfalls in der Richtung auf Aapern, 
ich an ihn anſchließen. Die vierte Colonne unter Fürſt Rojenberg war an— 
gewiefen, über Aderklaa und Raſchdorf gegen Epling vorzurüden; an ihn 
ichloffen fich die fünfte Colonne, die fi) auf Stadt Enzersdorf wendete, und 
die Savallerie Liechteniteins, um nöthigenfalls den Angriff gegen die Haupt: 
maſſe der franzöfifchen Reiterei zu führen. Die Grenadierreferve rüdte in 
die Stellung, welche das Centrum des Faijerlichen Heeres am Morgen ein« 
genommen. Als Ziel des Angriffs war bezeichnet: den Feind ganz über 
die eriten Arme der Donau zurüczufchlagen, feine Brücen über ſolche zu 
zeritören und das Ufer der Donau mit einer zahlreichen Artillerie, befonders 
mit Haubißen, zu bejeßen, 

&3 waren 103 Bataillone, 148 Schwadronen mit 283 Geſchützen, die 
um die Mittagsjtunde des 21. unter raufchender Muſik und begeiltertem 
Jubel gegen Aspern und Ehling aufbrachen; von den Franzoſen mochten erit 
einige 30,000 Mann auf dem linken Ufer jein. Gegen 4 Uhr begann der 
Zufammenftoß mit dem Feinde; Maſſena hatte bei Aspern, Lannes bei 
Eßling Stellung genommen; zwijchen beiden Dörfern ſtand die Reitereiz hier 
hatte auch der Kaifer die Nacht zugebradt. Hillerd Vortrab warf die feind- 
lihen Poften zurück und drängte gegen Aspern vor. Raſch ſetzten ſich die 
Deiterreiher in der Aue, einer am Dorf gelegenen kleinen Inſel, feit und 
warfen den Feind in das Dorf zurück. Erft hier am Kirchhof warb der 
Kampf hartnädiger. Von beiden Seiten ward mit Außeriter Heftigkeit ge= 
fochten; die Franzoſen vertheidigten wit größter Ausdauer jedes Haus und 
jede zufällige Schugwehr, die Dejterreicher griffen mit gleich ftürmifchen 
Eifer an. Die Einzelnheiten diejes Kampfes im Dorfe könnte auch die aus- 
führlichite Erzählung nicht bejchreiben. Es waren jeßt, außer Hillers Colonne, 
auch Bellegarde und Hohenzollern bei Aspern angekommen und griffen in den 
Kampf Eraftvoll ein, indeß die vierte und fünfte Colonne, gegen Eßling und 
Engersdorf gerichtet, die nun eng zufammengezogene Linie des öfterreichifchen 
Angriffs ſchloſſen. In Aspern juchte die Divifion Moliter, in Ehling die 
Divifion Pegrand fih gegen den immer gewaltiger anjchwellenden Andrang zu 
behaupten. Zwiſchen beiden Dörfern ftand die feindliche Gavallerie, nad 
einigen Nachrichten acht, nach andern zwölf Regimenter ſtark; fie wurde auf- 
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geboten, um die gegenüberjtehenden Golonnen von Bellegarde und Hohen- 
zollern und einen Theil won Liechtenſteins Neiterei zu durchbrechen. Es war 
ein entjcheidender Moment. Das vorgefchobene öſterreichiſche Geſchütz und 
die Gavallerie, Die es dedte, werden durch den Stoß anfangs zum Weichen 
gebracht, aber an den Bataillonsmaffen des Fußvolkes bricht ſich die Kraft 
des furchtbaren Neiterangriffs; die Infanterie läßt die Kürafjierregimenter 
ganz nahe, zum Theil bis auf zehn Schritte heranfommen, gibt dann ihre 
verheerenden Salven und wirft fi mit dem Bajonnet auf die erjchütterte 
Neitercolonne. Ein Angriff der Cavallerie vollendet deren Niederlage, die 
eine Reihe von Dfficieren und den General d'Espagne felbft als Opfer 
fordert. In wilder Verwirrung werfen fie ſich auf die eigene Infanterie zus 
rück und reizen fie mit ihrer Niederlage fort. Jetzt gelingt es auch den 
Colonnen Hiller und Bellegarde's, den Widerftand in Aspern zu brechen; 
der Feind wird aus dem Dorfe berausgedrängt und alle feine wiederholten 
Verſuche, dort wieder Fuß zu falfen, find vergeblich. Wohl jechsmal war der 
Angriff mit wechjelnden Erfolg erneuert, das Dorf genommen und verloren 
worden; ald aber die Nacht anbrach, waren die Defterreicher im Beſitz des 
Dorfes geblieben. 

Nur in Eßling hatten fih die Franzoſen behauptet. Die vierte und 
fünfte Golonne, die Fürſt Nofenberg bier zum Angriff führte, waren zwar 
wiederholt vorgedrungen, hatten den Feind im das brennende Dorf hineinge— 
werfen, allein fich darin feitzufegen, gelang ihnen nicht. 

So war die Nacht herangefommen ohne beitunmte Entfcheidung. Eine 
noch in den Abendjtunden verjuchte Reiterattafe im Centrum ſchlug den 
Sranzojen ebenfo fehl, wie der Angriff der Küraffiere. Raſch Verſtärkungen 
vom rechten Ufer zu erlangen, war nicht möglich; Die Defterreicher hatten, be- 
günftigt durch den reißenden Fall des hoch angejchwollenen Stromes, mit 
brennenden und fchwer beladenen Fahrzeugen, die fie den Fluß hinabſchwim— 
men ließen, die Schiffbrüce über den Hauptarın der Lobau zeritört. Mas 
noch am Abend herüberkam, hatte fchon auf Fähren über den Flug geichafft 
werden müſſen, und erit in der Nacht gelang es, die Verbindung wiederher- 
zuitellen. Bereits am Mittag war diefer Unfall einmal eingetreten; ob durch 
die Anftalten der Dejterreicher, oder durd die Gewalt des Stromes, ijt 
ihwer zu jagen. Die Nachricht davon traf aber zufanmen mit dem Ans 
marjch der Defterreiher und machte Napoleon einen Augenblick bedenklich, 
ob er nicht ohne Siumen die ſchon herübergefchafften Truppen wieber 
jolle nach der Lobau umkehren laſſen. Der Rath feiner Divifionsgenerale, 
welchen die Stellung bei Aspern und Eßling zu wichtig erfchien, um fie jo 
ohne Schwertitreich preiszugeben, und die Botſchaft, daß die zerjtörte 
Brücke wieberhergeftellt jei, hatten dann feinen Entihlug zum Kampfe be» 
jtimmt. 

Die Naht nad dem erſten Schlachttage warb von den Franzoſen rührig 
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benußt, das Gleichgewicht der Kräfte herzuftellen. Aller Störungen und 
Schwierigkeiten ungeachtet waren ihre Golonnen die ganze Nacht“ in Bewe 
gung nach dem linken Ufer der Donau, Die zwei Divifionen Dubdinote, 
die von St. Hilaire und Demont, Nauſouty's Kürajjiere, zwei Divijionen 
leichter Neiterei, die Garden, die geſammte Artillerie von Launes’ und 
Mafjena’s Corps, das Alles befand fi, als der Morgen des 22. Mai an 
brach, auf dem linken Ufer der Donau, Die Franzofen waren jet ben 
Dejterreichern an Kräften gleich, wenn nicht überlegen.”) i 

Am frühen Morgen begann der Kampf um die beiden Dörfer mit 
frifchem Eifer; die Dejterreicher juchten Epling zu erobern, die Franzoſen 
Aspern zu gewinnen. Es war Napoleons Plan, bei Ejling alle Angriffe 
itandhaft abzuwehren, in Aspern um jeden Preis ſich wieder feitzufegen und 
dann durch einen mächtigen Stoß die Mitte der feindlihen Schladhtlinie zu 
durchbrechen. Mit Ungejtüm ward zunächit Aspern wieder angegriffen, die 
Deiterreicher nach hartnäckigem Widerjtand aus dem Dorfe und von dem 
Kirchhofe verdrängt; es wiederholte ſich das blutige Spiel des vorigen Tages. 
Sn immer neuen, wütbenden Attaken (es ijt jchwer zu jagen, wie viele es 
waren) tangen beide Theile um den Befit des Dorfes und der Aue, ohne 
daß es einer der kämpfenden Parteien gelang, völlig und unbeftritten das 
Dorf zu behaupten. 

Doch Tag nicht hier die Entjdheidung des Tages. Im Centrum wollte 
der Feind feinen Hauptſtoß führen. Ein furdtbares Feuer aus vielleicht vier- 
hundert Gefchügen, die beide Theile bier auf engem Raume vereinigt hatten, 
eröffnete den Kampf. Aus den Divijionen St. Hilaire, denen Dudinots und 
der Savallerie bildete dann Lannes eine mächtige Angriffscolonne, um bie 
feindliche Aufftellung zu ſprengen. Auf Hohenzollerns Corps und Liechten- 
jteing Neiterei fiel die Dauptwucht Diejes Angriffe. Bald waren Fußvolk und 
Reiterei in wilden Handgemenge Die Infanterie von Hohbenzollerns und 
zum Theil von Bellegarde's Corps ſchlug fih brav und ausdauernd, wie am 
vorigen Tage, Die Neiterei machte glänzende Attafen, aber es gelang nicht, 
die Linie des franzöfischen Angriffs zu durchbrechen. Die Sufanterie -war 
erjchöpft von dem gewaltigen Kampfe der zwei Tage, und der Feind fing an, 

*) Selbit nah den ſparſamſten franzöfifchen Angaben befanden fi mu 
60,000 Mann auf dem linken Ufer; es waren aber wahrjcheinlih mehr. Die 
Defterreicher waren mit Einfchluß der Grenadiere, Die noch rüdwärts ftanden, am 
Tage vorher etwa 75,000 Mann ſtark gewejen, wovon nun die nambaften Berlufte 
abzuzählen waren. Thiers freilich bleibt dabei, daß es 90,000 waren, und biefe 
90,000 figuriven auch am zweiten Schlachttage ganz intact, obwohl derſelbe Geidicdt- 
fchreiber für die zwei Tage ben Defterreihern 26—27,000 Mann Berluft beraus- 
rechnet. So muß freilich der Caleul bejchaffen jein, um fagen zu können, daß am 
22. Mai 60,000 Franzofen gegen 90,000 Defterreicher fochten, und bie ftereotupe 
Phrafe anzubringen (X. 249) „e’stait assez pour vaincre,* 
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auf der ganzen Linie vorzurücden. Da ergriff der Erzherzog felbft eine 
Fahne des Regiments Zach, ftellte fi an die Spite der wanfenden Golonnen . 
und feuerte fie durch fein Beiipiel zu neuem MWiderftande an. Friſche Ba- 
taillone wurden herangezogen, die Lücke in der Schlachtordnung auszufüllen, 
auch die noch unberührten Grenadiere eilten jeßt von Breitenfee zur Unter 
ftügung herbei. Bald drangen die Defterreicher wetteifernd ver; ein neuer 
Angriff der Sranzofen hatte feinen Erfolg mehr, fie wichen in ihre Stellungen 
zurück.) 

Mit den friſchen Grenadierbataillonen ward dann ein Angriff gegen den 
rechten Flügel des Feindes unternommen; aber zugleich in der Front und 
von den Batterien bei Eßling in der Flanke von einem mörderiſchen Feuer 
empfangen, wichen ſie zurück. Der Erzherzog ſammelte die erſchütterten Ba— 
taillone und ließ ſie ſpäter einen neuen Angriff unternehmen, allein das Er— 
gebniß war nicht günſtiger. Auf dieſem rechten Flügel hatten die Fran— 
zoſen den erfolgreichſten Widerſtand geleiſtet und die kühnen Angriffe der 
Oeſterreicher alle abgeſchlagen. Fürſt Roſenberg hatte ſchon am Morgen das 
Dorf zu nehmen geſucht, deſſen Beſitz den ungefährdeten Rückzug der Fran— 
zoſen bedingte; jetzt ließ gegen Mittag der Erzherzog den Angriff erneuern. 
Die Oeſterreicher drangen wohl in das Dorf ein, aber es gelang ihnen 
nicht, den Feind aus den feſten Gebäuden zu vertreiben, die fie beſetzt hatten. 
Mit verzweifelter Ausdauer hielten die Franzoſen diefe Punkte feit, deren 
Berluft freilich die volle Niederlage unabwendbar machte. So begnügte fi 
Rofenberg, fie durch das Feuer feiner Geſchütze zu bedrängen. 

Auf beiden Seiten war .eine unverfennbare Erihöpfung eingetreten. 
Bei den Franzofen war, wie ed fcheint, Schon um zehn Uhr des Morgens die 
Beſorgniß erwacht, ed könne an Munition mangeln, zumal feit die Zeritö- 
rung des Slußüberganges es ungemein ſchwierig machte, die gewaltigen Lücken 
in den DVorräthen zu ergänzen. Auch der Erzherzog hat fpäter einmal auf 
die Frage, warum er feinen Vortheil nicht energifcher verfolgt, die Antwort 
gegeben: ed hat mir an Mumition gefehlt.*) Der Rückzug war ſeit Nach 

*) Die Franzofen folgen, um das Mislingen nicht eingeftehen zu müſſen, ber 
Angabe des zehnten Bulletins, wonach die Defterreicher vwollftändig geworfen waren 
(„Uennemi dtait dans la plus epouvantable deroute*), Napoleon aber plötzlich inne 
bielt, weil bie Nachricht fam, die Brüde fei zerftört. Schon in ber „Geichichte ber 
Kriege” VIII. 105. 107 f. ift darauf hingewiefen, wie wenig es in Napoleons Art 
lag, einen ficheren Sieg auf eine ſolche Nachricht hin nicht bis zur Entfcheibung zu 
verfolgen. Die Nachricht von der Zerftörung der Brüde war zubem wahrjcheinlich 
ſchon vorher bekannt, und Napoleon hatte den Angriff unternommen, ohne auf bie 
noch am rechten Ufer befindlichen Disifionen Davoufts zu warten. Dazu flimmt 
auch ber Bericht in der Defterr. Mil. Zeitfchr. 1843. I. ©. 178. 179. 

**) ©. Michailowsky-⸗Danilewsky Erinnerungen aus ben Jahren 1814 und 
1815. Dorpat 1838, ©, 90. 


342 V. 3, Der Krieg von 1809, 


mittag bei den Franzoſen beichloffene Sache; es galt nur, ihn jo wenig 
theuer wie möglich zu machen. Daher die Außerite Anſtrengung, den legten 
Winkel von Aspern, den man neh im Bejig hatte, jo lange wie möglich zu 
halten und Eßling um jeden Preis gegen die fünf wiederholten Stürme der 
Defterreiher zu behaupten. Zwifchen beide Dörfer war das Gentrum ber 
Franzojen zurücdgewichen und hatte dort die heftige Kanonade auszuhalten, 
womit die Defterreicher feit dem Mislingen des legten Stoßes auf Eßling 
den Gegner bedrängten. Hier war es, wo Marſchall Lannes tödtlich getroffen 
ward, mit d'Espagne und St. Hilaire unter den franzöfischen Führern das 
dritte Schwere Opfer, das dieſer Tag gefordert hat. Die Laſt der Leitung lag 
nun auf Maffena; in feine Hand hatte Napoleon das Schickſal der Armee 
gelegt, indeß er ſelbſt entjchlojfen war, nad) dem rechten Donauufer zurück— 
zufehren. 

Der Rückzug follte nach der Lobau erfolgen; jo war in einem Kriegs— 
rath bejtimmt, den Napoleon ungewohnter Weije in diefen bedrängten Stun» 
den an den Ufern der Donau berufen hatte. Der Eindrud der letten Er- 
eigniffe war Doch fo gewaltig, daß bier Stimmen laut geworden find für 
einen Rückzug auf das rechte Donauufer. Es bedurfte Napoleons nachdrück— 
liher Mahnung an die möglichen Folgen eines jolhen Entichluffes, um die 
Kleinmüthigen aufzurichten. Während Napoleon fih nach der Lobau begab 
und von da auf einem Kahne nad Kaiſersebersdorf überjchiffte, Teitete 
Maſſena die fihwierige Arbeit. Es galt, unter den eigenen Truppen der 
einbrechenden Verwirrung zu fteuern, den Feind Bis zum Abend noch im 
Schach zu halten und dann in der Nacht den Rückzug zu vollenden. Es 
iſt nie ein fo peinliher Auftrag mit mehr Kaltblütigfeit und Ausdauer voll: 
zogen worden, als bier die Dedung des Ueberganges nad der Lobau durch 
Maſſena. Mit dem Degen in der Fauſt, bald zu Pferde, bald zu Fuß er- 
munterte er jeine Yeute, bielt die Wankenden beifammen, juchte den gewal- 
tigen Strom der Zurücdziehenden in Ruhe und Drdnung zu halten. 
Nicht ohne Opfer ward jo unter dem Donner des feindlichen Geſchützes 
in der Nacht und am Morgen der Rückmarſch nach der Lobau angetreten, 
aber doch jo, daß dem nachdrängenden Feinde fo wenig Trophäen wie 
möglich überlaffen wurden. Maſſena ſelbſt war unter den Yebten, die über: 
gingen. Ä 

Auf der Lobau drängte fih nun die gefchlagene, erihöpfte Maffe zu— 
fammen; es läßt fich denken, in welchem Zuftande, abgefchnitten vom rechten 
Ufer des Stromes, zurücdgeworfen vom linken, ohne Nahrung, ohne Munition, 
ohne Raum fich auszudehnen. Die Berbindung mit dem rechten Ufer war 
erit nad zwei Tagen völlig herzuftellen; für Berpflegung und Lebensmittel 
war darum nur kümmerlich zu jorgen und die ermatteten Truppen durchlebten 
noch zwei furchtbare Tage, bis die Verbindung wieder gefichert und für die 
Bedürfniffe des Soldaten völlig gejorgt war. Um den Hunger zu ftillen, 
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ſchlachtete man Pferde; den Durft Töfchten Viele mit dem dicken, lehmigen 
Waſſer der angefchwollenen Donau, auf welcher Tauſende von Leichen vor- 
überfhwanmen. In dieſer Yage, fchrieb damals ein Augenzeuge, hätte viel- 
leicht Die ganze Armee ſich ergeben für Brod, Salz und trinfbares Waſſer.“) 
Der Kaifer hatte zwar nad) feiner Ankunft am rechten Ufer fofort Anord- 
nungen getroffen für die Verforgung der Truppen, aber er jelbit war tief 
erſchöpft; er lag in Eberödorf in einem todesähnlichen Schlummer, indeffen 
das öde Aſyl der Donauinfel die Refte der Armee aufnahm. Drun find 
auch fachkundige franzöſiſche Stimmen der Anſicht, daß die Lage ded Heeres 
ganz verzweifelt war. Hätte, fagt Marmont, die öfterreichifche Armee den 
Uebergang auf die Inſel mit Gewalt erzwungen, und fie Eonnte e8 ohne 
Zweifel; hätte außerdem ein Corps von 12— 15000 Mann bei Krems die 
Donau überfchritten und die Bevölkerung von Wien fi empört, wie fie dazu 
geftimmt war, jo wäre alles, was fih auf der Infel befand und fo berühmt 
geworden tft, das Corps von Mafjena, das von Lanned, die Neiterei der 
Garde, alles das wäre unfehlbar gefangen genommen oder vernichtet worden. 
Allein, fügt der franzöſiſche Marfchall hinzu, der Kaifer übte auf die moralischen 
Kräfte des Erzberzogs eine unglaubliche Wirfung, eine Art von Bezauberung’”). 

Es ift bei wenig Schlachten fchwerer, den Verluft genau zu ermitteln, 
als bier bei dem zweitägigen Kampfe von Aspern und Eßling. Die An- 
gaben der Defterreicher zwar über das, was fie felber einbüßten, belaufen 
fich fait auf 24,000 Mann und weichen nur wenig von dem ab, was bie 
franzöftiichen Berichte darüber ausfagen”). Aber über den Verluſt der Fran- 
zoſen ift fehwer in's Reine zu Eommen. Napoleon felbit hat in feinem Bes 
richt, der an Wahrhaftigkeit ein wahres Mufterbulletin ift, den Muth ge 
habt, von einem Verluſt von nur 1100 Todten und 3000 Berwundeten zu 
reden; feine eigenen Lobredner geben aber 15—16,000 Mann zu, und 
die Dejterreicher wollten wiffen, er belaufe fich auf einige 40,000)! 


*) &, Palingenefien IL 165. 
**) Memoires du Duc de Raguse. III, 216. 

*##) Mad) der offtciellen Relation, der auch der Aufſatz in ber öſterr. Militärzeit- 
ſchrift 1843 I. 186 gefolgt ift, betrug bie Einbuße an Todten 4286 (darunter 
87 Dfficiere), an Verwundeten 16,314 (mit 663 Officieren), an Gefangenen und 
Bermißten 2740. Das wäre im Ganzen ein Berluft von 23,340 Mann, während 
die Franzofen ihn auf 26—27,000 beredinen. 

+) Ihre Relation fagte: „Mehr als 7000 Mann und eine ungeheure Zahl 
Pferde wurden auf dem Schlachtfelde begraben; 5000 und einige hundert Bleſſirte 
fiegen in unfern Verbandhäufern. In Wien und in den Vorftäbten befinden ſich 
noch gegenwärtig 29,773 Verwundete; viele wurben nah St. Pölten, Enns und 
bis Linz geführt.” Auch General Koch in den Me&moires de Massena VI 259 gibt 
einen Totalverluft von einigen dreifigtaufend Mann zu. Was Napoleon ber Welt 
glaubte zumuthen zu dürfen, zeigt fein zehntes Bulletin. Natürlich hat er darnach 
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Theuer genug hatte Napoleon in jedem Falle feinen verwegenen Angriff 
bezahlt. „Jeder Cadet weiß, jo joll er ſelbſt nad der Schladht gefagt haben, 
daß man die Donau Angefichtd einer feindlichen Armee von 120,000 Mann 
nicht ohne großen Verluft pafliren kann; aber ich hatte im Laufe von funf 
zehn Jahren meinen Gegner Fermen gelernt.“ Dieſe Geringſchätzung feines 
Feindes, vielleicht in den Kämpfen bei Regensburg neu beitärft, follte ji 
diesmal rächen; der Erzherzog hatte den verwegenen Streich energiſch parirt. 
Zu einen vollftändigen Siege freilich gehörte noch mehr: die Benußung bei 
Bortheils, den ihm das feindlihe Mislingen in die .Hand gab. Zwar war 
auch feine Armee erihöpft und ein ungeſäumtes Nahdrängen nach der Lobau, 
das mande Etimmen ohnedies wie eine Tollfühnheit von zweifelhaften 
Ausgange anfeben, lie fi nad allen Berichten ſchon im Hinblick auf die 
Zahl der Truppen, ihre Ermüdung und den Mangel an Munition fofort 
nicht ausführen”); aber etwas mußte doc geichehen, den Erfolg der zwei 
Tage zu nützen. Sonſt blieb von dem Rieſenkampf bei Aspern und 
Eßling nichts, als der unfruchtbare Glanz unübertroffenen Waffenruhmes. 

Ein Erfolg freilich war ſchon jegt gewonnen: der moraliihe Eindrud, 
den die Kunde der Schlacht allenthalben erwedte. Trotz- der Bulfetins und 
teoß der Bonapartejhen Polizei, die eifrig bemüht war, nur die Wahrbeit 
der Bulletins auszumüngen, drang doch überall die richtige Einficht durd, 
daß ed der erjte große Schlag war, der dem unbefiegten Imperator mißlang. 
Die Kriegskundigen mochten darüber jtreiten, wie hoch der Werth des Sieges 
zu jhäßen jei; in den Augen ber Welt war — nun zuerft — nidt 
allein die Unbefiegbarfeit der Franzöfiichen Waffen, fondern aud) der Nimbus 
von Napoleons eigener Unüberwindlichkeit erfchüttert. Die Botjchaft von 
Aspern war der rechte Gegenfchlag zu den. Unglücspoften von Abensberg, 
Eggmühl, Regensburg; hatten damals ſich alle Gegner des Bonapartismus 
entimuthigt und gelähmt gefühlt, jo belebten ſich jet alle die Hoffnungen 
neu, die ihm feindjelig waren. Im ganz Europa war die Wirkung diefer 
Botihaft gewaltig. In England und in Spanien, in Holland wie in Rom 


gefiegt, den Feind völlig gefehlagen, bie Schlacht nur mitten im Siege freiwillig ab⸗ 
gebrochen; ja er wagt es im Angeficht feiner Soldaten zu behaupten, baf er erft 
am 23. ben Rückzug nach ber Lobau anbefohlen habe! „Lorsque le 23 au matin on 
fit connoitre à l’armee.que l’Empereur avait ordonnd qu'elle repassät, dans la 
grande ile, l’&tonnement de ces braves fut extröme. Vainqueurs dans les 
deux journdes ils croyaient que le reste de l’armde allait’les rejoindre etc.“ 
Denn ihm auch das feine Apologeten nicht nachgefchrieben haben, fo ift doch im 
Vebrigen der Einfluß des Bulletins aus ihren Darftellungen wohl herauszufühlen. 

*) Hormayr verfichert fogar (R. Franz u. Metternih S. 127), indem er fih 
auf das Zeugniß Liechtenfteing und Radetzky's beruft, ber Erzherzog habe ſelbſt, i”ı 
Augenblid wo der Feind wich, an Rückzug gedacht, 
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fnüpfte man an den Zag von Aspern die Erwartung eined Umſchwungs. 
Am unmittelbariten und tiefjten war aber der Eindruck in Deutſchland. 


Zunächſt feierte Tirol feine zweite Befreiung. 

Nah den erjten glücklichen Ereigniffen im April hatten die Ziroler nicht 
geahnt, dad diefer Sieg nur von fo Furzer Dauer fein werde. NArglos gingen 
die Meijten ihren Geſchäften nach und arbeiteten fo emfig und unbefümmert 
auf ihren Feldern, ald wäre fein Franzoſe oder Baier mehr auf der Welt*). 
Nur in den Feen Streifzügen, die einzelne Schwärme unter Taxis umd 
Teimers Leitung nah Baiern hin unternahmen, ward man noch an ben 
Krieg gemahnt. 

Da kam in den legten Tagen des Monats, der die Befreiung gebracht, 
die niederfchmetternde Kunde von den Niederlagen der großen Armee an ber 
Donau; der Erzherzog, fo ward gemeldet und anfangs Faum geglaubt, fei 
auf dem Rüdzug nad Böhmen, Selladhich, der die nördliche Gränze gedeckt, 
habe fich eilig von München gen Salzburg gezogen. Im Hauptquartier 
Chaftelers traf diefe Hiobspoſt ein, als man fid) mit den Fühnften Hoffnun- 
gen des Sieges trug; Erzherzog Iohann hatte eben noch einen neuen Erfolg 
erfochten und näherte fi Verona, als die Botſchaft von der deutjchen Nie- 
derlage ihn erreichte. Seine Stellung, wie die des öfterreichifchen Gerps in 
Südtirol, war dadurch bedenklich geworben; ob der Erzherzog fi nach Tirol 
warf, oder durch Sunerdjterreich die Verbindung mit ber beutfchen Armee 
ſuchte, war noch unentſchieden; gewiß war nur die Nothwendigfeit feines 
Rückzuges. Auch Chafteler fühlte fih unhaltbar in Südtirol; er brach ſo— 
gleich mit dem größeren Theil feiner Truppen auf, um Nordtirol zu decken. 
Die Fleine Abtheilung, die er zurückließ, vermochte nicht, das Etſchthal zu 
behaupten; ſchon in den erften Tagen des Mai ftanden die Sranzofen in Trient. 
Der Süden war verloren; dahin drängte einmal der Feind mit überlegenen 
Kräften, dann war dort unter dem Volke die freudige und verwegene That 
fraft nicht vorhanden, von der bie beutfchen Bewohner Tirols erfüllt 
waren. 

Tief war auch unter diefen der Eindruck der Niederlagen gewefen, abey 
fie verzweifelten nicht. Jenes kaiſerliche Handichreiben aus Schärding war 
wenige Tage vor den Trauernachrichten von der Donau im Lande bekannt 
geworden und hob die treue Zuverficht des Volkes. Mit gleichem Eifer wie 
zuvor ftellten fich die Aufgebote der Kandeövertheidiger; in manchen Genieinden 
entitand fogar Zank darüber, weil Niemand zu Haufe bleiben wollte. „Kriege 
unfälfe, fchrieben am 1. Mai die Stände an den Kaifer, beugen den Tiroler 
nicht; wir werden, unterjtüßt von E. M., bis an's Ende ausharren 


*) Mayr, J. Speckbacher ©, 51, 
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und E. M. und die ganze Melt überzeugen, daß ed eher möglich fet, 
den Tiroler über dem Erdboden zu vertilgen, als ibm feine angeborene 
Liebe und Anhänglichkeit fir E. M. und Dero Kaiſerhaus zu be 
nehmen.“ 

Dieſer Zuverſicht entſprachen die Kundgebungen, die von oben kamen. 
Chaſteler war ſchon am 2. Mai in Eilmärſchen bis Innsbruck gelangt; am 
andern Tage kündigte eine amtliche Bekanntmachung kaiſerliche Hülfe an 
Geld und Kriegsvorräthen an, ja es hieß, der Erzherzog Johann ſelbſt werde 
zur kraftvollen Unterſtützung des „feinem Herzen unvergeßlichen Tirols“ her— 
aneilen. In Zuſagen und ſtolzen Verheißungen war überhaupt die öſter— 
reichiſche Verwaltung und Kriegsleitung ungemein freigebig. Was ſie ſonſt 
leiſtete, wollte nicht viel bedeuten. Ihre Thätigkeit gab ſich mehr in Auf— 
rufen, papiernen Organiſationen und Bureauarbeiten kund, als in frucht— 
baren Anſtalten zur Vertheidigung des Landes. Wo ſie einmal praktiſch ein— 
griff, da war es nicht eben das zweckmäßigſte, was von ihr angeordnet ward. 
Die von ihr verfügte Deportation einer Anzahl von bairiſchen Beamten er— 
wies ſich z. B. als eine ganz verderbliche Maßregel; ſie nützte der Sache des 
Aufſtandes nicht, diente aber den Franzoſen und Baiern zum Anlaß, dem 
Tiroler Aufftande den Stempel völferrechtwidriger Barbarei aufzudrüden und 
ihn demgemäß zu behandeln. 

Indeſſen war es Ernſt geworden mit dem Anmarſch des Feindes. Die 
bairischen Divifionen unter dein Kronprinzen und Deroy waren bei Salzburg 
angelangt, in deſſen Nähe, im Salzkammergut, noch Jellachich ſtand, und 
liegen ſtarke Abtheilungen gegen Hallein und Reichenhall vorgeben; ein An- 
griff auf den Paß Lueg ward verfucht, jedoch abgefchlagen. Zugleich war 
auc Wrede von feinem Marche nach der Traun zurücdgerufen worden, um 
über Reichenhall und Lofer nad Tirol aufzubrechen. Ein Befehl des Mar- 
ſchalls Fefebyre (vom 10. Mai) wies ihn an, gegen den Etrubpaß vorzugehen 
und, fo jei des Kaiſers ausdrücklicher Wille, alle Infurgenten, die er mit den 
Waffen in der Hand gefangen nehme, über die Klinge fpringen zu laſſen. 
Shajteler hatte dagegen von feinen Truppen 5 Bataillone und anderthalb 
Escadrons als Hauptreferve zwiichen Innsbruck und Schwatz aufgeftellt; 
274 Bataillone, eine halbe Escadron und 34 Compagnien dedten unter Ge— 
neral Buol die Nordgränze vom Lech bis zum Achenthal; ungefähr eine 
gleiche Macht unter General Fenner war beitimmt, weiter öjtlich die Päſſe 
von Achenthal an bis nach dem Salzburgifchen zu vertheidigen, Es war 
der Mangel diefer Aufitellung, daß fie die gefährdete Oftgränze zu ſchwach 
bejegte und ganz ohne Noth einen großen Theil der Kräfte nach Norden wendete, 
wo fein Angriff zu bejorgen war. Baiern und Schwaben waren Damals vom 
Feinde fait verlaffen, und Teimer Fonnte ungejtört von Reutte aus Streif- 
züge in’s Allgau unternehmen, aus Kempten und Memmingen die Vorräthe 
wegführen, die dort aufgehäuft lagen. Mit Hülfe der Einverftändniffe, die 
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fih auch über diefe Striche des Nheinbundes verzweigten, gelang es Tauſenden 
von öfterreichiichen Kriegsgefangenen, ſich zu befreien und den Weg nad) Tirol 
zu finden, wo fie vortrefflih dazu dienen Eonnten, die Schwäche des regulären 
Militärs zu verſtärken. Allen es fehlte der oberiten Leitung an Geſchick und 
an rechter Luſt zur Sache. Ghaiteler that in dieſen erniten Stunden der 
Gefahr nichts, um das drohende Unheil abzuwenden. Die dringenden Bot: 
ichaften von der öftlichen Gränze machten wenig Eindruck auf ihn; feine Zeit 
war zwiſchen Unthätigkeit oder unnützer Vielgeſchäftigkeit getheilt. Für den 
Kampf des Volkes hatte er Feine rechte Sympathie; die Tiroler klagten über 
die Gleichgültigkeit, die er auch Aufßerli gegen die Yandesvertheidiger an 
den Tag lege, und es liefen Ausſprüche von ihm und andern Führern um, 
aus denen der Hochmuth des Gavalierd und Soldaten vom Handwerk recht 
bornirt berausiprad.”) 

So war die Aufitellung eine durchaus unglückliche; manche Päſſe und 
Vebergänge waren ganz ungedeckt, oder doch nur unzulänglich Dejegt, insbe- 
fondere der Strubpaß, gegen den fich jest die Baiern von Lofer her in Be 
wegung jeßten. Dort jtanden, als Wrede jene Weifung vom 10. Mai em— 
pfing, höchſtens 300 Tiroler mit einer halben Compagnie Faiferliher Snfan- 
terie und einer halben Compagnie Jäger nebjt 2 Sechspfündern. Meder 
Fenner hatte die nöthigen Anjtalten getroffen, noch Jellachich machte Miene, 
aus dem Salzburgifchen her eine Diverfion zu machen, oder durch den Pinzgau 
die Tiroler Aufitellungen zu verſtärken. Chaſteler ſelbſt ſetzte ſich aber erft 
am Abend des 11. Mai mit den Truppen, Die er zwilchen Innsbruck und 
Hall hatte, in Bewegung. 

Es war am Himmelfahrtötage (11. Mai), als Wrede mit 4 Bataillonen 
und 42 Geſchützen den Strubpat angriff. Neun Stunden Tang jchlug fich 
unter der Feitung des tapferen Oppacher die Fleine Tiroler Schaar gegen den 
überlegenen Andrang; vier Stürme wurden blutig abgewiejen. Erſt wie die 
Bedienung der zwei Geſchütze größtentheils getödtet, Die eine Kanone ganz 
zum Schweigen gebracht war und der Feind frifche Kräfte in der Front und 
der Flanke entgegenwarf, ward am Mittag in einem fünften Angriff der 
heldenmüthig vertheidigte Paß erjtürmt. Am Abend ftand Wrede in Waidring. 
Der tapfere Widerftand der Tiroler zwang dem fiegenden Feinde nicht etwa 
Achtung ab, er fteigerte nur die rohe Erbitterung der Soldateska zur Außerjten 
Wuth. Die zahlreichen Opfer zu rächen, die der Pat gefojtet, Begingen die 
Baiern die ſcheußlichſten Frevel. Mit Mord, Kirhenihändung, Raub und 


*) ©. Rapp ©. 224. 243, 314. Pol. Mayr's Spedbadher ©. 88. Daß bie 
Generale Marfchall und Schmidt ähnlich dachten, war gewiß. Der Erftere verdammte 
den Aprilaufftand ganz offen, meinte, es ſei des Soldaten unwürdig, mit den Bauern 
gemeine Sache zu machen, und befegwerte fich bitter, daß er mit Hofer habe an einem 
Tiſche eſſen müffen. 
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Brand, Mishandlung von Greifen, Schwangeren und Kindern war ihr Bor- 
rüden bezeichnet. Es gab fich überall Fund, dag dem Soldaten des Rhein- 
bundes außer der Tapferkeit jede ritterlihe Tugend abging und nur gemeine 
Leidenschaften ihn bewegten; und wie hätte es anders fein können in einem 
Kampfe, dem jeder höhere Impuls fehlte? „Sch habe heute und geitern — 
fo Tautete Wrede's eigener Zagesbefehl vom 412. Mai — Graufanfeiten, 
Mordthaten, Plünderungen, Mordbrennereien jehen mülfen, die das Innerſte 
meiner Seele angriffen und mir jeden frohen Augenblid, den ich bisher über 
die Thaten der Divilion hatte, verbittern. Soldaten! wie tief find heute 
und geltern eure Gefühle von Menfchlichkeit gefunfen! Blicket zurück auf 
den Weg von Lofer bieher, auf die Branditätten, auf die geplünderten 
Dörfer, auf jene Leichen, die ohne Waffen in der Hand gemordet worden 
ſind!“ 
Während Wrede, bei deſſen Colonne ſich jetzt auch der Führer des 
Armeecorps, Marſchall Lefebvre, befand, nach dem unteren Innthal vordrang, 
rückte die Diviſion Deroy gegen Kufſtein und machte die blokirte Feſtung 
frei. General Fenner ſammelte erſt bei St. Johann die flüchtigen Schaaren 
und die einzelnen zerſtreuten Abtheilungen, dann wid) er gegen Elmau zurück 
und meldete dem Obergeneral, daß ihm 10,000 Baiern auf dem Fuße 
folgten. Jetzt erſt war Chaſteler von Innsbruck im Anmarſch. Nachdem 
er bisher unthätig dort geſeſſen, eilte er nun im angeſtrengteſten Marſch das 
Innthal hinab und war ſchon, ehe der Morgen des 13. Mai anbrach, 
zwiſchen Rattenberg und Wörgl. Auf dem MWege rief er die Bauern zu den 
Waffen; der wacere Straub von Hall raffte auch in der Eile ein paar 
Compagnien Schützen und Landſturm zuſammen und führte jie dem Ober 
general nad. Was Chafteler bei fih führte, betrug höchſtens 3000 Mann, 
nicht einmal Linientruppen, jondern zum Theil Landwehr, die zum eriten 
Male ins Feuer ging. Damit wollte er bei Söll, in einer Stellung, die 
nur dem Feinde, nicht ihm vortheilhaft war, die dreifach überlegene Diviſion 
Wrede's erwarten. Die Schaar, die Straub führte, hatte er als Nachhut bei 
Nattenberg zurücgelaffen. Starte Zuzüge aus der Nähe kamen nicht mehr; 
war der Bauer dur das Unglück der Teßten zwei Tage nicht entmuthigt, 
jo mußte er beim Anblick der öſterreichiſchen Aufitellung vollends die Hoffnung 
des Erfolges verlieren. 

Der Kampf, wie er ſich jet am Morgen des 13. zwifchen Soöll und 
Wörgl entjpann, Fonnte in dem Treiten Thal, wo Reiterei und Geſchütz 
mächtig wirkten, wo der Gebirgsſchütze fih auf ganz fremdem Boden fühlte, 
nicht einen Augenblick zweifelhaft fein. Chafteler jchien fein bisheriges Säumen 
und Warten jegt mit einer deſperaten Kampfesluft, die ebenſo verderblich 
war, gut machen zu wollen. Aus der erjten Aufftellung geworfen, wid er 
in eine zweite zurüc, ward auch dort troß alles tapferen Widerſtandes zu- 
rũckgedrängt und jtellte fi nun zum dritten Male bei Wörgl, auf einem 
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Zerrain, das dem Feinde vollends die ganze Entfaltung jeiner Weberlegenheit 
geitattete. Die Eleine Truppe, der jih Straubs Aufgebot angefchloffen, ſchlug 
fih mit Heldenmuth, wies auch den erjten Anfall der Baiern zurücd, aber 
die Uebermacht war zu groß. Die Linie der Defterreicher ward völlig ges 
Iprengt, das Geſchütz genommen, den Feldherrn jelbjt rettete nur fein fchnelles 
Pferd gegen Rattenberg. Wenn Wrede unabläfig nachdrängte, konnte er 
ohne Hindernig nah Iunsbrucd, vielleicht ſelbſt über den Brenner ge 
langen, und damit dem ganzen Aufſtand den entjcheidenden Stoß ver- 
jeßen. 

Der Schlag bei Wörgl trug raſch den Schreden durch das ganze Sun» 
thal; Gajteler jelbjt ward auf der Flucht in Hall faſt ein Opfer der Erbitte- 
rung der Maffen, vor deren Andrang ihn nur Straubs Entjchloffenheit nad 
Innsbruck rettete. Wer wollte es dem betrogenen Volke verdenfen, wenn es 
die prahlenden Proclamationen, womit man es in Sicherheit eingewiegt, die 
wiederholten Betheuerungen, das Land bis auf den legten Mann zu ver- 
theidigen, mit der Eopflojen Leitung des Kampfes und dieſer wilden, unauf- 
haltſamen Slucht verglich! 

In Jnnsbruck war ſchon am Abend Alles von paniſchem Schreden er- 
griffen; Chaſteler jelbjt wagte es kaum, ſich öffentlich zu zeigen. Doc er» 
mannte er fih noch zu dem Befehl, daß .die zerjtreuten Abtheilungen, die bei 
Reutte und an der Scharnig ftanden, ins Innthal rücken und die füdlich 
vom Brenner jtehenden Bataillone unter den Generalen Schmidt umd 
Marfchall fih auf der Höhe des Paſſes aufitellen follten. Im der Haupt 
ftadt jelbjt neigte man, durch die Niederlagen und die Kunde der bairiſchen 
Greuel tief entmuthigt, zur Unterwerfung; nur die Bauern, die der Ruf der 
Sturmglocken in Maffen herbeirief, wollten ausharren im Kampfe. Aber 
die Verwirrung war gränzenlos; mitten in die Aufregung der entgegengefegten 
Stimmungen und den Lärnı der Flüchtigen fielen abenteuerliche Botjchaften 
von großen Siegen, die der Erzherzog in Oberöjterreich erfochten, vom eiligen 
Rückzug der Baiern und dem Anmarſch von Jellachich, der ſchon zu 
St. Sohann im Smuthal ftehen jollte, während er noch zu St. Johann 
im Pongau war. Aus der Rathlofigkeit tauchte endlid der eine Elare 
Gedanke auf, die Sunbrüde bei Volders noch zu vertheidigen; dorthin zog 
fih die Golonne, die General Buol führte, und ein Theil vom Land- 
fturm. 

Die Baiern waren indeffen am 14, Mai nur Iangfam und mit größter 
Borfiht das Innthal heraufgerückt. Widerftand hatten fie anfangs nicht ge- 
funden. Erſt an der Zillerbrüde und auf den nahen Höhen hatte fih am 
anderen Morgen ein Haufe Landftürmer geftellt und fuchte in heftigen, wohl« 
gezieltem Feuer ihren Mari aufzuhalten. Allerdings jet ein nutzloſer 
Widerftand, der nur die Wuth der Soldaten zu neuen Ausſchweifungen ent» 
flammte. Gefangene Bauern wurden an Bäumen aufgehängt, Häufer und 
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Kirchen verwüſtet und in Brand geſteckt,) Wehrlofe, Greife und Krüppel 
mit ſcheußlicher Brutalität mißhandelt. Auch die Tiroler, die bis dahin 
ihren Kampf durch graufame Thaten nirgends befleckt (was auch immer 
auf Bonaparte'fcher und bairischer Seite darüber gefabelt werden mochte), 
übten nun an den Gefangenen und Verwundeten blutige Reprefinlien. 

Sp näherten fi) die Baiern dem Marktfleden Schwaß, dem blühenden 
und wohlhabenden Sike uralten Bergbaues. Hieher hatte General Buol, 
der bei Volders mit dreizehn Compagnien Linie, einem Bataillon Yandwehr, 
achtzig Neitern und fünf Gefchügen ftand, eine Abtheilung Säger unter 
Oberſtlieutenant Zaris geſchickt; anfehnlihe Haufen Landſtürmer waren feit 
Morgen (15. Mai) hinzugekommen, Noch ward der Feind jo nahe nicht 
erwartet, als kurz nah Mittag die Kunde von feinem Anmarſch kam. 
Kaum hatten die Bauern noch Zeit, die Höhen zu bejegen, als Wrede ſchon 
in Schlachtorduung anrückte. Es entipann fich ein hartnädiger und blutiger 
Kampf, von beiden Seiten mit glänzendem Muthe durchgefochten; das Häuflein 
von fünfhundert Mann, das Taris commandirte, vertheidigte den Zugang zum 
Ort, dann die Straßen mit verzweifelter Tapferkeit, aber fie erlagen der ge— 
waltigen Uebermacht des Gegners, Das unglüdlihe Schwatz muhte deu 
kurzen, aber verluftvollen Kampf entfeglich büßen. Der fiegende Soldat 
überbot die eigenen Gräuel früherer Tage; plündernd und zerftörend. wütheten 
die Truppen durch den Ort und verübten Scandthaten, die der bairifche 
Bericht ſelbſt ala „schrecklich bezeichnen mußte. Es waren alle Furien des 
Krieges bier entfeffelt: Raub, Kirchenſchändung, Mord und Nothzucht. Die 
Feder jträubt ſich faſt, das Einzelne nachzuerzählen, wie es Tiroler Quellen 
berichten; über 100 Frauen, vwerfichern fie, ſeien auf den Straßen geſchändet, 
fünf alte, gebrehlihe Männer in einem nahen Dorfe verbrannt worden; 
einen zweiundachtzigjährigen Greis, der gelähmt war, erfchoffen feine eigenen 
Sauvegarden, ein anderer ward gefhunden und dann in Stüde gehauen. 
Und noch war das Maß des Entſetzlichen nicht erſchöpft. Das nahe Dorf 
Vomp ftand ſchon am Mittag in Flammen; eine Deputation, an Wrede ge» 
jandt, fuchte wenigftens dies Aeuferfte von dem unglüclichen Schwatz abzu- 
wenden. Der bairifche General empfing fie in der derben, polternden Weiſe, 
die ihm eigen war, und überjchüttete die Unglücklichen mit groben Schimpf— 
reden. Doc entnahm die Deputation feinen Worten den Troft, daß Schwatz 
nicht brennen follte. Aber wie fie zurückkehrten, züngelten fchon die Flammen 
empor, zwar von der Windftille nicht weiter getragen, aber von den raſenden 


*) Nach Hormayr, A. Hofer II. 123, dem einzelne Berichte folgen, hätten wäh- 
rend des Feuers die Bauern Unterwerfung angeboten und in bem Aırgenblid, wo ein 
Parlementär vorritt, hätten andere auf benfelben gefeuert. Napp berichtet davon 
nichts. Der Vorgang würde Wrede's Erbitterung und das Verfahren in Schwakß 
einigermaßen erklären. Vergl. auch Mändler, Erinnerungen aus meinen Felbzitgen. 
Nürnb. 1854, ©, 28, u 
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Soldaten rührig gefördert. Sie zündeten Holzftöge an, trugen Fackeln und 
Pechkränze in die Häufer! Die ganze Nacht. wüthete der Brand fort; gegen 
400 Häufer, viele öffentlihe Gebäude mit reichen Vorräthen, drei Kirchen 
und zwei Spitäler lagen am Morgen des 16. Mai in Aſche.) Die Baiern 
waren jeßt vollends werth, „in den Reihen der großen Nation zu fechten; “ 
fie hatten es den Gräueln won 1795—1796. und den Echandthaten in Lübeck 
gleich gethan, und zwar auf dem eigenen vaterländiſchen Boden! Selbſt 
Lefebvre ſoll nachher geäußert haben: Ich ſchäme mich, euer Comman— 
dant zu fein; Napoleon hat feine Räuber unter fi, fondern Sol— 
daten.“) 

Die Gräuel von Schwatz haben ſich an den Baiern ſelbſt am bitterſten 
gerächt. Denn es ſcheint kaum zweifelhaft, daß es nach den Siegen am 
Strubpaß und bei Wörgl in ihrer Hand lag, durch Entſchloſſenheit und 
Mäßigung Tirol für immer zu unterwerfen. Gingen fie, ftatt zu verwüjten, 
in guter Ordnung und raſch vor, mußten fie das mächtig erwachte Mistrauen 
der Bauern gegen die öfterreichiiche Heerführung und füeten fie in dieſe 
Furchen der Zwietracht kluge Großmuth und Mäpigung, jo gewannen fie 
wahrjcheinlich ohne Widerftand den Weg über den Brenner und ficherten 
fi) die aufrichtige Unterwerfung des Volkes. Aber die Schandthaten, 
die fie verübt, liefen dem Bauer Feine Wahl als den Kampf bis zum 
Aeuferften, und das Brandınal von Schwatz grub ſich tief genug in 
die Erinnerung ein, um jede Verſuchung bairiſcher Sympathien zu ver» 
ſcheuchen. 

General Wrede freilich war einem ſolchen Kriege, auf den die ihm 
geläufige Weisheit des Dreinſchlagens und Einhauens nicht paßte, ſo wenig 
wie Lefebvre gewachſen. Gelang es ihnen doch nicht einmal, ſich Die Vortheile 
zu fihern, die jet die Situation von jelbjt ihnen in die Hand jpielte, 


*) Gegenüber den bairiſchen Verfiherungen (ſ. Völderndorff IT. 152), daß ber 
Brand von Schwatz duch Zufall, oder durch eine hineingeworfene Granate entftanden 
ſei, hat unſeres Bedünkens Rapp ©. 273 ff. 307 f. den erjchöpfenden Beweis vom 
Gegentheil geführt. Als Wrede nachher zu Töjchen befahl, war es zu fpät. Auch 
über bie einzelnen Züge wilder Grauſamkeit feheint nach ven bort mitgetheilten Zeugen 
ausjagen faum ein Zweifel zuläjfig. 

**) S. Rapp ©. 281. Doch hat auch er die denkwürdige Proclamation won 
15. Mai an der Zillerthaler Brücke erlaffen, worin es wörtlich heißt: „Weil alle 
Mühe verloren ift, fo hat der große Kaifer von Franfreih, der Beſchützer der 
Religion, heute den 15. Mai orbinirt, daß alle Tiroler, die mit Waffen verfehen 
gefangen, erſchoſſen und aufgehängt werden, und wo in bem Banır, ober in 
einem Dorf, Kreis oder Landgericht ein Soldat todt gefunden wird, foll Das ganze 
Thal ober Bann, oder das ganze Gericht in 24 Stunden verbrannt, und 
die VBornehmften davon, wenn fie auch ohne Waffen getroffen werben, an dem näch— 
ften Baum aufgehängt werben, 
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Die Leitung Chaftelers, der fih auf dem Brenner befand, war verworrenet 
als je; Buol erhielt an der Volderfer Brüde am 15. und 16. nicht weniger 
als jechs einander widerfprechende Befehle, die abwechſelnd den Rückzug oder 
den Angriff verfügten! Buol hatte, ehe noch die Tegte Rüdzugsordre Fam, 
fih zum Abmarſch nach dem Brenner entjchloffen; er jhob den Landſturm, 
deffen rachedürftender Kampfesmuth ihm jet fehr unbequem war, am Abend 
des 16. über den Inn hinüber und ftahl fih dann in der Nacht weg. Es 
läßt fich denken, mit welden Gefühlen anı andern Morgen die Bauern den 
heimlichen Abzug vernahmen. Jetzt Fam ein Parlementär von Wrede, um 
zugleich mit Buol wegen des Abzuges und mit den Bauern wegen der Unter 
werfung zu verhandeln. Die Nachricht, daß die Bauern den Kampf fortjegen 
wollten und eine Diverfion Sellahichs im Rücken drohe, hatte ihn beſorgt 
gemadt. Der Bote gerietl; in die Hände Teimers, der darin eine erwünfchte 
Gelegenheit jah, Zeit zu gewinnen. Das Ergebnif feiner Unterredung mit 
den bairiſchen General war eine fechsundbdreigigitündige Waffenruhe, die 
bis zum Morgen des 19. dauern follte Wohl Hatte dabei Teimer 
nur die Kriegslift im Sinne, inzwilhen die Mannfchaften zu ſammeln, 
aber der Waffenjtillftand Fonnte doch die Brücke zur friedlichen Unterwerfung 
werden. 

Shafteler hatte feine Truppen nun aus dem Innthal weggezogen; fie 
ftanden ſchon auf der Brennerjtraße bis gegen Briren und Klauſen Bin. 
Grollend warf er den Zirolern ihren Argwohn, befonders den Auftritt von 
Hal vor und nahm die Miene an, als verlaffe er-zur Strafe dafür das 
Land, Allerdings jtellte ih aus der Verwirrung feiner Ordres und Gegen 
ordres am Ende der Entſchluß heraus, abzuziehen; nur war die Urfache eine 
andere, ald die er vorgab. Die Nachrichten vom Erzherzog Johann und 
deffen Rüdzug nad) Kärntben machten es ihm zweifelhaft? eb der Durchzug 
dur das Puſterthal noch Tange offen bleiben würde; darum eilte er, io 
lange der Paß noch frei war. Auf dem Wege erfuhr er denn die Adts 
erklärung, die Napoleon gegen ihn (fo Tautete die doppelte Lüge) als „den 
Urheber des Aufſtandes . ıd den Anftifter des an Gefangenen verübten Mordes“ 
zu Enns am 5. Mai erlaffen hatte; darin war ihm gedroht, er werde, falls 
man fich feiner bemächtige, binnen 24 Stunden, wie das Haupt einer Räuber 
und Mörderbande, erjchoffen werden. Es war einer von den bekannten 
korſiſchen FSechterjtreichen, an fi) wohl gemein und verächtlih, aber doch gut 
berechnet auf den Mann, den er traf. Verlebt und fraftlos, wie er war, 
nur noch ein Schatten feiner befferen Tage, verlor Chaſteler vollends alle 
geiftige Spannkraft, jeit dieſe Acht über ihm ſchwebte. 

Während die Truppen wichen, Teimer wegen der Waffenruhe verhandelte, 
regte jih in Innsbruck die Friedenspartei. Die Schußdeputation felbit bot 
die Hand dazu. Sie beſchloß (18. Mai), Abgeordnete an Wrede zu jenden 
wegen der Unterwerfung; wenn bie Eatholifche Religion und die Verfafſung 
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aufrecht erhalten, Sicherheit der Perſon und des Eigenthums verjprochen und 
eine Amneſtie gewährt würde, wollte man capituliren. Um die aufgeregten 
Bauern zu beichwichtigen, follte der General den Stilljtand noh um 24 Stun- 
den verlängern. Es war nicht leicht, fi) bei den wilden, mißtrauiſchen 
Maffen auch nur Gehör zu fchaffen; fie jahen in den Herren aus der Stadt 
jo gut Verräther, wie in den öfterreichifchen Führern, die fie im Stich ge- 
laſſen. Mit Mühe gelang es, einer rubigeren Anſicht Eingang zu jchaffen, 
und die Deputation ging zu Wrede. Schon war eine andere von Chajteler 
unterwegs, die gleichfalls den Auftrag hatte, wegen der förmlichen Räumung 
des Landes zu verhandeln. 

Es war demnach die Ausficht eröffnet, um den Preis weniger billigen 
Zufagen das zu erlangen, was erft nach vielem Blutvergießen unter dem Ein- 
druck ded Tages von Wagram und der Friedensbotjchaft erreicht worden ift. 
Durch die berubigenden Nachrichten yon Dften und die Unterwerfung der 
Bauern am Inn und in den nahen Thälern waren ‚aber die beiden Führer 
wieder übermüthiger geworden; auch mochte es ihnen gewagt jcheinen, auf 
Bedingungen einzugehen, die ihr Herr und Meijter vielleicht mißbilligte. 
Mrede wie demgemäß „auf Befehl“ des franzöfiihen Marſchalls die Ver— 
längerung der Waffenruhe ab und erffärte, er werde ungeſäumt vorrücken umd 
nur dann Schuß und Gnade angedeihen laffen, wenn fofort die Waffen 
niedergelegt würden (19. Mai). Die Depeſche Ghajtelers, die Major Beyder 
und Zeimer bald darauf brachten, ward uneröffnet zurücgewiefen, weil man 
mit einem Geächteten nicht unterhandle. So war die Gelegenheit verſäumt, 
ein förmliches Abkommen zu treffen’); Wrede's und Deroy's Divijionen 
brachen am Morgen des 19. aus der Gegend von Schwaß auf; die Bauern 
wichen ohne Kampf zurüd und am Mittag hielten die Baiern ihren Einzug 
in Innsbruck“). Auf die Nachricht von der Bejegung der Hauptſtadt zer- 
ftreuten ſich aud die Abtheilungen der Yandesihügen, die bis jeßt noch die 
. Scharnig und Leutaſch bejegt und dort eine Eleine Colonne des Grafen Arco 
zurücdgefchlagen hatten; Nordtirol bis zum Brenner war aljo in der Ge 
walt der Baiern. Marſchall Lefebvure, der am Abend des 19. in Inns— 
bruck anlangte, bielt die Sache für Keendigt; er traf Verfügungen 
und Drganifationen, wie wenn das ganze Land unterworfen gewefen 
wäre. 

Mur Jnunsbruck und die nächſten Striche hatten fi unterworfen; 
ſüdlich vom Brenner rüſtete ſich das Volk ſchon zum neuen Aufſtand. Im 


*) Das hindert freilich die Franzoſen nicht, nach dem Vorgang Pelets IV. 31 f. 
ſpäter von dem „Bruch“ eines „beſchworenen Vertrages“ zu reden. 

**) Mehrere Tiroler Schriften, auch Hormayr II. 151, verlegen den Einmarſch 
auf den 20. Schon der Aufruf Lefebures an die Tiroler, „gegeben im Sauptquartier 
Innsbruck den 19, Mai 1809“, berichtigt das, 
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diefem Augenblick rief ein Befehl Napoleon’! Wrede's Divifion ab zur Ber 
folgung von Jellachich. Nur Deroy blieb zurück; Wrede brad (23. Mai) 
gegen Salzburg auf, in einem Augenblid, wo fih auf dem Brenner ſchon 
die neuen Sturmcolonnen gegen Innsbruck fanımelten. 

Die öfterreihiihen Truppen freilih waren im Begriff, das Land zu 
verlaffen. Wir erinnern uns, wie Chafteler nach Tangem Schwanken, von 
dem feine Befehle und Gegenbefehle ſattſam Zeugniß ablegen, ſich endlich) 
entichlon, das Land zu räumen, ehe der Ausweg nad dem Pufter- und Drau» 
thal verjperrt war. Da erhielt er am Tage, wo die Baiern in Innsbruck 
einzogen, ein Schreiben des Erzherzogs Johann aus’ Villach, das ihm bie 
Mebergabe von Wien und den Entſchluß des Prinzen meldete, fi durch 
Steiermark nady Ungarn zu wenden. GChaiteler folle, jo lautete fein Rath, 
Tirol wie eine jelbjtändige Seftung betrachten und fo lange ald möglich ver- 
theidigen. Noch am Abend kam die Nachricht, daß auch Villach beſetzt, alfo 
die Verbindung mit dem Erzherzog ſchon unterbrochen fei. So ſchien die Noth- 
wendigfeit das zu gebieten, was auch als freier Entihluß gewi das Belte 
war”). Aber im Hauptquartier war man unjhlüffig; Chafteler ſelbſt hatte 
feit der Achtserklärung den Reſt feiner früheren Friſche und Herzhaftigfeit 
verloren; neben ihm drängten Marjchall und feines Gleichen ungeduldig dar- 
auf hin, daß man das Land verlaffe und die plebejiiche Gemeinjchaft mit 
dem Bauer für immer abbrece. 

Sn diefen Augenbli kam Andreas Hofer mit einer Anzahl gleichge- 
finnter Genoffen nad Bruneden. Er hatte Südtirol vertheidigen helfen, als 
die erite Botihaft des Einbruches der Baiern und der Befehl an ihn 
fan, aus dem Paſſeyr über den Saufen nah Sterzing aufzubrehen. Auf 
dem Wege vernahm er die Schreckenskunde von den Greigniffen bei Wörgl, 
den Unthaten der Baiern und dem Abmarſch der öjterreichiihen Truppen. 
Sogleich entbot er alle feine Getreuen nad Sterzing Mit muthigem Eifer 
folgten fie feinem Rufe; mehr als geftorben, hieß es, kann es nicht fein, 
und Anderes ſteht nichts mehr bevor! Er felbit eilte nah Bruneden, Cha— 
fteler zum Bleiben zu vermögen (20. Mai). Sn treuherzig derber Weife 
erinnerte er den Obergeneral an jeine Prlicht gegen das Land und die feier- 
lichen Zufagen, die er den Zirolern laut und wiederholt gegeben. Chajteler 
raffte fi) noch einmal zu einem Eräftigen Entjchluffe auf; die Truppen joll- 
ten fogleih aus dem Puſterthal nach der Brennerftrafe aufbrehen. Er 
fchien wieder derfelbe geworden, wie in feinen früheren ruhmreichen Tagen. 
Er eilte felbft gegen Mühlbach, drängte und trieb: Tirol jollte behauptet 
werden. 

Sein fieberhafter Eifer war freilich nicht weniger bedenklich, ald vorher 


*) In der Oeſterr. Mil. Zeitſchr. 1833 IV. 150 ff, find die militärifchen Gründe 
hervorgehoben, die für das Bleiben fprachen, 
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feine dumpfe Betäubung. Noch in der Nacht reute ihn fein Entſchluß; er 
wollte im Gefühl feiner Ohnmacht das Land verlaffen und das Commando 
an Buol übergeben. Und als der Morgen kam, war aud) diefer Plan wies 
der verworfen; er wollte doch ſeine Truppen aus Zirol hinausführen. Nur 
Buol*) und die Colonne unter Oberftlieutenant Graf Chriftian von 2einin- 
gen, einem dev wenigen höheren Dfficiere, die fi mit den Bauern qut ver» 
ftanden, jollten bei Schabs ftehen bleiben; alles Andere ward zum Aufbrud) 
nach dem Drauthal commandirt. Am 23. Mai jtand das Armeecorps fchen 
in Lienz am Ausgange von Tirol und fchlug den Weg durch Kärnthen nad 
Steiermark ein. Auch Hormayr war um feine Sicherheit beforgt**). 

- Aber Hofer hatte indeffen feine Schützen aufgeboten; erſt durd Die 
aufgefangene Ordre an Buol, die diefem den Rückzug vom Brenner befahl, 
erfuhr er, daß Chajteler von Neuem feinen Entſchluß geändert; er unterließ 
es natürlich, die Depejche augzuliefern. So blieb Buol mit etwa 2500 Mann 
auf dem Brenner; auch Leiningen brach mit 650 Mann und zwei Gefchüten 
dahin auf. Man muß die braven Truppen, die von einer unfähigen Leitung 
ſchmählich mißbraucht wurden, bedauern und bewundern. In den ſechs 
Tagen vom 15. zum 20, Mai hatte Chajteler nicht weniger als vierzehn 
Befehle und Gegenbefehle erlaffen, und Buol verficherte, er habe in dieſer Zeit 
an Märſchen und Gegenmärjchen 35 Meilen zurücklegen müffen! Seine 
Dffictere, namentlih Ertl und Reißenfels Enirfchten vor Scham und Zorn 
über die Rolle, die man ihnen zumuthete; gern folgten fie Hofers Aufruf 
zum neuen Kampf. Seßt, am 22,, waren jeine Vorpoſten wieder bis Stei- 
nad) vorgerüct und ftreiften bis Matrey; Leiningen ftand noch weiter rück— 
wärts. Im Oberinnthal, im Vintſchgau, im Burggrafenamt, im Wippthal 
und Pujterthal, am Eiſack und an der Etſch war es lebendig geworden, und 
Mafjen von Schügen und Landſtürmern (nad) einzelnen Nachrichten bis zu 
zwölf- und breizehntaufend) drängten nad dem Brenner, _ Auf den Höhen 
unten am Inn organifirten Straub und Speckbacher die Mannjchaften. 
Der Mittelpunkt und Leiter des Ganzen war jeßt Hofer, dem Eiſenſtecken 
als Adjutant zur Seite jtand. Der Sandwirth ſprach es offen aus, daß die 
militärifchen Führer fat ohne Ausnahme Tirol abjichtlich preisgäben, und 
wandte fich direct an Erzherzog Johann, um von ihm eine Bejtätigung feines 
Thuns und neue Weifungen zu empfangen. 


*) Buols Brigade beftand nach der Defterr. Mil. Zeitjchr. 1833 IV. 158 aus 
21 Compagnien, theils Linieninfanterie, theils Jäger, 1 Escadr. Hohenzollern-Che- 
vaurlegers und 7 Gefhüben, im Ganzen 2381 Mann, 130 Pferden. Leiningen 
hatte 650 Mann und zwei Dreipfünder. 

**) Ueber den Antheil Hormayrs an Hofers jetiger Thätigkeit und feine An- 
ftalten zur Flucht hat Rapp aus den eigenen Berichten des Intendanten erſchöpfende 
Auskunft gegeben. Gerade bier ift fein „Andreas Hofer“ mit der meiften Borficht 
zu gebrauchen. S. Rapp ©. 327 ff. 
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Auf den 25. Mat fagte er einen Angriff an. Mit etwa 6000 Mann, 
meiftens Schüßenconpagnien aus Paſſeyr, Meran, dem Vintſchgau, vom 
Eifad und einem Theil von Buols Truppen mit jechs Geſchützen ftieg er 
von der Höhe herab; das Centrum auf dem Berge Iſel, die Colonne zur 
Linken gegen Natterd und die Gallwiefe, die rechte nach den Patjcher Höhen 
gewendet. Seit dem Mittag ward auf der ganzen Linie heftig, aber ohne 
Entiheidung gefochten. Die Baiern ftürmten tapfer heran, vermochten aber 
doch der Höhen nicht Meiiter zu werden; die Tiroler durften es nicht wagen, 
den mit Gefhüß und Reiterei wohl verfehenen Seinde in die Ebene zu 
folgen. Man fchlug ſich bis in die Nacht; dann zogen fi die Tiroler und 
Defterreicher gegen Matrey zurüd. 

Der Angriff "zeigte den Batern, dab ed ein Irrthum war, mit dem 
Bei von Innsbruck an die Unterwerfung Tirols zu glauben. Deroy, der 
einfichtigjte und auch in feiner Haltung gegen die Befiegten mildeite unter 
den bairiſchen Heerführern, fühlte wohl, daß feine Stellung bedenklich werde; 
er jchicfte der abgegangenen Divifion nach und verlangte Berftärfung; er 
juchte in Proclamationen, deren Ton ‚gemäßigt war, aber eben dadurch nur 
jeine Schwäche enthüllte, die Tiroler zum Frieden zu bewegen. Biel mehr 
als diefe Mahnungen hatte der Waffenlärm vom 25. auf die Bewohner ver 
Ebene gewirkt. Die Innthaler regten ſich, Speckbacher entfaltete feine agitas 
toriſche Thätigkeit, Schon wurde es an den Gränzpäffen nah Baiern hin 
unrubig, und Hofers Laufzettel, die nach allen Richtungen entfendet, im wenig 
Worten zum Kampfe mahnten, fanden willig Gehör. Auch Teimer, ohne 
Kenntniß von dem, was bier gefchah, fand bei Imſt einen ſolchen Zettel und 
rief darauf hin im obern Innthal zu den Waffen. 

Auf den 29. Mai wurden die Vorbereitungen zum Kampfe getroffen; 
die Baiern hatten ſich noch durch ein Regiment und eine Batterie verftärft, 
aber auch der Ziroler Zuzug war mächtig angewachſen. Mit Hofer im 
Einverftändnig hatten Straub und Speckbacher ſchon am 28. ihre Mannjcaft 
an den Innbrücken von Hall und Volders aufgeftellt, damit der Feind nicht 
von da den Zirolern in den Rüden komme. Am frühen Morgen des 29. Mai 
brachen die Tiroler und Dejterreicher in drei Colonnen und in der gleichen 
Richtung auf, wie vier Tage vorher; Buol bildete mit einer Abtheilung 
jeiner Mannfchaft am Paß Lueg die Referve; den Angriffsplan hatte Oberft- 
lieutenant Ertl entworfen. Zur Rechten ging unter Oberjtlieutenant Reifen 
feld eine Golonne von 5 Compagnien Infanterie, einer halben Schwahren 
Reiter, 2 Geſchützen und etwa 2000 Mann Ziroler auf der Ellbögener 
Straße gegen den Inn hin vor; das Gentrum, 7 Sompagnien Infanterie, 
eine halbe Schwadren und 8 Geſchütze; führte Ertl; bei ihm befand ſich 
auc Hofer mit der Maffe der Landesfchüßen, wohl gegen 2000 Mann, die 
freilicd) nicht alle ins Gefecht famen. Seine Richtung ging nach dem Berge 
Iſel. Eine Feinere Colonne zur Linken, die Aufgebote von Meran, Mais, 
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Algund und dem unteren Vintſchgau mit einer Abtheilung Militär, ging 
gegen Natters und die Gallwiefe; ihr zog der unerſchrockene Nothbart, der 
Kapuziner Joachim Haspinger, mit dem Grucifir voran. Schon als einund— 
zwanzigjähriger Student erwarb er fi) beim Aufgebot von 1797 eine Aus- 
zeichnung; zehn Jahre nachher war er von den Baiern ald verdächtig bon 
feiner Stelle in Schlanders entfernt und nah Klauſen internirt worden. 
Hier blieb er, wie jein Ausdruck lautete, bis die öſterreichiſche Trompete 
wieder durch die Tiroler Thäler jchallte. 

Die Baiern waren zwifchen 7 und 8000 Mann ftark; ihr rechter Flü— 
gel hatte das Seitengebirge, die Gallwieje und den Raum bis Mutters und 
Natters bejegt; ihre Mitte jtand auf dem Iſel; links dehnten- fie fich gegen 
Ambras, den Pafchberg und Bill aus. Ihre Neferve ftand unten bei Wiltau. 

Auf den beiden Flügeln wurden die Baiern zuerjt geworfen; rechts 
mußten fie Natters und die Gallwieje räumen, links erjtürınte eine Abthei- 
lung Defterreiher und Tiroler das Schloß Ambras, indeffen auch unten 
im Thale bei Hall und Volders die Baiern zurücgedrängt und die Brüden 
von ihnen felbjt zerftört waren. Hartnäciger und lange Zeit unentſchieden 
wogte der Kampf im Gentrum; die. Baiern jchlugen fich hier mit größter 
Tapferkeit, aber aud) die Angreifer, Dejterreicher wie Tiroler, bedeckten ſich 
mit Ruhm. Der merkwürdige Kampf löſte ſich natürlich in eine Menge 
einzelner Epifoden auf, die alle zu berichten jelbjt dem forgfältigiten Samm— 
ler nicht gelingen wird; aus ihnen allen hebt ſich das Eine glänzend hewor: 
die heroifche, von Freund und Feind bewunderte Tapferkeit der Ziroler. 
Mancher von den Schügen durfte ſich rühmen, feinen Fehlſchuß getban zu 
haben. Viele jtürzten fih mit verfehrtem Gewehr mitten in den Feind 
und erjtürmten unter dem heftigiten Feuer die von ihm bejegten Punkte. 
Ein Vater brachte nur die Leiche ſeines Sohnes aus dem Gefeht in Sicer- 
beit und fehrte dann wieder ins Feuer zurück. Die Verwundeten verſchmäh— 
ten die Hülfe, um die Zahl der Kämpfer nicht zu mindern; tödtlih Getrof- 
fene liefen fih unter die nächſten Baume tragen und feuerten die Vorüber- 
gehenden zum Kampfe an. 

Es war gegen Mittag, ald die Angreifenden auf der ganzen Linie das 
Uebergewicht erfochten hatten und die Baiern in die Ebene zurückwichen. 
Die Tiroler und Oeſterreicher beſchoſſen aus ihrer überlegenen und gedeckten 
Stellung den Feind mit Erfolg; bald war er bis gegen Wiltau zurückgedrängt 
und ſuchte bier durch Kartätſchenſchüſſe den Andrang der Gegner abzuwehren. 
Noch einmal meinte Deroy in den Nachmittagsjtunden die verlorene Stellung 
wieder zu gewinnen; einen Augenblid hatten auch die Baiern das Schloß 
Ambras wieder genommen und drangen zugleich auf dem Iſel vor, aber ein 
glücklicher Angriff unter Ertl entriß ihnen diefe vorübergehenden Bortheile. 
Es trat eine Paufe ein; den Zirolern fing die Munition an zu fehlen und 
fie erwarteten den Zuzug der Oberinnthaler, der die Lage des Feindes ver- 
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zweifelt machen mußte. Um Zeit zu gewinnen, ließ Ertl die weiße Fahne 
aufſtecken und dem bairiſchen General eine Capitulation anbieten. Die 
ward natürlich noch abgelehnt, aber Deroy war doch in einer Yage, in ber 
auch ihm Kinkels und Biffons Schickſal bereitet werden konnte. Seine 
Truppen hatten gelitten"), die Zuzüge der Bauern vom obern Inn wurden 
jeden Augenblict erwartet; die Scharnig und Leutafch waren wieder in ihren 
Händen; in Zirl war ſchon ein bairiſches Piket von ihnen aufgehoben wer- 
den. So hatte denn auch der bairiſche General fein Intereffe an der Er- 
neuerung des Kampfes; ihm war die Paufe erwünfcht, denn fie erleichterte 
die Ausführung feines Entichluffes, in der Nacht Innsbruck zu räumen. Um 
die Gegner zu täuschen, ließ er die äußerſten Vorpoſten ftehen und trat 
dann, als die Nacht einbrach, fo ftill wie möglich den Rüdzug an. Nach 
Mitternaht war Fein Feind mehr in Innsbruck. Wenige Stunden fpäter 
famen die erften Bauern und Jäger in die Stadt, bald drängten die Maffen 
nach und ehe der 30. Mai zu Ende neigte, war Innsbruck mit vielen Tau 
ſenden fiegreicher Bauern und Soldaten erfüllt. Es war der eilfte Tag, feit 
Wrede feinen trogigen Einzug gehalten und die Zirofer im Bonaparte'ſchen 
Stile abgefanzelt hatte. In dräangender Eile und von den ftreifenden 
Schüßen genedt und beunruhigt, zog Deroy am linken Ufer des Inn gegen 
Kufſtein; die legte Strede mußte in äußerſter Grmattung und Bedrängniß 
über den Angerberg zurückgelegt werden, denn allenthalben waren Die Bauern 
wieder lebendig geworden, zumal an den Stellen, wo vierzehn Tage früher 
Zerjtörung, Brand und Mord die Spuren der Sieger bezeichnet hatten. 
Der Kampf am Berge Sfel war recht eigentlich ein Sieg der Bauern. 
Obwohl die Kleine Zruppenabtheilung trefflih eingriff, jo gebührte doch 
den Tirolern der größte Ruhm dieſes Tages. Bauer und Soldat hat- 
ten fi wieder ausgeföhnt in der blutigen Gemeinſchaft; aber für die 
Chaſteler, Marſchall und ihre Kriegskunft war der, Kampf am Iſel eine 
bittere Beſchämung. Die Herren vom Generalitab und vom Bureau hatten 
troß aller prablenden Betheuerungen, auszuharren bis auf den legten Mann, 
den einzigen Kampf, deſſen Leitung ihnen fanheimfiel, Eopflos geführt und 
juchten dann entmuthigt das Weite; die Bauern und ihre heroiichen Führer, 
bielten eine Eleine Truppenſchaar faft mit Gewalt im Lande zurück und 


*) Die Angaben über den Berluft der Baiern am 25. und 29, Mai geben febr 
auseinander; bairifche Berichte wollen nur 50 Todte, 323 Berwunbete und 180 Ver— 
mißte zugeben; auf ber andern Seite hat man ihn bis über 2800 Mann berednet. 
Nad einer glaubwürbigen Berechnung (f. Rapp ©. 355) hatten bie Baiern am 25. 
und 29. Mat ungefähr 200 Todte, 700 Yeicht und fchwer Verwundete und 200 Ge- 
fangene. Dazu fam bann noch der Berluft bei Hall, Volders und auf dem Rüd- 
zuge. Die Tiroler geben 62 Todte und 97 Verwundete, die Defterreicher 25 Todte 
und 59 Berwunbete an, 
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machten dann mit einem Schlage wieder gut, was bie Kriegführung vom 
Handwerk unverantwortlid verborben hatte. 

Tirol war abermals frei; Deroy war bis nah Wafferburg zurücgewi- 
hen; im Süden hatte Yeiningen, der mit feinen 6—700 Mann von ber 
Brennerjtraße dahin aufgebrochen war, Trient wieder beſetzt. Nur in Kuf— 
ſtein hielt ſich noch der Feind. 

Am gleichen Tage wie Tirol, hatte auch Vorarlberg ſich frei ge— 
macht. Durch ſeine Berührung mit der Schweiz und dem Bodenſee, 
durch die Nähe der rheinbündiſchen Gebiete Hatte das Land feine eigen- 
thümlihe Bedeutung; für Tirol war es eine Schußwehr nah Weſten 
und zugleih ein wichtiger Hafen zur Einfuhr fremden , Getreides. Die 
Bevölkerung, der tiroler vielfadh verwandt, wenn auch offener, heiterer 
und leichtblütiger als öſtlich vom Arlberg, hegte die gleiche Geſinnung 
wie Tirol. So hatte es denn auch des treuherzigen Aufrufes, den die Ti— 
roler nach ihrem Siege im April an die Nachbarn im Vorarlberg erließen?), 
faum bedurft; das Land hatte fich erhoben, die Schützen fich bewaffnet, wie 
in Tirol. Im Anfang Mai hatte Chafteler aud ein paar hundert Mann 
Soldaten hinüber geſchickt. Der Rückſchlag der Ereigniffe an der Donau 
war freilih auch hier fühlbar geworden. Um Mitte Mai fchoben fih fran« 
zöjifhe und württembergiiche Truppen nach dem Bodenfee vor; das Vorarl- 
berger Aufgebot war bereit, fie zu empfangen. Da kam die niebderfchlagende 
Nachricht von Wörgl und die faljche Kunde, ganz Tirol habe fi ſchon un- 
terworfen. Die Mehrzahl der Truppen verließ jetzt das Fand, das Aufgebot 
zerftreute fih bis auf einen Haufen von einigen hundert Mann, der gegen 
Hohenems zurücdwid, und eine franzöjiiche Golonne, unter General Grouvel, 
z0g (25. Mai) ohne Widerftand in Bregenz ein. Aber das Land war da— 
mit fo wenig unterworfen wie Zirol mit Innsbruck. Die wadere Schaar 
bei Hohenems, von Niedinüller, Ellenjohn und Müller geführt, war ent- 
ichloffen Stand zu halten; fie riefen ihre Kameraden von Neuem zu den 
Waffen und binnen achtundvierzig Stunden waren am 28. Mai wieder 
einige taufend Mann verfammelt; auch der Reit von Truppen, etwa 150 Mann, 
ſchloß fih ihnen an. Am andern Morgen rücte der Feind mit 1000 
Mann Snfanterie, 500 Reitern und einigen Kanonen an. Cr ward nad) 
dem Dorfe Klien zurüdgedrängt, dann das Dorf von den Borarlbergern in 
bigigem Kampfe genommen, der Feind nad) Dornbirn zurücgeworfen und, 
wie er fi abermals ftellen wollte, nach der Brüde bei Yauterach getrieben, 
wo er mit feiner Neiterei den Antrang des Landſturmes aufzuhalten fuchte. 
Bon der einzigen Compagnie Defterreiher und einer breipfündigen Kanone 
unterftüßt, durchbrachen auch hier die Vorarlberger feine Stellung und dräng- 
ten ihn nun in wilder Flucht nad) Bregenz zurüd. Auch dort war Fein Halt 


*) ©, bei Hormayr, A. Hofer IL 55. 
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mehr; er mußte nach Lindau weichen und noch am Abend zogen die Sieger 
in Bregenz ein. 

Sn den Siegesjubel über dieje herrlichen Erfolge fiel die Botſchaft von 
dein zweitägigen Riefentampf von Aöpern. So ſchien auch auf dem großen 
Kriegsichauplage das traurige Gejchie vom April fih zu wenden. Und welde 
Hülfe gab diefer Kampf in den Bergen dein Sieger von Aöpern! Die Ber- 
bindung zwifchen Deutichland und Italien war dem Feinde wieder verjchloffen, 
die Streitkräfte Württembergd und Baierns in Schad gehalten, die Gährung 
in allen Gebirgslanden von Kärnthen bis nad dem Beltlin und der Schweiz 
friſch geweckt. Ein zweiter, entjcheidenderer Sieg im Marchfeld, und Diele 
Aufjtände im Rücken des gefchlagenen Feindes mußten ihm verderblich 
werden ! 


Zunächſt waren die ſüdweſtlichen Gebiete des Rheinbundes nicht unge: 
- fährdet. In Baiern zwar ſtimmte die Politit gegen Defterreih auch zu den 
volfsthümlichen Antipathien, die ſich durch den Ziroler Kampf und die Streif- 
züge von dort zu wirklicher Erbitterung gefteigert hatten, aber ſchon in Fran 
fen war ed anders; namentlich in den ehemals brandenburgifchen Gebieten, 
fühlte man ſich mehr zu Preußen bingezogen, als zu der Politik, die Baiern 
jet verfolgte. In Schwaben vollends, wo auf der großen Zahl der ehemals 
Neichsunmittelbaren, der Grafen, Ritter, Städte und geiftlichen Körper 
ſchaften, die Tücke der Rheinbundsfouverainetät am härteſten Iaftete, oder we 
eine Menge von Parcellen zwijchen dem Lech und dein Oberrhein noch vor 
wenig Fahren öfterreichifch gewefen waren, regten fih Sympathien genug 
für den Kampf, den Defterreich focht. Die Botſchaft von Aspern hatte 
dieje jtillen Gedanken ermuthigt; die Siege am Berge Sfel und bei Hohen 
ems konnten die Gelegenheit zum Ausbruch werden. 

Auch in Mitteldeutichland war es jet lebendig geworden; aus Böhmen 
führte der Herzog von Braunschweig ein Freicorps nah Sachſen. Friedrid 
Wilhelm, der Sohn des unglüdlichen Herzogs, dem der Tag von Auerftädt 
Leben und Krone entriß, zählte zu den rührigften Gegnern der Bonaparte'ſchen 
Herrichaft. Wir erinnern und des Antheils, den er fchon im Spätjahr 1808 
an den Vorbereitungen in Schlefien nahm und wie fein ungeftümer Gifer 
dort mehr in Schranken gehalten, ald angefpornt werden mußte. Der Her- 
zog war eine reizbare, leidenjchaftlihe Natur; während feiner preußifchen 
Dienftzeit, die mit der Capitulation von Ratkau zu Ende ging, hatte man 
fih manchmal über jein unbändiges und trogiges Wefen zu beichweren gehabt. 
Das Scicjal feines Haufes, der erfchütternde Ausgang des Vaters und der 
Tod feiner Gemahlin gaben ihm etwas Düſteres und Verbittertes. Er 
haßte in Napoleon den Urheber des öffentlichen und feines häuslichen Peidens; 
die Fehde, die er führte, galt der deutfchen Sache und war zugleidy ein 
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Nachekrieg ganz perfönficher Art. Sich dem Sieger zu beugen, wie fo Mane 
cher, oder im umfriegerifcher Muße abzuwarten, bis fremdes Blut ihm fein 
gutes Recht erftritt, dazu beſaß Friedrih Wilhelm zu viel fürftlichen und 
friegerifchen Stolz; er wollte lieber in thätigem Kampfe unterliegen, als fich 
in der Geduld des Ertragens üben. Und er war fein zu verachtender Gegner. 
Ein tapferer, verwegener Soldat, im rüftigen Mannetalter von 38 Jahren, 
auch Aufßerlich eine ftattliche kriegeriſche Erſcheinung, dabei von jchlichtem, 
ſchmuckloſem Weſen, verftand er es ſehr gut, Männer gleicher Art an fi) 
heranzuziehen. In feinem jchlichten jchwarzen Waffenrock, feiner tuchenen 
Feldmütze, den einfachen Säbel ungefchnallt, ftand er unter feinen Leuten 
doch gebietend und allverehrt da; denn er theilte die Mühen und Entbehrun- 
gen des legten Soldaten und machte ihn durch fein Beispiel fähig zu den 
ſchwerſten Dingen. 

Als der Krieg bevorftand, ging er nach Wien und jchloß einen Vertrag 
mit Defterreih (Febr. 1809), wonach er als „deuticher Reichsfürſt“ und als 
Derbündeter des Kaiferftantes ein Corps von 2000 Mann auf eigene Koften 
warb, Sein Gedanke war, nad Norddeutfchland, bejonders nach feinem Erb- 
lande vorzudringen und eine Infurreetion im Rücken des Feindes zu erregen. 
In Schlefien, wo ihm von feinem Erbe noch das kleine Fürſtenthum Dels 
geblieben war, begann er dann feine Werbungen und jeßte fie jpäter zu 
Nahod in Böhmen fort. Eine ftattlihe Zahl von Dfficieren, die meistens 
früher in preußifchen oder braunſchweigiſchen Dieniten gewefen, ſtrömte ihm 
zu; es waren anfangs mehr Dfficiere ald Gemeine. Der Herzog beichlof 
vorerft 2 Zägerbataillone, ein Hufarenregiment, eine Abtheilung reitender 
Artillerie mit vier Gejchügen, 2 Schwadronen Uhlanen und eine Compagnie 
Scharfſchützen zu errichten. Ein einfacher jchwarzer Waffenrod mit blauen 
Aufichlägen, das Lederzeug won gleicher Farbe und der ſchwarze Tſchako, den 
ein dunkler Federbufch und ein weiter Todtenkopf ſchmückte, gab dem Frei— 
corps ein zugleich ernjtes und bedeutſames Ausfehen, das zu dem Namen: 
„Legion der Rache“ wohl paßte*). 

Durch Werbungen an der jählijh-böhmifchen Gränze bildete fich dann 
der erite Stamm des neuen Corps; das Scheitern Katts und Dörnbergs 
führte ihm die beiden Leiter und die Nefte ihrer Mannfchaft zu. Auch von 
Schills Schaar iſt nach der Stralfunder Kataftrophe ein Reſt in die ſchwarze 
Legion übergegangen. Die erjten Ereigniffe des Feldzuges waren freilich ent- 
mutbigend genug, denn der Aufbrud der Freiſchaar erfolgte in dem Augen- 


*) ©. Heybe, ©. v. d., ber Feldzug des berzoglich braunſchweigiſchen Corps im 
Jahr 1809., Berlin 1819. Schneidawind, der Feldzug des Herzogs Friedrich Wil- 
beim u. f. w. Darmftadt 1851. MW. Teichmüller, Gefch. des herzog. braunſchw. Leib- 
bataillons. Braunſchw. 1858. Vergl. namentlich: Aus dem Tagebuch des General 
Wachholz S. 177 ff. 
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blick, wo Napoleon ſchon wor Wien ftand. Der Herzog wollte ſich zunächſt 
nach Sachſen wenden; dort war nur eine Feine Truppenmacht von einigen 
taufend Mann unter Thielmann zurücgeblieben, der König ſelbſt fühlte ſich 
in Dresden nicht mehr fiher und ging nad Leipzig. Ob freilich Sadjen 
der rechte Boden für einen freiwilligen Auffhwung des Volkes ſelbſt war, 
icheint zweifelhaft; theils wirkliche Loyalität gegen den König und feine Po— 
litik, theils der kleinbürgerliche Nüglichkeitsfinn, der hier tief eingewurzelt 
war, ließ die Schmach des Nheinbundes weniger ald anderswo empfinden. 
Es war der erfte Schladhttag von Aspern, an dem der Herzog die ſächſiſche 
Gränze überfchritt und Zittau beſetzte. ine Proclamation forderte alle 
deutſchen Stämme auf, die Waffen zu ergreifen; jet oder nie fei der rechte 
Zeitpunkt, Deutſchlands Unabhängigkeit zu erfämpfen. Die nächte Wirkung 
des Aufrufes entiprach freilih den Erwartungen des Herzogs nicht; Dagegen 
kamen ihm von Süden und Norden Botjchaften, die nichts Gutes verbiefen. 
Er z0g das noch wenig zahlreiche Corps wieder nad) Böhmen zurüd und 
ließ in Zittau nur eine Abtheilung Hufaren. Indeſſen hatte Thielmann 
feine Thätigkeit mit einem Streifzuge nad) dem Zöpliger Thal begonnen 
und dort ein Pifet Hufaren abgefchnitten; dann wandte er fich gegen Zittau. 
In einem glücklichen Ueberfall gelang es ihm, die Neiterabtheilung, die ber 
Herzog dort gelaffen, zu überrafchen und zu zeriprengen (30. Mai). Die 
Scharte auszuweßen, ließ der Herzog noch in der Nacht 120 Jäger, 40 Hw 
faren und 2 Kanonen dahin aufbrechen, und bevor der Tag Fam, waren die 
Sachſen in einem glänzenden Angriff, der fie ſorglos überraschte, wieder aus 
Zittau hinausgebrängt. Den Bewohnern, die im Verdacht waren, Thielmanns 
Ueberfall begünftigt zu haben, wurde eine Gontribution von 6000 Thalern 
auferlegt, aber das Städtchen felbit geräumt. Die Contribution und eine 
Drohung, die der Herzog beim Abzug ausiprad, gab dann dem fächftichen 
Führer Anlaß, in einem Aufruf, den fein König nachher öffentlich mißbilligte, 
den Herzog nach Bonaparte'ſcher Art zu behandeln. Er bie ihn einen 
Räuberhauptmann und meinte, „die frevelhafte Gefinnung des Prinzen von 
Braunschweig könne nur die tieffte Verachtung gegen ihn erzeugen und Mit: 
leid gegen feine Ohnmacht einflößen.” 

Seht rührte fi) auch Dejterreih. in Corps von 5 Linienbataillonen 
und 8 Bataillonen Landwehr, eine Abtheilung Schüten, 4 Schwadronen und 
2 Batterien follten unter General Am-Ende nah Sachſen aufbrechen und 
eine andere Abtheilung unter Radivojevich ihnen folgen, um einen Streifzug 
nach Baireuth und Franken zu unternehmen. Am 9. Suni vereinigte fih 
ber Herzog zu Auffig mit den Truppen, die Am-Ende dort verjummelt 
hielt. Auch der geizige Kurfürft von Heffen hatte es endlich, nachdem man 
ihn Schimpf und Hohn hatte fühlen laſſen, über fich gebracht, eine kleine 
Zruppe don ein paar hundert Mann zu bilden, die, bunt gemifcht und iu 
beliebten Zopfſtil uniformirt, zugleich beftimmt fehien, alle Waffengattungen 
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des alten heſſiſchen Heeres in verjüngten Maßſtabe darzuftellen. Es waren 
im Ganzen gegen 10,000 Mann mit 20 Gefhügen, die fo an der fächfiichen 
Gränze vereinigt ftanden. in Aufruf forderte die Sachſen auf, fih nicht 
Yänger durch die franzöfiichen Lockungen täufchen zu laſſen, fondern der deut— 
ihen Sache fih anzuſchließen; dann ging es auf die ſächſiſche Hauptitadt 
los. Das Heine fächfifche Corps von faum 2000 Mann wid) zurücd, und 
amı 414. Zunt zegen Am-Ende und der Herzog in Dreöten ein. Den gegen 
Wilsdruff zurüchweichenden Sachſen drängte dann am andern Tage der Her- 
zog nach und lieferte ihnen ein günftiges Gefecht, bei dem er nur zu ſchwach 
an Zahl war, um es zu einem ganz entfcheidenden Erfolg zu führen.“ Bei 
der Verfolgung der Sachſen waren Wilsdruff und ein Dorf in der Nähe 
durch das Freicorps hart mitgenommen worden; der Herzog bielt ein war- 
nende3 Exempel für nöthig und ließ einen Hufaren vor der Sronte füfiliren, 
mehrere andere aus ihrem Regiment ausftoßen. Die begangenen Exceſſe 
famen aber zur Kenntniß des Erzherzogs Karl, der darüber einen mißbilligen- 
den Brief an den Herzog jchrieb; Die perfide Veröffentlichung dieſes 
Schreibens hat dann großes Auffehen erregt und ift von den “Feinden 
rührig ausgebeutet worden, die Legion als einen Haufen „brigands“ zu 
Ihildern*). 

Schon jet zeigte ſich, daß der Hjterreichiiche Zuzug feine hefondere Ber- 
ftärkung war. General Am-Ende war eine lächerlich unbedeutende Perfönlich- 
keit, die Niemandem Reſpect einflößte; den Gedanken, weldye die jchwarze 
Legion erfüllten, war er völlig fremd. Im Angitliher Scheu, etwas zu wa- 
gen, hatte er den Herzog Bei der Verfolgung der Sachſen nicht unterftüßt 
und war überhaupt zu kühnem Bordringen nicht geneigt. Er meinte, es 
genüge, wenn er die böhmifche Gränze ſchütze, die von dem ſchwachen ſächſi— 
chen Corps nicht viel zu fürchten hatte, und wollte fi) darum auf militä- 
riſche Promenaden durch Sachſen beichränten, deren Erfolg im Großen 
nicht8 bedeutete. Es hätte in feiner Macht gelegen, der Thielmann’ichen 
Golenne auf ihrem Rüdzug einen tödtlihen Stoß zu geben, dann nad) 
Weitfalen hin aufzubrechen und in die Gegenden, wo die Stimmung für 
den Aufftand ungleich günftiger war, als in Sachſen, vorzudringen. Mas 
Dörnberg und Schill durch unglücliche Anlage des Planes und Schwäche ihrer 
Unterftüßung mißlungen war, das hätte durch ein Corps von zehntaufend 
Mann ohne Zweifel mit ganz anderem Erfolge wieder aufgenommen wer— 
den können. 

Der öſterreichiſche General war aber für foldhe Entwürfe nit zu 
entflammen; er hinderte jet die Verfolgung und ließ den Sachſen Zeit, ihre 


*) S. Wachholz, S. 246. 275 ff. Das Schreiben des Erzherzogs war won 
Thielmann aufgefangen, won ihm an ben Herzog gefenbet, aber zugleich von ihm in 
ben Leipziger Blättern befannt gemacht worben. 
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Ergänzungsmannfhaft zu ſammeln und fih auf das weftfältfch- franzöftiche 
Corps, das König Jerome heranführte, zurüczuziehen. Während Am-Enve 
in Dresden blieb, wandte fi der Herzog nad Meißen und fuchte, jo qut 
es ging, durch MWerbungen jeine tapfere Schaar zu verftärfen. Sie mochte 
in diefem Augenblid 1200—1400 Mann ftark fein. Die fächfifche Regie- 
rung lieferte im Kleinen ein Borfpiel zu ihrer Politit im Jahre 1813. Das 
Minifterium fuchte durch eine Sendung in das Hauptquartier auf dem 
Marchfelde die Defterreicher günftig zu ftinnmen und die geforderten Gontri- 
butionen abzuwenden; der König desavouirte den Schritt und floh von Leipzig 
nad Frankfurt. 

Indeſſen Hatte Am-Ende in Prag angefragt, ob er weiter vorrücken 
dürfe! Acht Tage nach der Befegung von Dresden kam die Erlaubniß und 
der größere Theil der Truppen brach nun, vereinigt mit dem Herzog, 
gegen Leipzig auf. Die Sachen wichen zurüd und nur ihre Nach 
hut ſtieß noch. mit der Legion zufammen; am 22. Juni zogen der Der- 
zog und die Defterreicher in Leipzig ein. ine energie Verfolgung der 
Sachſen unterblieb aus denfelben Gründen wie vorher bei Dresden. Jetzt 
näherten fich freilich auch von Weftfalen ber die Truppen, die Napoleon 
gegen die fächlifche Expedition sis mobil machen laffen. Rai werden jpäter 
von ihnen hören. 

Auch das Corps von Radivojevich war inzwiſchen, ſechs Bataillone und 
einige Schwadronen ftarf, von Eger nad; dem- Fichtelgebirge - aufgebrochen, 
um Baireuth zu beſetzen, wo befreundete Stimmungen es erwarteten. Rabdi- 
vojevich war freilih jo wenig wie Am-Ende der rechte Mann, ſolch ein 
Unternehmen mit Geift und Kühnheit auszuführen. Am 13. Juni waren 
die Dejterreiher in Baireuth eingerüct; der franzöfifhe Intendant wurde 
gefangen, in rafchen Streifzügen nad Bamberg und Nürnberg anjehnliche 
Summen theild aus feindlichen Caſſen, theild durch Kriegsjteuern erlangt. 
Major Karl von Noftig, der frühere Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen, ſchon 1808 mit den Vorbereitungen der Erhebung eifrig be 
ſchäftigt, juchte eine fränkiſch-öſterreichiſche Legion zu organifiren*). Die Stim- 
mungen waren bier anders als in Sachſen. Im preußiſchen Sranfenlande 
war die alte Anhänglichkeit, die 1806 bei der Losreißung fi jo rührend ge- 
äußert, noch unverwiſcht; in den fränkiſchen Bisthümern war wenigſtens von 
- dem Dejterreiher-Haß nichtd vorhanden, in den die Altbaiern hineingeheßt 


*) Aus den Actenftüden in ben Palingenefien, II. 280 ff., ergibt ſich ſchon, daß 
die Aufnahme der Defterreicher eine andere war, als in Sachſen. Bemerfenswerth 
ift noch eine Stelle in dem Aufruf von Noftig: „Ihr werdet einftweilen unter öfter- 
reichifchen Fahnen fechten, bis Ener voriger Landesherr Euer Land wieder aus Eueren 
Händen zurüd empfangen bat. Defterreichifche Felbzeichen heißen für Euch nur: bie 
allgemeine Sache und der Schutz bes Kaiſers.“ 
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waren; in Nürnberg öffnete das Volk dem öfterreichiichen Detachement, das 
fich näherte, gewaltjam die Thore, verhaftete die Beamten und ri; die bairi» 
hen Wappen herunter. 

Diefe Bewegung ging weit durch die fränfifchen Lande; fie ergriff auch 
ein Eleines Gebiet, das erſt in jüngſter Zeit hatte rheinbündifch werden müſſen. 
Es ijt früher erzählt worden, wie Napoleon in feinem erjten Siegesrauſche 
an der Donau ein Decret ergehen ließ, das den deutſchen Orden aufhob, 
feine Güter den Domainen der Rheinbundsfürften übergab, Mergentheim 
an Württemberg wies. Statt der milden Regierung des Erzberzogd Anton 
unter die Zwingherrichaft König Friedrichs zu gerathen, war ein ſchlimmer 
Tauſch; von den Bewohnern ward dies auch tief empfunden. Wie zum 
Hohne ward am Namensdtage des alten Landesherrn die Huldigung von dem 
neuen eingenommen und fogleih mit der verhaßten Confeription begonnen, 
Das traf zufammen mit der Siegesbotfhaft von Aspern und der Nachricht 
vom Anmarſch der Defterreicher‘). Unter der Führung einiger öfterreichifcher 
Soldaten brachen die Bauern auf, überfielen (25. Juni) die Statt Mergent- 
beim, die fich ruhig hielt, entwaffneten die kleine württembergiiche Bejagung, 
nahmen die Beamten feit und bildeten einen Inſurrectionsausſchuß. Schlim⸗ 
meres wehrten die ehemaligen Beamten des Deutſchordens und die Mer 
gentheimer felbjt durch ihre Vermittlung ab. Der Württemberger Tyrann 
ergriff mit Begier die Gelegenheit, ein Exempel Bonaparte'ſchen Terroris— 
mus zu ftatuiren. Schon wenige Tage nad dem Aufftand brad eine Trup— 
penabtheilung auf; die Snfurgenten wurden nad) kurzem Widerftand geworfen, 
die kaum vertheidigte Stadt im Sturm genommen. Zeitgenofjen -verfichern, 
daß dabei ſcheußliche Brutalitäten vorgefonmen find. Das Thormäbchen am 
Wachbacher Thore ward verwundet, auf einen Priejter am Altar und auf 
ein blödfinniges Mädchen geichoffen, das Armenhaus geplündert, Ein Kriegs— 
gericht griff eine Anzahl der angebliden Rädelsführer heraus, lie deren 
einige hängen, andere erfchießen. Diele wurden zur Bejtungsarbeit verurtheilt 
und ihre Vermögen confiseirt, die Ordensmitglieder verjagt oder auf den Ad 
perg geſchleppt. Sa es foll ein Befehl ergangen fein, worin gedroht war, 
jeded Dorf, das fih an einem württembergijchen Beamten vergreife, anzuzün- 
den und alle erwachjenen männlichen Bewohner niederzumaden! Der König 
ließ die Bejtrafungen mit der Erklärung bekannt machen: „er wolle einen 
heilſamen Screden Denjenigen einflößen, die in den von Defterreich abge- 
tretenen Provinzen verfucht jein möchten, den Einflüfterungen einer Macht 
Gehör zu geben, die in ihrer Selbſtſucht fein Mittel verſchmähe, durch das 
fie ihre Eriftenz friften könne." Auch in.Zuttlingen, Stodah und an an— 
deren neuwürttembergiſchen Drten zeigten fi) einzelne Widerſetzlichkeiten, 


*) ©, Lebensbilder aus dem Befreiungskriege IL. 388 f. 
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die natürlich, Teicht unterdrüdt, den Anlaß zu ftrengem Einſchreiten 
gaben”). 

Am gleihen Tage,viwie zu Mergentheim, war aud in Helfen ein neuer 
unglüclicher Verſuch gemacht worden, das verhaßte Regiment Jerome's ab- 
zufchütteln. Ein fünfundfiebztgjähriger Veteran, Oberſt Emmerich, aud in 
die Dörnberg’ihe Erhebung eingereiht, ſtand diesmal an der Spike. Ein 
Haufe Bauern überfiel (23. Juni) Marburg, wurde aber zurückgedrängt, 
von den Führern mehrere gefangen. Außer Emmerich befand fich unter 
ihnen der Hofrath Sternberg, Profeffor der Pathologie und Director der 
Krankenanftalt in Marburg; ihn wie Emmerich und zwei ehemalige Heffeihe 
Soldaten, Günter und Muth, traf als Aufrührer das Zodesurtheil; fie wur. 
den amı 18. und 19. Zuli in Caſſel erfchoifen. Der greife Oberft ſtarb un 
erichroden, wie ein alter Soldat, ohne Binde, die Tabakopfeife in der 
Hand und mit dem Rufe: „es lebe der Kurfürſt“).“ 

Wohl ift jo manches Opfer nußlos gefallen, jchon weil unjere Natur 
und gefchichtlihe Entwicelung die Eigenſchaften von Verfhwörern uns ver 
jagt hat; aber e8 gab ſich auch überall Fund, daß die alten Stimmungen 
verändert waren. ine Fraftvolle Leitung der Erpedition in Sachſen konnte 
doch zu bedeutenden Ergebniljen führen, und wenn den Franzoſen auch nur 
ein großer Unfall begegnete, jo waren bei diejer Gährung des Volkes die 
Folgen unberehenbar. Das fühlte Niemand klarer als Napoleon; mit Un 
muth jah er, daß diefe Bewegungen tiefen Eindrud in Paris felbit machten 
und die Hoffnungen der alten Parteien fi wieder hoben. „Wenn 
ſolche Streifzüge ohne Bedeutung, jchrieb er an feine Miniſter, Euch in 
Unruhe bringen, was foll dann gejchehen, wenn ernſte Ereigniffe eintreten?“ 
Aber er hielt ſelbſt diefe Zeichen der Zeit nicht für unbedeutend. „Sort aus 
dieſem Kriege, bat er nachher ſelbſt gejagt, fonft find wir von taufend Ben 
deen umringt.“ 


Eine Erhebung im deutfhen Norden war freilich immer durch Eines 
bedingt: die Mitwirkung Preußens. Seit den blutigen Tagen von Aspern 
war denn auch die Hoffnung auf feinen Beitritt neu belebt. 

Es hatte ſich nach Steins Rücktritt vom Miniſterium rvafch enthüllt, 
welch ein folgenreicher Sieg für die franzöſiſche Politik in dieſem Wedel 
lag. Mehr durch Höfifche Gunft und deren untergeordnete Werkzeuge als 
durch Prineipien beftimmt, zeigte das Minifterium Altenftein weder Beruf 
noch Neigung, die großen Traditionen innerer und Auferer Politik, die Steine 


*) S. die Verordnungen und Stedbriefe im Württemb. Negierungsblatt. 
Nr. 36. 37 f. 
**) S. das Einzelne bei Lynker Geſch. der Infurrectionen S. 171 ff. 
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Minifterium unfterblih machten, getreu feitzuhalten und zu verfolgen. Das 
von dem Vorgänger Begonnene ward entweder nur mangelhaft ausgeführt, 
oder feine Grundfäße wurden geradezu verlaffen. Die Ungunjt, womit bie 
höfiſchen Kreife Steins Einwürfe einer Repräfentativverfaffung aufgenommen, 
ward jet auch von dem Minifterium getheilt; Altentein machte Fein Hehl 
daraus, daß er den reichsftändischen Snftitutionen abgeneigt fei. Ein Mann 
wie Schön, welcher die Stein'ſche Neberlieferung vertrat, verlor feinen Einfluß 
und wurde bald nachher auf eine Präfidentenftelle entfernt; die übrigen Mit- 
glieder der neuen Verwaltung, wie Dohna und Beyme, folgten aus Schwäche 
der neuen Strömung. Kaum gelang ed noch Scharnhorſt in feiner anſpruchs— 
Iofen Zurückhaltung, das begonnene Werk der militärishen Reform zu 
ſchützen; Gneijenau und Grolman zogen ſich verftimmt zurüd, In den pa» 
triotifchen Kreifen drang bald die niederfchlagende Weberzeugung durch, daß 
die Verwaltung, die Steins Erbihaft angetreten, ein Minifterium „ohne 
Einheit, Leben und Kraft” jeir). 

Der König, obwohl er Tebhafter als je den hoben Werth, des -gejchiede- 
nen Minijters fühlte, ftand doch auch unter dem Einfluß dieſer veränderten 
Lage. Die Reife nad) Petersburg, gegen die Stein fih mit Recht gefträubt, 
war im Anfange des Sahres 1809 unternommen worden. Mit glänzenden 
Feftlichkeiten juchte der Czar die Erinnerung an Zilfit und das Bewußtjein 
des gegenwärtigen Elends zu betäuben. Aber, wie die deutfchgefinnte Partei 
in Preußen richtig vermuthete, es ward zugleich die Neigung der Theilnahme 
an dem bevorftehenden Kriege von dem Verbündeten Napoleons gejchiekt ein- 
geichläfert und der König in der Anficht beftärkt, daß er ohne Rußland ſich 
nicht in einen neuen Kampf begeben dürfe. „Die Reife, ſchrieb damals 
Stein an Gneijenau, war gemacht, zu Blenden; man wird Pomp für 
Kraft, furchtſame Weichlichkeit für Klugheit nehmen und das Augenblickhen 
Ruhe nod) gern mitnehmen wollen, über die Zukunft, die eine qualvolle, 
demüthigende Eriitenz verfündigt, ſich verblenden.“ 

Es widerfuhr der Politik des neuen Minifteriums ungefähr das Gleiche, 
wie vor der Kataftrophe dem Grafen Haugwit. Sie vericherzte das Ver— 
trauen der patriotiihen Männner, ohne das Napoleons zu gewinnen, Jene 
Hagten über den Abfall von der guten Sache, diefer deutete die Schwanfun- 
gen am Hofe und der Regierung als unmächtige Gelüfte der Auflehnung 
gegen ihn. Die That Schills, jo wenig die Regierung damit zufammenbing 
und fo unzweideutig fie verrieth, wie peinlich fie ihr war, wurde doc ihrer 
Mitjchuld zugefchrieben; der franzöfische Kaiſer war fo mißtrauiſch und gereizt 
gegen Preußen, wie jemals, und nur die Fritifche Lage hielt ihn ab, dieſen 
Gefühlen in drohenden Thaten Luft zu machen. So trug der bebrängte 
Staat mit die Verantwortung feindfeliger Thaten, ohne deren Früchte zu theilen, 


*) Per, Steins Leben II. 347, 
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Wie der Krieg dann jeinen Fortgang nahm, folgte man kaum irgendwo 
nit größerer Spannung den Greigniffen, als in Königsberg. Die Friedens 
männer fühlten, daß, je verbitterter der Kampf ward, fie deito jchwerer ihre 
Stellung halten und Preußens eigne Eriftenz jicheritellen konnten; die deutſche 
Partei hob in leidenjchaftlicher Beforgtheit die Gefahren hervor, die ſich mit 
jeder Stunde mehrten; der König rang mit fich felber und ber fcheuen, ver- 
trauungslofen Stimmung, die ihn ſeit Tiljit mächtiger als je beberrjchte. 
Kurz vor der Schladht von Aspern hätte der Prinz von Dranien mit ihm 
verjchiedene Unterredungen, die auf eine kriegeriſche Entſchließung deuteten. 
Er ſprach es aus, wie tief er fühle, daß feine Grijtenz bedroht jei und der 
Untergang Oeſterreichs feinen eigenen nach fich ziehen müſſe. Er ſchien ge 
neigt, fi) an Defterreich anzufchliegen, wenn er nur die fejte Meberzeugung 
gewänne, daß der Kaiferftant den Erklärungen, womit er den Krieg eröffnet, 
unwandelbar treu bleibe und nicht durch einen Separatfrieden die Interefjen 
Europas und jeine Verbündeten preisgebe. Mit Unterftügung won Gelb, 
Waffen und Munition fchien Preußen bereit, in kurzer Frift feine Wehrkraft 
aufzubieten und fie unter den Oberbefehl des öjterreichifchen Generaliffimus 
zu jtellen*). | 

Anders freilich Tauteten die Erörterungen, die Graf Golz mit dem 
öjterreichifchen Gejandten, Freiherrn von Weffenberg, pflog: Hier war erft 
von diplomatischen Unterhandlungen die Rede, welche natürlih die Entſchei⸗ 
dung hinauszogen und dem Feinde Zeit lichen, indefjen den tödtlihen Schlag 
gegen Defterreih zu führen. Graf Stadion zeigte, wie nußlos ſolch eine 
weitausfehende Hülfe ſei. Defterreich, verficherte er, werde nie die Grundſätze 
aufgeben, mit denen ed den Krieg’ begonnen; ſchon die Natur dieſes Krieges 
erlaube das nicht. Deiterreich fechte für jeine Eriftenz, die Napoleon nad 
feinen wiederholten öffentlichen Erklärungen vernichten wolle. Man müſſe 
den Kaiſerſtaate auch das allerletzte Mittel der Bertheidigung zerjtört haben, 
ehe es jein Ziel aufgeben könne. Es werde nie einen Frieden fchliegen ohne 
Preußen, vielmehr die Intereſſen beider Staaten als innig verbunden anje 
ben. Geld und Waffen könne man freilich Feine liefern, dod würde England 
ohne Zweifel bier aushelfen. Aber vor Allem fei eine raſche Entſcheidung 
nothwendig; lange Verhandlungen, Grörterungen über die Fünftige Geftul- 
tung Deutjchlands feien in einem Augenblid nur nachtheilig, wo der Feind 
die öfterreichifche Hauptſtadt befegt Halte. Erſt müſſe man den Feind bier 
verdrängen, dann ihm den Raub abnehmen. Lebrigens babe der Wiener 
Hof wiederholt erklärt, daß das Ziel des Kampfes Wiederherjtellung jei, ein 
Ziel, das vor Allem auf Preußen feine Anwendung finde. 

Es war kaum vierzehn Lage nach dem Kampfe von Aspern, als ber 


*) Weber. diefe Verhandlungen f. die Netenftüde im den Lebensb. aus bem Br 
freiungsfriege IL. 258 ff. Vgl. I. 296, 
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Prinz von Dranien jene Nachrichten in's Faijerliche Hauptquartier nach Wol- 
fersborf brachte. Mit ihm kam Valentini, der mit dem Erzherzog und den 
angefehenften Generalen perſönlich conferirte. Es war die Anficht der Defter« 
reicher, aus den pommerjchen, märkiſchen und jchlefiichen Truppen eine Arnıce 
zu bilden, die im nördlichen und mittleren Deutjchland operire; die preußischen 
Corps jollten fih an Erzherzog Ferdinand in Polen anſchließen. Befonderen 
Nachdruck legten fie auf den Angriff Sachſens; man erobert Magdeburg in 
Dresden, äußerte Bubna gegen Balentini. So fiher ſchien der Beitritt Preu« 
end, daß man die Frage erwog, ob es nicht zweckmäßig fei, die Führer ter 
preußifchen Corps handeln zu Iaffen, ehe noch der König ſich erkläre”), 

Dies Alles ſchien bedeutfam genug, um mit dem Königsberger Hofe 
anzufnüpfen, zumal jegt ein erjter Erfolg der öfterreihiihen Waffen folchen 
Anträgen Nachdruck gab. Kaifer Franz entichloß fich, den Oberſt von Stei— 
genteſch an den preußiſchen Hof zu ſchicken, um dort die nöthigen Auffchlüffe 
über die Stellung der Heere zu geben und eine volljtändige und kraftvolle 
Bereinigung beider Monarchien einzuleiten. Dranien und Balentini gaben 
ihm Briefe an Scharnhotft, Götzen und andere Gleichgefinnte mit. 

Steigentefch fand in Königsberg diefelben Schwankungen, in denen fich 
jeit Steins Rücktritt die Politit Preußens bewegte. Der König — fo er 
zählte man fi in Bonaparte'ſchen Kreifen mit Berufung auf Steigenteſch 
jelbft — habe den Oberften ziemlich trocden empfangen und geäußert: „Der 
Kaifer verlangt jet Hülfe, fpäter vielleicht wird er einen Eeparatfrieden 
ſchließen und mich preisgeben.” Doch ſchien Friedrich Wilhelms Friedensliebe 
erſchüttert. „Ich bin entſchloſſen, mich eines Tages mit Oeſterreich zu ver» 
binden; es ift aber noch nicht Zeit. Setzen Sie den Krieg fort; unterbeffen 
verftärfe ich mich nach und nad, und dann erjt werde ich nüßlich fein 
können.” Und ein andermal: „Verſetzen Sie dem Feinde noch einen Schlag 
und ich werde einen Dfficier ohne Uniform in She Lager jchiden, um über 
die Mittel zu verhandeln. Während die Leute vom Minifterium auf weit 
läufige Verabredungen hindeuteten, drängten. Scharnhorft und feine Freunte 
zur rafchen, kühnen Entfcheidung. Den König felbjt erfaßte dann wieder 
fein Mistrauen. „As was foll ih Sie betrachten,” fagte er eined Tages 
zu GSteigentefch, „als einen unter dem Schuß des Völferrechts ſtehenden 
Abgefandten, oder als einen Emiffär zur Verführung meiner Truppen?‘ 
Er deutete denn auch wohl auf Zufagen, die er dem Gzaren gegeben, und 
gab zu verftehen, daß nicht alle Ausficht verloren fei, auch diefen einft mit 
zum Kriege zu beftimmen. „Sch hoffe, zu kommen,“ fo joll er fih geäußert 
haben, ‚und ich hoffe jogar, nicht allein zu kommen.“ 

Sndeffen war aus einer Menge Kleiner Vorgänge zu erkennen, wie 
ſchwierig die Lage geworden. Wie die Franzoſen dieſe Unterredungen mit 


*) Aus den handſchr. Aufzeichnungen Valentini's. 
III, 24 
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Steigentefh no im Laufe des Monats uni erfuhren*), jo war auch durd 
andere Anläffe Preußen in den Augen des Sınperators bedenklih compro- 
mittirt. Bald kam ein Waffentransport für den Herzog von Braunjchweig 
durch preußifches Gebiet, deſſen Begleitung fih auf die ftille Einwilligung 
‘der Regierung berief, bald ward durch unvorfichtige und indiscrete Aeußerun— 
gen und Briefe der Verdacht geweckt, da Preußen nur noch Zeit gewinnen 
wolle, um dann zu den Waffen zu greifen. Hatte doch Blücher auf die 
erite Nachricht von Schill Unternehmen fein Corps in Pommern fertig zum 
Aufbruch gemacht. Es war eben im Sommer und Herbit 1808 zu viel für 
die Erhebung gejchehen, als daß nicht hie und da eine verrätherijche Spur 
davon hätte zu Tage kommen müſſen'“). Aber mit der Politif, wie man 
fie jett befolgte, reizte mıan den Zorn des Gegners, ohne ſich dagegen zu waffen. 

Die Partei der Erhebung war unbejchreiblih aufgeregt. Sie fah die 
ganze Folge diefer compromittirenden Schritte in den bunfeliten Farben und 
drängte verzweifelnd auf einen rettenden Entſchluß. Nur rafcher Anjchluf 
an Defterreih, war ihre Loſung, Tann jet von uns jelbit den drohenden 
Schlag abwenden. Es ijt, jchrieb Einer von ihnen (4. Zuni), der fi im öfter 
reihifchen Hauptquartier befand, viel beffer, mit wenigen Truppen jchnell, 
als mit mehreren ſpäter auf dem Kriegsfchauplage zu erfcheinen. Darum 
fol Preußen rafch eine Diverfion in Norddeutichland machen, 3. B. das 
pommerfche Corps gegen Braunſchweig und Hannover vorrüden laſſen, bie 
Truppen in der Mark und in Schlefien den Defterreichern zu Hülfe jenden. 

Blücher, der damals in Stargard ftand, war in fieberhafter Eraltation. 
Der vorfichtige Bülow warnte einmal Götzen geradezu, den tapferen Degen 
geheime Nachrichten zukommen zu laffen, denn feine Aufregung mache ihm 
jede Borfiht unmöglich. Ic ſtehe nicht dafür, fügte er Hinzu, daß auf die 
ſem Wege gewiffe Menfchen von einer ſchlechten Partei Nachrichten erhalten 
fönnten. Blücher gehörte allerdings zu denen, die am lautejten und zwang 
lojeften zum rajchen Anſchluß an Defterreich drängten. „Die Schill'ſche Er 
pebition ift zu Ende,“ ſchrieb er damals; „er iſt als ein braver Soldat ge 
fallen, hat aber fein Haupt theuer verfauft. Unfeliger Verdruß ift mich zu 
Theil geworden; dazu ſchien Se. Maj. gegen mich Mistrauen zu Außern. 
Diejes habe ich dann dadurch begegnet, daß ich mein abichied verlangt, ftatt 
deſſen hat er mich zum General der Gavallerie ernannt. Ich habe ihm ge 
dankt, aber auch gerade Dazu gefagt: der General der Cavallerie würde nie 
anderit denken und handeln als der Generallieutenant und wenn ich nit 


*) ©, den Bericht des weftfäliichen Gejandten Linden in Napoleons Correspon- 
dance inddite VII. 395 ff. 

**) Götzen, der mit dem Erzherzog Ferdinand eine Correfpondenz anfnüpfte, hatte 
ihon Ende März dringend bei Scharnhorft um ganz beftimmte Weifungen nachge⸗ 
fucht, da ihm das Drängen von ber einen, und die Unentjchloffenheit auf der anderen 
Seite die peinlichften Verlegenheiten bereitete, 
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mehr im Beſitz feines Zutrauens wehr, hätte dieß feinen werth für mich. 
Nun will ich eine Eleine Friſt geben; ordnet es fich no) dann nicht, Eommen 
wir nicht zu einem Entſchluß, fo gehe ih und verwende meine Kräfte, die 
ich noch habe, zum beiten meined bedrängten deutjchen Vaterlandes. Trage 
Feſſeln wer da will; ich nicht." 

Auch Bülow, obwohl er eine rubigere Haltung als Blücher zeigte, 
jchrieb damals: „Das Schickſal des europäijchen Gontinents wird bald ent 
ihieden fein und Das unfrige noch eher, ald das einiger anderen Mächte, 
Wollen wir aber dein Kampfe auf Leben und Tod ruhig zujehen, jo verdie- 
nen wir bei unferem Falle aud nicht einmal bedauert zu werden. Eine fchleu- 
nige Theilnahme ijt alfo durchaus nothwendig und man muß Alles anwenden, 
um dieſe zu bewirken*).“ 

Su hitzigeren Köpfen fingen an fi) verzweifelte Gedanken zu regen. 
Des Königs zäher Wideritand jchien das einzige Hindernig der Erhebung; 
darum erwachte da und dort das dejperate Begehren, durch ein mehr rufjiiches 
als deutjches Mittel, eine Palaftrevolution, den König zur Abdankung zu 
zwingen und den Prinzen Wilhelm auf den Thron zu erheben. Merkwür: 
diger Weije nannte man pommerfche Edelleute ald Betheiligte eines folchen 
Planes, und unter ihnen Männer, die fich in der traurigen Auflöfung von 
1806 und 1807 als eifrige Kämpfer für Preußens Sache hervorgethan hatten.“) 

Die Dejterreicher jchlugen einen nicht unähnlichen Weg ein. Sie ſuch— 
ten den König zu compromittiren und ihn dadurch wider Willen zum Kampf 
zu zwingen. Es ſcheint nicht zweifelhaft, daß die frühen Nachrichten, welche 
die Franzoſen über die Königsberger Verhandlungen erhielten, von Steigen- 
tefch jelber kamen, der fie abfichtlich, und vielleicht übertrieben, dem weftfäli- 
ſchen Gejandten am preußifchen Hofe mittheilte. Selbft dem Erzherzog Karl ward 
die Aeußerung nacherzählt: „Sprechen Sie keck mit dem König, und wenn er 
ſich nicht entſchließen will, jo compromittiren Sie ihn.“ Es war eine ähnliche 
Taktik übermüthigen Troßes, wie fie Rußland 1805 zum eigenen Schaden geübt. 

Auch Steigentefch erreichte in Königsberg nichts; Davon zeugt ein Brief, 
der und von ihm vorliegt. „Sch komme,“ jchrieb er. aus Srankenftein am 
Tage der Wagramer Entſcheidung an Graf Götzen, „ich komme von meiner 
Reife zurüd, ohne etwas mehr als unbejtimmte Anweifungen an eine befjere 
Zukunft mitgebracht zu haben. Diefe Unbeſtimmtheit, die ſich jelbjt ein fürd- 
- terliches Loos beftimmt, fcheint feine feſtere Haltung annehmen zu wollen, 
und Alles, was man dagegen anwendet, ijt vergebens,“ 


*) Die angeführten Briefe find alle den Originalien entnommen, bie fi) in ber 
handſchr. Eorreip. des Grafen Göten befinden. 

**) S. Baerſch, Beiträge zur Gefchichte des Tugenbbundes ©. 33 f. Eine ver- 
wandte Andentung gibt auch die befannte Linden’fche Depeiche, bie über Steigentefch 
berichtet. S. Lebensbilder IL, 264. 

24* 


372 V. 3, Der Krieg von 1809, 


Sp war ſechs Wochen nah den Tagen von Aöpern nichts gelungen, 
was den dort erfochtenen blutigen Erfolg hätte fruchtbar machen können. 
Nur in den Alpen hatten fi die Bauern, unabhängig von dem Siege an 
der Donau, jelbit geholfen; alles Andere ging über matte militärifche Diver 
fionen oder fruchtloſe Diplomatiihe Verhandlungen nicht hinaus. Auf dem 
großen Schlahhtfelde an der Donau hatten aber die Waffen völlig geruht. 

Die eriten Tage nah der Schlacht hatten beide Theile der natürlichen 
Grmattung nachgegeben; jeder der Kämpfer fuchte fich zu erholen und jeine 
Lücken an Mannſchaft und Munition zu ergänzen. Dann tauchte wohl im 
Hauptquartier des öfterreichifchen Generaliffimus der Gedanke auf, die Donau 
zu überjchreiten und auf dem rechten Ufer des Stromes dem Feinde, ehe er 
fih neu verftärkt, die Spige zu bieten. Der Plan wurde rafch wieder auf 
gegeben; es überwog die Beſorgniß, daß dabei Alles auf eine Karte gejeßt 
und im Falle des Mislingens der Monarchie ihre letzte Schugwehr zeritört 
würde. Es ward aljo beichloffen, im Marchfeld zu bleiben. Im Marchfelt, 
hieß es, ift jeder Tag ein Sieg, bier muß Alles entjchieden werden; darum 
feine Zerfplitterung der Kräfte, feine nußlojen Diverfionen! Der Erzherzog 
wollte daher alle feine Streitmittel auf möglihft engem Raume zufammen- 
ziehen. Außer Eleineren Verſtärkungen waren es namentlich Kollowrathe 
Corps aus Böhmen und das des Erzherzogs Johann aus Inneröſterreich, 
die der Oberfeldherr erwartete. 

Den Erzherzog Johann hatte nach den Siegen von Pordenone und 
Sacile nur die Entfheidung an der Donau in feinem weiteren Vorbringen 
aufgehalten. Durch die Siegesfeuer des Feindes erfuhren die Defterreicher 
zuerft den Ausgang der Kämpfe in Deutjchland; ein Bericht des Generalilii- 
mus, der am 29. April ankam, bejtätigte die Niederlage. Als die Abficht 
des Oberfeldheren war darin angegeben, das Hiller’ihe Corps gegen den 
Sammelpunft der ungarifchen Inſurrection zu führen und hier neue Kräfte 
zum Angriff zu ſammeln. Dem Prinzen Sohann wurde es im Ganzen an 
heimgeftellt, feine weiteren Dispofitionen zu treffen; nur das war ihm em- 
pfohlen: die Unternehmungen auf Stalien fo lange als möglich feftzubalten, 
der Bertheidigung Tirols Kraft zu geben und auch dann nicht zu verzagen, 
wenn die feindlichen Bewegungen ihn zwängen, Zirol, Steiermark und jelbit 
Stalien, „als eine Feftung anzufehen.“ 

Johann hatte fih in dieſem Feldzuge bisher mit Glück gejchlagen und 
ftand, als diefe Nachrichten Famen, nur wenige Stunden von Berona entfernt. 
Auch jet noch wehrte er die Angriffe, die der Feind im erften Subel der 
Siegesbotihaft gegen ihn unternahm, nachdrücklich ab; ob es aber möglich 
jei, auf die Dauer fih mit einigen zwanzigtaufend Mann gegen einen über 
legenen Gegner zu behaupten, erjchien ihm zweifelhaft. Auch wenn er in 
einem glücklichen Angriff die Franzoſen über die Etſch zurüdtrieb, hatte er 
Seftungen, wie Peschiera und Mantua, gegenüber, Venedig, Palma, Oſopo 
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und Malghera im Rüden; mißlang der Verfuh, dann ftand die Eriftenz 
des ganzen Armeecorps auf dem Spiel. So entſchloß er fi zum Rückzug. 
Sein erfter Gedanke dabei war, fich felbjt nach Tirol zu werfen und mit den 
Streitfräften dort vereinigt eine impofante Macht zu bilden, indeffen Giulay 
die Eingänge von Kärnthen und Krain dedte „Wir haben unfere Schul 
digkeit gethan,“ fchrieb er am 30. April an Chajteler, „und werden Tirol, 
Steiermark, Kärnthen, Krain und Salzburg bis zum letzten Blutstropfen 
behaupten. Nach Ungarn ziehe ich mich nicht zurück.” Drei Tage fpäter 
äußerte er: „Sorgen Sie nicht, Zirol wird nie verlaffen. Ich laſſe ſogleich 
noch eine Brigade dahin abrüden, um Chafteler zu verſtärken. Tirol und 
Snneröfterreich werde ich bis auf das Aeußerſte vwertheidigen und glaube dem 
Staate dadurd weit mehr zu nügen, ald durch einen March gegen Comorn.“ 
Er hatte aljo doch feinen Plan dahin geändert, daß er nicht ſelbſt nach Tirol 
aufbrechen, jondern nur eine Brigade zur Verſtärkung hinfenden wollte. Aber 
die Berbindung mit dem Pufterthal jollte jtets erhalten bleiben, Jellachich 
Salzburg und die Engpäffe von Steiermark behaupten, Giulay den Iſonzo 
vertheidigen. „Sch felbit werde einen Kern von Truppen ſammeln, der als 
bewegliche Golonne überall fein wird, wo Gefahr oder Feindesmacht droht.” 

So wid der Erzherzog zunächft nach der Piave zurück; dort ward 
(8. Mai) ein heftiges und verluftwolles Treffen beftanden und dann ber 
Rückzug nach dem Tagliamento fortgefegt. Nur die Nahhut warb bei St. 
Daniele vom Feinde noch erreicht und in ein hartnäckiges Gefecht verwidelt; das 
Gros der Truppen feßte feinen Marſch durch das Fella- und Sfonzothal un— 
gefährdet fort. Um die Gränzen zu ſchützen, waren an den Hauptftraßen, 
welche über die Earnijchen und julijchen Alpen nad dem Innern der Monar- 
hie führen, Berfchanzungen angelegt. Auf der Straße, die durch das Fella- 
thal nach Tarvis führt, war bei Malborghetto ein Fort errichtet; das Gleiche 
war zur Dedung des Weges, der ſich längs des Sfonzo nad Tarvis hinzieht, 
auf dem Predil gefchehen. Auch bei Prewald und Laibach waren Verſchan— 
zungen angelegt zum Schuß der Straße, die von Görz und Trieft nad) 
Krain hineinführt. Den Zugang nad Krain zu vertheidigen übertrug jeßt 
(12. Mai) der Erzherzog den Grafen Ignaz Giulay, dem Banus von 
Kroatien; er follte fih mit acht Bataillonen und zwanzig Escadrons bei 
Laibach aufitellen und die Landwehren zu feiner Verſtärkung heranziehen. 
Graf Albert Giulay war nah Tarvis beitimmt, der Erzherzog felbit ging 
mit 15 Linien-, 9 Landwehrbataillonen und 14 Escadrons gegen Billa) zurüd. 

Die Franzoſen hatten feit dem Treffen an der Piave den Rüdzug nur 
wenig bedrängt; fie waren am Tagliamento angelangt, als der Erzherzog Die 
eben erwähnten Anordnungen traf. Ihrem Operationsplan zufolge follte 
Macdonald mit drei Divifionen die Straße nad Laibady und Grat einjchla- 
gen, die Divifion Serras von Udine nah dem Iſonzothal aufbrechen, den 
Mebergang über den Predil erzwingen und nad Tarvis vorgehen, wohin ber 
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Vicekönig dur das Fellathal und über Malborghetto ſich in Bewegung 
ebte. 

a Es war nur eine Heine Macht, die Graf Albert Giulay bei Tarvis dem 
Andrange des Feindes entgegenzuftellen hatte; aller tapfere Widerftand 
(15—17. Mai) reichte nicht hin gegen die feindliche Weberlegenheit. Der 
Feind erzwang die Uebergänge und mußte fie erzwingen, nachdem das Gros 
des Erzherzogd überall zurückwich und ihn nur einzelne verlorene Poſten 
entgegenftellte. Aber die öfterreichiihen Waffen haben hier unvergänglichen 
Ruhm erfochten. Die Dertheidigung der beiden Fort3 von Malborghetto 
und Predil gehört zu den fchönften Heldenthaten der Geſchichte. Im dem 
erften commandirte Hauptmann Henfel mit einer Beſatzung von nidt 
300 Mann; er hatte ſich diefen Poften vom Erzherzog ausgebeten. Ceit 
dem 14. war das Fort umzingelt und fandte fein verheerendes Feuer unter 
die Feinde, bis es der Uebermacht gelang, in der Nacht zum 17. Mai die 
Schanze zu umzingeln und ihre Gejchüge aufzupflanzen. Aber auch jegt noch 
ward eine verzweifelte Gegenwehr geleiftet, der wiederholte Sturm zweier 
Divifionen abgefchlagen, auch ber dritte drohte troß der gewaltigen Uebermacht 
zu mißlingen. Erſt wie der heldenmüthige Führer tödtlid verwundet zu Boden 
ftürzt, dringt der Feind in die Verſchanzung ein und es entjpinnt fich dort ein 
wildes, fürchterliches Handgemenge zwifchen den Bertheidigern, deren jeder 
fein Leben fo theuer wie möglich verkaufen will, und den durch den furdt 
baren MWiderftand bis zur Wuth erhitten Angreifern. Nur Wenige von der 
heldenmüthigen Befagung haben ihr Leben gerettet. Die Verſchanzung auf 
dem Prebil, nur zum Theil vollendet, vertheidigte Hauptmann Hermann, der 
fich gleich feinem Freund den Poften ausgebeten hatte; eine Abtheilung Sel 
Yahich-Infanterie, eine Compagnie Szluiner Gränzer, im Ganzen faum 
400 Mann und 10 Gefchüße bildeten die Befakung. In einem mühevollen 
Marſch Hatte die feindliche Divifion Serras das Fort umgangen und eröff 
nete am frühen Morgen des 16. Mai ihren Angriff von allen Seiten. 
Miederholte Aufforderungen zur Uebergabe wirkten jo wenig auf die helden- 
müthige Beſatzung, wie die unzweifelhafte Gewißheit, daß die Defterreicher 
nad) Tarvis zurückgewichen und jede Hoffnung-auf Entfaß verloren fei. Am 
16., 17. und 18. Mai jchlugen fie die immer erneuten Angriffe eines zehn 
fach überlegenen Feindes ab; erft am dritten Tage gelingt es diefem im einer 
Attake von Front und Rücken ber, bis an die Bruftwehr vorzudringen und 
das Blockhaus in Brand zu ſtecken. Noch fucht ‚der Führer mit dem Reſt 
feiner Zapfern aus den Flammen fih Bahn zu brechen, bis er von zahllofen 
Wunden getroffen niederfintt. Erſt jeßt geräth das brennende Blocdhaus 
mit den Wenigen von der Bejagung, die übrig geblieben waren, in bie 
Hand des Feindes.*) 


*) Die beiden rühmlichen Epifoden haben in ber Oeſterr. Militärz. (1813, 
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Den großen Gang der Dinge konnten freilich ſolche Epiſoden nicht auf- 
halten; der Feind war doc) eingedrungen in die Gebirgöfejte und die Defter- 
reicher in vollem NRüczuge Eben jet Fam ihnen die Nadricht, daß Wien 
befeßt, Ungarn fchon bedroht jei. Der Erzherzog mußte darum die Hoffnung 
aufgeben, bier längern Widerſtand zu leiften, und ji zu dem Marfch nad 
Ungarn entſchließen, den er jelber früher unverhoblen von fi) wies, Nun 
hatte auch Jellachichs Aufjtellung in den Salzburger Alpen ihre Bedeutung 
verloren; der Erzherzog wollte ihn an fich ziehen. Er gab Villach auf und 
zog über Klagenfurt nach Graß; dert jollte ſich Jellachich mit ihm vereinigen, 
Der Bicefönig ſchlug mit dem Gros feines Heeres den Weg nach Klagenfurt 
und die große Straße längs der Mur gegen Brud bin ein; Grouchy folgte 
der Richtung des Erzberzogs gegen Marburg, wo er fih mit Macdonald in 
Verbindung jeßen konnte. 

Wir willen aus den Tiroler Ereigniſſen, wie dieſe Nachrichten dort ein« 
gewirkt haben. Sie dienten Chajteler als leiter Vorwand, das unheimliche 
Tirol zu verlaffen; fie wurden jegt auch für Sellahich, der bisher in dem 
Feldzuge noch nicht das mindeſte Nennenswerthe gethan, der Anlaß zu einer 
eclatanten Niederlage. Der Befehl des Erzberzogs, fih in Gratz mit ihm 
zu vereinigen, war ihm am 19. Mai zugefommen; er brad von Radftabt 
dur das Ennsthal gegen Rottenmann und Mautern auf, wo er am 24, 
eintraf. Er führte etwa 9000 Mann mit fih. Schon waren aber zwei 
Divifionen des Vicekönigs von Knittelfeld her gegen Leoben und Brud im 
Anmarſch; ein Landwehrbataillon, das die Brücke bei Judenberg hatte decken 
jollen, wid zurüd und zwar, ohne daß es Sellachich gemeldet ward, gegen 
Grat. Wie dann diefer, am Morgen des 25. verjpätet aufgebrochen, bei 
St. Michael eintraf, dort wo das Ennsthal in die große Straße von Billa) 
nach Yeoben mündet, jtieß er bereit auf den Feind. Noch war der öfter- 
reichifche General demfelben überlegen und eine rajche Bewegung konnte aller 
MWahrfcheinlichkeit nach fein Corps unverfehrt zum Erzherzog bringen. Aber 
ſchon eilte der Feind mit verftärften Kräften hevan und e8 hing Alles davon 
ab, die furze Frift, die noch blieb, zu nützen. Indeſſen Jellachich ließ fich 


II. 265 und 1843. IV. 57 ff.) eine einläßliche Darftellung gefunden, Um wieder an 
einem einzigen Beifpiel zu zeigen, wie die Franzojen Gefchichte fchreiben, führen wir 
bie Worte ihres Bulletins an (Goujon I. 410): En une demiheure, heißt e8 über 
Malborghetto, tous les blockhouses et toutes les palissades ont été assaillis et 
franchis à la fois, et l’ennemi poursuivi et forc avec un grand carnage jusque 
dans ses derniers retranchemens. Il a laisse 300 hommes sur la place; on a 
fait 350 prisonniers ete. Ueber Prebil lautet der Bericht: En un quart-d’heure 
le fort fut emportd et tout ce qui dtait dans les palissades passe au fil de l'épée. 
Obwohl Belet die Sache richtiger erzählt (IIL. 224 ff.) und von ben Defterreichern 
fagt: en succombant ils meritent l’admiration des vainqueurs, hat jene YBulle- 
tinslüge doch ihre Geltung behauptet. So 3. B. bei Thiers X. 286. 
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im Gefechte feithalten, bis ihm am Nachmittag eine überlegene Macht des 
Feindes gegenüberjtand. In dem ungleihen Kampfe, den er jeßt beftehen 
mußte, ward feine Linie durchbrochen. Weber die Hälfte des Gorps gerieth 
in Gefangenfchaft und nur etwa 2000 Mann gelangten am andern Tage 
zum Erzherzog nad) Graß.”) 

Sp war die gepriefene Gebirgsfeite, auf deren ausdauernde Dertheidigung 
man jo laut gepocht, überall preisgegeben und der Feind in vollem Bor- 
dringen. Während die Divifionen des Vicekönigs gegen Brud vorrüdten, 
hatte Grouchy von Klagenfurt aus feinen Marſch längs der Drave fortgefeßt 
und näherte fih in diefem Augenblid ſchon Grat. Ihm folgte Macdonald, 
der um die Mitte des Mai vom Iſonzo aufgebrochen und gegen Görz, 
Prewald und Laibach vorgedrungen war. Die jchwachen Aufitellungen ber 
Defterreicher wurden dort geworfen; fie wichen nach dem öſtlichen Syrien 
zurüd, um fi) den Rückzug nad Kroatien offen zu halten, wohin auch der 
Banus feinen Weg genommen hatte. Der einzige Punkt, der länger hätte 
wiederjtehen können, Laibach, ward durch die Altersjhwäce des Comman— 
danten und die Verrätherei des Platmajors, eines geborenen Franzoſen, ohne 
Kampf übergeben und ungehindert zog Macdonald in den letzten Tagen des 
Mai über Eilli gegen Grat heran. „Soldaten der italienifchen Armee,” 
rief ihnen der Kaifer in einem prahlenden Aufruf vom 27. Mai zu, „ihr 
habt glorreich das Ziel erreicht, das ich euch bezeichnete; der Semmering ift 
Zeuge eurer Bereinigung mit der großen Armee gewefen. Seid willtommen ! 
Ich bin mit euch zufrieden.“ 

Die Dinge fingen an, fih für die Defterreiher auf bedenkliche Weiſe 
zu berwideln. Es war fein rechter Zufammenhang zwifchen dem, was ber 
Sieger von Aöpern verfügte, und dem, was fein Bruder that. Hatte ber 
?etere feit feinem Aufbrud von der Etſch die eigenen Pläne wiederholt 
fallen laſſen und feinen ftetig durchgeführt, jo paßten die Anordnungen des 
Generaliffimus nicht immer zu der Lage, in der fie den Erzherzog Johann 
trafen. So war diefem in dem Augenblid, wo er auf die Nachricht vom 
Falle von Wien Villach verlaffen, ein Befehl des Bruders zugefommen: er 
jolle fofort in nördlicher Richtung fih nad dem Salzburgiſchen wenden, 
Jellachich heranziehen und gegen Linz hervorbrechen, wohin Kollowrath aus 
Böhmen mit einigen 20,000 Mann gefendet war. Der Befehl war freilich nicht 
mehr ausführbar, und wäre er es gewefen, fo hätte er wohl feinen Zwed 
verfehlt; denn als die Weifung an den Prinzen Fam, war Kollowrath an 


*) Nach der Darftellung in dem „Heer von Inneröſterreich“ ©. 176 f. ſcheint 
es nicht zweifelhaft, daß Tellachich Die ganze Schuld des Unglücks trug; auch Pelet 
III. 243 ift gleicher Anſicht. Die „Geſchichte der Kriege” VIII. 199 läßt es zweifel- 
baft. Bon Yelladhich ließ fich freilich nach ben Proben von 1805 Bieles erwarten; 
ſ. Band II, diefes Wertes S. 532. 
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der Donau eben zurücgebrängt worden. Höchſtens mag es damals noch 
möglich geweſen fein, auf dem Fürzejten Wege nach dem Salzburgifchen zu 
fommen und mit Sellachich vereint gegen Lefebure und Bernadotte erfolgreich) 
zu operiren.*) 

Doch das waren jet abgemachte Dinge; der Feind war fchon im Anzug 
nach dem Semmering und der Erzherzog ſelbſt mit den Trümmern des 
Jellachich'ſchen Corps war bis Gratz zurücdgewichen. Nachdem er hier ein 
paar Tage gewartet, wandte er fich (29. Mai) öftlich nach der ungarifchen 
Gränze und traf am 4. Suni in Körmend ein. Den erichöpften Truppen 
ward bier die nöthige Raft, die Vorräthe wurden ergänzt, Verſtärkungen 
herangezogen; der Erzherzog brachte es wieder auf ungefähr 21,000 Mann. 
Nah einem Bericht, den er am 2, Juni an den Generaliffinus fandte, war 
jetzt ſein Plan, wieder angreifend vorzugehen, und während die große Armee 
über die Donan ging, die ungarifche Infurrection Raab deckte, fich auf den 
Feind zu werfen. Ein rafcher Angriff, schrieb er dem Bruder, würde bie 
Verbindung zwifchen Bruck und Wien unterbrechen, einen Theil des Feindes 
auf fich Iocen oder die Truppen, die über den Semmering wollten, abwehren. 
Wenn dann Alles bereit jei, würde er fich umwenden, durch Ghafteler und 
den Banus verftärfen, Macdonald mit Ueberlegenheit nah Kärnthen werfen 
und Marmont (der bei Laibach mit etwa 11,000 Mann ftand) jchlagen. 
Bis auf 40,000 Mann angewachien, fo rechnete der Erzherzog, werde er 
leicht im Stande fein, die getrennten franzöfifchen Golonnen zu überwältigen 
und ihren Anmarfh auf Wien abzuwehren. Im Hauptquartier des Erz 
herzogs Johann verjprah man fich von diefem Plane fehr viel und nod 
ſpäter hat man dort die ganze Kataftrophe des Feldzuges der Ablehnung dieſes 
Vorſchlages zugeichrieben.) Sachkundige Stimmen haben indefjen dar- 
auf Hingewiefen, daß die Franzoſen in dieſem Augenblid, in der eriten 
Woche des Juni, ſchon fo aufgeftellt waren, daß ſich eine Ueberraſchung 
kaum hoffen ließ, dagegen die Corps, mit denen der Erzherzog fich zu ver- 
einigen hoffte, der Banus und Chafteler, noch viele Meilen weit entfernt 
ftanden, jener füdlih an der ſteiriſch-kroatiſchen Gränze, dieſer jenfeits Kla- 
genfurt.***) 

Wir mögen darüber nicht entſcheiden; nur ſcheint uns Eines einleuchtend, 
daß es im Kriege noch etwas viel Schlimmeres gibt, ald einen unvollkommenen 
Pan — Eigenmächtigfeit der Untergebenen. Der Erzherzog hatte ſchon am 
2. Zuni den Befehl des Generaliffimus erhalten, auf die Inſel Schütt und 
nach Presburg zu rüden. Er war aber in Körmend geblieben und hatte in 


*) Dies ift wenigftens Pelet's Anficht III. 222. Bol. „Geſch. ber Kriege 
VII. 292 Anmerf. 
**) S. (Hormayr) „Heer von Inneröſterreich.“ 2. Aufl. ©. 181 ff. 187. 
***) „Geſchichte der Kriege” VIII. 293, 294. 
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wiederholten Berichten feinem Vorſchlag Geltung zu ſchaffen verſucht. Am 
6. Juni kam ein neuer Befehl, der mit Umgehung der Vorfchläge dem Erz 
herzog abermals vorjchrieb, nad der Schütt und auf Presburg zu rüden.”) 
Jetzt erft, nachdem der Feind ſchon ganz nahe war, entjchloß fich der Prinz, dem 
Befehl zu folgen. Er brach am andern Abend auf und langte, von den 
Frangofen noch ungefährbet, am 13. bei Raab an. Hier ftand unter dem 
Palatinus die ungarische Inſurrection, allerdings nicht, wie früher verheißen 
war, gegen 40,000 Mann, jondern Faum die Hälfte jtarl. Es waren Truppen, 
die noch in der Bildung begriffen waren; ſelbſt die Reiterei, der beite Theil 
des Aufgebotes, noch unfertig, das Fußvolk fo gut wie nicht geübt. Mit der 
Snfurrection vereinigt, waren es wohl höchſtens einige 30,000 Mann, über 
die der Erzherzog bier verfügen konnte. Es mochten ohne Zweifel zweck 
mäßige Anorduungen fein, die der Generaliffimus jetzt anbefahl: das voll- 
ftändigere Organifiren, das vermijchte Verwenden von Truppen und Aufgebot, 
das Beſetzen und Verſchanzen von Raab, die Verftärkung von Komorn und 
der Inſel Schütt, das Detachiren eined Corps nad Presburg; nur reichten 
nach der Anficht des erzherzoglichen Hauptquartierd die Kräfte und die Zeit 
nicht mehr zur Ausführung bin. Schon näherte fi) der Feind mit einem 
Heere, das an Zahl den Defterreichern wenigjtend gewachien, an Qualität 
einem. noch Friegsunerfahrenen Aufgebot weit überlegen war. Dem Bice- 
fönig hatte Napoleon von der großen Armee Berftärfungen zugefandt und 
auch von Macdonald Corps langte eine Divifion noch am 14, Zuni an, 
Er mochte mit der leßteren an diefem Tage 38,000 Mann vor Raab ver- 
einigen. 

Im Hauptquartier des Erzherzogs Johann war dies Misverhältnig wohl 
befannt; um jo auffallender ift es, daß man dort gegen eine Schlacht durch— 
aus fein Bedenken hatte, vielmehr entichloffen war, am andern Tage anzu— 
greifen. Der Feind lie freilich nicht fo lange Zeit; er fühlte fih am Mittag 
des 14. Juni ftark genug, den Jahrestag von Marengo und Friedland durch 
einen neuen Gieg zu feiern. 

Die Defterreicher hatten eine günftige Aufftellung genonmen; die Mitte 
war von dem Fußvolk gebildet, auf den Flügeln jtand die Reiterei. Bor 
der Mitte war eine Meierei und ein Kirchhof mit Infanterie und Geſchütz 
bejegt. Der Angriff des Feindes galt vor Allem dem linken Flügel; dort 
ſuchten Groudy und Montbrun die Reiterei zu überflügeln, Einen Augen- 
blie waren die Defterreicher im Vordringen, dann brachte das feindlihe Ge- 
ihüß fie in Unordnung; die Reiterei von der Infurrection ergriff vafch die 
Flucht und entblößte den linken Flügel, Jetzt war auch der Kampf in ber 
Mitte Iebhaft geworden; um die Meierei und den Kirchhof ward auf's 


*) Der Befehl zum Rüchzug, ſchrieb Valentini d. d. 18. Juni aus bem Haupt- 
quartier, feheint mit zu wielen Complimenten nicht beftimmt genug gegeben zu fein. 
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bigigfte gefochten, die öfterreichifche Infanterie hielt wader Stand und wies 
die wiederholten Angriffe des Feindes dort zurück, Auch hier fcheint das 
Fußvolk von der Infurrection zuerft in Unordnung gekommen zu fein. 
Wenigftens geben die Berichte aus dem Hauptquartier des Erzherzogs die 
Flucht der Reiter zur Linken und die unfichere Haltung der jungen Truppen 
vom Aufgebot als die Urſache an, die den Erzherzog bejtimmte, den Rückzug 
anzuordnen. Huch jegt noch ward am Meierhof heldenmüthig Widerftand 
geleitet; ein paar Gompagnien Linie und einige Abtheilungen Grater Land- 
wehr thaten es den Vertheidigern der Schanze auf dem Predil gleich. Sie 
hielten die ſchon brennenden Gebäude und überließen fie erit dem Feinde, 
ald ber größte Theil der Beſatzung todt oder ſchwerverwundet am Boden 
lag. Aber die Schlacht war verloren; 7000 Mann hatte an Todten, DBer- 
wundeten und. Gefangenen der Tag gekoſtet. Der Rückzug ging über 
Komorn; dort ward die Donau überjchritten und, wie es der Generaliffi- 
mus befohlen, der Wen nach Presburg eingefchlagen. Auh Raab war 
nicht zu halten; acht Tage nach der Schlacht wurde der Platz übergeben. 


Zum Verſtändniß der Ereigniffe an der Donau war es nothwendig, diefen 
Bewegungen ded Erzherzog Johann in ihren Hauptzügen zu folgen; es 
leudhtet ein, wie eng fie mit der Entjcheidung dort verfettet waren. Daß 
ihr Ausgang nachtheilig auf den Kampf eingewirkft bat, der fi auf dem 
Marchfelde eben jebt vorbereitete, fteht feitz daß die Führung des Erzherzogs 
Johann und der Mangel jtraffer Unterordnung unter den Generaliffimus 
nicht ohne Schuld war an jenem Ausgange, ift wenigitens wahrſcheinlich. 
Aber darin ift doch dem Sieger von Sacile Unrecht gejchehen, daß man im 
Hauptquartier auf dem Marchfeld gern auf ihn die ganze Schuld ber 
Kataftrophe ablud, die jeßt dem heroiſchen Kampfe von 1809 ein raſches und 
demuüthigendes Ende bereitet hat. 

Die Frage, warum der Erzherzog Karl die blutigen Pfingfttage von 
Aspern nicht alöbald nah der Schlacht durch einen ganz entfcheidenden Erfolg 
gekrönt hat, fcheint durch die Situation feined Heered wie durch die Stel- 
lung der Gegner zur Genüge beantwortet. Die Zahl feiner Truppen, ihre 
Erfhöpfung, die unbedingte Nothwendigkeit, Mannihaft und Vorräthe zu 
ergänzen, ließ es, foweit unjere Nachrichten reichen, vorerjt nicht zu, etwa 
bei Presburg oder oberhalb der Hauptjtabt den Fluß fofort zu überfchreiten, 
oder gar den Feind in feiner Feſtung auf der Lobau zu erftürmen. So er 
ſchien die Schlacht von Aspern wie ein unvollendeter Kampf; die letzte Ent« 
ſcheidung, wer Sieger fei oder nicht, blieb in der Schwebe, um erit ſechs 
Wochen jpäter auf dem Marchfelde zum Ende zu kommen. 

Als Napoleon nah der Schlacht fih auf die Inſel und nad dem 
rechten Ufer zurüczog, mußte er freilich auf die Möglichkeit gefaßt fein, daß 
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der Gegner ihm dahin folgte. Er lie Maffena auf der Lobau, rief die bei 
Linz und Salzburg zurücgebliebenen württembergijchen und bairiſchen Divi- 
jionen herbei und ließ vom Davouft’ihen Corps einen Theil gegen Presburg 
aufbrechen. Er hielt es aljo für denkbar, daß der Erzherzog, wenn er auch 
nicht die Donau im Angefiht der Lobau überfchreiten wollte, doch den Verſuch 
machte, entweder bei Tulln oder bei Preöburg, oberhalb oder unterhalb der 
Hauptftadt, über den Fluß zu gehen. Indeſſen haben ſachkundige Stimmen, 
die den Ereigniffen im öſterreichiſchen Hauptquartier nahe ftanden, es durch 
die ganze Situation gerechtfertigt gefunden, daß der Generalifiimus unmittel- 
bar nad) dem zweitägigen Ringen bei Aspern und Ehling auf folh ein 
Unternehmen verzichtet hat. Die Ruhe, die er feinem Heere zunächſt gönnte, 
jheint ihnen durch die Umftände ebenfo geboten, wie das Erwarten von Ber- 
ftärfungen, um die gewaltigen Lücken zu ergänzen.*) 

Eine andere Frage war es freilich, ob nicht ein Uebergang auf’s rechte 
Donauufer von dem .Augenblid an räthlich fchien, wo die Armee fi erholt 
und ihr die nothwendigen Ergänzungen und Berftärfungen geworden waren. 
Bon denjelben Stimmen, die jene erjten Pläne für gewagt erkannten, ift 
diejer zweite gebilligt, und namentlich bei Zulln jeine Ausführung als zweck— 
mäßig bezeichnet worden. Auh im Hauptquartier, fo bieß es, habe man 
diefen Gedanken einen Augenblid ergriffen, um ihn freilih eben jo jchnell 
wieder fallen zu laffen. Es fiegte die Anficht, dah jeder Tag im Marchfelbe 
ein Gewinn jei, und daß das Zögern und Hinhalten der Entjcheidung nur im 
eigenen Intereſſe liege. 

Es waren wohl mehr politiiche, als militärifche Gründe, die dafür ge- 
ſprochen haben. Man wollte den Eindrud der Tage von Aspern reifen 
laffen; vielleicht brachte er Norddeutichland zur Erhebung, Preußen zur thä— 
tigen Theilnahme, die Benölferungen des Südens im Rüden der Franzoſen 
zum Aufſtand. Dann fchien das Zaudern nur Napoleon verderblidh; er jtand 
Hunderte von Stunden weit weg von den Gränzen feines Reiche, zur 
Rechten, zur Linken und im Rüden waren die Bölfer.in Empörung, er 
felber befand fih auf einem Boden, der nun eben fo bereit war, das ver- 
haßte Joch abzujhüttelm, wie er es vier Jahre früher mit dumpfer Gebuld 
ertragen. Nur ihm mußte es wünfchenswerth fcheinen, raſch zum Ende zu 
kommen; nicht jo den Dejterreichern, deren Chancen und Berbindungen ſich 
mit jedem Tage günftiger geitalten Fonnten. 

Daß folhe Erwägungen im Hauptquartier des öſterreichiſchen Dberfelb- 
beren laut wurden, dafür liegt und ein ausdrücliches Zeugniß eines Augen« 
zeugen vor.*) „In diefer vortheilhaften Defenfive, jo jehreibt derjelbe am 


*) ©. Balentini, Verſuch einer Gefchichte des Feldzuges von 1809. Zweite 
Aufl. ©. 93. 94. 105. 126 ff. 

**) Aus einem handſchr. Tagebuche Valentini’s, der, dem Prinzen von Oranien 
als Adjutant beigegeben, in die politifchen und militärifchen Dinge tief- eingeweiht 
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5. Juni, ſcheint der Erzherzog die Entwicelung gewiffer politischer Begeben- 
heiten abwarten zu wollen, um die gehoffte Mitwirkung nicht etwa durch 
Zufälle einer nachtheiligen Schlacht aufs Spiel zu jeßen. Ferner fcheint 
man anzunehmen, dat Napoleon, in einem ausgezehrten Lande ftehend, ge 
nöthigt, eine große Hauptitadt zu ernähren, und der Berpflegungsmitttel der 
fruchtbaren linken Donaugegend und des weitlichen Ungarns beraubt — Ge 
genden, die Wien jonjt vorzüglid ermährten — fi nicht lange behaupten 
kann, jondern entweder fich zurüdziehen oder einen entjcheidenden Streich 
wagen muß, der eine uns vortheilhafte Schlaht in der Ebene herbei- 
führen wird.“ 

So beſchränkte fich denn die Thätigkeit des öfterreichifchen Oberfeldherrn 
auf das Herbeiziehen von Berftärfungen und die Anlage einiger Schanzen. 
Auf der Strede zwijchen Aspern und Probjtdorf ward eine eingebogene Linie 
von Verſchanzungen errichtet, die mit beiden Flügeln fih an die Donau 
lehnten und fo die ald Feſtung betrachtete Inſel wie mit einer Gontravalla- 
tionglinie einjchloffen, Bor Aspern, Eßling und Stadt Enzersdorf befanden 
fi) die Hauptwerfe; am ſchwächſten waren fie auf dem äußerſten Tinfen 
Flügel. Es jcheint, als habe man anfangs vorausgefeßt, der Feind werde 
jedenfalls an derjelben Stelle wie früher den Fluß überfchreiten, Die Er: 
gänzungen, die der Erzherzog an ſich z0g, waren nicht unbedeutend; mit dem 
Corps von Kollowrath, das am 8. Juni am Bifamberge eintraf, war das 
Heer zu Ende Juni auf 137,000 Mann angewachſen. Die Maffe des 
Heeres hatte ihr Lager hinter dem Rußbach, wo das Terrain etwas aufiteigt, 
genonmmen, mit dem rechten Flügel an Deutich-Wagram, mit dem linken an 
Markgrafen-Neufiedel gelehnt, wo der Generaliffimus fein Hauptquartier auf- 
Ihlug. Die Grenadierbataillone und das Nefervecorps ftanden näher gegen 
die Donau zu, im Lager bei Gerasdorf; Hillers Corps und der Vortrab 
unter Nordmann breiteten ſich der Lobau gegenüber aus, zu ihrer Linken hielt 
ein Theil der Gavalleriereferve. 

Mit der unermüdeten und erfindungsreichen Arbeit, des Gegners ver: 
glihen, macht Einem diefe Thätigkeit des Erzherzogs doch den Eindruck 
eines befriedigten Genießens ber erfochtenen Erfolge, der zuverfichtlichen, aber 
unthätigen Erwartung eines neuen Sieges. In jedem Falle ergaben 
fi) diejenigen einer verberblichen Täufchung, die da meinten, Napoleon werde 
in ben ſechs Wochen der Waffenruhe durch feine gezwungene Unthätigkeit 
feine Kraft und feine Mittel verzehren; vielmehr hat niemals ein Feldherr 
eine erftaunlichere Thätigkeit entfaltet, um die erlittene Schlappe gut zu 
machen. Niemals ift auch die perfönliche Weberlegenheit und Univerfalität 
diejes Geiſtes impofanter hervorgetreten ala eben jetzt. Das Mannigfaltigfte 


war und, wie das Tagebuch zeigt, mit bem Erzherzoge felbft und anderen Perſonen 
von entſcheidendem Einfluß vertrauliche Beiprechungen hatte, 
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ward von ihm entworfen und ausgeführt; er war, wie einer feiner Generale 
fagt, zugleich Dfficier beim Genie, beim Geſchütz, beim Brüden- und beim 
Wegbau, allenthalben entwidelte er feine fruchtbare, anfpornende und über 
wachende Thätigkeit. Es follte ihm nicht zum zweiten Male begegnen, was 
ihm in den blutigen Pfingfttagen widerfahren war; er wollte den Schlag 
diesmal jo ficher vorbereiten, daß ein zweiter Uebergang nad dem Marchfelde 
ihm zu dem gewiſſen Siege, vielleicht zum Ende des ganzen Feldzuges ver- 
half. Was irgend nöthig war an Truppen, Material und Arbeiten, um fi 
für diejen wiederholten Schlag die volle Meberlegenheit zu fchaffen, ſich die 
Berbindungen zu fichern und die Donau mit ihren Injeln zu einem gewal- 
tigen Waffenplate umzugeftalten, das ijt in dieſen fechs Wochen mit unüber 
troffener Virtuoſität geleiftet worden. 

Zuerft galt ed, die Lücken im Heere zu ergänzen, Rekruten -herbeizu- 
ſchaffen, Verſtärkungen heranzuziehen und ſich mit Gefhüß fo reichlich zu ver- 
jehen, daß man dem Feuer des Feindes bejjer gewachfen war, als in den 
Schlachten vom Mai. Der Bewegungen gegen Presburg und der Belage 
rung von Raab wurde ſchon früher gedacht; durch fie ward einem Angriff 
von diejer Seite vorgebeugt und die Aufmerkſamkeit ded Gegners von dem 
Mittelpunkt der Vorbereitungen abgeleitet. 

Diefer Mittelpunkt war wieder die Lobau und deren nächte Umgebung. 
Gleich nach dem Rüdzuge war die zerftörte Verbindung mit dem rechten Ufer 
wieder hergejtellt und zugleich Sorge getragen worden, daß nicht bei einem 
neuen Uebergang abermals der Feind oder die Macht des Stromes die Brüde 
zerftöre. Mit den veichen Holzuorräthen, die in Wien aufgehäuft Tagen, 
wurde eine ftattliche Pfablbrüce über den Arm des Fluſſes, nicht weit von 
der Schiffbrüde, errichtet und zum Schuße beider weiter oben eine Reihe 
ftarfer Pfähle in fchiefer Stellung in das Flußbett eingeramnıt, um alles 
das abzuwehren, was von oben herab ſchwimmend die Brücken zerreißen konnte. 
Seeleute, die der Kaijer von Boulogne hatte kommen laſſen, hielten außer 
dem Wache an dem Pfahlwerk, um jeden Zeritörungsapparat unfchädlich zu 
machen. 

Die Lobau jelbit glich einer großen Fejtung. Der Theil, der den Brüden 
zunächit Tag, ward tüchtig verfchangt, fo daß die Inſel mit dem rechten Ufer 
und mit Cberödorf, dem Hauptquartier des Kaiſers, feft verbunden war; 
jelbjt wenn ein überrafchender Angriff den Feind in den Beſitz der Juſel 
feßte, war der Rüdzug über den Hauptarm des Stromes leicht zu deden. 
Ueber die Sümpfe und Gräben der Injel wurden Brüden angelegt, zur Er 
leichterung des Verkehrs wurde fie in aller Eile mit einer Chauffee durchzogen. 
Große Vorrathskammern und DBäcereien, ein Pulvermagazin, reiche Holy 
vorräthe waren außerdem auf der Lobau aufgehäuft;z Heerden von Schladt- 
vieh, das man aus Ungarn geholt, wurden dort eingepfercht und, damit bie 
Armee in jeder Rückſicht für den Schrecken und die Entbehrung der Maitage 
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veich entſchädigt werde, mächtige Vorräthe trefflichen Weines aufbewahrt, 
welche der Adel und die Klöfter hatten liefern müffen. Das Ganze war 
gut genug verihanzt, um einem feindlichen Angriff für's Erite troßen zu 
fönnen.*) 

Sp war für die Verpflegung des Heeres geforgt, ihr Rückzug gededt. 
Seht galt es noch, den Hebergang über den ſchmalen Arın, der von dem linken 
Ufer trennt, zu erleichtern. Durch die Greigniffe vom Mai waren die Ge- 
fahren des Ueberganges bei Aspern und Ehling offenbar geworden; die Ur: 
fachen, die damals zu einem furdtbaren und verluftvollen Kampfe geführt, 
beftanden jet in erhöhten Maße fort. Denn ohne Zweifel waren bie 
Defterreicher auf den Uebergang an diejer Stelle diesinal noch beffer gerüitet; 
ſchon ihre Verſchanzungen bei Aspern und Efling zeigten, daß bier an Feine 
Veberrafhung zu denken war. Darum entſchloß fih Napoleon, etwas weiter 
unten, an der Dftjeite der Lobau, gegenüber dem Städtchen Enzersdorf, zu 
landen.) Indeſſen der Feind durd die Batterien, die gegenüber von Aspern 
und Efling jpielten, befhäftigt ward, follte hier, wo feine Werke am unbe- 
deutendften waren, die franzöfifche Armee übergehen. Dabei Fam freilich, 
Alles darauf an, daß rafch eine große Maſſe auf das linke Ufer gebracht 
ward. Darum wurden die Eleinen Inſeln in dem fchmalen Arm durch feite 
Brücken mit der Lobau verbunden, dann tüchtig verjchanzt und mit Batterien 
gefpickt, zu denen zum Theil das ſchwere Gefhüg aus dem Wiener Zeughaus 
geholt war. Ueber hundert Gefchüge beftrihen jo das Tinte Ufer. Zur erften 
Landung wurden eigene Boote gebaut, deren jedes 300 Mann fahte, und die 
je 5 jedem Armeecorps zugetheilt waren. In dem Moment, wo dieje erite 
Vorhut landete, follten dann die Brüden gejchlagen werden und zwar we— 
nigitens vier zu gleicher Zeit, jo daß mit einem Male die Armeecorps von 
Maſſena, Oudinot und Davouſt den Fluß paſſirten und in wenig Stunden 
eine Streitmacht von 60,000 Mann am linken Ufer vereinigt ſein konnte. 
Für eine der Brücken erſann Napoleon eine eigene ſinnreiche Conſtruection; 
aus einzelnen Kähnen, die durch Balken verbunden waren, zufammenge- 
jet, bildete fie ein einziges Stüf und ward dann dem Laufe des 
Stromes überlaffen, der fie binnen wenig Minuten mit dem jenfettigen Ufer 
verband. 

In den erften Tagen des Juli follten die franzöſiſchen Heeresinaffen um 
Wien vereinigt und zum Webergang bereit fein. Maſſena, Oudinot, Die 
Garden und die Refervecavallerie waren ſchon in der Nähe; Davouſt jollte, 
von einer Divifion Eugens abgelöft, feine vor Presburg ftehende Abtheilung 


*) ©, Pelet Mdmoires III. 449 f. 455. 469 f. 483 f. IV. 138. 139. 
**) Einem in Wien verbreiteten Gerüchte zufolge hatte Napoleon jehr genaue 
Specialtarten der Donau in der Hauptſtadt vorgefunden, ober waren fie ihm von 
dienftwilligen Händen zugeſteckt worben, 
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gegen Wien binziehen, Bernabotte mit den Sachſen und der Divifion Dupas 
war gleichfalls angelangt, der Vicekönig näherte fi mit dem größten Theile 
jeines Corps am 4. Zuli der Hauptitadt, Marmont und Wrede kamen am an 
deren Morgen bei der Lobau an. Es war das eine Maffe von mindeftens 
180,000 Mann und über 600 Geſchützen, die fi zur Schladht in Bewegung 
jeßte.*) 

Am Abend de 30. Juni unterbrah Napoleon zuerft die Waffenrube 
von fait ſechs Wochen. An der Stelle, wo im Mai die Brüde gewejen, in 
der Gegend von Aöpern und Eßling, jchifften einige Abtheilungen hinüber, 
indeß die Brüde wiederhergeftellt ward, und feßten ſich fejt am linken Ufer, 
Am anderen Tage ward noch eine Brüde erbaut; am Morgen des 2. Juli 
bemächtigten ſich die Sranzofen einer Eleinen Infel, die in der Nähe lag, und 
ſtellten auch zwijchen ihr und dem linken Ufer die Verbindung ber. Es 
waren Scheinbewegungen, um die Stellung der Defterreicher zu recogno% 
eiren, ihre Aufmerkjamfeit auf den faljhen Punkt zu lenken. Indeſſen 
ward Alles vollendet, den Mebergang an der Dftjeite der Lobau vorzw 
nehmen. 

An die Möglichkeit diefes Planes feheint man im öfterreichifchen Haupt: 
quartier nicht gedacht zu haben. Sechs Wochen lang hatte man den Schlag 
erwartet, ftatt ihn vorzubereiten, und den Gegner feine ganze Thätigkeit ent 
wideln laſſen, ftatt ihr mit gleichen Mitteln zu begegnen; jet, wo der Schlag 
wirklich ſich anlündigte, ſuchte man gleichfam taftend zu erfahren, wohin er 
gerichtet ſei. Die Armee. ftand weder in einer ftarfen Defenfivftellung ver- 
einigt, noch war man darüber im Klaren, ob und wohin ein offenfiver Stoß 
zu führen jei. Wie die Bewegungen des Feindes am 30. Juni begannen, 
wurde das Hiller’ihe Corps, das an der Stelle des erfranften Führers“) 
Klenau commandirte, in die Verfchanzungen commandirt, Rojenberg ging 
nad Wittau, alfo gerade dahin, wo der wirkliche Uebergang des Feindes be 
vorjtand; die Truppen von Kollowrath, Bellegarde und Hohenzollern ftellten 
ſich weiter rückwärts, die Reiterei bei Rafchdorf auf. An Erzherzog Johann 
erging der Befehl, durch eine Diverfion bei Presburg einen Theil der fein 
lichen Macht zu beichäftigen. Wie es dann die Franzoſen bei ihren Bewe- 
gungen gegenüber von Aspern und Ehling bewenden ließen, zug der Gene 
raliffimus am 3. Juli feine ausmarſchirten Golonnen wieder in die Stellungen 
von Wagram zurüd, Cr ſchien dort die weiteren Bewegungen des Feindes 


*) ©, Geſch. der Kriege. VIII. 128. 124. Die Franzoſen, namentlich Thiers, 
machen die gewöhnlichen Rechnungsfunftftüde, um berauszubringen, daß beide Theile 
fih an Zahl ziemlich gleich waren. 

*) Nach Pelet IV. 159 und Barnhagen (die Schlaht von Wagram, zuerft in 
Raumers Hifter. Taſchenbuch 1836, dann in feinen Denkwitrbigfeiten II. 107) batte 
Hiller fih mit dem Generaliffimus entzweit, 
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erwarten zu wollen, um, jobald dev Uebergang erfolgte, mit ganzer Macht 
auf ihn zu fallen; nur Klenau's Corps und die Vorhut unter Nordmann 
blieben in der Nähe der Donau bei Aspern und Enzersdorf ftehen. Am 
nämlichen Tage und noch deutlicher am folgenden Fonnte man aber von den 
Höhen wahrnehmen, daß im feindlichen Lager Alles lebendig ward und dichte 
Zruppenmaffen ſich nach der Lobau in Bewegung jegten. In der That gab 
Napoleon am Nachmittag des 4. Juli den Befehl zum Aufbrud. Nun än— 
derte der Erzherzog abermals jeinen Plan. Noch am Abend ward ein Befehl 
an Prinz Johann abgefandt, Presburg nur ſchwach bejett zu halten und 
raſch gegen Marchegg, aljo nad dem Schlachtfelde, aufzubrechen; zugleich 
joliten die Batterien von Aspern und Epling noch am Abend ihr Feuer gegen 
die Lobau eröffnen. 

In den nämlichen Stunden des 4. Juli, Abends zwifchen 8 und 9 Uhr, 
begann Napoleon den Uebergang. Während die 109 Gefchüge der Lobau: 
Batterien ihr Feuer eröffneten, jchiffte eine Abtheilung von Dudinot an der 
jüböftlihen Spige der Inſel über den ſchmalen Arm der Donau und fchlug 
raſch eine Brüde; zur Seite links geſchah das Gleiche durd die Leute 
Mafjena’s. Selten find großartige Anordnungen mujfterhafter vollzogen 
worden. Obwohl ein furchtbares Unwetter mit Sturm und Regengüffen 
wüthete und das nächtliche Dunkel nur durch die feurigen Geſchoſſe der 
Batterien auf der Yobau und bei Aspern hie und da erhellt ward, warb der 
Bau von ſechs Brücden doch ohne Unfall vollzogen, die Schwachen Vorpoſten 
des Feindes zurückgedrängt und der Uebergang der Truppenmafjen begonnen. 
Am frühen Morgen jtanden Mafjena und Dudinot auf dem rechten "Ufer, 
Davouft war im Anmarjch, die übrigen Colonnen folgten in dichtem ununter- 
brochenem Zuge. 

Sp waren ſchon am frühen Morgen des 5. Juli wenigitens 50,000 Mann 
in der Flanke von Aspern und Eßling vereinigt und diefe Maſſe mehrte fi 
mit jeder Stunde um Tauſende. Vom öfterreichijchen Heere ſtand nur die 
Avantgarde unter Nordmann nahe genug, um dem berandrängenden Feinde 
raſch entgegenzutreten; fie leiftete auch Widerſtand, juchte Enzersdorf zu 
halten, aber die Wucht des Angriffes war zu groß, fie mußte weichen. Das 
Corps Rofenbergs, das, bei Wittau aufgeftellt, vielleicht den ganzen Plan des 
Gegners hätte vereiteln und ihn jo lange feithalten können, bis das Gros 
der Armee herankam, war ja ſchon am 3. Juli wieder zurücberufen worden. 
Den Feind am Donanübergange zu fallen und ihm dort die Schlacht zu 
liefern, war demnach nicht mehr möglich; der Erzherzog befchloß, den Angriff 
in feiner Stellung. auf dem Marchfelde zu erwarten. Er jandte der weis 
henden Vorhut nur eine Reiterdivifion entgegen, um fie aufzunehmen; auch 
Klenau follte fih von Aspern und Eßling auf die Hauptmafje zurüdziehen, 
die fih aus ihrer weiten Aufftellung feſter zuſammenſchloß. Es ſchien die 
Abficht, in diefer Stellung zwiſchen Stammersdorf, Wagram und Markgrafen 
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Neuſiedel den erſten Stoß des Feindes abzuwehren, dann mit aller Stärke 
ſelbſt anzugreifen, ſich vornehmlich auf den linken Flügel des Feindes zu 
werfen, ihn von feiner Brückenverbindung abzudrängen und durch den Erz 
berzog Sohann ihn in Flanke und Rüden zu bedrohen.) Darum ging in 
der frühen Morgenftunde ein Bote an Erzherzog Johann ab, der ihın befahl, 
nad) Furzer Raft in Marchegg gleih auf das Schlachtfeld, in der Richtung 
auf M.-Neufiedel, vorzugehen. 

Napoleon hatte jegt die Entfaltung feiner Maffen begonnen; fächerfoör— 
mig ſetzten fich im Laufe des Morgens feine Colonnen von der Donau bis 
gegen Neufiedel in Bewegung. Die Armeecorpd von Maſſena und Berna 
dotte richteten fich gegen Wagram und Rafchdorf, Oudinot gegen Baumersdorf, 
Davouft gegen Glinzendorf und M.»Neufiedel; ihnen folgte der Vicekönig, 
um ſich jpäter zwifchen Oudinot und Bernadotte einzufhieben, weiter rüd- 
wärts in derfelben Richtung die Garden, Beifieres und Marmont; auf dem 
äußerſten rechten Flügel waren zwei Divifionen leichter Reiterei. Nur lang 
ſam bewegten ſich die Golonnen vorwärts; troß der gewaltigen Wucht dieſer 
Maffen, aus deren Reiben überall Hunderte von Geſchützen fpielten, Leifteten 
die öfterreichiichen Vortruppen zähen Widerftand. Nachdem Nordmann non 
Enzersdorf gegen Rutendorf zurüdgegangen und bier von Neuem ſich 
ftellend nicht eher gewicdhen war, als bis ihm der Feind von zwei Geiten 
zu umgeben drohte, jeßte Liechtenſteins Reiterei dem furchtbaren Kanonen 
feuer heldenmüthigen MWiderjtand entgegen und z0g ih erft am Mittag 
gegen den linfen Flügel der Hauptſtellung zurüd. Auch Klenau räumte 
nur allmälig die jchon überflügelten Stellungen bei Aspern und zog 
ſich langſam gegen Stammersdorf auf den rechten Flügel der Hauptarmee 
zurück. 

Es war gegen ſechs Uhr Abends, als die franzöſiſche Armee ſich der 
öſterreichiſchen Aufſtellung bei Wagram näherte. Davouſt mit einigen Divi- 
ſionen leichter Neiterei war auf den linken Flügel des Feindes anmarſchirt 
und jtand bei Glinzendorf und M.-Neufiedel; an ihn lehnte fich links, gegen 
Baumersdorf, Oudinot und eine Divifion Bernadotte's; dann folgte zwiſchen 
Baumersdorf und Wagranı die Armee des Vicekönigs, und ihr zur Seite, 
von Aderklaa gegen Wagram hin, entwicelte fi Bernadotte mit den Sachſen, 
Mafjena ftand noch weiter zurück gegen Breitenlee und Aspern, die Garden 
und die Nefervecanallerie hielten ein Stüd rückwärts von der großen Linie, 
bei Rafchborf. 

Die Defterreiher hatten ihre Hauptmaffe jet feiter auf den Höhen 
hinter dem Rußbach zufammengezogen; Nojenbergs Corps .ftand bei M,-Neu- 
fiebel, daran lehnten fi gegen Baumersdorf und Wagram Hohenzollern und 
Bellegarde, mehr rechts Liechtenftein mit der Refervecnvallerie und die Gre 


*) Barnhagen, Denkwürdigkeiten IL. 108, 
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nadiere, noch weiter nach der Donau zu beobachtete Kollowrath die Weber- 
gänge des Stromes, und Klenau z0g fi) eben gegen Stammersdorf zurüd. 
Die Stellung hinter dem Rußbach hatte eine natürliche Stärke; das etwas 
höher gelegene Terrain fiel gegen Wagram und M.-Neufiedel hin ab; an 
der legten Stelle hatten die Defterreicher einige Werke aufgeworfen. So jah 
das Ganze einer großen vieredfigen Schanze gleich, die durch einen Graben 
gedeckt war. 

Der Tag neigte ſich beinahe zu Ende, als fich die beiden Armeen fo 
gegenüberftanden. Es war zwar im Laufe des Morgens und Mittags an 
mehr als einer Stelle heftig gefochten worden, allein doch nicht mit Ergeb» 
niffen, wie fie der Größe der Mittel und des Zieles entſprachen; die Fran« 
zofen hatten den Flußübergang glücklich vollbraht und die öſterreichiſchen 
Bortruppen zum Rückzug genöthigt; doch konnte man das feine Entjcheidung 
nennen. Napoleon brannte aber vor Ungebuld, fie zu erkämpfen; das 
erite Gelingen dieſes Tages erhöhte feine Zuverfiht auf einen größeren 
Erfolg. Auch mochte die Erwägung mitwirken, daß der Feind für den an« 
deren Tag noch Verſtärkung erwarte. So entichloß er fich, dieſen Abend 
noch die Entjcheidung zu juhen. Ein Angriff auf die Stellungen hinter dem 
Rußbach, der die Linie des Feindes in der Mitte durchbrach, fonnte ihm 
gleih jegt den vollen Sieg verjchaffen, ehe die Defterreicher ihre Kräfte 
zur Rechten beranziehen und die Verftärfungen aus Ungarn ankommen 
konnten. 

So wurde no um 7 Uhr das Zeichen zum Angriff gegeben; während 
Maffena die öfterreichiichen Aufitellungen zur Rechten, Davouft die auf dem 
linfen Flügel fejtbielt, folten Dudinot, der Bicefönig und Bernadotte die 
feindliche Linie in der Mitte eritürmen*). Gewiß eine gewaltige Sturnco- 
lonne, die nur zu groß war, um einer zuſammenhängenden Leitung fähig zu 
fein. Zuerſt ging Dudinot mit zwei Divifionen in der Richtung von Bau— 
mersdorf vor, tiberjchritt den Rußbach und griff den linken Flügel des Ho— 
benzollernihen Corps an. Aber er fand entichloffenen MWiderftand; Fürft 
Hohenzollern ſelbſt warf fi mit dem Chevaurlegersregiment Bincent den Franzo- 
fen entgegen, indejfen Graf Ignaz Hardegg das brennende Dorf unerjchütter- 


*) Davouft zählte (ſ. Geſch. der Kriege VIIL. 124) im Ganzen 36,000 Mann, 
Maffena 33,000, Oudinot 23,000, Bernabotte 20,000 Mann; von den drei lebten 
Corps waren aber 6 Bataillone zur Dedung der Donau zuritdgeblieben. Bon Eugens 
Corps waren wohl etwa 20,000 Mann da (die Divifion Severoli ftand bei Pres- 
burg, Brouffier und Pactod trafen erft im der Nacht ein; während Die Divifionen 
Lamarque, Serras, Durutte, Sahue am Kampfe im Centrum Theil nahmen, Grouchy 
und Bully fi auf dem rechten Flügel befanden). Als Reſerven ftanden noch ba: 
die Garde mit 11,000 Mann und die Eavalleriereferven (7000 Mann) unter Beffieres, 
Im Anmarfch waren Marmonts zwei Divifionen (11,000 Mann) und Wrede mit 
6000. 
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fich behauptete. Schon wid vor dem Feuer der Infanterie und dem Ein- 
hauen der Reiter der Feind über den Bach zurüd, als Graf Hardegg aus 
Baumersdorf zum Angriff vorging und die Fliehenden weit in die Ebene 
binabtrieb. Ungefähr zur gleichen Zeit waren die Truppen des Vicekönigs 
(in zwei Corps unter Macdonald und Grenier getrennt) nebjt der Divifion 
Dupas berangefonmen; fie warfen fich auf die Stellung weſtlich vom Dorfe 
zwiichen die Corps von Bellegarde und Hohenzollern und drohten mit ihrer 
Uebermacht die Linie zu durchbrechen. In größter Nähe entipann fich bier 
ein furchtbares Gewehrfeuer, man erhob die Kolben und legte das Bajonnet 
ein. Die fchwächere Linie der Defterreicher ward gefprengt, ihre NRegimenter 
auf die zweite Linie zurücdgeworfen. Schon drohte die Verwirrung auch diele 
zu ergreifen, und mit einem vechtzeitigen Neiterangriff Fonnte der Feind Bier 
den vollitändigen Sieg erringen. Jetzt eilte der Erzherzog felbit herbei, gab 
den weichenden Bataillonen ihre Haltung wieder und führte fie von Neuem 
gegen den Feind; auch die übrigen Führer ftürzten fi) in das wildeſte Ge- 
dränge, der Erzherzog ſelbſt ward leicht verwundet und faft gefangen. In— 
deffen war das Regiment Erbach aus dem zweiten Treffen berangeeilt und 
brachte Das Gefecht wieder zum Stehen. Auch Fürſt Hohenzollern mit feinen 
tapferen Neitern, die eben den Feind bei Baumersdorf geworfen, Fam zur 
Unterftügung heran. Die Sranzofen, faſt nur aus Fußvolk beitehend, erlagen 
dem vereinigten Andrang der Infanterie, dem inhauen der Reiter und 
dem Kartätfchenfeuer der Gefchüße; unter gewaltigem Berlufte mußten fie 
weichen. Ihre Reiterei unter Sahuc, die jeßt die Höhen erflommen, kam 
nur eben recht, um mit in den Rückzug verwicelt zu werben. Kaum gelang 
es ihr noch, gegen den Andrang der feindlichen Reiter die ſchon haftige Flucht 
über den Rußbach etwas zu deden. Die Franzoſen jelbjt geben zu, daß die 
Berwirrung mit jeder Minute jtieg und die Defterreicher, wenn fie den „pa 
niſchen Schreden“ ganz gekannt hätten, es bier zu einer Kataftrophe führen 
konnten”). Wahrjcheinlich hat nur das Dunkel der Nacht die völlige Nieder- 
lage aufgehalten. 

Die Dinge waren bier ſchon entjchieden, als Bernadotte mit feinen eilf 
ſächſiſchen Bataillonen gegen Wagram heranrüdte. Sie drangen am 
fangs in das Dorf ein, vermochten fich aber nicht zu behaupten; vom Ge 
Ihüß des Feindes und aus den Häufern befchoffen, geriethen fie in Verwir 
rung; ed heit jogar, die verſchiedenen Golonnen hätten auf einander gefeuert. 
Gewiß ift, daß fie, aus dem brennenden Wagram hinausgeworfen und 
zum Theil zeriprengt, den eiligen Rückzug gegen Aderklaa nahmen, wo es 
erit um Mitternacht gelang, fie zu ſammeln“). 


*) Pelet IV. 192. Ebenſo Marmont Mém. III. 233. 
*) Dies Misgefchid und der verfehlte Angriff auf Aderflaa am andern Tage 
erregte bekanntlich Napoleons Unzufriedenheit gegen Bernabotte, der, des Commandos 
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Tnzwifchen war auch Davouft mit einem Theile feines Corps bei M. 
Neufiedel über den Rußbach vorgegangen und griff in der Fronte und in 
der Flanke den linken Flügel der Dejterreicher mit Nachdruck an. Aber er 
fand an dem Rofenberg’ichen Corps gleich Fräftigen Widerftand und mußte 
über den Bad) gegen Glinzendorf zurücweichen. 

Sp war der fühne Angriff des franzöfiichen Kaiſers an der Tapferkeit 
der Dejterreicher völlig gejcheitert; Faum hatte er eine bedenkliche Niederlage 
abzuwenden vermocht. Als in jpäter Nacht endlicd der Donner der Gefchüge 
verhallte und nur die Flammen der brennenden Dörfer das dunkle Echladht- 
feld beleuchteten, waren die Franzoſen in die Stellung hinter Aderklaa und 
Slinzendorf zurüdgewichen, und es bedurfte einer zweiten Schlacht, um ihnen 
den Sieg zu erringen. Die Dejterreicher hielten die Pofitionen, in denen fie 
den Angriff der Abendftunden abgefchlagen hatten. 

Der Erfolg diefes Tages, an dem ein beträchtlicher Theil der Armee 
feinen Theil genommen, erwecte in dem Erzherzog die Hoffnung, dab es 
ihm mit jeiner vereinigten Madt am andern Tage gelingen werde, einen 
entjcheidenden Sieg zu erfechten. Er entſchloß fi daher zum Angriff. Die 
Dispofition, die er dazu um Mitternacht entwarf, ſetzte feit, daß Klenau, 
Kollowrath und das Grenadiercorps alsbald aufbrechen und ‚ihre Richtung 
gegen Breitenlee nehmen follten; die Verbindung zwiichen ihnen und dem 
Gentrum hatte Liechtenfteind Gavallerie zwiſchen Aderklaa und Süßenbrunn 
zu unterhalten. An ihn ſchloß fih ver der Mitte Bellegarde, der auf 
Aderklaa vorrüden follte; Hohenzollern hatte die Stellung am Rußbach aufs 
äußerte zu behaupten, jein weiteres Vorrücken richtete ſich nach Bellegarde's 
Erfolgen. Rojenberg follte gegen den rechten Flügel des Feindes vordringen 
und dabei auf die Mitwirfung des Erzherzogs Johann zählen. Um ſich 
diefe zu fihern, ward noch in den frühen Morgenftunden ein Gourier an den 


enthoben, alsbald den Kriegsihauplag verlieh. Das Misverhältniß fteigerte ſich, als 
nach feiner Abreife in den Zeitungen ein Armeebefehl an die Sachſen erichien, worin 
der Marjchall in pathetihen Worten den Sachſen den Hauptantheil an ber Schlacht 
zuweiſt und fie rühmt, feft geftanden zu haben „wie Erz“. Das war eine lächerliche 
Gascognabe, bie fih aus Bernadotte's eigenen früheren Aeußerungen, wie aus bem 
Verlauf der Schlacht wiberlegte. Er felbft hatte wieberholt gellagt (ſ. feine Briefe 
an Berthier bei Pelet II. 428 ff.), daß die Sachjen nicht Friegsgeübt feien und durch⸗ 
aus der Anlehnung an andere Truppen bedürften, um etwas zu leiſten. „Je le 
repete, avec les Saxons je ne puis rien.“ Drum war bie Züchtigung, die Na- 
poleon feinem durchaus unmilitärifchen Benehmen wiberfahren ließ, volllommen ver- 
dient (f. das Actenftitd bei Thiers X. 397 ff.). Nur find nachher ber Kaifer felbft 
und feine Nachbeter ungerecht gewefen, wenn fie allen Schimpf auf bie Sachſen 
häuften. Dieſe mochten am 5. und 6. nicht mit dem Nachdruck vorgegangen ſein, 
wie alte Kerntruppen, aber z. B. ihre Reiterei hat ſich mehrfach hervorgethan, unter 
Anderem gerade auch bei der Deckung des Rückzugs von Aderklaa. 
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Prinzen geſchickt, der ihm befahl, ohne Raſt in Marchegg nad dem Schlacht. 
felde zu eilen. Ohne ihn waren es hundert und einige zwanzigtaufend Mann 
mit 418 Gefchügen, die fih vor Tagesanbruch zur Schlacht in Bewegung 
jetzen follten. Das Corps des Fürften Neuß war oberhalb an ber 
Donau, eine Brigade Kollowraths bei Stammerödorf zurücgeblieben. 

Napoleon hatte indeffen feine Maffen zufammengezogen. Davouft follte 
fih mehr dem Gentrum nähern, Maffena nur eine Divijion bei Aspern Iafjen 
und ebenfalls nach der Mitte heranrücken. So war, als der Morgen anbrad), 
der größte Theil feiner Heeresmacht von 180,000 Mann theild vereinigt, 
theils im Begriff in die Linie einzurücden. Während der öſterreichiſche 
Oberfeldherr die Anordnungen traf, ihm mit feinem rechten Flügel von der 
Donau wegzudrängen und, wenn Died gelungen wäre, ihn mit dem Gentrum 
und der Linken zu erdrüden, wollte der franzöſiſche Kaifer, geftügt auf feine 
gewaltige Maffe, die Pläne des Gegners erwarten, um erft, wenn fie fich 
enthüllt, feine Kräfte dagegen zu entwiceln. 

Der Erzherzog hatte bei feiner Dispofition die Zeit etwas knapp zuge« 
meflen; Klenau und Kollowrath follten jhon eine Stunde nah Mitternacht 
aufbrechen, die Grenadiere um drei Uhr, Bellegarde und Roſenberg eine 
Stunde fpäter. Aber die eriten, ferner ftehenden, Corps erreichte ſchon der 
Befehl etwas jpäter, alö berechnet war; es Fam zubem mande Benwirrung 
vor, und ein Mari im Dunkel der Nacht war nicht Dazu geeignet, das 
Verſäumniß einzubringen. Drum konnte der Schlachtplan weder jo prä— 
cid noch fo eingreifend ausgeführt werden, wie ed zum Gelingen nö— 
thig war, 

Der linke Flügel unter Rojenberg hatte das zuerſt zu empfinden. Gr 
rücdte un die feitgefeßte Stunde vor und jtieß bei Glinzendorf und Groß- 
hofen auf Davouſt, der eben im Begriff war, ſich nad der Mitte bin zu 
ziehen. Napoleon mochte hier einen Hauptangriff erwarten, denn er eilte 
jelbft mit der Garde und einem Theil der Referwecatlerie zur Unterftügung 
des Marſchalls herbei. Mit Macht in der Front angegriffen und won einer 
Umgehung feiner Slanfe bedroht, mußte Rofenberg, deſſen erfte Linie Radetzky 
führte, feine ganze Kraft zufammennehmen, um Stand zu halten. Dod) 
behauptete er fich, bis der Generaliffinus, der ihm erft einen Befehl zuge 
jandt, „nicht jo rajch vorzugehen”, die Weiſung an ihn ergehen Tieß: die 
Offenſive einzuftellen und fich auf Die Vertheidigung der Höhen bei Marf- 
grafen-Neufiedel zu beichränfen. Noch waren nämlich auf der andern Ceite 
ber Schlachtlinie die Streitkräfte Fauın in ihrer Entwiclung begriffen und 
ed fchien darum nicht rathſam, die überwiegende Macht des Feindes auf den 
linten Flügel heranzuziehen. So z0g fih Rofenberg in feine Stellung zu- 
rück, zwar ungefährdet, doch mit dem Nachtheil, ftarfe Kräfte des Gegners 
gegen fich in Bewegung gefeßt zu haben, gegen Die ihm zunächſt nur übrig. 
blieb in der Defenfive zu bleiben. Auch fandte Napoleon gleich jet Die 
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Reiterdivifton Arrighi gegen Oberfiebenbrunn vor, alfo nach der Richtung, 
in der Erzherzog Johann erwartet wurde. Indem auf diefe Weiſe eine an- 
fehnlihe Macht zwiſchen Nojenbergs Corps und den Erzherzog hereingefchoben 
war, wurde es fchon damals jehr zweifelhaft, ob es bem Letzteren möglich 
fein würde, in den Kampf wirkſam einzugreifen*). 

Auf dem rechten Flügel der Deiterreicher war, wie ſchon erwähnt, die 
Entwidlung langſamer, als man berechnet, vor fich gegangen. Roſenberg 
war bereits wieder zurückgewichen, als fich dort erit Klenau, Kollowrath und 
die Grenadiere den feindlichen Aufjtellungen näheren. Klenau ging bie 
Aspern vor und erjchütterte die dort aufgeftellten Bataillone durch das wirk— 
fame Feuer feiner Gejhüße; rajch waren die Auen von den Zirailleurd der 
Franzoſen gereinigt, ihre linke Flanke durd einen Sturm des St. Georger 
Bataillond angegriffen, während in die rechte Graf Wallmoden mit dem 
Hufarenregiment Yiechtenitein einbrach, viele Leute tödtete und neun Kanonen 
wegnahm. Der Feind wich mit Verluft bis. nach Enzersdorf zurüc, während 
Klenau — es war gegen zehn Uhr Morgen — Aspern und Eßling 
befette. 

Indeſſen war am frühen Morgen Bellegarde's Corps, bei dem ſich auch 
der Generaliffimus befand, von den Höhen von Wagram aufgebrochen und 
gegen Aderklaa vorgerüdt. Ein Schwarn Reiter, unter Nittmeijter Tetten— 
born, hatte das verlaffene Dorf bejeßt, die Infanterie war nachgerüdt und, 
entfaltete fih in der Nähe des Dorfes. Auch bier trat der Mangel an Zu— 
fammenhang und eingreifender Präciſion, woran die Ausführung des öſter— 
reihifchen Schlachtplanes Titt, bezeichnend hervor; Bellegarde's Truppen 
ftanden allein in Aderklaa und blieben der heftigen Kanonade ausgeſetzt, 
womit die überlegene feindliche Artillerie fie beſchoß. Schon näherten fich 
freilich zu ihrer Rechten die Grenadiere, Kollowrath und Klenau, aber fie 
fonnten überwältigt fein, bevor diefe im Stande waren, in den Kampf wirk— 
fam einzugreifen. Diefen Moment wollte Napoleon, jeßt jelbit zum Gentrum 
zurückgekehrt, zu einem entjcheidenden Schlage benußen. . Gelang es ihm, 
während Davouft den linfen Flügel des Feindes feithielt, Aderklaa zu erobern, 
Bellegarde gefchlagen zurüczuwerfen und gegen Wagram vorzudringen, fo 


*) S. Graf Radetzky. ine biographifhe Skizze von einem üfterr. Veteranen, 
1858. ©. 83. 84. Auch Marmont (III, 239), wiewohl er dem Kommen bes Erz- 
berzogs mehr Bedeutung beilegt, fügt doch hinzu: Mais il faut le dire, toute l’armde 
frangaise n’avait pas dt engagee: il restait 35,000 hommes de bonnes troupes 
fraiches, mon corps, et la garde. Nous dtions done en mesure de recevoir 
archiduc Jean et plus forts qu’il ne fallait pour le battre. Was ber Mar- 
ſchall fonft über die Schuld der Verzögerung bemerkt („il est incontestable qu'il 
a eu tort et qu'il ne devait, pas rester jusqu’& onze heures sur la March“) 
ftimmt nicht zu den thatfächlichen Details, wie fie ans ben deutſchen Quellen vor» 
liegen. 
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war die öfterreichifche Linie durchbrochen und das Schickſal des Tages ent- 
ſchieden. Drei Divifionen Maſſena's, der, durch einen Sturz vom Pferde 
verlegt, in ber Kaleſche feine Truppen begleitete, waren beftimmt, den An 
griff zu führen. Unter jubelndem Zuruf gingen die Truppen vor, Maffena 
jelbit feuerte fie mit ftürmifcher Ungeduld zur Raſchheit an und troß bes 
verheerenden Feuers, das fie empfing, drangen fie in das Dorf ein. Es 
trat ein Eritifcher Moment ein; an dem ſchwankenden Beſitz des Dorfes hing 
das Schickſal des Tages. Die Defterreicher waren in große Verwirrung ge 
rathen; noch ftritt man ſich zwar hitig um das Dorf, aber die Franzoſen 
glaubten fich des Sieges fiher, zumal auch Bernadotte jet herankam, den 
Angriff zu unterjtügen. Auch der Erzherzog war berbeigeeilt; wie am Mit 
tag zuvor gelang es feinem unerjchrodenen Zufprudy, den erjchütterten Reiben 
ihre Haltung wiederzugeben, bis die Grenadierbataillone zur Verſtärkung an— 
langten. Nun wurden die Franzofen mit großem Verluſt zurücigeworfen, 
Gefangene und Fahnen ihnen abgenommen, Aderklaa nad) heftigem Ringen 
wieder erobert. Vergebens erneuerte dann der Feind, durch die Divifion 
Molitor unteritüßt, feine Angriffe; die Defterreicher blieben im Beſitze. In 
Verwirrung flüchteten die Franzofen nad) der Ebene zurüd, wo es kaum 
dem Kaifer und Maffena gelang, fie wieder einigermaßen zu ordnen. 

Es war der glüdlichite Moment, der den Defterreihern an dieſem Tage 
geworden ift. Die Grenadierbataillone fingen an, fich gegen Breitenlee aus 
zubehnen, hinter ihnen drängte Fürſt Liechtenstein mit der Refervereiterei heran, 
während auch Kollowrath ſich gegen Breitenlee entwidelte und Klenau im Begriff 
war, fi in Aspern und Eßling feitzufegen. Es jchien der Augenblick nicht 
mehr fern, wo es den Defterreichern gelang, mit ihrem rechten Flügel die 
Linke des Feindes zu umgehen und ihm feine Verbindung mit der Lobau 
abzuſchneiden. Freilih bot die Stellung der Defterreicher eine augenfällige 
Blöße; fie war ungemein weit ausgedehnt, von M.-Neufiedel bis gegen Ch 
ling, und theilte fi in zwei fat gleiche Hälften, die durch einen nicht un- 
bedeutenden Zwijchenraum getrennt waren. 

Napoleon entſchloß fich, diefe Schwäche mit allem Nachdruck zu benutzen. 
Es jhien ihm weniger dringend, die ſchon flüchtigen Bataillone durch erfolg 
Iofe Berftärfung zu unterftügen, als raſch einen gewaltigen Angriff worzube 
reiten, der wo möglich die Aufitellung des Gegners völlig zerriß, oder doch 
ihm die Hoffnung auf eine glückliche Vollendung des Kampfes benahm. Er 
fandte zunähft Maſſena gegen Ehling, ließ feine Stelle durch Macdonald 
einnehmen und eine gewaltige Angriffscolonne bilden, die beftinnmt war, ſich 
auf die verwundbare Seite der öfterreichifchen Linie zu werfen. Die Vor 
bereitungen dieſes Angriffs zu decken, ward zuerſt Beſſieres mit den Küraffie 
ven der Rejervecavallerie und die Reiterei der Garde gegen den Feind ge 
hit; diefe Kerntruppen warfen fih auf die Stelle, wo Kollewrath und 
die Grenadiere fi berührten, und droßten mit einem gewaltigen Choe Alles 
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vor fich niederzureißen. Allein die öſterreichiſchen Bataillone hielten in ihren 
dicht geichloffenen Maſſen tapfer aus; ihr mörderifches Gewehrfeuer trieb die 
wiederholten Angriffe mit Verluft zurüd, Bejliöres felbit befand fich unter 
den zahlreichen Berwundeten. 

Aber indefjen hatte der Kaifer feine gewaltige Angriffscolonne gebildet. 
Es war Mittag geworden, als fie fi) in Bewegung ſetzte. ine Maffe von 
hundert Geſchützen ward gegen die öfterreichifche Linie vorgefandt; fie näherten fich 
im Trab der djterreichifchen Linie auf halbe Schufweite und fprüheten dann 
einen Regen von Kugeln, Haubitgranaten und Kartätjchen aus, wie Niemand 
einen ähnlichen erlebt zu haben glaubte. Hinter ihnen rückte Macdonald 
heran, auf feinen Flügeln die Elite der Neiterei, die eben Beffieres zum 
Kampfe geführt, dann die Infanterie der Garde und die eben angelangte 
Divifion Wrede's. in gleichzeitiger Angriff Davouft3 auf den linfen Flügel 
der Deiterreiher jtand damit im wohlberechneten Zufammenhang. 

Das mörderifche Feuer der hundert Geſchütze übte zuerit feine Wirkung ; 
zwar warfen fi die Bataillone der Defterreicher mit verzweifelten Muth 
den Kanonen entgegen und ihr eigenes Geſchütz, obwohl viel ſchwächer, Lich 
tete doch die Bedienung des feindlichen, aber die Gewalt war zu groß, um 
nicht davon erjchüttert zu werden. Zugleih war um diefelbe Zeit Davonfts 
Angriff gegen den linfen Flügel im Vorſchreiten. Jetzt ging Macdonald 
gegen Kollowraths linken Flügel und die Grenadiere in der Richtung auf 
Süßenbrunn jtürmend vor. Es entjpann ſich wieder eines jener mörderiſchen, 
verbiffenen Gefechte, an denen die Geſchichte diefes Krieges fo reich ift. Der 
Kaifer faßte feine ganze Energie auf dieſem Punkte zufammen. Die Bot« 
ichaften, daß der Feind in Aspern und Eßling iſt, die Lobau bedroht jet, 
und die Nachricht, daß Maſſena fich in heftigem Gedränge befinde, läßt er 
unbeachtet, wenn nur bier der Angriff gelingt und Davouft ſich der Stellung 
von M.-Neuſiedel bemeiftert. Aber Macdonalds Sturmecolonne findet den 
gewohnten Widerftand; der Erzherzog: jelbit ift wieder an der gefährbeten 
Stelle und führt feine Bataillone zum Angriff. Die Küraffiere und die 
Reiter von der Garde werden zur Unterjtügung berbeigeholt, allein aud) 
ihnen gelingt es nicht, die öfterreichijche Linie zu durchbrechen. Nach einander 
drängen die übrigen Divifionen des Vicefönige, die Baiern unter Wrede, die 
junge Garde heran, theils um die ftarf gelichtete Schaar Macdonalds abzu- 
löſen, theild um durch Vordringen auf den Flanken den Feind zum Rückzug 
zu bringen. Die Defterreicher verlieren wohl am Terrain, aber ihre Linie zu 
zerreißen und damit ihre Niederlage herbeizuführen, ift trog aller Anjtren 
gungen nicht möglih. Nur find fie aus ihrer angreifenden Stellung vom 
Morgen in eine hart bebrängte Defenfive zurücgeworfen, die es vielleicht 
räthlich macht, den Kampf abzubrechen, ftatt ihn gegen einen überlegenen 
Feind bis zur Außeriten Entſcheidung zu treiben. 

Was indeffen bei M.-Neufiedel geſchah, mußte diefe Anficht unterftügen. 
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Dort war, wie wir und erinnern, Fürſt Rofenberg am frühen Morgen ver- 
anlaßt worden, den begonnenen Angriff einzuftellen und fich in feine frühere 
Pofition zurüczuziehen. Davouft, der die leichte Neiterei von Eugens Corps 
und eine Küraffierdivifion von der Referve-Gavallerie veritärkt hatte, erhielt 
die Aufgabe, diefen Flügel zu werfen. In den Morgenftunden, in denen fid 
im Gentrum und nach der Donau zu der Kampf lebhafter entwickelte, hatte 
der Marfchall mit den Divifionen Morand und Friant, drei Divifionen leid 
ter Reiterei und zahlreichen Gefhüß den Rußbach weiter unten überfchritten 
und begann bereits in der Frühe mit überlegener Macht die linke Flanke 
des Feindes zu umgehen, indeß Gudin und Puthod nebit den Küraffieren 
den Angriff auf die Front fortfeßten. Wohl fanden die Franzoſen bier, wie 
überall, hartnäckigen Widerftand, allein die Macht des Angriffes war zu groß, 
und im Gebraud der Kräfte wurde nicht überall die rechte Defonomie be- 
obachtet. Radetzky pflegte namentlich die Verwendung der leichten Reiterei 
zu rügen. Statt mit der Maffe zu wirken, fagte er, attafirte man blos mit 
einzelnen Regimentern*). Indeſſen war die Artillerie größten Theils zum 
Schweigen gebracht, die Umgehung der linken Flanke durch die feindliche 
Reiterei bereits vollzogen. So gelang es den Angreifenden, bei M.-Neufiedel 
feften Fuß zu fallen. Bon Baumersdorf her, wo Dudinot bisher nur fein 
Geihüß hatte fpielen laſſen, ſandte zwar Fürft Hohenzollern fünf Bataillone 
und vier Schwadronen, mit deren Hülfe das Gefecht wieder eine günitigere 
Haltung gewann. Seit Dudinot aber feinen Angriff gegen das Hohenzollern- 
fhe Corps mit mehr Nachdruck aufnahm, war von dieſer Seite feine Ver 
ftärfung mehr zu erwarten. Kaum hielten die Defterreicher noch den verein- 
ten Andrang Gudins und Puthods in der Front und der beiden anderen 
Divifionen auf der Flanke -eine Zeitlang zurüd, indem ihre Reiterei fich dem 
Feinde Fräftig entgegenwarf und das Fußvolk den heftigen Stoß mit aller 
Faſſung ausbielt, aber die Berhältniffe waren zu ungleih. In dieſem letzten 
Zufammenitoß war einer der öfterreidhifchen Generale, Nordmann, geblieben, 
mehrere andere der Führer verwundet. Jetzt gelang ed auch der Divifion 
Morand, Meifter des feften Thurmes bei M.Neufiedel zu werben und Ge 
ſchütze binaufzufhaffen, welde die Stellung ber Oeſterreicher beherrichten. 
Das war ungefähr der Zeitpunkt, wo Napoleon Macdonald feinen Sturm 
anf das Gentrum machen lief. Noch war die Hoffnung nicht aufgegeben, 
daß das Erſcheinen des Erzherzogs Johann auf diefer Seite Luft machen 
werde; darum fuchte Fürft NRofenberg mit äußerſter Anftrengung den Reit 
der Pofition zu halten. Am Rande der Höhen leijteten die Bataillone unter 
Fürft Hohenlohe-Bartenftein und dem Prinzen Philipp von Heflen-Homburg 
noch tapferen MWiderftand, Roſenberg machte felbit noch einen Verſuch, dem 
Feinde den Thurm wieder zu entreißen, allein die Angreifenden wurden burd 


*) S. Graf Radetzly ©, 87. 
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ein kreuzendes Kartätfchenfeuer zurücdgetrieben. Nirgends zeigte fich eine 
Ausfiht auf eine günftigere Wendung; zur Yinken erwartete man vergeblich 
ben Erzherzog Johann, rechts ſah fich jet auch Hohenzollerns Corps veran- 
laßt, langſam aus ſeiner Stellung zu weichen. Es war nach Mittag, als 
beide Colonnen, Roſenberg und Hohenzollern, ihren Rückzug begannen. Um 
dieſelbe Zeit leiſtete das bedrängte Centrum bei Aderklaa und Süßenbrunn 
nur eben noch tapferen Widerſtand; die am Morgen dort erfochtenen Erfolge 
vermochten die Ungunſt der Lage ſo wenig aufzuwiegen, als das glückliche 
Vordringen des rechten Flügels gegen Aspern und Eßling. Um eine jchlim« 
mere Wendung abzuwehren, jchien es räthlih, die Schlacht abzubrechen und 
den Rückzug anzutreten, fo lange er noch in guter Ordnung erfolgen konnte. 
Zuerft begannen Rojenberg und Hohenzollern in der Richtung nad) dev mäh— 
rifchen Gränze den Rüdzug; zwar konnte man nicht hindern, daß die Ar 
tillerie des Feindes beträchtlichen Schaden that, aber man hielt doch durch 
den Miderftand weniger Regimenter und mit einigen glücklichen Reiterattafen 
den Feind von jeder nachdrücklichen Verfolgung zurück. Im guter Ordnung 
gelangten beide Armeecorps in die Stellungen, die fie in der Nacht einnah- 
men; fie hatten nicht ein Gejhüß zurücklaffen müffen. Nach zwei Uhr begann 
dann ber größte Theil von Bellegarde feinen Rüdzug bei Wagram, während 
der Reſt feines Corps den Feind noch bei Aderklaa befchäftigte. - Auch die 
Grenadiere, Liechtenfteind Savallerie und Kollowrath brachen in ſtolzer Hal- 
tung und anfangs unverfolgt vom Schlachtfelde auf; wie gegen Abend bie 
feindlichen Garden dichter herandrängten und eine Batterie wegnahmen, ges 
nügte ein glänzender Reiterangriff, bei dem fich Tettenborn hervorthat, dem 
Feinde diefen Vortheil wieder zu entreifen. Klenau's Corps war bereits kurz nad) 
Mittag von Aspern und Efling aufgebrochen und ſchloß fich, zwar ungeftünt ver- 
folgt, aber auch mit tapferer Abwehr der Richtung der Übrigen Heerhaufen an. 

Es war Nachmittags fünf Uhr, als der Erzherzog Sohann mit 12— 
13,000 Mann und 36 Geihüßen in Stebenbrunn eintraf. Er überrafchte 
dort einzelne Schwärme zurücgebliebener Franzofen und machte eine Anzahl 
Gefangene, aber um in das Schidjal des Tages einzugreifen, kam er zu 
fpät. Sein Erſcheinen hatte nur die Wirkung, unter den marodirenden 
Feinden einen panifchen Schreden zu erregen, der fich weithin in die Arnıee 
verbreitete, und den man früher bei den Franzoſen fo nicht gewohnt war.”) 

Erzherzog Johann trat darauf den Rückweg nach Ungarn’ am. Es hat 
fih um dies Zufpätlommen nachher eine peinkiche Debatte entiponnen, die, 
von den beiden Hauptquartieren mit Leidenfchaft ergriffen, zu Anklagen und 
Gegenanflagen ausgebeutet worden ift**) und, wie es heißt, die beiden Brüder 


*) Marmont IIL 241, Denfwirbigfeiten eines Livländers I. 129. 130, 
**) Die gleichzeitige Debatte nebft der Relation des Generalijfimus, Die den An- 
ftoß dazu gab, findet fich ziemlich vollſtändig in Poſſelt's Annalen 1810, 
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felbit auf Jahrzehnte hinaus bitter entzweit hat. Es mag vielleicht erft 
einer fpäteren Zeit vorbehalten jein, das Sachverhältniß völlig aufzuklären, 
über das die Kundgebungen beider Theile noch Feine ganz erichöpfende Aus 
funft geben. Doc fcheint fo viel Kar, daß die gegen Erzherzog Johann 
laut gewordene Beichuldigung, lediglich feinem Verſpäten ſei der unglückliche 
Ausgang diejes Tages zuzufchreiben, mehr aus Leidenjchaftlihem Unmuth, ale 
aus unbefangener Würdigung der Verhältniffe hervorgegangen ift. Gewiß 
hätte das rechtzeitige Cingreifen des Prinzen in die Bewegungen des bedräng: 

ten linken Flügels eine beveutfame Wirfung üben fönnen, allein jo ſichet 
war doch, wenn man alle Umftände und Hinderniffe erwog, auf deſſen Kom- 
men nicht zu zählen, daß der Generaliffimus davon gleichlam die ganze Di 
pofition der Schlacht abhängig machen durfte. Der Sachverhalt, jo weit wir 
ihn ermitteln können, war folgender. 

Erzherzog Sohann ftand in Presburg, auf welches in den letten Lagen 
des Juni die Franzofen heftig gedrängt hatten. Um ſich des Platzes raid 
zu bemächtigen, boten fie Alles auf; fie übten fogar die allem Kriegsrecht 
widerfprechende Barbarei, die unbefejtigte Stadt zu befchießen und einen Theil 
in Aiche zu legen. Weber die Entwürfe des Generaliffimus wußte man im 
Hauptquartier feined Bruders nur jo viel, daß der Plan fei, eine Defenfin 
ſchlacht an der Donau zu liefern, und daß man mit einer gewiffen Zuverficht 
auf die Befeftigungen hinwies, Die der Feind beim Uebergang des Stromes 
zu überwinden habe. Erzherzog Sohann, fo verfichern die Berichterjtatter 
feines Hnuptquartiers,*) und der Palatinus boten ſchon am 30. Suni ihre 
fräftige Mitwirkung an, fanden aber damit fein Gehör. Vielmehr gab man 
dort, ald der Feind die eriten Vorbereitungen des Ueberganges getroffen, dem 
Erzherzog Befehl, den Feind auf jede Weife zu befchäftigen, damit er nicht 
zur bevorjtehenden Schlacht alle detachirten Corps an ſich ziehen könne. Se 
lautete die Drdre, die Johann am Morgen des 3. Juli empfing. Er rüjlete 
ih, um aus dem Brüdenkopfe hervorzubrechen und den Feind auf dem red- 
ten Donauufer anzugreifen, und hatte die Ausführung diefes Planes auf 
den Mittag des 5. Juli fejtgefegt, ald er am Morgen diejes Tages fpät 
genug**) den jchon früher erwähnten Befehl aus dem Hauptquartier erhielt, 
die Pofition bei Presburg nur mit jehr wenig Truppen bejeßt zu balten, 
dagegen fofort mit allen übrigen nur immer verfügbaren Truppen, mit Zu 
rüdlaffung des Gepäds und alles nnnöthigen Traing, fih nah Marchegg in 
Mari zu ſetzen und entweder den Feind dort in die Flanke zu nehmen, 
oder „jonft nah Umftänden zu dem großen Zwed mitzuwirken.” Am Abend 


*) ©, Heer von Inneröſterreich ©. 231. 

**) Nach ber angeführten Biographie Radetzky's S. 89 hatte ber Dfficier, ber 
bie Depeſche überbrachte, feine Kenntniß von dem Abbrechen ber Donaubrüde bei 
Neudorf und verlor über dem Aufenthalt fehs Stunden. 
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kam ein weiterer Befehl, der, am frühen Morgen des 5. Juli erlaſſen, dieſe 
Anordnung wiederholte und dem Erzherzog vorſchrieb, nach einer Raſt von 
drei Stunden, die er bei Marchegg halten könne, alsbald nach Siebenbrunn 
auf das Schlachtfeld aufzubrechen. Die Berichterſtatter aus Johanns Haupt- 
quartier verfihern auf das Beftimmtefte, daß der Prinz gleih nach Empfang 
der erſten Marfchordre, die ihm am 5. Juli Morgens 5 Uhr zufam, die 
Vorbereitungen zum Aufbruch getroffen habe. „Ich breche,“ jchrieb er feinem 
Bruder, „heute Nacht um 1 Uhr auf und rüde nach Marchegg; den erjten 
Befehl erhielt ich heute früh um 5 Uhr und machte gleich meine Anftalten ; 
da ich aber den größten Theil meines Gejchüßes und meine Truppen in den 
Verſchanzungen vertheilt habe, jo kann ich nicht eher aufbrechen.“ So er: 
folgte nah Mitternacht der Aufbruch; allzufchnell konnte wohl auf bejchwer- 
lichen Wegen der nächtlihe Marſch nicht vollzogen werden; erft um 10 Uhr 
Morgens (6. Juli) war die Spige in Marchegg. Das war der Augenblic, 
wo Napoleon bereits bei Siebenbrunn Arrighis Reiterei zwifchen den Erz 
herzog und Rofenbergs Corps eingefchoben hatte. In Marchegg traf den 
Prinzen ein letter Befehl des Generaliffimus: ohne Raſt auf das Schlacht. 
feld weiter zu marjchiren. Der Erzherzog erwieberte, er wolle nur fein Ge- 
Ihüß und den Reit der Truppen erwarten, um dann jogleich aufzubrechen. 
Wie die Colonne in den frühen Nachmittagsjtunden fi) Schönfeld näherte, 
kamen ſchon die erften Nachrichten, es ſei Alles entjchieden, Fürſt Rofenberg 
im Rüdzug, und als fie um 5 Uhr in Giebenbrunn eintraf, erfuhr Sohann 
bald den ganzen Verlauf der Greigniffe. Er joll fih zu Feldmarfchalllieute- 
nant Frimont gewandt und ihm in Gegenwart aller Dfficiere gejagt haben: 
„Sie wiffen, ob wir hätten früher fommen fönnen! Wir find noch eher ba, 
als ich es gemeldet hatte. Sie werden fehen, unfer vermeintlich zu ſpätes 
Eintreffen wird alle Schuld der verlorenen Schlacht tragen müffen! Das 
wird Manchem höchſt willkommen fein.“*) 

Man mochte jih wohl im Hauptquartier des Generaliſſimus erinnern, 
daß der Erzherzog ſich früher nicht allzuſehr beeilt, den ihm zugekommenen 
Befehlen wörtlich und ungeſäumt zu folgen, und darum glauben, er habe auch jetzt 
über Gebühr gezögert. Um ein paar Stunden hätte auch, nach dem Einge— 
ſtändniß ſeiner Vertheidiger, ſein Marſch beſchleunigt werden können. Selbſt 
wenn das aber geſchah, kam er doch ohne Zweifel zur Entſcheidung zu ſpät. 
Es waren größere Verſäumniſſe vorausgegangen. Wären nur die ſechs 


*) Die Worte (ſ. Hormayr, Heer von Inneröſterreich S. 236) bezeichnen jeden— 
falls die Stimmung. Im Hauptquartier des Generaliſſimus dagegen beſchuldigte 
man den Erzherzog, er habe ſich zu lange bei ſeinen Anſtalten zu dem (übrigens ihm 
befohlenen) Ausfall bei Presburg verweilt und darin eine Gelegenheit erblickt, „für 
ſich allein Lorbeeren zu ernten“. So berichtet eine handſchriftliche Aufzeichnung Va— 
lentinis. 
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Wochen zum Schuß der Donau beifer benußt, der Uebergang ſelbſt ſchärfer 
bewacht oder rechtzeitig gehindert und ſchon in den erften Tagen des Juli 
(ſtatt erſt am 5.) alle detachirten Corps von der Donau, aus Inneröſterreich, 
aus Sachjen, aus Polen, alfo auch das Johanns nad dem Marchfelde be- 
jchieden worden, fo hatte man gewiß eine feitere Bürgſchaft des Gelingens, 
als fie das zweifelhafte Erfcheinen des erft im letzten Momente der Noth 
gerufenen Erzherzogs bat geben können. 

Wie viel der Kampf der blutigen zwei Tage gefoftet hat, läßt fih nur 
ungefähr angeben. Die Defterreicher rechnen, freilih mit Einſchluß der nach” 
folgenden Gefechte bis zum Waffenſtillſtand, gegen 24,000 Zodte und Ver— 
wundete, unter denen allein 753 Dfficiere, außerdem gegen 7600 Gefangene, 
die fie verloren. Die Angaben der Franzoſen gehen jehr auseinander; wenn 
man indellen auch nur die mißlungenen Angriffe vom Abend des erſten Ta- 
ges, den unglüdlihen Sturm, den Mafjena am anderen Morgen auf Aber: 
klaa unternahm, und die Berlufte in Betracht zieht, welche der große Angriff 
auf Süßenbrunn gekoſtet hat, jo ift Faum anzunehmen, daß ihr Verluſt viel 
geringer war, ald der der Deiterreicher.*) 

An Trophäen war noch Feine glüdlihe Schlacht ärmer für Napoleon 
gewejen, als diefe. Er hatte I Geſchütze, deren Beipannung getödtet war, 
und 1 Fahne genommen; die Defterreicher hatten 11 Kanonen bei Aspern 
erobert, 7000 Gefangene gemacht und führten 12 feindliche Adler und Fah— 
nen als Trophäen mit. Erwog man dies und ſah man die Dejterreicher 
nad zweitägigem Ringen ruhig wie auf dem Erercierplaß ihren Rüdzug an— 
treten, jo empfing man den Gindrud einer freiwillig abgebrochenen, nicht 
einer verlorenen Schlacht. 

Aber fie war Doch verloren, Worauf Europa jeit ſechs Wochen mit 
gefpannter Aufmerkſamkeit gewartet, das Schlußergebniz der Schlachten vom 
21—22. Mai war jet erfolgt, und zwar zu Gunften der Franzoſen. Sie 
hatten das Wageſtück von Aspern, im Angefiht von mehr ala 100,000 Fein» 
ben einen großen Strom zu überfchreiten, jet vworfichtiger und glücklicher 
durchgejett, fich den Weg nah Ungarn geöffnet und die legte große Arnıee 
Deiterreihs zum Rückzug gegen Mähren genöthigt. Die politiihe Wirkung 
dieſes Greigniffes war umüberfehbar. Zirol hatte fi eben zum zweiten 
Male frei gemacht, Braunjchweig erhob fih in Mitteldeutichland, der Norden 
war fortwährend in Gährung, England rüjtete eine Landung, Preußen 


*) Das deutet auch Pelet IV. 340 an. Auch Thiers verfteht fih zu 15— 
18,000 Mann. Dagegen bat das 25. Bulletin die Effronterie, von 1500 Tobten 
und 3—4000 Berwundeten zu reben! Selbſt Thiers findet dies zu arg unb meint 
doch, diesmal hätten die Bulletins „exagerd au del& de toute vérité“. Das haben 
fie ‚aber immer und überall gethan, gemäß dem von Napoleon in einem Briefe an 
feinen Bruder Joſeph ansgefprochenen Grundſatze: im Kriege ift Alles moralifch. 
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ſchwankte und wollte noch eine glüdlihe Schlacht abwarten. ine Nieder- 
Inge der Franzoſen im Marchfelde gab dem allem einen mächtigen Anftof, 
weckte alte und neue Feindfchaften und machte die Lage Napoleons wahrhaft 
bedenklich; aber ein Sieg lähmte auch ohne Zweifel die Entjchlüffe der 
noch fchwanfenden ftillen Gegner und ſchlug die Hoffnungen einer allgemei— 
nen Erhebung vielleicht noch nachhaltiger zu Boden, ald Die BHO 
Ereigniffe vom- April, 


Napoleon folgte dem Feinde nur langſam. Die Schlacht war nicht fo 
entiheidend gewejen und jeine eigene Armee batte viel zu fehr gelitten, als 
daß er daran denfen durfte, den Sieg mit der unaufhaltfamen Gewalt zu 
„verfolgen, wie zu Aufterlig, Sena und Friedland. Auch war der Widerftand 
des Gegnerd ein anderer, ald man ihn gewohnt war. Darum enthielten 
Napoleons erite Schritte nah der Schlacht Mafregeln der Voricht. Wien 
wurde in DBertheidigungszuftand geſetzt, Vorräthe und Munition für Monate 
bort aufgehäuft, Raab vollends ausgerüftet, die Vollendung der Arbeiten zu 
Melk, Linz und Paſſau beſchleunigt. Wie wenn der Krieg jebt erſt weite 
Dimenfionen annehmen jollte, ward auf die bejeßten öſterreichiſchen Gebiete 
eine Kriegsfteuer von zweihundert Millionen Francs gelegt. Wien jelbft zu 
decken, blieb ver Vicekönig von Italien zurüd; in der Nähe jtand das ſächſi— 
ſche Corps, Vandamme mit den Württembergern ward näher an die Haupt- 
ſtadt herangezogen. 

Ungewiß darüber, wohin die Defterreicher ihren Rückzug genommen, 
fie Napoleon feine Eolonnen in verjchiedenen Richtungen aufbrechen. Maf- 
fena und nah ihm Macdonald zogen mit ihren Corps und einigen Reiter 
divifionen die Straße, die vom Marchfelde über Kornneuburg und Znaim 
nah Böhmen führt, Marmont, Davouft, Wrede und ein Theil der leichten 
Reiterei jchlugen von Wolfersdorf in der Richtung auf Nikolsburg den Weg 
nah Mähren ein; zwijchen beiden befand fih Napoleon jelbft mit den Gar- 
den, mit Dudinot? Corps und Nanfouty’s Kürafjieren. Die Defterreicher 
hatten ihren Rüdzug auf Znaim und Iglau genommen; ihre Hauptnaffe 
bewegte fi auf der Inaimer, Rojenberg auf der Brünner Straße. - Der 
Feind drang wohl nah und es kam zu higigen Nachhutgefechten, aber es 
blieb ihnen Doch Zeit, die erften Tage nach der Schlacht ihren Marfch fo 
langjanı, wie es die Umſtände nothwendig machten, forizufeßen. Trotz der 
Enge des Weges und der Mafje von Gefhüg und Zrain, die das Vorrücken 
erjchwerte, näherten fie ſich ungefährdet Znaim. Erſt am 9, und 10, Zuli 
ward der Marſch, jo gut es ging, bejchleunigt; es hieß, der Feind mache von 
ber mährifchen Straße eine Schwenkung herüber und werde wahrfcheinlich 
das Defilee von Znaim vor den Dejterreichern erreichen. Allerdings hatte 
Napoleon jet die Richtung des feindlichen Rückzuges erkannt und ließ den 
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größten Theil der Truppen, die er vorher auf ber mähriſchen Straße und 
in der Nähe entjendet hatte, den Weg gegen Znaim einfchlagen. Am Por. 
gen des 10, Zuli kam Marmont heran; er ſtieß aber ſchon auf Liechtenftein 
mit den Grenadieren und der Nejervereiterei, den der Erzherzog vorausge— 
jandt hatte, um das Defilee zu decken. Sein Widerftand beichäftigte den 
feindlichen General, indeß der größte Theil dev öfterreichifchen Heeresmaſſe 
Zeit fand, herbeizuziehen und fih um Znaim zu vereinigen; allein auch die 
Franzoſen näherten fi jet; Mafjena kam am Morgen des 11. Juli heran 
und der Kaifer jelbit erichien gegen Mittag mit einem Theil der Reiterei. 
Den größten Theil des Tages ward Dann um Znaim bartnädig und ohne 
Entjcheidung gekämpft; Maſſena drängte von der großen Straße nachdrücklich 
auf die Stadt los, Marmont griff von der anderen Seite an. Ein furdt- 
bares Unwetter brachte in den Nachmittagsjtunden das Gewehrfeuer eine Zeit 
lang zum Schweigen und man ſchlug ſich mit der blanfen Waffe. Deiter- 
reichifche Grenadiere drangen einen Augenblick gegen Maſſena glücklich vor, 
wurden aber dann von den feindlichen Küraffieren niedergeritten und es ge 
lang dem Marjchall, die Verbindung mit den übrigen franzöfifchen Streit 
fräften berzuftellen. Schon war Znaim ſelbſt gefährbet und nur der tapfere 
Widerſtand des Reuß'ſchen Corps jchüßte noch den wichtigen Schlüjjel der 
Stellung. Der Tag neigte fih zu Ende und der Kampf war auf der gan- 
zen Linie mit neuer Heftigfeit entbrannt, als die plötzliche Botſchaft eines 
Waffenitillitandes die kämpfenden Parteien trennte, 

Im öſterreichiſchen Hauptquartier erjchien eine Waffenruhe dringend 
nöthig, um die erſchöpfte Armee zu erholen und neue Kräfte zu fammeln 
zum Widerjtand.‘) Dem Erzherzog ſelbſt mögen wohl ähnliche Sriedensge 
danken gekommen fein, wie im April nach den Schlachten an der Donau, 
Sp ward Fürft Iohann Liechtenftein ins feindliche Lager geſchickt; er hatte 
früher Beweije der Achtung vom Feinde erlangt, dem es auch jet wohl 
ichmeicheln mochte, den „erjten Soldaten von Aspern“ als Friedensboten vor 
fi zu jehen. Die Franzojen erzählen, Napoleon babe mit Berthier, Duroc 
und Maret Rath gepflogen, was zu thun jei; noch einmal jei der verwegene 
Gedanke aufgetaucht, den Krieg bis zur Zertrünmmerung der öſterreichiſchen 
Vionardie fortzufegen, dann babe aber doc die mäßigere Anficht gefiegt. 
Es ift genug Blut gefloffen, foll der Kaijer ſelbſt geäußert haben; jchließen 
wir Frieden, ine bejonnene Politik Fonnte ihm kaum etwas Anderes ra 
then. Den Kaiferjtant zu vernichten, war eine Bravade, die fidh leichter 
drohen als ausführen ließ; der Verlauf des Krieges hatte zur Genüge ger 
zeigt, welch einen MWiderftand man im äußerſten Falle zu erwarten hatte. 
Die ganze deutſche und europäiſche Lage, die Situation des Napoleonifchen 


*) Daß der Anftoß zum Waffenftillftand von da und nicht vom Kaijer ausging, 
zeigt der Brief des Febteren bei Hormayr, Heer von Inneröflerrih S. 241. 
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Reiches felbit, die Wucht des Spanischen Krieges, das ſchon erfaltete Ver— 
hältniß zu Rußland machten es räthlich, zum Frieden zu greifen, ftatt einem 
abenteuerlichen Ziele von unberechenbarem Ausgang nacdzujagen. In der 
Hoffnung, den Frieden damit zu erlangen, über den die Verhandlung jofort 
beginnen follte, gewährte Napoleon den Waffenftillitand. 

Noch am Abend traten Berthier und Wimpfen in Znaim zuſammen, 
und als ver Tag anbrach, war der Vertrag unterzeichnet, der dein Feinde 
die Mittel gab, den Frieden zu erzwingen. Die Denmarcationslinie, die der 
franzöfifchen Armee eingeräumt ward, umfaßte das ganze Erzherzogthum 
Dejterreich, von Mähren den Znaimer und Brünner Kreis, den nordweftlichen 
Theil von Ungarn, Steiermark, Kärnthen, Krain, Sitrien mit Fiume, Tirol 
und Vorarlberg, deren Räumung Defterreich verſprach. Die Gitabellen von 
Brünn und Graß und die Veite Sachjenburg wurden dem Feinde andge- 
liefert; in Polen jollten die Armeen die Linien behalten, die fie am 12. Zuli 
inne hatten. Der Warfenitillitand jollte einen Monat dauern und 14 Tage 
vor dem Beginn der Feindieligfeiten gekündigt werden. Es waren ohne 
Tirol und Vorarlberg ungefähr 4000 Duadratmeilen mit neunthalb Millionen 
Einwohnern, die der Vertrag dem Feinde überließ; die Waffenruhe war alfo 
mit der Räumung eines Drittheil3 der ganzen Monarchie erfauft. Gleich— 
wohl hielt man im Hauptquartier den Preis nicht für zu body; es gelte vor 
Allem, äußerte Wimpfen, die verlorene Gemeinſchaft mit Ungarn wieder zu 
erlangen, Friede jei feiner zu erwarten”) 

So weit unjere Nachrichten reichen, war es nur der Generaliffiinus, der 
zum Frieden neigte. Seine Haltung vor dem Kriege, fein eiliges Friedens» 
anerbieten nach der Räumung von Regensburg, jeine tiefe Verftimmung über 
den Verlauf der Ereigniſſe liefen kaum etwas Anderes erwarten. Aber im 
Hauptquartier überwog nocd die Friegerifche Stimmung. Gerade in diejen 
Tagen berechnete man mit Balentini die Summe der Streitkräfte, die Preußen 
in den Kampf mitbringen fünne Die erjten Yeußerungen dev Franzojen 
über das, was fie als VBorbedingungen des Friedens bezeichneten, mußten die 
Gedanken des MWiderftandes fteigern. Sie forderten vor Allem Abſchaffung 
der Landwehr, Verminderung der Arınee auf die Hälfte des Beftandes vor 
dem Kriege, Berabjchiedung aller Ausländer. Die Verwerfung diefer Bor- 
ihläge wurde als Grund angegeben, warum der Erzherzog jeßt den Oberbefehl 
niederlegte. So berichtete Wimpfen dem anweſenden preußijchen Officter und 
diejer fchrieb im gleichen Sinne an den Prinzen von Dranien, an Scarn- 
horſt und Götzen.“) « 


*) So berichtet Valentini nah einer Unterredung mit Wimpfen, in einem 
Schreiben d. d. 25, Juli. 
**) Nach den handichr. Briefen Valentini's, d, d, Kremfier 4, 5, Auguft, worin 
er fih auf „offtcielle Eröffnung” Wimpfens beruft. 
IL, 26 


402 V. 3, Der Srieg von 1809. 


Am 31, Juli verfündete ein lakoniſcher Armeebefehl des Generalifjimus 
der Armee, daß „wichtige Beweggründe” ihn beſtimmt hätten, um feine Ent- 
laffung nachzufuchen, und daß der Kaifer fie gewährt habe. Das Obercom- 
mando übernahm einitweilen Fürjt Piechtenjtein. Die Armee war zum 
größten Theil nad) Ungarn abmarschirt, nur Roſenberg war in Mähren, 
Kollowrath im öjtlihen Böhmen zurücgeblieben. 


So war der Warffenftilljtand geichloffen, allein die Waffen rubten do 
nur auf dem Kriegsfchauplage an der Donau. Schon die Freifchaar, die der 
Braunfchweiger Herzog führte, war nicht geneigt, ihren Kampf einzuftellen, 
noch weniger die Tiroler, den Beſitz der Unabhängigkeit hinzugeben, den ſie 
eben zum zweiten Male blutig errungen. Und im Norden fchickte fich jetzt erft 
England dazu an, die lange erwartete Diverfion zu Gunften des großen 
‚Kampfes zu unternehmen. 

Die erjten Unternehmungen dev ſchwarzen Freiichaar find früher erzählt 
worden. Sachſen war zwar nicht der glüclichfte Boden für eine Bolkserbe 
bung gegen Napoleon und der Zuzug des öſterreichiſchen Corps unter 
Am-Ende war für den Herzog eher ein Hemmſchuh, als eine Verſtärkung zu 
nennen; aber die Dinge Eonnten doc eine bedeutendere Wendung neben. 
Ein Sieg der Defterreicher an der Donau mußte den ganzen Norden Deutid» 
lands in Bewegung bringen; es war dann nicht undenkbar, daß Brauı- 
ſchweigs Schaar in einem vajchen Anlauf das weftfälifche Königreich über den 
Haufen warf, und wie leicht old ein Umfchwung auch im Süden zünden 
fonnte, ‚bewiefen die Borginge in Baireuth, in Mergentheim, im gan 
Franken. Napoleon jelbit hat auch Die Dinge am wenigjten leicht genommen. 
Was von bairifchen Truppen noch disponibel war, dann ein bergifches In 
fanterieregiment, eine Neiterabtheilung bei Nürnberg und die Divifion Rivaud, 
die bei Hanau ftand, follten fi) unter Junots Oberbefehl ſammeln und fd 
mit dem weftfäliichen Corps und der holländifchen Divifion Oratien, die 
König Hieronymus heranführte, vereinigen. Mit überlegener Macht jollte 
erſt das öjterreichifche Streifcorps, das Radivojevich nah Baireuth geführt, 
angegriffen, dann der öfterreichiich-braunfchweigifchen Invaſion in Sachſen ein 
Ende gemacht werden. 

Das Heine ſächſiſche Corps unter Thielmann, das bis jegt Hatte zurüd: 
weichen müffen, vereinigte ſich am 23. Juni mit der erjten weftfälifchen A 
»theilung von ungefähr 2700 Mann, die d'Albignae nad Weißenfels heran 
führte. Der Wunjch des Herzogs, die Sachſen vorher anzugreifen, mar wie 
gewöhnlich an der furchtſamen Vorſicht Am-Ende's gefcheitert; wie dann die 
Bereinigung erfolgt war, zeigte er natürlich nod) ‚weniger Neigung, fich „einem 
Ehec auszuſetzen,“ umd zog fich eilig gegen Dresden zurüd. Auch der Her 
zog mußte nun die Stellung bei Leipzig aufgeben. Die Sachſen und Weib 
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falen zogen in das unbeſetzte Leipzig ein, deſſen Bürgerichaft den weitfäliichen 
Mondhen ehrenvoll einholen ließ. Mit der Grandezza eines Siegers zog der 
qute Jerome in der Stadt ein und parodirte die Bulletins jeines Faijerlichen 
Bruderd durch einen abgeſchmackten Tagesbefehl, der den wohlfeilen Marſch auf 
der breiten Yandftage in einem Zone pried, als wenn es ih um Marengo 
oder Auſterlitz handelte‘) Nur Thielmann und d'Albignac folgten dem 
Herzog und erreichten ihn auch (27. Suni) bei Obermarbach, doch fehlte der 
Wille oder die Kraft, ihn ernitlich anzugreifen. Nach unbedeutenden Gefechten 
zogen fie fi wieder auf die Hauptmaſſe zurück, die jegt 12—13,000 Mann 
ſtark gegen Dresden marichirte. König Jerome hielt e8 für dankbarer, in das 
wahrſcheinlich unbejeßte Dresden ald „Befreier“ einzuziehen, ald die Spuren 
des Feindes zu verfolgen. 

Eben jet war ein günſtiger Wechjel im deutſchen Lager eingetreten, der 
kraftvolleres Handeln verhieß. Es war der geſammte Oberbefehl über die in 
Sachſen und Franken ſtehenden Streifeorps an Kienmayer übertragen worden; 
das wirkte erfriſchend auf die durch die letzten Vorgänge entmuthigten 
Truppen. Er gebot vor Allem dem weiteren Rückzuge Halt, ſandte nur einen 
Theil der Mannſchaft unter An-Ende nach Dresden und ins Elbthal, un 
mit der anderen Macht ſofort nach Baireuth aufzubrechen, wo eben Junot 
gegen das ſchwache Streifeorps von Radivojevich im Anzuge war. Am 
28, Juni zogen die Braunſchweiger, die £leine heſſiſche Schaar, die Schützen 
und 4 öfterreichifche Bataillone mit einer Schwadron über Chemnig und 
Zwidau nad der bairiſchen Gränze. Während das jächlijch-weitfäliiche Corps 
den Triumph genoß, in das von den Deiterreichern preisgegebene Dresden 
einzurücden (30. Juni), und die Zeit in unfruchtbaren Kreuz und Duerzügen 
im Erzgebirge verlor, erreichte die vereinigte Golonne ungeftört das fränkische 
Gebiet, wo jo eben Junot mit einer Macht von gegen 10,000 Mann das 
ſchwache Streifcorps von Radivojevich aus Baireuth hinausgedrängt hatte. 
Zwar hatte ſich jetzt auch der Weſtfalenkönig von Dresden wieder aufgemacht 
und es drohte die Gefahr, von zwei feindlichen Corps, deren jedes der Macht 
Kienmayerd an Zahl gewachſen war, in die Mitte genommen zu werden. 
Kienmayer fahte darum den muthigen Entſchluß, ſich erſt auf Junot, dann 
auf Jerome zu werfen. Am 7. Juli war die vereinigte Colonne Braun— 
ſchweigs und der Dejterreicher auf der Straße von Hof nad) Baireuth ange» 
langt und zog die weichende Schaar Radivojevichs an ih. Damit war eine 
Macht von 9000 Mann beifammen, alſo ſtark genug, Junot anzugreifen und 
feine drohende Vereinigung mit Serome zu bindern, Zwiſchen Gefrees und 
Berne ward dann (8. Suli) den Franzojen ein bigiges Gefecht geliefert, in 
dem einer von des Herzogs tüchtigften Dfficieren, Hauptmann Korfes, durch 
einen Angriff auf die feindliche Flanke Zunot zum Rückzug zwang. Junot 
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wich, obwohl von den erichöpften Gegnern nur matt verfolgt, bis gegen Am— 
berg zurück; Baireuth war. wieder frei geworden. 

Nun nahm auch der unblutige Siegeszug des Weſtfalenkönigs ein rafches 
Ende. Er war gegen Planen aufgebrochen, wie es fchien, um den Herzog 
und die Dejterreicher, die mit ihm waren, aufzufuchen. Damit war Dresden 
den Defterreichern wieder preisgegeben; Am-Ende rüdte, halb wider jeinen 
Willen, abermals dort ein. Aber auch die aus Franken zurüdgefehrte Co— 
lonne war von Hof nach Plauen im Anmarſch; ihr Erjcheinen bewog Serome, 
rasch nach Schleiz auszuweichen (12. Juli), Die Hoffnung des Herzogs, durd 
einen raſchen Coup auf Schleiz vielleicht den Bruder Napoleons jelber abzu- 
fangen, blieb zwar unerfüllt, allein Serome ſäumte doch nicht, zu retiriren 
und die Truppen unter D’Albignac und Thielmann an fi) heranzunehmen. 
In den nächſten Tagen hatte ev ich bis unter die Mauern von Erfurt zu: 
rücgezogen. 

In dieſem Augenblick, wo für den Herzog eine rühmlichere Thätigkeit 
begann und die weitfüliiche Kriegführung fich in ihrer ganzen Nichtigkeit ent- 
hüllte, traf die Kunde vom Waffenitillitand ein. Das war ein Schlag, der 
alle friſch erwachten Hoffnungen zeritörte. Für die Truppen von der Yinie 
war der Kampf damit zu Ende; Kienmayer traf jogleich fein Abkommen mit 
den Feinde; Am-Ende räumte, wie jegt Thielmann in raſchen Märſchen ber- 
anfanı, bereitwillig das ihm unheimliche Dresden und wid (21. Juli) nad 
Böhmen zurüd, Es fragte jih nur, was follte der Herzog und feine Frei- 
ſchaar beginnen? Friedrich Wilhelm theilte die Hoffnungen Derer nicht, die 
in dem Vertrage von Znaim die Ausficht auf eine Fraftvolle Ernenerung des 
Kampfes begrüßten; er ſah darin nur die Entwaffnung Dejterreihs und einen 
demüthigenden Frieden. Unterwarf er fih dem Waffenſtillſtande und bezog 
er die ihm angewieſenen Duartiere in Böhmen, jo war ein ruhmloſer Aus- 
gang gewiß. Seine Freifchaar ward wahrjcheinlich aufgelöit oder im beiten 
Falle dem öſterreichiſchen Heere einverleibt; er jelbit verlor die Selbitändigkeit, 
die fein perfönliches Verhältniß in diefem Kriege bezeichnete, er ergab jich auf 
Gnade und Ungnade der öfterreichijchen Politik, die vielleicht im diefem Augen- 
bli Schon auf Frieden fann. Als „deuticher Reichsfürſt“ und als Verbün— 
deter des Kaijerd, nicht als öfterreichifcher General, war er in den Kampf 
eingetreten; jo wollte er ihn auch verlafjen, nicht zum Spott der Feinde als 
länderlojer Fürſt eine Zuflucht im Eaiferlichen Friedensdienfte fuchen. . Sein 
Unternehmen hatte mit jo Fühnen Hoffnungen begonnen, das ein lautloſes— 
Verſchwinden jchlimmer als eine Niederlage war. Gelang es ihm auch nur, 
in jtolzer, Eriegerifcher Haltung den Weg zur deutſchen Küfte zu gewinnen 
und ſich einzufciffen nach der legten freien Stätte, die Europa noch bot, jo 
jhied er mit Ehren aus dem Kampfe, und der Eindruck feiner That war 
für Deutſchland nicht verloren. 

No hatte der Herzog freilich nicht auf die Möglichkeit verzichtet, im 
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Norden dem Kampfe einen neuen Aufihwung zu geben; die Gerüchte von 
einer britifhen Yandung nährten diefe Hoffnung. Gr fandte insgeheim 
Dörnberg und Oppen weg, um die Stellung der Engländer zu erfunden und 
mit ihnen Einverjtändniffe anzuknüpfen. Mit feinem Gorps brach er (24. Zult) 
von Zwicdau nach Altenburg auf, alſo nicht nah Böhmen. Von nun an 
war es unmöglich, den Seinen zu verbergen, was er im Schilde führte. 
Dielleiht waren nicht Alle entjchloffen, die Gefahren eines verzweifelten Zuges 
mit ihm zu theilen; dann beijer eine Fleine Schaar, als eine unzuverläffige. 
In der That waren Bedenken wach geworden in der Mannſchaft; das Bei- - 
ipiel von Stralfund ftand noch in frifcher Erinnerung. Auch im Kreife un— 
'erichrodener Männer fonnte die Erwägung aufkommen, ob e8 nicht beffer fei, 
fih für eine günjtigere Zeit zu fparen, als ſich in erfolgloſem Widerftande 
für eine Sache zu opfern, die von größeren Mächten vorerjt aufgegeben ſchien. 
Beim Ausmarſch aus Zwickau verſammelte der Herzog die Dfficiere um ſich 
und verkündete ihnen jeinen Entſchluß: fih niemals Bonaparte zu unter 
werfen, fondern fi) nach der Nordküſte Bahn zu brechen, um den Englän- 
dern die Hand zu reihen. „Wir find es der Sache, für die wir das Schwert 
gezogen haben, fchuldig, daſſelbe nicht ruhen zu laffen, fo lange noch irgend» 
wo in und für Deutjchland gekämpft wird.” Doc wies er zugleich auf die 
Gefahren eines ſolchen Entjchluffes und entband diejenigen ihres gegebenen 
Wortes, die fich durch andere Rüdfichten oder Pflichten abgehalten fähen, 
ferner auszuharren. Nach einer ernſten Paufe erklärten gegen 30 Dfficiere, 
meilt vom Hufarenreginent, ihren Austritt. Der Herzog war betroffen und 
auf feinen Zügen malte fih Enttäufhung und Unwille; er hatte gehofft, es 
würden Alle bleiben. Aber er verlor feine Entichloffenheit nicht; er gab den 
Austretenden den Abjchied und ernannte jofort ihre Nachfolger. Nachdem die 
Dfficiere fih entfernt, richtete er auch an die Mannjchaft feine Aufforderung; 
es folgten etwa 200 dem Beiipiel der ausgetretenen Führer. Der Reit er- 
flärte unter begeiftertem Zuruf, er wolle mit dem Herzog leben und fterben! 
Es waren 1300 Mann Fußvolk, 650 Reiter und 4 Geſchütze mit 80 Mann 
Bedienung, die entjchloffen waren, fih aus Thüringen den Weg nad der 
Nordſee zu fuchen. 

Nun ging der Marſch über Altenburg nach Leipzig; in der Nähe der 
Stadt beitand die Freiihaar mit einem ſächſiſchen Reitercommando, das nad) 
Dresden z0g, ein heftiges Scharmügel (26. Juli) und rüdte dann in Die 
Stadt ein, deren Zeitungen ſchon vor Wochen die Vernichtung der ſchwarzen 
„Räuberbande” verfündet hatten. Die beftürzten Bewohner beſorgten Plün- 
derung und ed kamen auch anfangs Unordnungen vor, denen indeffen der 
Herzog raſch fteuerte. Er begnügte fich mit einer Gontribution von 17,000 Thlrn. 
und einigen NRequifitionen für feine Truppe, Noh am Mittag erfolgte der 
Aufbruch gegen Halle; ſchon am nächſten Tage erſchien Thielmann mit etwa 
1300 Mann. Dem Herzog gleich auf dem Fuße nachzudrängen, waren bie 
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Sachſen zu ermüdet, aber auch die weitere Verfolgung unterblieb; vielleicht 
wollte Thielmann Sachen nicht werlaffen und noch weniger die Verbindung 
mit den Weſtfalen erneuern, deren oberfte Yeitung ihn noch in bitterer Er— 
innerung war. 

In Halle fand die tapfere Schaar gleich herzliche Aufnahme, wie früher 
Schill; unter allen preußischen Städten war feine dem weſtfäliſchen Regiment 
mehr abgeneigt, als dieſe. Wie Befreier wurden die Schwarzen begrüßt, die 
weitfäliichen Wappen abgeriffen, Zreiwillige meldeten fi) zum Eintritt. Der 
Ermuthigung bedurfte es bier nicht, cher der Mahnung zur Beſonuenheit 
gegenüber der drohenden Rache des Feindes. Am Mittag des 27. Juli brach 
der Herzog gegen Quedlinburg und Halberftadt auf; bier zuerft jtieß er un— 
erwartet auf den Feind. 

Das Arıneecorps, Das der König von Weltfalen in Sachſen hin und ber 
geführt, Haben wir bei Erfurt verlaffen. Auf die Nachricht vom Waffenitill- 
itand war Serome, der den Krieg juſt fo geführt wie die Regierung, nad) 
Caſſel heimgekehrt; mit ihm der Troß von Dfficieren und Höflingen, deren 
feiner zu befehlen und feiner zu gehorchen verſtand. Nur die Divijion 
Gratien war bei Erfurt geblieben; ein Corps von etwa 5000 Mann unter 
Reubel, einem der unfähigiten Yieblinge des Königs, ward auf die Kunde, 
daß cin paar hundert Engländer in Cuxhaven gelandet jeien, nad Hannover 
entjendet, Ihn follte von Magdeburg das fünfte weitfäliiche ISufanterieregi- 
ment verjtärken; daffelbe war eben im Halberjtadt eingerüct, als fich ver 
Herzog näherte (29. Juli). Er befchleunigte feinen Marſch auf's Aeußerſte, 
damit der Feind fih nicht unter die Mauern von Magdeburg zurüd- 
ziehe und die jchwarze Schaar dann in Gefahr komme, zwifchen die Gar- 
nifon der Feitung, zwifchen Neubeld Corps und die von Erfurt beran« 
eilende Divifion Gratiens eingeklemmt zu werden. Durch feine Rafchheit 
hoffte er das feindliche Regiment unverfehens zu überfallen. Das gelang 
zwar nicht, es war am Mittag die Nachricht von feinem Anmarſch ihm nad 
Halberjtadt vorangeeilt, aber er kam doc fchmell genug, um dem Feinde Feine 
Zeit mehr zu Iaffen zum Rückzug. Der Oberjt des weitfäliichen Regiments 
war Meyronnet, einer von Jerome's importirten Abenteurern, den er zum 
Grafen von Wellingerodeserhoben hatte; er war früher Officier in der Marine 
geweien und zeichnete fih vor dem anderen Gaffeler Troß wenigitens durch 
eine Tugend, durch militärischen Muth aus. Die Yeitung Jerome's und 
feiner Sippſchaft hatte in den legten Wochen die weitfälifche Armee in tiefen 
Miscredit gebracht; von ihrer militärischen Promenade in Sachſen war nichts 
zu erzählen als Thaten der Zuchtlofigkeit. Hier in Halberitadt zeigte ſich, 
was aus dem gleichen Stoffe ein entichleffener Mann zu machen wußte. 
Halberjtadt war noch von alter Zeit her befeftigt; die Mauer war in gutem 
Stande und hatte außer mehreren Thürmen eine mit Schiefharten verjehene 
Bruſtwehr. Auf die erfte Nachricht vom Anmarſch ver Schwarzen lieh 
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Meyronnet die Eingänge in die Stadt verrammeln, Thore und Mauern be- 
feßen; ein paar Gompagnien wurden auf der Quedlinburger Straße den 
Braunfchweigern entgegengefchiet. Aber Diefe drängten ſchon heran und 
trieben die vorgeihobene Abtheilung in die Stadt zurück; es fehlte nicht viel, 
fo wären fie mit ihnen eingedrungen. Der Herzog ordnete feine Leute zum 
Angriff; die nah Magdeburg und Braunſchweig führenden Ausgänge wurden 
nur beobachtet, gegen das Kühlinger und Harsleber Thor feßten ſich zwei 
Sturmeolonnen, die lehtere vom Herzog, die andere von Korfes geführt, in 
Bewegung. Zwei Gompagnien unter Hauptmann Rabiel wurden gegen das 
Sohannisthor commandirt. Ohne Siumen begann der Sturm; die Schwarzen 
drangen mit Todesverachtung vor, aber von den Mauern und Thürmen 
wüthete ein Feuer, das ihre Reihen gewaltig Lichtete. Nach wiederholten 
Mislingen gelang es endlih dem Major Korfes, dem jein Pferd erichoffen 
war und der nun zu Buß das fait verlajfene Geſchütz bedienen half, das 
Kühlinger Thor einzuſchießen; ſogleich warfen fi die Jäger in die Brejche, 
räumten die Barricaden weg und ftürmten mit dem Nufe „Sieg oder Tod“ 
in die Stadt hinein. Am Harsleber Thor ward gleich hartnädig gefochten 
und die Barrifaden in Brand geftedt, indeß Rabiel nach einem verzweifelten 
und verluftvollen Kampfe eine Nebenpforte am Sohannisthor mit Aexten 
aufbauen ließ und in die Stadt drang. Mitten im dichteften Gewühle war 
auch der Herzog. Die Nacht war angebrochen, als ſich die Schwarzen jo von 
zwei Geiten her Bahn gebrochen hatten in die Stadt. Eine Abtheilung der 
Weſtfalen, als Reſerve aufgeftellt, ſah fich jeßt von zwei Seiten her ange 
griffen umd ftredite die Waffen. ber die Anderen waren nicht gemeint, 
fich fo leichten Kaufes hinzugeben. . Es begann ein wilder Kanıpf in den 
Straßen und Häufern, ein Kampf der Cinzelnen gegen Einzelne, oder aud) 
gegen die fich wieder fanımelnden Maffen. Ein paar weſtfäliſche Compagnien 
namentlich leifteten hartnäckigen Widerftand; nur nach empfindlichen Verluſt 
wurden fie von Straße zu Straße gedrängt und exit gezwungen die Waffen 
zu ftreden, als die Braunjchweiger fie mit Kartätfchen beſchoſſen und ben 
Oberſt Meyronnet jelbjt verwegen aus der Mitte herausgeholt hatten. Bis 
zwei Uhr in der Nacht dauerte der heftigite Kampf, ja ein Haufen von 
einigen hundert Mann, der fich in einem großen Gebäude verfchanzt, hielt 
fich bis zum anderen Morgen und ftredte auch da erft auf Meyronnets Auf- 
forderung die Waffen, als die Braunfchweiger drohten, das Haus in Brand 
zu fchießen. Aber der Sieg der fhwarzen Scaar war volljtändig. Nur 
ungefähr 100 Mann von dem weftfälifchen Regiment waren entronnen, ihre 
Todten und Verwundeten fchlugen die Sieger auf mehr ald 600 Mann an, 
die Gefangenen auf 2000 Mann und 80 Dfficiere.‘) Den größten Antheil 


*) Nach weftfälifchen Angaben wäre das ganze Regiment nicht complet, fonbern 
nur 1700 Mann ftark geweſen, ſ. Loßberg, Briefe in die Heimath, ©. 3. 


408 v. 3. Der Krieg von 1809, 


an der glänzenden Waffenthat hatte das Fußvolk; obwohl fih Alle tapfer 
ſchlugen, war es doch bejonders feiner unvergleichlichen Bravour zu danken, 
daß ein tapferer vielleicht an Zahl überlegener Feind in einer fejten Stellung 
dur eine Schaar von 2000 Mann überwältigt ward, Wohlfeil freilich 
war der Sieg nicht erfauft; auch die Yeute des Herzogs zählten ungefähr 
400 Verwundete und Todte, darunter 18 Dfficiere. Die Bewohner der er- 
ftürınten Stadt hatten furchtbare Stunden verlebt und es jchien einen Augen: 
blick, als follten alle Schreden eines nächtlichen Kampfes über ihr zufammen- 
ichlagen; aud hat es in der eriten Hige des Eindringens an Gewaltthaten 
und Ausfchweifungen nicht gefehlt, aber fie waren kaum nennenswerth 
mit dem, was andere Städte nad einer Erjtürmung erlebt hatten. Es 
gelang doch dem Herzog, die wildeiten Gefellen feiner Scaar im Zaum zu 
halten.“) 

Bis zum Mittag nach dem blutigen Kampfe ward geraſtet; dann 
(30. Juli) brach der Herzog gegen Wolfenbüttel und Braunſchweig auf. 
Nach dreijähriger Verbannung ſah er ſein Stammland und ſeine Haupiſtadt 
wieder. Das Volk vergaß der fremden Dränger und ihrer drohenden Rache; 
die Erinnerung an die gute alte Zeit lebte mit aller Friſche wieder auf. In 
begeiſterten Jubel ward der Sohn und Erbe Karl Wilhelm Ferdinands 
empfangen. „Ich bin ſein Sohn, ſagte er ſelber in einem Aufruf an die 
Braunſchweiger, ich fühle, welche Verpflichtungen mir dieſer Name auferlegt, 
und ich thue vor Gott und der Welt das feierliche Gelübde, ſeiner werth zu 
ſein, Euer Freund und Wohlthäter zu werden, wie er es war.“ Gegen 
zweihundert Männer aus der Stadt Braunſchweig ſchloſſen ſich der Freiſchaar 
an. Die feindlichen Gefangenen hatte der Herzog ſchon vorher heimgejcidt, 
jo weit fie nicht Dienfte bei ihn nahmen; nur die Officiere behielt er noch 
bei fih. Auf dem Wege nach Braunfchweig war auch einer der ausgejandten 
Boten, Hauptmann von Oppen, zum Herzog zurückgekehrt und hatte vie 
Kunde gebracht, daß im Anfang Juli zwar ein Trupp Engländer in Cux— 
haven gelandet jei, ſich aber auch wieder eingejchifft habe. Dagegen werde 
eine engliſche Landung in Holland ansgerüftet. Dörnberg war nad) England 
vorangeeilt, um die Aufnahme der Freifchaar vorzubereiten. So war alio 
die Hoffnung, den Kampf in Norddeutichland zu erneuern, vorerit in 
weite Ferne gerucdt; es blieb nur die Zufluht an die Küſte und auf 
britiiche Schiffe. 

Aber ſchon ward ed zweifelhaft, ob dies noch möglich fei. Am Tage 
nad) der Ankunft in Braunschweig erhielt der Herzog die Nachricht (1. Auguft), 
dat der Feind im Begriff ei, ihn wen zwei Seiten zu umzingeln. Das 
Corps Reubels, aus zwei weitfäliichen und einem bergiichen Infanterieregi- 
ment, einem Regiment Küraffiere, im Ganzen gegen 5000 Mann und zehn 
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Geſchützen beitehend, war von feinem fruchtlofen Streifzug an die hannover 
ihe Küſte zurückgerufen worden, um dem Herzog abzufchneiden; es ſtand nur 
noch wenige Stunden von Braunfchweig entfernt. Zugleich eilte von Süden 
die Diviſion Gratien herbei, um die Schwarzen im Rüden zu faffen. „Der 
Herzog von Dels, hatte Jerome drei Tage vorher an Thielmann gejchrieben, 
darf und nicht entwijchen.” Es war alfo nicht zu jüumen, wenn man der 
Gefahr entgehen wollte, von zwei überlegenen Corps erbrücdt zu werden. 
Noch am Mittag (1. Auguſt) brad der Herzog aus feiner Hanptitadt auf, 
um Reubel anzugreifen. Eine halbe Stunde von Braunjchweig, beim Dorfe 
Delper, Dad die Schwarzen bejegt, erfolgte der erite Zuſammenſtoß; der Her- 
zog räumte freiwillig dad Dorf und concentrirte vor demfelben jeine Mann» 
ichaft. Ein Angriff Reubels auf dieſe Stellung fand entjchloffenen Wider: 
itand; die Wejtfalen werden zurüdgedrängt; einen Augenbli drohen die 
Braunschweiger fie aus dem Dorfe zu vertreiben. Aber dem Herzog jelbft 
wird Das Pferd unterın Leibe erjchoffen; er jtürzt zu Boden, während eine 
feindliche Kugel zugleih den tapfern Rabiel niederjtredt. Zum Glück 
fehlte e8 dem wejtfälifchen Führer an der Fähigkeit und dem Mutbe, dieſen 
fritiichen Augenbli zu nüßen und den weichenden Gegnern eine Niederlage 
zu bereiten; das Gefecht wurde wieder zum Stehen gebracht. An einzelnen 
Stellen drangen die Schwarzen von Neuem vor und fochten tapfer fort, bis 
die Nacht den Kampf unterbrad. Freilich die Yage war bedenklich. Der 
doppelt überlegene Feind - konnte am anderen Morgen den Angriff vielleicht 
mit befjerem Erfolg erneuern, indeſſen Gratien herankam und die Niederlage 
der -umzingelten Truppe vollendete. Schon Dachte der Herzog ſich durch 
einen nächtlichen Ueberfall Reubels Luft zu machen, als die überraichende 
Botjchaft Fam, Daß der entmuthigte Gegner Delper geräumt habe und über 
die Ocker zurücigewichen jei. Damit war das Schlimmſte abgewendet. Aber 
die legten Nachrichten von der drohenden Umzingelung hatten Doch tiefen 
Eindrud gemacht; es bildete fich eine Partei unter den Dfficieren, die meinte, 
der Herzog ſolle fih nad England retten, das Corps ſelbſt über eine Gapi- 
tulation unterhandeln. Wie der Herzog das Anfinnen mit Unwillen von fich 
wies und fich entjchloffen zeigte, feine Mannschaft ſelbſt nach der Küſte zu 
führen, da gaben jene Dfficiere ihrer Entmuthigung in unrühmlicher Weife 
nach und forderten, jechszehn an der Zahl, ihren Abjchied. Es war der 
einzige trübe Flecken in dem ruhmvollen Zuge der Braunſchweiger. Doch 
möchten wir ſie darum nicht der Feigheit beſchuldigen. Sieben von ihnen 
haben binnen der nächſten Jahre in Spanien, im Kriege von 1813 und bei 
Waterloo auf dem Felde der Ehre ihren Tod gefunden. 

Den Herzog hatte der Vorgang ſo wenig entmuthigt, daß es Mühe 
koſtete, ihn zum raſchen Abzug zu beſtimmen. Er wollte noch eine Schwa— 
dron Dragoner organiſiren, während Reubel nur wenige Stunden entfernt 
war, Gratiens Vortrab ſich bereits Wolfenbüttel näherte. Das energiſche 
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Eingreifen von Korfes befdyleunigte aber den Abmarſch. Noch war nad) -den 
Nachrichten, die eintrafen, der Weg nach der Nordiee offen, die Wejermündung 
frei und auf Schiffe zur Weberfahrt zu zählen. So brad die Schaar am 
Morgen des 2, Auguſt nah Hannover auf. Einzelne Detachementsd feindli- 
cher Truppen, Kanonen und Kriegsporräthe wurden auf dem Mege genommen; 
Neubel wagte erſt fih nah Braunſchweig zurücdzuwenden, als das jchwarze 
Corps ih ſchon der Wefer näherte Durd eine ftattlihe Anzahl Fuhren 
unterftügt und gut verpflegt, auch fait überall, wo fie hinkam, mit Gaſt— 
freumdichaft aufgenommen, legte die Truppe ohne Erihöpfung die weite 
Strede bis zur Wefer raſch zurück. Am 4 Aug. hatte fie den Fluß Bei 
Nienburg erreicht und brach noech am nämlichen Tage gegen Hoya auf. Jetzt 
kam auc der Feind heran. Neubel und Gratien hatten fi am 3. in 
Braunſchweig vereinigt und eilten, 8000 Mann ſtark, in zwei Golonnen dem 
Herzog nad, ihn vor der Küfte zu erreichen. Ihre Avantgarde erjdien 
(5. Aug.) bei Nienburg und Hoya amı rechten Ufer der Weſer, als die 
Braunſchweiger eben dort die Brücke abgeworfen hatten. 

Den Feind irre zu leiten über die Richtung des Marfches, entfandte 
der Herzog den unerfchrocdenen Korfes mit jechszig Hufaren, ebenfo viel 
Jägern und zwei Geſchützen nad) Bremen, indeffen der Reſt des Corps un 
geftört nach Delmenhorft und Elsfleth aufbrach. Hier und in Brafe fand 
dann (7. Aug.) die Einfchiffung ftatt. Die Pferde der Reiter mußten zur 
rüdbleiben und wurden von Juden um Spottpreife erftanden; was von 
Fahrzeugen da war, veichte faum bin, die Mannjchaft zu faflen. Nicht obne 
Gefahren, aber doch im Ganzen unverjehrt, gewann die tapfere Schaar bie 
hohe See; eine dänische Abtbeilung, dieſelbe, die fih in Stralſund hatte 
brauchen laffen, gegen Schill den Todesſtoß zu führen, war nad Bremerlebe 
geeilt und beſchoß von dort die Schiffe der Braunfchweiger, aber ohne 
ihnen Schaden zu thun. Nur zwei Fleine Fahrzeuge mit Gepäck und Bor 
räthen, auf denen ſich zwei Yeibjäger des Herzogs und einige Soldaten, im 
Ganzen ein Dußend Leute befanden, gerietben durh Schuld der Schiffer 
auf den Strand. Bon den Dünen gefangen, wurden fie am bie Franzofen 
ausgeliefert, um entweder in Kerkern, Die vorher Raubmörder beherbergt, bin- 
zuſiechen oder auf den Galeeren von Breft und Cherbourg bis in die Tage 
der Befreiung bittere Knechtſchaft zu leiden. 

Auf der hohen See erwartete ein Fleines britifches Geſchwader ben 
Herzog und feine Scaar; unter dem Gruße von Kanonenfalven nahmen 
die Kriegsschiffe die Zapfeın auf. Am Morgen des 10. Auguft, am acht 
zehnten Tage, nachdem das fchwarze Corps nicht weit von der böhmiſchen 
Gränze die Richtung nad) Norden eingefchlagen, ſahen fie das Felfeneiland 
Helgoland vor fih. Die Heine Infel, damals zugleich britiſcher Wachtpoſten 
an den Mündungen der Elbe und Wefer und ein wohlnerfehener Waffenplak 
zur Allarmirung der Küften, iſt in jenen Tagen für Viele das Aſyl gewor- 


Abmarſch nach der Nordſee. 411 


. den, die der fremden Zwingherrichaft entrannen. Auch die Schwarzen fanden 
hier die erfte Rubeftatt.» Es war ein Moment unfäglicher Genugthuung, 
als hier faſt die gefammte Mannſchaft wieder vereinigt war, Fehlte doch 
nicht einmal die kleine Schaar, die der Herzog, um den Feind irre zu leiten, 
unter Major Korfes fait als aufgegebenen Poiten nach Bremen entjendet 
hatte. Die Abfiht war gelungen; Neubel marfchirte in derjelben Richtung. 
Wie dann Korfes am Mittag des 6. Aug. Bremen verlieh, um der Haupt« 
colonne zu folgen, erreichte ihn nicht weit von der Stadt die feindliche Avant- 
garde in der Stärke von falt 2000 Mann. Ein kurzes Plänfeln, unterjtügt 
durch einige Kartätfchenladungen, machte den Feind betroffen; ungeſtört erreichte 
die Eleine Truppe noch am Abend bei Seehaufen die Weſer. Am andern 
Morgen brachte ein Fahrzeug fie den Strom hinab, an deſſen Mündung fie 
ihre Kameraden erreichte. Neubel war am nämlichen Tage in Bremen ans 
gelangt, von den Gegnern mit Necht verfpottet und jelbjt von Jerome nach— 
her in Ungnaden entlaffen; Gratien hatte jeine Divifion nach Holland 
zurückgeführt. z 

Nah einer furzen Raft in Helgoland ward das Corps nadı England 
eingefchifft. Die Hoffnung war, raſch wieder verwandt zu werben im Kampfe 
gegen Bonaparte; allein das große Mislingen an der Donau wie an ber 
holländischen Küjte jhlug die Gedanken einer neuen Schilderhebung in Deutfch- 
fand nieder. Erſt im Frühjahr 1810 warb der Wunsch der Truppe in an- 
derer Weiſe erfüllt und fie in britiichem Dienfte nach der pyrenäiſchen Halb- 
inſel geführt. 

Der fühne Zug aus Sachſen nah der Norbfee machte allenthalben 
großen Eindrud, Selbſt die Feinde wurden -unwillführlih von Achtung 
ergriffen gegen die „brigands“, die ſich bei Halberftadt und Delper fo tapfer 
jchlugen und mitten durch überlegene feindliche Gorps ihren ſtolzen Abmarſch 
nad) der See vollbradten. Das iſt ein tapferer Kriegsmann, ſoll Napoleon 
felbft in Schönbrunn gejagt haben, und einer feiner ergebenften Bewunderer 
meint”), der Herzog habe fich folder Erfolge würdig erwiefen-und noch ein 
einziger Sieg hätte hingereiht, ihn zum Herrn von Weſtfalen zu machen, 
Selbſt die unter rheinbündiſcher Genfur erfcheinenden Zeitfchriften zollten dem 
„unbefiegten Welfen“ und feinen Kameraden ihre Bewunderung. Wie Fläg- 
lich nahm fi Dagegen die militärische Rüftung und Führung des weitfälifchen 
Königreihs aus, das doch unter den Nheinbundftaaten die zweite Gtelle 
hatte! Wie morſch mußte hier Alles fein, wenn eine Handvoll tapferer 
Leute, felbjt unter dem Eindrud des Sieges von Wagram, im Stande war, 
dies ganze Gebäude in feinem Grunde zu erfchüttern! Das iſt denn auch 
der nachwirkende Erfolg des Herzogs geweien: er zeritörte vollends den Nim- 
bus diefer Bonapartefhen Königreihe umd überzeugte die Welt, daß am 
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Tage einer Kataftrophe Napoleons chen ein mäßiger Stoß - genügen werde, 
diefe Vorwerke feiner Macht zu zertrümmern. Der Zug Friedrih Wilhelms 
war ein drohender Schatten, den kommende Greigniffe vor fi ber warfen. 
Vier Zahre, nachdem der Herzog in jein Stammland im Zriumphe eingezo- 
gen, reichte ein Haufe Kofaken bin, den ganzen Schwarm Jerome's in Kludt 
und Auflöſung zu bringen. 


Ruhmvoll aber tragiſch wendeten fich die Geſchicke Tirols. Sid ſelbſt 
überlaffen und von der überlegenen Macht des Feindes angegriffen, erfoct 
das tapfere Bergvolk zum dritten Male feine Freiheit und behauptete fie 
in Ehren, um dann doch geopfert und mit gebundenen Händen dem dreimal 
überwundenen Gegner preisgegeben zu werden. 

Nach dem Siege vom 29. Mai war Tirol zunächſt des Feindes entledigt. 
Die Mannfchaft vom Etſchland zog beim, die Gränzgemeinden wies Hofer 
an, wachſam zu fein, die Päſſe und Eingänge zu beobachten. Die Schügen 
aller Orte follten fidy immer bereit halten, damit fie augenblicklich gerufen 
werden und zu Hülfe fommen fünnten. Borerjt ſchien indeſſen ein Angriff 
kaum zu fürdten. Napoleon rief nach dem Mislingen von Aspern alle 
Mannfchaft, die irgendwie entbehrlich jchien, zu fich heran, um den zweiten 
Schlag an der Donau mit voller Weberlegenheit führen zu können. Was 
vom bairiſchen Heere zurüdblieb, reichte nur eben nothdürftig hin, das eigene 
Gebiet zu decken. Die öſterreichiſchen Truppen hatten durch Kriegsgefangene, 
die jich felbjt frei gemacht, nicht unbeträchtlihen Zuwachs erhalten; Buol 
befand ſich mit beinahe 2700 Mann zwijchen ISunsbrud und dem Brenuer, 
ein paar Compagnien waren nad) der bairischen Gränze und zur Einjchliefung 
von Kufſtein entjendet, in Südtirol jtand Yeiningen mit etwa 700 Mann, 
ein paar gleich jtarfe Abtheilungen von Chaſtelers Corps waren noch am 
Eingange des Pujterthals entweder zurücgeblieben oder wieder dahin unge 
fehrt. Nur Chaſteler jelbit blieb feit feiner rathlofen Fludt aus Tirol dem 
Yande und feinen Kämpfen für immer entfrendet. 

Die Waffenrube, deren Tirol vom Ende des Mai bis im die zweite 
Hälfte des Zuli genoß, ward nur durd einzelne Ausfälle der Tiroler nad 
Oberbaiern unterbroden. Grit ward von der Leutafh und Scharnig aus 
ein Anſchlag auf die bei Mittenwald aufgejtellte bairijche Abtheilung verſucht, 
der diefe zum Rüdzug zwang; dann wurden nad Füffen, nach Partenkirch, 
nad Miesbach hin mit wechjelnden Erfolge Streifzüge unternommen. Mei 
jtens waren es nur Razzias, die einige Beute einbrachten, ohne der Tiroler 
Sade zu nüßen. Ein größeres Unternehmen ward noch am 17. und 18. Juli 
verjucht; in vier Golonnen, deren Aufitellung fih von Mittenwald bis Füffen 
ausdehnte, follte in Oberbaiern eingefallen, namentlih Murnau und Weil: 
heim überrafcht werden. Der Verſuch ſchlug völlig fehl; die werjchiedenen 
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Colonnen griffen nicht in einander ein und die eine, die unter Teimers Lei— 
tung von Murnau auf Weilheim vorging, ward in ein ungünftiges 
Gefecht mit der Bairischen Neiterei verwidelt, das fie zum Rückzug 
nöthigte. 

Glücklicher waren die Vorarlberger in ihren Ausfällen. Als ſie am 
gleichen Tage mit den Tirolern den Feind aus dem Lande gedrängt hatten, 
war durch die Wahl der Stände Dr. Anton Schneider,) damals Advokat in 
Bregenz, an die Spite gerufen worden. Der zweiunddreißigjährige rüftige 
Mann, voll Geiſt und Beredtiamfeit, heiter, lebensfriſch und unerſchrocken 
wie der Volksſtamm, dem er angehörte, war ganz die rechte Perfönlichkeit, 
der Bewegung am Bodenfee Kraft und Aufſchwung zu geben. Es wurden 
Scügencompagnien gebildet und der Landſturm in anfehnlicher Stärke orga- 
nifirt. Die Vorarlberger beiegten Weiler und Immenſtadt, ſchloſſen Lindau 
ein, wo eine, württembergiiche Beſatzung Tag, und jchlugen dieſelbe zurüc, 
als fie (14. Juni) einen Ausfall gegen Bregenz verfuhte Ein Streifzug 
gegen Wangen, der am gleichen Tage unternommen ward, brachte eine feind- 
liche Truppenabtbeilung in die Gefangenfchaft der Vorarlberger; nur nad 
Kempten vermochten diele nicht einzudringen. Trefflich gelang dagegen ein 
verwegener Handitreih auf Gonftanz. Auf Fahrzeugen, die der Fundige 
Schiffsmeiſter Rainer in Bregenz bereit gemacht, wurde ein Trupp von 
300 Borarlbergern und 150 Soldaten über den See geſchifft und erfchien 
atı 29. Juni vor Gonitanz, deſſen Eleine badiſche Befakung und 6 Kanonen 
als Trophäen zurück nad) Bregenz gebracht wurden. Es waren das Die 
Tage, wo der rheinbündiſche Südweſten feine bedeutendjten Streitkräfte Iatte 
nach der ungarischen Gränze abgeben müffen und ſich nur nothdürftig ſchir— 
men Fonnte gegen die auf allen Seiten drohende Bewegung der Maflen. 
Baireuth und Franfen waren bedroht, Mergentheim im Aufftand, in Stockach 
rübrten fich die Bauern, bis in den Breisgau waren ungeduldige Sympa— 
thien für den Kampf Defterreichs lebendig geworden. Bejonders der Würt- 
teinberger Monarch fühlte fih unbehaglid inmitten diefer Gährungen und 
verlangte dringend franzöfiihe Hülfe. In der That war es auch auf ihn 
hauptſächlich abgeſehen. So gut man Gonjtanz überfallen konnte, fchien es 
den Vorarlbergern auch möglich, einen Handftreih auf Friedrichshafen auszu— 
führen und den König aus feinem Hauptquartiere dort herauszuholen. Erft 
gegen Mitte Juli war durch franzöfiichen Suceurd, durch württembergiiche 
und badifche Truppen das Beobachtungecorps ſtark genug geworden, um in 
einer zufammenbängenden Aufjtellung Oberſchwaben und den Allgäu zu 
decken. Das war der Augenblick, wo in Zirol der große Ausfall vorbereitet 
ward, den auch die Vorarlberger durch eine gleichzeitige Unternehmung gegen 
Neuravensburg, Wangen und Kempten bin unterftügen ſollten. Auf diefer 


*) ©. über ihn die Gejchichte A. Hofers IL. 288 f. 


414 v. 3. Der Krieg von 1809, 


weit ausgedehnten Linie ward am 15. und 17. Juli hartnäckig und mit 
wechſelndem Glück gefochten; das ganze Unternehmen jchlug aber ähnlich 
fehl, wie in Zirol. 

Große Grgebniffe waren jo in den beiden Yändern während des Juni 
und Juli nicht errungen, aber doch die im Mai erfochtenen Erfolge behaup- 
tet worden. Selbit zum Angriff vorzugehen, war der Feind zu ſchwach, und 
wo er es verjucdhte, ward er mit Verluſt zurücgeichlagen. So hatte in 
Südtirol eine überlegene feindliche Abtheilung einen Angriff auf Trient un 
ternommen (6. Juni) und VYeiningen, der fich ins Caſtell zurüczog, zu bela— 
gern angefangen. Der rafhe Zuzug der benachbarten Aufgebote, unter 
denen fi die Freiwilligen von Botzen und Kaltern hervorthaten, entſetzte 
ſchon zwei Tage jpäter das bedrohte Gaitell; der Feind räumte Trient und 
309 ſich eilig gegen Verona zurüc, 

Im Tiroler Volke lebte jeit dem Siege vom Mai eine Zuverficht, die 
den Gedanken an einen Umfchlag der Ereigniffe nicht aufkommen lien. Dem 
rubmvollen Kampfe am Berge Iſel war die Siegesbotichaft von Aspern ge 
folgt. Ein faiferliches Handbillet, am Tage des Iſel-Kampfes zu Wolkers- 
dorf erlaffen, verfündigte den Bewohnern von Tirol und Vorarlberg in zu 
verfichtlihen Worten das.Ergebnif der zweitägigen Schlacht. „Im Bertrauen 
auf Gott und meine gerechte Sache erfläre ich hiermit meiner treuen Graf 
ſchaft Tirol mit Einſchluß des Vorarlberg, daß fie nie mehr von dem Kör- 
per des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates foll getrennt werden, und daß ich feinen 
andern Frieden unterzeichnen werde, als den, der dieſes Land an meine Mo» 
narchie unauflöslic Fnüpft. Sobald als möglich wird ih mein lieber Herr 
Bruder, der Erzherzog Johann, nad Tirol begeben, um fo lange der Anführer 
und Schützer meiner treuen Tiroler zu fein, bis alle Gefahren von der 
Gränze der Grafichaft Tirol entfernt find." Zugleich ward gegen Chaftelers 
Aechtung mit Repreſſalien an gefangenen franzöfischen Generalen gedroht. 

Dies kaiſerliche Manifeft und der zuperfichtlihe Ton, der berausflang, 
erregte unbejchreiblihen Enthuſiasmus. Etwas verbittert ward dieſe Freude 
durch ein kurz nachher bekannt gewordenes Handjchreiben des Generaliſſimus 
an Chajteler, worin aller Wahrheit zum Hohne der Tandesflüchtige General 
wegen feiner „Itandhaften Behauptung Tirols“ beglückwünſcht ward. Aber 
die Freude über die glückliche Wendung überwog doch alle andern Empfin- 
dungen. Wie hätte der Ziroler mit feiner treuen, Findlihen Hingebung an 
den Kaifer, mit feinem felienfeften Glauben an deffen feierliches Fürftenwort 
fortan noch zweifeln dürfen, daß der Sieg für immer gefichert ſei! 

Drum erregte es kaum ernſte Sorge, daß hinter den verheigungspollen 
Worten die That jo weit zurücblieb. Es kam weder Erzherzog Johann, 
noch Unterftügung an Geld, Kriegsvorräthen und Mannſchaft. Weder Buol 
noch Hormayr erhielten im Juni und Juli eine einzige Zeile; es kam, wie 
der Lebtere jagt, fein Mann, kein Geld, Feine Munition, weder Antwort 
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noch Inſtruction. Die feierlihen Zuficherungen von Wolkersdorf, aus denen 
Stadions Geift herausſprach, fchienen am Hofe und im großen Hauptquar- 
tier völlig vergeffen, vielleicht wurden fie chen. bereut. Wenigitens kamen 
verdächtige Mittheilungen von dort. Der Tiroler Aufitand, fo wollte man 
aus dem Munde Einzelner gehört haben, jei ein böſes Beiſpiel. Was fie 
beute für den Kaiſer leijteten, Eönnen fie ein anderes Mal gegen ihn thun, 

Es ward völlig dein Lande überlaffen, fich jelbjt zu helfen. Die Gaffen 
waren leer, Geld dringend nöthig, da jelbjt der Sold und die Bebürfniffe 
der Truppen Tirol zur Laſt fielen. Es konnte nicht fehlen, daß, um dem 
Bedürfniß zu genügen, mand unglückliches und drückendes Experiment ge» 
macht ward und gleichwohl die Zahlung der Zinjen und Penfionen im Rück— 
ſtand blieb. Die Schuld Tag zumeift an der Politik, die große Verſprechun— 
gen that, ohne aud nur die beſcheidenſten Wünfche zu erfüllen. Mit dem 
Volke aber wurde ein unwürdiges Spiel getrieben. Während die Situation 
immer ernjter ward und nichts gejchah, um Fünftigen Gefahren vorzubeugen, 
wurden die Tiroler mit erlogenen Siegesnachrichten gefüttert, um fie in 
trügerifche Sicherheit einzuwiegen. Bald wurde vom Intendanten und jeinen 
Organen verfündigt, das Napoleon in voller Retirade jei, bald hieß es, 
Bellegarde und Kollowrath hätten ihm bei Linz ſchon den Rückzug abge 
ichnitten, bald wurde die feindliche Armee als in Anflöfung begriffen gejchil- 
dert oder verfichert, Napoleon habe Friedensanträge gemacht, fei aber damit 
zurücgewiejen worden. - Die Innsbruder Zeitung that es in ſolchen und 
ähnlichen Nachrichten wo möglih den Bonaparte'ihen Bülletins noch zuvor. - 

So lebte der Tiroler in träumeriicher Zuverficht, ohne an die Möglich 
feit eines Umfchwunges zu denken. Kaum erinnerten ihn die Zeitungen, die 
Ausfälle an der Gränze und die unentbehrlichiten militärischen Vorkehrungen 
daran, dal; er in einen gewaltigen Krieg verwicelt war; im Innern des 
Landes war Alles in tiefem Frieden, die Behörden trieben die Gejchäfte wie 
in ruhigen Zeiten, der Bauer ging feinen Feldarbeiten nad. Auch Hofer 
war beimgegangen ins Paſſeyr und tauchte nur bie und da einmal bei einer 
feierlichen Wallfahrt auf, oder wo es galt, die geitörte Eintracht und Ord— 
nung berzujtellen. Darüber waren freilih die Anjtalten zur Bertheidigung 
des Landes vernachläffigt worden; das Volk vertraute auf die Hülfe des 
Kaijers und vergaß in feiner Loyalität, daß es im April und Mai zweimal 
nur durch eigene Kraft frei geworden war. 

Dieje arglofe Sicherheit hatte. den höchſten Gipfel erreicht durch die 
faliche Botjchaft von einem Siege, den die Deiterreicher bei Wagram erfoch- 
ten haben follten. Da kamen plöglihd am 16. und 17. Juli die erjten 
Mittheilungen von Salzburg ber und von den bairiſchen Vorpoſten: es jei 
ein Waffenſtillſtand abgeichloffen, deſſen vierter Artifel beſtimmte, dab die 
öfterreichifchen Truppen Tirol und Borarlberg zu räumen hätten. Abdrücke 
des Vertrages, freilih aus bairiſchen und franzöfiichen Quellen, wurden vyor- 
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gelegt. Ein jolher Fall war jo völlig außer Berehnung, daß Niemand in 
Tirol daran glaubte. Es iſt eine Kriegslift des Feindes, ſagten Alle, Hofer 
gab (22. Juli) diefer Meinung in einem Aufruf an die Ziroler einen öffent- 
lichen Ausdruck und erklärte alle Vertheidiger und Berbreiter des Waffenftill- 
ftandes für Feinde des Baterlandes. Aber e8 häuften fih die Nachrichten, 
die den Stillitand beitätigten, und im Unterinnthal konnte man mit eigenen 
Ohren den Donner der Kanenen hören, der von den Wällen von Kufitein 
die neueften feindlichen Erfolge feierte. Es Ttiegen doch Zweifel und Sorgen 
auf, zumal nichts gefchehen war, das Yand vor einem neuen überlegenen Anfall 
ausreichend zu decken. Ein neuer Zwifchenfall ſtellte die alte Zuverficht wieder ber. 
In der Nacht vom 22— 23. Juli fam eine Botfchaft, die der Erzherzog 
Johann gerade eine Woche vorher aus feinem Hauptquartier in Ungarn an 
Buol hatte abgehen laffen. „Da es fein kann, hieß es da, daß ein feind- 
licher Parlementär Ihnen den Befehl bringt, Zirol in Folge eines Waffen— 
jtillftandes zu räumen, jo haben Sie diefem Befehl nicht nachzukommen, 
ausgenommen, er wäre von mir unterfertigt.“*) 
Das hatte noch gefehlt, um die Verwirrung vollftändig zu machen. 
tan jubelte über den angeblichen Wagramer Sieg und wies die Nachricht 
vom Waffenjtillitande mit Entrüftung zurüc, indeß freilich Alles, was ringsum 
geihab, nur zu jehr geeignet war, die Unglücsbotichaft zu beitätigen. Schen 
rücte der Feind mit Uebermacht heran, das Land zu unterwerfen. Der 
Waffenftillitand gab ihm ja volle Freiheit, Tirol zu bezwingen und fich da- 
durch für alle Fälle, mochte nun Friede gefchloffen oder der Kampf neu be 
gennen werden, in Bortheil zu ſetzen. So wurde Fefebvre angewiejen, mit 
den beiden bairiſchen Divifionen Kronprinz (jetzt Raglovich) und Deroy, nebit 
den Abtheilungen, die Bisher Arco und Oberndorf geführt und die jekt 
Montmarie commandirte, nach Nordtirol einzurüden; die Gontingente der 
Eleineren Rheinbundsfürften, von Naffau und den thüringiſchen an, Die Bis 
jeßt General Rouyer als eine Divifion bei Pafjau vereinigt, Tollten ſich 
daran anfchliegen; Benumont mit feinem Refervecorps, das in Schwahen 
und im Allgäu jtand, hatte ſich gleichzeitig der nordweitlihen Eingänge Ti- 
*) Am 15. Juli hatte der Kaiſer ein Handbillet an den Erzherzog Johann er- 
lafien (f. Heer von Inneröfterreih S. 241), das die Gerüchte won einem Waffen 
ſtillſtand als unficher bezeichnete und ihm befahl, fi) „blos an folche Befehle zu kehren, 
die biesfalls von mir eigenhändig unterjchrieben zufommen ſollten.“ Demgemäß hatte 
ber Erzherzog (d. d. Teth am 16. Juli) die Botſchaft an Buol gefandt und ähnliche 
Ordres an den Banus und Biandi gegeben. Die Angabe des 16., die Hormayıs 
Minifterialbericht (bei Rapp S. 459) gibt, ift die allein richtige, nicht der 18., wie 
es im Heer von Inneröfterreich wiederholt heißt, denn eben aus Tetsterem Buche 
(S. 244. 245) ergibt fi), daß der Erzherzog am 16. in Teth, am 18. in St. Groth 


fand. Damit löſt fich auch der Widerfpruch, auf den die Geſch. der Kriege VII. 
218. Anm. hingewieſen bat. 
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rol3 von der Scharnig an bis über Füffen zu verfichern. Auf Vorarlberg 
warf fi der Kronprinz von Württemberg mit feinen und einer Abtheilung 
badijcher Zruppen.- Aus dem Drauthal follte Ausca nad dem Puſterthal, 
aus Oberitalien Gajtella und Peyry gegen das Etſchthal aufbrechen. Es 
waren im Ganzen wohl 50,000 Mann, die ſich jo gegen Tirol und Borarl- 
berg in Bewegung jeßten. 

Die Lage des braven Gebirgsvolfes wäre dadurch ſchon peinlich genug 
geworden; fie ward vollends verzweifelt dur die Ungewißheit, in der man 
eö lieg. Dadurch warb jedes gemeinfame Handeln nad einem bejtimmten 
Plane unmöglich gemadt. Es Eonnte fo fommen, daß ein Theil des Landes 
fich rathlos und überrajcht dem andringenden Feinde unterwarf, indeß ein 
anderer fich zu verzweifelten Widerſtand aufraffte. Das Widerſprechendſte 
geihah neben einander; hier jegten fih Schüßencompagnien und Landſturm 
nach der Gränze in Bewegung, dort mahnten angejehene Stimmen, wie 5. B. 
der Fürjtbiihof von Ghiemfee, zur Unterwerfung. Indeſſen brach am 
24. Zuli die Divifion Deroys von Salzburg auf, um durch den Luegpaß 
ind Pinzgau und Zillerthal einzubringen. Der Paß war unbejeßt; erſt bei 
Taxenbach jtießen Die Baiern auf einen Haufen Landftürmer, deren hartnädi- 
ger Widerſtand wie früher im Mai blutig an dem Orte gerächt ward. Bon 
dort ward der ſchwierige Marſch über den Gebirgspaß, der nach Zell im 
Zillerthale führt, ungehindert angetreten und von da ind Innthal eingebogen. 
Lefebvre jelbjt brach mit der andern bairischen Divifion und dem Corps von 
NRouyer am 27, Zuli von Salzburg auf und fand Diesmal den Strubpaf, 
der im Mai jo ſchwere Opfer gekoftet, unbejeßt. Ueberall wichen die verein» 
zelten Haufen von Soldaten, Schüßen und vom Landſturm vor der Ueber: 
macht zurüd, auch die Bewohner flüchteten in Erinnerung der früher erlitte- 
nen Gräuel. Ohne Widerftand, durch zum Theil menjchenleere Ortſchaften 
rückte der franzöſiſche Marjchall über St. Johann nad dem Innthal und 
itand fchen am 29, im Aumarſch auf Innsbrud, Mit den übrigen bairi— 
ichen Abtheilungen kam Montmarie durch's Achenthal heran, und eine au— 
dere feindliche Colonne näherte jih der Scharnig; audh im Süden waren 
die zum Einfall in Zirol bejtimmten Truppen in Anmarſch. 

Das Alles war in vollem Gange, als endlich am 27. Sult die officielle 
öfterreichijche Mittheilung über den fünfzehn Tage vorher gejchlofjenen Waffen- 
ftillftand in Tirol ankam. Der Eindrud läßt ſich nicht bejchreiben. Se 
treuer die Hingebung der Tiroler für die Faiferliche Sache ſich bewährt, deſto 
namenlojer war jeßt der Schmerz und die Erbitterung, getäufcht zu jein. Es 
war ein jehr dürftiger Troft, wenn General Buol mit der Ankündigung fei- 
nes Abmarfches die Zufage verband, er habe die Ziroler dem Schuße des 
franzöfifchen Marſchalls empfohlen. Vergebens juchte man in dem Waffen» 
ftillftande nad) einer Beftimmung, die dem Lande die feindliche Occupation 
erfparte, oder auch nur in einem dürftigen Worte eine Bürgſchaft gegen die 
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Willkür des Siegers verhieß. Etwas troftvoller Hang das Schreiben, wonit 
Erzherzog Johann den Vertrag begleitete. Eben dies Schreiben war freilich 
der deutlichite Beweis, welche Unklarheit in den kaiſerlichen Hauptquartieren 
jelber herrſchte. Statt die ganze herbe Wahrheit herauszufehren und jede 
Illuſion unerbittlich zu zerſtreuen, gab es die Juverficht auf eine glücklichere 
Wendung noch nicht auf und wecte Damit neue fruchtloje Hoffnungen. Der 
Erzherzog bezeichnete den Su jelbjt als „ſonderbar,“ war zweifelhaft 
darüber, ob eine Occupation des Landes und eine Amneſtie eintreten würde 
oder nicht, verbieh aber doch im beftimmten Worten, der Kaifer werde das 
Aeußerſte thun, um für Tirol zu jorgen. Sein Rath war, Zeit zu gewin- 
nen, die Räumung nur langjam zu vollziehen, den Bewohnern Munition 
zurückzulaſſen; ſchon die nächſten Tage würden dann zeigen, ob Krieg oter 
Frieden folgen werde, Bielleicht, fügte er hinzu, fallen den Männern in 
Tirol Mittel ein, die beifer find, als alle jene, über die wir ung die Köpfe 
zerbrechen. 

Das hieß eher zu neuen Widerſtande, als zur Unterwerfung mahnen. 
Mer wollte es den Tirolern verdenken, wenn ſie nach Allem, was fie erfahren, 
die Truppen mit Gewalt hinderten, abzuziehen? Rieth doch der Erzherzog 
jelbjt unverblümt dazu!) Möglich, dab in einzelnen heißen Köpfen aud ge 
waltthätige Gedanken wach geworden find; Volksaufſtände haben oft nad) ge 
ringeren Täuſchungen, als die hier erlebten waren, blutige Nache an den Un- 
huldigen genommen. Doch weijen die Tiroler die Anfchuldigung entrüftet 
von fih, als habe auch nur einen Augenblic der Plan auftauchen Fönnen, 
die Gefangenen zu morden, die Mitfchuld ſolch einer That auf die Soldaten 
zu werfen und damit fie zum Bleiben zu zwingen.) Thatſache ift es, das 
nach dem erſten Aufflammen gerechten Zorned die Stimmung fich beruhigte 
und der Abmarjch der Truppen ohne Störung vor fih ging. Buol war 
noch vor Ende Juli über den Brenner zurüdgegangen und hatte jeine 
Truppen bei Schabs zufammengezogen; in den eriten Augufttagen begann 
der Abmarſch durch das Puſterthal. Von den Tiroler Häuptlingen jelbit 
hatten fich mehrere beſtimmen laffen, mitzugehen. Der Marfch ging valder, 
ald der Erzherzog gerathen; auch feine Weifung, alle entbehrliche Mu 
nition zurüdzulaffen, ward nicht befolgt. Die militärischen Führer, 
Leiningen ausgenommen, fühlten fih unheimlih in dem Lande; ber ge 
meine Soldat empfand vielleicht noch am ar die Schmach, Die im dem 
Abzuge lag. 

Sept war aud) Lefebvre in Innsbruck — (30. Juli). Beim Ein— 


*) „Die Bewohner, hieß es in dem Schreiben, werden entweder die Truppen 
gehen laſſen — — ober unſere Truppen gar nicht hinausgehen laſſen, welches zwi 
ſchen beiden Fällen wohl das Beſſere wäre.“ 

) ©, Rapp S. 506, 507. 
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marich ins Rand hatte er jtrenge Mannszucht anbefohlen; nur von den 
Sachſen war aber zu rühmen, daß fie dem Befehle folgten; die bairifchen 
Soldaten bezeichneten auch jeßt ihre Schritte durch Gewalttbat und Ber: 
wüſtung. Wie früher Schwaß, jo ward jeßt Seefeld ein Raub der Flamı- 
men. Der Marſchall jelbit jchien anfangs Mäßigung zeigen zu wollen. Cr 
orbnete die Entwaffnung an, befahl allen Injurgentenführern, fid bis zum 
10. August im Hauptquartier zu jtellen, und fagte denen, die ſich unterwerfen 
würden, Schuß und Sicherheit zu. Nur die der Ladung nicht folgen würden, 
waren mit den frengiten Strafen bedroht; ausgefchloffen von der Amneſtie 
blieb jeltfamer MWeife nur Teimer. Es deutet Manches darauf hin, dat bei 
Napoleon einen Augenblict der Gedanke überwog, durh Schonung das Land 
zu bezwingen und, in jchneidendem Gegenjage gegen das Preisgeben durch 
Deiterreich, mit berechneten Acten der Großmuth die Tiroler dem angeſtammten 
Herrn deito ficherer zu entfremden. 

Anders ſahen die bairiſchen Staatsmänner die Sache an. Sie ließen 
im Namen des guten Königs Mar, der gegen die Injurgenten bei mehr als 
einem Anlaß jein angebornes Wohlwollen nicht verläugnet hat, Inſtructionen 
für ihre Civilcommiſſäre ausfertigen, deren fich der Convent nicht hätte ſchämen 
dürfen. Darin waren von der Amneſtie alle Anftifter und Rädelöführer aus- 
genommen; als Anjtifter Eonnte aber auch der betrachtet werden, der nur 
Sturm geläutet hatte. Alle Einwohner follten für den durch den Aufruhr 
begangenen Schaden haftbar jein; auf das Denunciren und Einliefern der 
nicht Amneftirten waren hohe Geldprämien geſetzt.) ine unfinnige Taktik, 
die raſch ähnliche Früchte trug, wie die Mordbrennereien vom Mai. 

Vorerſt freilich ſchien Alles zu Ende. Nach Lefebure näherte ſich Deroy 
der Hauptitadtz im Norden waren Beaumont und Montmarie ungeftört ein- 
gerüct; die gemijchte Divifion unter Rouyer verließ am 1. Aug. Innsbrud, 
um über den Brenner nad Briren vorzugehen und dort den im Etſch- und 
Pufterthal erwarteten Eolonnen die Hand zu reihen. Auf Widerftand ward 
nicht mehr gerechnet. ben bereitete fi auch die Unterwerfung Vorarlbergs 
vor; es ſchien nicht zu fürchten, daß Tirol noch einen Verſuch wagen würde, 
dem man mehr als je mit aller Zuverficht raſche Niederlage weiſſagen Eonnte. 

Und doch, nur vier Tage, nachdem Lefebvre die Hauptitadt bejeßt, 
flammte, kaum vorbereitet, der Aufitand mit frifcher Kraft wieder auf, er- 
rang Sieg auf Sieg, trieb die fremden Dränger, die eben erft ihre drafo- 
niſchen Gejeße verkündet, mit Schimpf zum Lande hinaus und errang für 
fi allein und ohne jede fremde Hülfe feine dritte und glorreichite Befreiung. 
Nie. hat fih in einer Erhebung des Volkes das hochherzige Vertrauen auf 
eine gute Sache und die Hingebung an die legitime Gewalt, die fich felbit 
aufgab, großartiger und rührender zugleich bewährt. 


*, ©, bair. Negierungsblatt 1809, No. 54. S. 1219 fi. 
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Auf die erfte gewiffe Kunde vom Waffenftillitande, jo niederjchlagend fie 
war, hatten doc Viele nod) gemeint, das Land werde nur geräumt, nicht aber vom 
Feinde Gejegt werden. Das war auch Hoferd Glaube. Drum ließ er feinen 
Getreuen ‚melden, man jolle den Bertrag halten, falls ihn die Gegner hielten. 
Wie aber der Einmarſch erfolgte, ſah er darin einen Bruch des Warffenitill 
ftandes. Ein feuriger Aufruf (28. Zuli) rief das Volk jüdlih vom Brenner 
aufs Neue zu den Waffen, um das Höchſte und Heiligite gegen den „Feind 
des Himmels und der Erde“ zu beſchützen. „Das einzige und leßte Loos 
von uns Allen ſei: für Gott und den Kaifer Franz fiegen oder jterben.” 
Auch der wadere Straub fahte wieder Muth; bis Mariä Hünmelfahrt, 
ſchrieb er flüchtend feinem Weibe, hoffe er wieder in Innsbruck zu fein. 
Specbacher, der fich in der Zeit der Ruhe bei der Blofade von Kufitein 
eifrig zu thun gemacht und manch verwegenen Streich geführt, hatte ſich 
erft bereden laffen, mit Teimer, Eiſenſtecken, Sieberer u. A. den Defterreichern 
zu folgen; wie ihm aber Hofer bei Bruneden begegnete und treuberzig zu 
rief; „Seppel, willft mich auch im Stiche laſſen?“ fprang er eilig vom 
Wagen herunter und eilte mit Hofer zurüd in's Land. Das Plündern, 
Brennen und Morden der Sieger und der Screden, womit fie drohten, 
war für muthige Herzen nicht dazu angethan, zur Geduld und Unterwerfung 
zu ſtimmen. Wenn die Sache jo ausfieht, hörte man wohl jagen, dann 
bleibt uns nichts übrig, als Widerftand bis auf's Aeußerſte. Aerger, als es 
jeßt ift, Fann man es gegen uns nicht treiben; vielleicht gelingt es, durch 
verzweifelten Kampf bejjere Bedingungen zu erlangen. Das Zögern Lefebvre's 
gab Zeit und Muth zu jolden Betrachtungen. 

Sp jammelten ſich jüdlih vom Brenner, in dem Augenblid, als Lefebvre 
in Innsbruck eingezogen war, wieder Haufen bewaffneter Bauern. Hofer er- 
ließ aus der Nähe von Sterzing ein Landfturmaufgebot, während im Paffeyr 
und bei Meran die Gemeinden und Gerichte beſchloſſen, ihre Mannjchaften 
wieder in Bereitichaft zu ſetzen (1. Aug.). Indeſſen drängten ſich die wider- 
fprechendften Eindrüde und Nachrichten, Die Defterreiher zogen ab, ein 
Theil der Bauernführer folgte ihnen, der Anmarſch überlegener feindlicer 
Maffen ward ſchon angekündigt. Daun blieb es wieder ruhig und der Feind 
ſchien no) fern. Dies Schwanfen prägt fih auch in den Schritten Hofers 
und jeiner Freunde aus, die bei Sterzing Rath hielten. Der Landſturm 
ward erſt aufgeboten, das Aufgebot dann widerrufen, gleich darauf (2. Aug.) 
erneuert. Wie im Mai, vor dem Treffen am Iſel, waren es lakoniſche Zettel, 
welche den Ruf zum Kampfe rafch durch die Thäler trugen. Zuerſt ſammelte 
fih, was in der Nihe wohnte; angejehene Männer, wie Peter Mayr, ber 
Wirth in der Mahr bei Briren, und der Scabjer Wirth Peter Kemnater, 
jegten fi auf den Ruf in Bewegung; auch Haspinger bot feine Schügen 
auf und zog gegen Briren. Schon am Abend des 2. Auguft waren bie 
erſten Zuzüge auf dem Wege von Briren nach Sterzing. 
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Das war derjelbe Tag, an dem die Divilion Rouyer, 7 Bataillone und 
4 Schwadronen ftark, den Brenner paffirt und in Sterzing eingerückt war. 
Hofer und die Seinen hatten fih, als der Feind herankam, feitwärts nach 
dem Faufen hingezogen; der Sandwirth, den in den nächiten Tagen ein feind- 
licher Aufruf (5. Aug.) für vogelfrei erklärte, hielt fih in einer Schlucht an 
der Gränze des Paſſeyrthales verborgen und erließ von dort feine Mahnrufe 
zur Bewaffnung.) So rüjtete ih ſchon Alles zum neuen Kampfe, ala 
Rouyer mit feinen Truppen zu Sterzing lagerte. Er hielt da einen Raſt— 
tag (3. Aug.), der ihm verhängnißvoll geworden ift. Die Tiroler, unter 
Haspingerd, Mayrs und Kenmaterd Leitung, denen fich jet auch Speckbacher 
angefchloffen, jammelten ihre Mannfchaft bei Briren, legten Verhaue auf 
der engen Eifadjtrafe an und liefen an ven teilen Berglehnen Felsftücke 
und Baunftämme bereit halten, um fie auf den vorbeiziehenden Feind herab- 
zurollen. 

Am Morgen des 4 Auguft brach Rouyer von Sterzing gegen Briren 
auf; bei Mauls ftieß er auf die eriten Haufen der Inſurgenten und warf 
fie zurüc bis gegen Mittewald und nad der Brüde von Oberau. Die 
Brüde ward aber von den Tirolern zeritört; die feindliche Vorhut, zwei 
leichte ſächſiſche Bataillone, einige Reiterei und zwei Gefchüße, die bis dahin 
vorgedrungen, ſah ſich troß tapferen Angriffs hier aufgehalten; der größere 
Theil der Divifion war nod) zurück und Eonnte der Verhaue wegen nur 
langſam folgen. Zugleich waren den ganzen Weg entlang, wo fi das Thal 
verengert, Bäume und Steinmaffen bereit, um fie auf den Feind herabzu- 
jtürzen. Durch zähe Aefte oder leicht bewegliche Unterlagen gehalten, konnten 
fie auf ein gegebenes Zeichen mit Bligesichnelle Tosgelaffen werden in die 
Tiefe. Als die Maffe des Feindes in die Thalſchlucht eingetreten, erfolgte 
das Signal. Unter betäubendem Getöje rollten die Bäume und Felsſtücke 
herab, die feindlihe Mannſchaft unter ihrer Wucht zu begraben oder in ben 
braufenden Eiſack zu jchleudern. Die Wirkung war entjeglih. Den Ge- 
troffenen mochte es vorkommen, ald wenn die Berge über ihnen zuſammen— 
ftürzten; einen Augenblid trat dumpfe Stille ein, dann drang aus den 
Staub: und Schuttwolfen das Jammergeſchrei der Verſtümmelten und Ster- 
benden hervor. 

So jahen fi) die Truppen tiefer in die Schluchten gelockt, wo fie, ein- 
geengt und im Rüden jchon durch neue Aufgebote bedroht, eine fichere Ziel- 
ſcheibe waren für die Tiroler, deren Kugeln aus ficherer Stellung auf fie ab- 
gefeuert wurden. Schon hatte diefer Tag mehrere hundert Mann gefoitet, 


*) Bon hier erließ er ein Schreiben, das unterzeichnet war: „Euer treues Herz 
Andre Hofer, Obercommandant von Paffeyr, dermalen wo ich bin.” Daß er fidh 
mit ben oft angeführten Worten „bermal unwiffent wo” unterzeichnet habe, erklärt 
Rapp a. a, DO, 509 für eine „böswillige Erbichtung.” 
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und noch ftand das Schlimmfte bevor. Die Avantgarde war von dem Haupt- 
corps Tosgeriffen, der Führer des Leßteren verlor den Muth weitern Wider- 
ftandes und wich vor Tagesanbruc nad Sterzing zurüd, von dem er fürd- 
ten mochte abgefchnitten zu werden. Die Vorhut ftand die Nacht über ein- 
geichloffen bei den wenigen Häufern und Scheunen von Oberau. Am andern 
Tage (5. Aug.) fahen fie fih mit Macht angegriffen. Die Zuzüge der 
Bauern waren gewachſen, fie felber umzingelt, ohne Nahrung, bald ohne 
Munition. Die Eleine Truppe Tleiftete, was in fo fchlimmer Lage zu 
leiften war; allein jeder weitere Widerftand Fonnte nur mit völliger Vernich— 
tung enden. Erſchöpft und ausgehungert ſtreckten fie am Abend die Waffen; 
ein Ziroler Bericht zählte an Gefangenen 683 Mann, im Ganzen hatten 
die zwei Tage dem fächfifchen Regiment, das vorher 2190 Mann gezählt, 
946 Gemeine und 36 Dfficiere gefoftet. Im Munde des Volkes heißt die 
Thalſchlucht zwiſchen Oberau und Mittewald noch jeßt Die „ Sachfen- 
klemme.“ 

General Rouyer zog alle Mannſchaft, worüber er noch verfügen konnte, 
auch die Abtheilungen, die er auf der Brennerſtraße zurückgelaſſen, nach 
Sterzing zuſammen; es war ſchon zweifelhaft, ob er ſich hier behaupten 
konnte. Speckbacher hatte die Mannſchaft auf den Höhen und in den Thä— 
lern rechts vom Eiſack aufgeboten, Hofer war mit den Paffeyrern und Mes 
ranern im Anzug über den Jaufen (6. Aug.). Auch in den Seitenthälern, 
die nach der Brennerftraße ausmünden, regte fich bereits der Aufftand und 
drohte die Verbindung mit Innsbrud zu ftören. 

Marſchall Lefebvre hatte fih durch die mühelofe Einnahme des untern 
Innthals blenden laſſen; er hielt Tirol für unterworfen und ſchwelgte zu 
Innsbruck im Genuß des leichten Sieges. Es war ihm eine bittere Ueber- 
rafchung, als am 5. Auguft die Nachricht von den Ereigniffen im Eiſackthal 
nach der Hauptſtadt kam. Ohne Säumen brach er mit der bairifchen Divi« 
fion Kronprinz nad dem Brenner auf; mit übermüthiger Zuverficht drohte 
er’ die Bauern zu züchtigen. Schon war die Brennerftraße nicht mehr ficher; 
die Kugeln der Tiroler Schützen ſchlugen in feine Golonnen. Aus Rade 
ließ er das Dorf Ried in Brand fteden. Den Sachſen in Sterzing machte 
er bittere Vorwürfe, als wenn fie und nicht feine eigene unbejonnene Leitung 
das Unglüd von Oberau verfchuldet hätten. Rouyer wurde auf den Brenner 
zurückgeſchickt, Arco's Abtheilung herangezogen. Am andern Morgen (7. Aug.) 
ging er zum Angriff vor. Seine beiden Flügel jollten die fteilen Höhen 
fäubern, während das Gentrum auf Mauls vordrang. Aber die Bauern 
waren jeßt ſchon mächtig angewachien, das Terrain ihnen befannt und günftig. 
Dergebens fuchte der Marjchall durchzubrechen; alle feine Anftrengungen waren 
nicht glücdlicher als die der Sachjen. Kaum gelang es feinen frifchen und 
zahlreiheren Truppen, bi8 Mauls vorzudringen; bier brach fi) der Angriff 
an der Gewalt der natürlichen Hinderniffe. Der Marſchall gab es auf, die 
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Eiſackſtraße frei zu machen; er Ingerte fi) bei Sterzing, um zu Warten, 
bis ihm die andern Golonnen, die vom Pufterthal und von der Etſch heraufe 
dringen follten, und die Abtheilung, die er felbjt nach dem obern Sun ent 
fendet, Luft machten. Drei Tage blieb er jo bei Sterzing ftehen, er 
wartend, ob ihm nicht won anderer Seite Hülfe fommen würde, und in 
bitterer DVerlegenheit, wie er auf dem engen Winkel, auf den er hinge— 
drängt war, feine Truppen verpflegen follte. Es wurden ſelbſt, wiewohl ver- 
gebens, mit den Bauern, die er hatte züchtigen wollen, Unterhandlungen an« 
geknüpft. 

Aber der erwartete Entjaß kam nicht; vielmehr die Kunde neuer Nieder- 
lagen. Bon Süden her zeigte fich feine Hülfe; Boten und Trient blieben 
unbejeßt. Don Dften war Nusca (4. Aug.) nach dem Pufterthal aufgebrochen, 
hatte bei Lienz den eriten Haufen der Aufſtändiſchen zurückgeworfen, ftieß 
aber an der Pienzer Klaufe auf die heldenmüthige Gegenwehr eines Eleinen 
Häufleins auserlefener Schützen. Mit empfindlichen Berluft wich der Ge- 
neral zurück, in ohnmächtiger Wuth feine Schritte durh Mord und Ver— 
wüſtung bezeichnend. Am 11. Augujt war er wieder auf dem Wege nad) 
Klagenfurt. 

Schlimmer noch erging es einer Colonne, die der Marichall vor feinen 
Aufbruch von Innsbruck nad dem obern Innthal entjendet, um den Vintſch— 
gau und Meran zu beſetzen. Ein bairiſches Infanterieregiment, eine Esca— 
dron Dragoner und zwei Kanonen, im Ganzen etwa 1400 Mann, follten 
unter Oberſt Burtfcheid, dem der Franzoje Vaſſerau beigegeben war, von 
Lande nach Finftermünz hin aufbrechen und den Aufitand im Rücken be- 
drohen; einige andere Bataillone und eine NReiterabtheilung blieben bei 
Lande und Imſt zurüd. Auch im obern Innthal war der Aufitand fchon 
in vollem Gange; bei Pruß fammelten fich bewaffnete Haufen, aus den be— 
nachbarten Thälern, namentlih von Kauns, raſch durch Zuzüge verjtärkt. 
Von Landeck nach Prutz zieht ſich die Straße, zwiſchen ſteile Höhen und das 
Bett des Inn eingeengt, auf und ab, an der Berglehne meiſtens nur wie 
ein ſchmaler Weg hingeſchlängelt, bisweilen durch die Felsmaſſen hindurchge— 
ſprengt. Erſt jenſeits der Pontlatzer Brücke führt die Straße in ein etwas 
lichteres Thal; an der Brücke ſelbſt, über deren Eingang eine ſteile, hohe 
Felswand emporragt, ſieht das Thal einer finſteren, ſchauerlichen Schlucht 
gleich. Hier hatten ſchon 1703 die Baiern ihr unbeſonnenes Vorgehen blutig 
büßen müſſen, und die Stelle war wie geſchaffen, einer weichenden Truppen- 
colonne einen tödtlichen Schlag zu verſetzen. Auch jet waren auf den Höhen 
Steine gleich einer Mauer aufgefchichtet, welche durch eine leichte Bewegung 
auf die Straße gerollt werden konnten. Noch war freilich nichts gefchehen, 
den Widerftand dort zu organifiren; als die erjten Schüßen nad) der Pont- 
lager Brücke kamen, fahen fie ſchon einen Trupp bairifcher Reiter; Faum 
vermochten fie noch zu entrinnen. Es war der Vortrab der feindlichen Co— 
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fonne, die Burtjcheid am Morgen des 8. Auguſt von Lande weggeführt. 
Ohne Hindernig paffirten die Baiern noch die Pontlaker Brüde, es war 
kurz nach Mitttag. Aber jenjeits jammelten fi rafh die Haufen ber 
Bauern; in allen Dörfern läuteten die Sturmgloden zum Aufbrud. Um 
die Dörfer Pruß und Ladis, um den Webergang über den Inn, deffen 
Brücke dort die Aufitändiichen zerftört, entipann fich bis zum Abend ein 
hitiger, aber vergeblicher Kampf; die Baiern mußten die Hoffnung aufgeben, 
fih den Weg nach Finftermünz hin zu öffnen, Die nähere Sorge war jekt, 
die Truppen unverjehrt zurücdzubringen durch die Felsſchluchten am Inn. 
Unter dem Schuß der Nacht verfuchten fie den Rüdzug; die Steinbatterien 
über der Pontlager Brüde waren aber jet befegt und, meift von MWeibern, 
bedient, auch Schüßen auf den Höhen aufgeftellt. Nur ein Theil der Co 
lonne vermochte lautlos über die Brücke gegen Lande hin zu entkommen; 
auf das erfte Geräufch begannen die Schügen zu feuern und zugleich wurden 
die Baumftämme und Steinmaffen auf die Flüchtigen losgelaſſen. Die ganze 
Enge war augenblicklich gejperrt, Mannſchaft und Pferde in den Sun ge 
fchleudert, Munitionswagen und ein Gejchüg zertrümmert. Was nicht ge 
troffen war, mußte zurückflüchten, in das eben verlaffene Lager von Prup. 
Abgefchnitten von Lande und außer Stande, fi einen andern Mey zu 
öffnen, hatte die Truppe feinen andern Ausweg, als fich zu übergeben. Es 
waren 800 Mann, unter ihnen Burtfcheid und Vaſſerau felbit, die am 
Morgen des 9. Aug. vor den Bauern die Waffen ftredten. 

Auch die Vorhut, die noch unverfehrt über die Brüde enttommen, ent- 
ging kaum dem Verderben. Bei Lande, wo fie ſich mit dem bort gebliche- 
nen Bataillon vereinigte, ſammelte fich jchon der Landfturm; in dem Stanzer 
und dem. Pabnauner Thal war der Aufftand in vollem Gange (9. Aug.). 
Mit Mühe und mit empfindlichen Verluſt eilten fie bis Imſt; das Bataillon, 
das hier gejtanden, fanden fie jchon im heftigiten Kampfe. Vom Inn ber 
und aus allen Seitenthälern wogten die Bauern heran; alle fteilen Abhänge 
waren mit Bäumen und Felsftüden beſetzt. Bei Naffereit, bei Miemingen, 
bei Telfs kam es zu heftigen Gefechten; einem Wilde gleich gehetzt und tief 
erihöpft, eilten die Baiern nah Zirl. in Regiment, daße ihnen Deroy von 
Innsbruck zu Hülfe entgegengeſandt, ward mit in den unglücklichen Kampf 
verflochten. Die beiden Tage hatten den Baiern 1067 Mann, 22 Officiere 
nebft drei Geſchützen gefoftet. 

So waren alle die Hoffnungen, auf die Lefebpre gebaut, vereitelt; es 
war hohe Zeit, daß er Sterzing verlief. In der Nacht vom 10—11. Aug. 
brach er nach dem Brenner auf, von dem zu gleicher Zeit Royer in's Inn 
thal herabzog. Lefebvre's Marſch ließ ihn alle Schreden eines Rüdzugs 
empfinden. Schon drängten die mächtig angefchwollenen Schaaren der Auf 
ftändifchen dem Heere nach, aus den Thälern und Schluchten des Brenners 
kamen Schüßen und fehoffen von den Höhen ober wälzten in den Engwegen 
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Steine auf die rüdziehende Golonne herab. So unaufhörlich gedrängt und 
ftark gelichtet, ohne Ruhe und Raft, Fam die Truppe nach einem ununter- 
brochenen Marſch von achtzehn Stunden am Abend des 11. Auguſt in der 
Hauptitadt an; es läßt fich denken, in welchem Zuſtand'). Der Maricall 
ſelbſt hatte nad) Tiroler Berichten, zu Fuß und in einen gemeinen Soldaten- 
mantel eingehüllt, einen Theil des Weges zurücdgelegt. Die Baiern, deren 
ſoldatiſche Tüchtigkeit in diefer Krifis Die ſchwerſte Probe beftanden, gönnten 
dem übermüthigen Mann, der bei jedem Anlaß fich geringichäßend über die 
früheren Kämpfe ausließ, die bittere Züchtigung; „ich bin darüber, jchrieb 
einer ihrer Dfficiere, ganz und gar nicht verbrieglich, Damit Dielen Herren 
einleuchtend werden möge, was Tirol jei.“ 

Lefebure war entichloffen, das „verwünfchte Sand“ zu räumen. Gr 
fandte gleich nach feiner Ankunft in Innsbruck Truppenabtbeilungen voraus, 
um die Zugänge nach Baiern und die Verbindung mit Kufitein zu decken. 
Der Führer einer diefer Colonnen, Graf Arco, fand nicht weit von Schwaß 
bei einem Berhau, den die Bauern angelegt, durch eine feindliche Kugel feinen 
Tod. Um Jnnsbruck ſelbſt drängten die Maffen der Injurgenten bald von 
allen Seiten beran; die Höhen nad dem Brenner waren wieder, wie im 
Mai, von vielen Taufenden von Fandftürmern und Schüßen befränzt, umd 
in der Ebene, im Angeficht der Stadt, hatte ſich ſchon gleich nach dem Mis- 
geſchick von Lande und Imft der Zug der Oberinnthaler genähert. Noch) 
einmal ward am Berge Siel um den Befit von Tirol geftritten. Aehnlich, 
wie am 29. Mai, griffen jetzt am 13. Auguft die Tiroler in drei Sturmcolon- 
nen, deren Mitte wieder Hofer, deren Flügel Haspinger und Spedbacher 
führten, die feindliche Stellung an; wie damals ward auf der ganzen weiten 
Linie von beiden Theilen mit ausdauerndem Eifer gefochten. Die Baiern 
vermochten nicht, die Höhen zu erftürmen, die Tiroler nicht, ihre mit Ge— 
fhüß und Reiterei verfehenen Gegner aus der Ebene zu verdrängen. Aber 
bei Lefebvre mochte diefer Kampf den Entichluß des Rückzugs wohl zur 
Reife bringen; die Verbindung mit Baiern konnte gefährdet werden, bie 
Derpflegung ded Heeres warb mißlich. Er blieb noch bis zum Abend des 
14, Aug.; dann brach er auf, um das Land zu räumen. Cine Woche fpäter 
war ber letzte feindliche Soldat nah Salzburg und Baiern zurückgewichen. 
Noch einmal z0g der Sandwirth aus Paffeye — am Napoleonstage — in 7. Aus 
Innsbruck ein; jeßt unterzeichnete er feine Befehle ald „DObercommandant in 
Tirol“ und regierte von der Innsbrucker Hofburg aus in Ruhe das Sand, 
bis der Friede dem kurzen Traume der Selbftändigkeit ein tragifches Ende 
bereitete. Aber dieſe Bauernregierung bildete eine glüdliche Epifode in der 


*) „Die Erbärmlichkeit des Einzuges dieſes Feldherrn, ber fo ftolz ausgezogen 
war, vermag feine Feder zu fehildern,” fagt Rapp ©. 535. Ebendaſ. 537 f. find 
auch Auszüge aus aufgefangenen Briefen der Baiern, bie das beftätigen. 
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Tiroler Helden- und Leidensgeichichte von 1809; wie fie in ihrem Kampfe 
die Weisheit der Kriegsleute vom Handwerk bitter beſchämt, fo durfte ſich 
auch ihr naives Regiment neben der Staatöfunft der Leute vom Fach und 
bon der Feder in allen Ehren jehen laſſen. 

Nur Vorarlberg ward unterworfen. Es war nad dem Waffenjtillitand 
von zwei Geiten angegriffen worden. Bon Tirol aus war die Divifion 
Beaumonts über den Arlberg eingedrungen, indeß die Württemberger unter 
dem Kronpringen von der andern Seite her Bregenz bejeßten (6. Auguft). 
Dr, Schneider fuchte, mit Aufopferung der eigenen Perfon, durch ein Ab 
kommen dem Lande eine fchonende Behandlung zu fichern; doch drohte der 
leidenichaftlihe Groll des Volfes Alles zu vereiteln. Der Vertrag, den er ver- 
abredet, ward vernichtet, er jelbit zum Gefangenen gemacht. Gern hätten 
die Sranzofen an dem muthigen und patriotifhen Manne ihre Rache gekühlt, 
aber der Kronprinz von Württemberg, in deſſen Hände er gefommen war, 
zeigte mehr fürftlichen und ritterlihen Sinn, als fonft im Rheinbunde heimiſch 
war; er verweigerte die Auslieferung. Schneider blieb dann längere Zeit 
in württembergifcher Haft, bis er zu Anfang des Jahres 18141 jeine Frei- 
heit erlangte, 


Während Tirol die Botfhaft von Wagram und Znaim mit neuen Erfolgen 
erwiederte, waren auch im deutjchen Norden die Hoffnungen auf eine glückliche 
Wendung frifh erwacht. Die Zuverfiht, daß der Waffenftillftand nur ge 
fchloffen fei, um den Kampf beffer gerüftet zu erneuern, hielt die Gemüther 
der Patrioten nod aufrecht; fie nährten fih mit der Crwartung, daß 
England es nicht verfäumen werde, durch eine kraftvolle Diverfion den 
glimmenden Stoff eines Bolksaufitandes im Norden zum Ausbruch zu 
bringen. 

Der Gedanke, daß die britifche Politit durch eine Landung an der Nord 
feefüfte Hannover, Braunfhweig, Helfen ſammt dem ganzen weftfäliichen 
Königreih in Bewegung ſetzen und den Scilverhebungen im Innern diefer 
Gebiete einen ftarfen Rüdhalt geben werde, war nicht erft jet erwacht; er 
ſtammte aus den Anfängen diefes Krieges. Die eriten Entwürfe Dörnbergs 
waren auf ſolch eine Unterftüßung berechnet; den Unternehmungen Schill 
und Braunfchweigs lag die gleiche Hoffnung zu Grunde. In England hatte 
man gezögert, bis alle dieſe einzelnen Verſuche geicheitert waren. Es wird 
und unter den Staatsmännern dort nur der eine Georg Canning genannt, 
ber mit vollfonımener Cinfiht in die Sage und mit unverdroffenem Eifer 
die Sache verfocht; ihn unterftühten Graf Münfter und die öjterreichiiche 
Diplomatie, allein fie vermochten nicht durchzudringen. Nicht das Mislingen 
der vorangegangenen Handftreiche, auch nicht die Verſpätung war der wirkliche 
Grund; vielmehr wäre gerade jet noch ein günftiger Moment geweſen, bie 
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Stimmungen, die fich bei Braunfchweigs Zug durch Norddeutichland unzwei— 
deutig Fundgegeben, zu nüßen und der vielleicht erwachenden Friedensneigung 
in Defterreih durch einen Fraftwollen Schlag an der Weſer und Elbe zu 
begegnen. Hing ja doch die ganze Hoffnung auf Preußens Mitwirkung we— 
fentlich davon ab, daß fol eine Diverjion feiner peinlichen Sfolirung ein 
Ende machte. 

Allein es ift der britifchen Politik, deren zähe Unnachgiebigfeit und Aus- 
dauer in diefem Weltfampfe der höchſten Anerkennung werth ift, bisweilen 
in einem entfcheidenden Augenblick begegnet, daß fie fich durch die Lüſternheit 
nach einem egoiftiichen Gewinn über die ganze Situation verblenden und 
von dem wahrhaft ſtaatsmänniſchen Wege ablenken ließ. So hatte fie früher 
im Sommer 1793 mit ihrer unfeligen Unternehmung auf Dünfirchen einen 
umwiederbringlich glücdlihen Moment verlieren machen; fo lag ihr auch jeßt 
die Schelde mehr im Sinn, als die Landung in Deutichland. Die Stauts- 
männer wie das Volk fahen mit Ungeduld die franzöfiiche Flotte bei Vlieſ— 
fingen und die neuen Sciffswerfte bei Antwerpen; fie zu vernichten, fehien 
wichtiger, als eine Erpedition nach der Weſer und Elbe, die Norddeutſchland 
zum Aufitand rief, Defterreih Luft machte, Preußen wahrſcheinlich zur Mite 
wirkung fortriß. Nicht dieſe Betrachtung, noch die Bedenken erfahrener 
Kriegsleute, weldye das Gelingen einer Erpedition nach der Schelde für fehr 
zweifelhaft erklärten, waren im Stande, die lüſterne Begier zu dämpfen ; der 
feit dem Frühjahr erfaßte Plan, eine Landung auf der Infel MWalcheren zu 
verfuchen, ward in den Sommermonaten ernftlich verfolgt und eben jeßt die 
Ausführung begonnen, als die Nachrichten von Wagram und Znaim ein Un— 
ternehmen im deutſchen Norden befonderd dringend empfahlen. Noch Furz 
vor dieſen letzten Creigniffen (16. und 21. uni) hatten der Erzherzog 
Karl und Graf Stadion nachdrücklich darauf gedrungen, daß ein folder Zug 
unternommen werde. In der gegenwärtigen Lage der Dinge, jchrieb Stadion, 
würde ein Corps von 12—15,000 Mann, das an den Mefermündungen 
landete, ohne Zweifel hinreichend fein, um die Dperationen im Norden 
beginnen und zugleih der Kern einer allgemeinen Volksbewaffnung werden 
zu fönnen, die nicht allein auf die Wendung des Krieges Einfluß üben, 
fondern wahrfcheinlich auf das ganze europäifche Syſtem feine Wirkſamkeit 
ausdehnen würde”). 

Gleichwohl begann im Juli die Cinfchiffung zum Unternehmen auf 
Walcheren. inige dreißig Linienfchiffe, 22 Fregatten und eine Anzahl Trans- 
portfchiffe wurden audgerüftet, um eine Heereömacht von nahezu 40,000 Mann 
mit 144 fchweren Geſchützen nad der Schelde zu fchaffen; alfo eine Macht, 
die, an der Weſer und Elbe ausgefchifft, emticheidend hätte wirken können. 
Zwar gelang es in den letzten Tagen des Juli zu landen, auch die Franzofen, 
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anfangs ungerüftet, zu überrafhen, Middelburg, Blieffingen und andere Päge 
zu nehmen; allein damit war auch der Ruhm und Erfolg des Feldzuges 
erschöpft. Der Gegner hatte Zeit gewonnen ſich zu rüjten, und die Ausfict, 
durch einen überrafchenden Handjtreih weitere große Erfolge zu erringen, war 
bald verloren. Was mehr zum Mislingen beitrug, die natürliche Schwierig- 
feit der Sache, die Unfenntnig von Terrain und Lage, die Unfähigkeit der 
militärischen und politiichen Yeitung, oder die verheerende Wirkung des Kli— 
mas, möchte ſchwer zu entjcheiden fein; gewiß it nur, daß auch die mangel 
hafteſte Erpedition nach Deutjchland beffere Rejultate hätte Tiefern müſſen, 
als der Zug nad) der Schelte. Selbit, wenn in Deutfchland Alles mißlang, 
war immer noch der Untergang auf dem Schlachtfelde wünfchenswerther, als 
das langſame Hinfiechen vieler Taufende an den Sumpffiebern von Walcheren. 
Es war aber das Verhängniß diefes Krieges, daf Alles, was Die große Poli 
tik der Gegner Napoleons verfuchte, an den Mängeln der Anlage oder der 
Ausführung Schiffbrud litt. 

Als die Nachricht von der Einſchiffung eines britichen Heeres in Deutid- 
land eintraf, dachte man natürlich nicht an Walcheren; vielmehr fchöpften die 
Patrioten neue Hoffnung auf eine Diverfion an der Wefer‘). Stein bered- 
nete, daß ein englisches Heer, durch die niederdeutichen Aufftände verftärkt, 
in 14 Tagen von Bremen aus die Lahn erreichen könne; er dachte an bie 
Bildung eines Vereines, um die öffentliche Meinung zu leiten und die vor 
bandenen Einrichtungen zum Aufjtande zu benutzen. Wie vier Fahre jpäter 
der von ihm vorgefchlagene Verwaltungsrath, fo follte diefer Verein bie le 
freiten Länder vorläufig verwalten und überhaupt die britifche Regierung 
dur Rath und Einfluß jo leiten, wie es der Lage Deutſchlands entſpreche. 
„Ew. Hoheit, jchrieb Stein an den Prinzen von Dranien, follten fi an 
die Spike dieſes Vereines ftellen; Sie follten für das nördliche Deutſchland 
fein, was Ihr erlauchter Ahnherr Wilhelm für Holland war, und fid) zur 
Ausführung diefes Planes zum englifchen Heere begeben.” Auch nad Wien 
an Stadion und Gent wandte fih Stein. Durch Drud- und Flugſchriften, 
Reden und Feierlichkeiten follten nach feinem Rath die Leidenfchaften aufge 
regt und durch Ausfichten auf Belohnungen, durd Furt vor Strafen die 
Lauen und Trägen zur Theilnahme beftimmt werden. Bon dem Patriot 
mus der Fleineren Fürften erwartete Stein nicht viel; ihnen, fagte er, kommt 
es nur auf Erhaltung ihres winzigen Dafeins an, fie find gleichgültig gegen 
das Schiejal des Vaterlandes. Wie im Jahre 1813 ſchlug er vor, fie unter 
fichere Aufficht zu nehmen und ihre Länder in ihrem Namen zu verwalten, 
bis man im Stande fein würde, eine dauerhafte Ordnung der Dinge zu 
gründen. Noch weniger verfpracdh er fih von ihren öffentlichen Beamten und 
dem unter ihnen herrſchenden Miethlingsgeift; eher hoffte er den Abel für 
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die Bewegung zu gewinnen. Am ficheriten zählte er auf den bürgerlichen 
Mittelitand und den Bauer. Der, fagte er, hängt treu und feit an Deutſch— 
land, feinen alten Yandesherren und dem alten Zuftande der Dinge. Ihn 
muß man ehren, heben und ihm die Ausficht auf große Vortheile ver- 
ſchaffen. 

Mit ſeinem rührigen organiſatoriſchen Geiſte zeichnete Stein ſchon dem 
künftigen Verwaltungsrathe die Gränzen feiner Thätigkeit vor, theilte ihn 
nach ſeinen Geſchäftszweigen in verſchiedene Sectionen und rechnete dabei auf 
die Mitwirkung von Männern wie Vincke, Gneiſenau, Schleiermacher, 
Schön, Eichhorn. Er ſelbſt war natürlich bereit, ſeine ganze Exiſtenz an 
die Mitwirkung für die vaterländiſche Sache zu ſetzen. Keine irgend wejent- 
liche Frage des Details blieb bei ihm unerwogen, mochte ed auf die Bewaff: 
nung, Yeitung oder das friedliche Regiment in den befreiten Gebieten an- 
fommen. Der Kern jeiner Vorſchläge hatte das gleiche Ziel wie das, was 
1813 zur Befreiung Deutjchlands unternommen worden ijt*). 

Aber die Ereigniffe gingen langfamer, als Stein Hoffen und Wollen, 
Zuerjt Fam die Enttäufchung, daß das engliiche Landungsheer nicht nach ver 
Weſer, jondern nach der Schelde ging, dann trafen aus Deiterreich jehr ab» 
fühlende Nachrichten ein. Die fühnen Entwürfe einer Erhebung wurden ge- 
lobt, aber ihre Ausführung in ungewiffe Ferne gefchoben. Auf unferer 
Seite, jchrieb Gen am 27. Auguft, ift der Wunſch nad Frieden, wenn 
diejer auf erträgliche Bedingungen zu erlangen wäre, ohne allen Zweifel der 
berrihende. Noch gab Stein die Hoffnung nicht auf. Er flug (Septbr.) 
vor, Helfen, Hannover, Braunfhweig und Dranien-Fulda follten einen 
„deutſchen Bund“ unter dem Schutze des deutjchen Kaifers fchließen zur 
MWiederherjtellung deutjcher Unabhängigkeit und zur Zerjtörung des Rhein- 
bundes. Ein Bundesrath jollte das Ganze leiten, eine deutſche Armee mit 
gewählten Dfficieren gejchaffen werden, Fahnen, Farben und Synibole zugleich 
an die Befreiung, für die man fi erhob, und an die Einheit Deutſchlands, 
bie man erjtrebte, erinnern. Ein Manifeft, das „alle Ideen von National 
ehre, einen tiefen Unwillen über die erlittenen Unterdrüdungen über das Ge- 
webe von roher Gewalt, von Niederträchtigkeit und Feigheit erregte,“ follte 
die Nation zu den Waffen rufen. Allen die Ausführung aller diefer pa— 
triotiichen Entwürfe war auf die zwei Vorausfegungen gebaut, die nicht ein- 
trafen: eine britijche Landung in Norddeutfchland und die Fräftige Mitwir- 
fung Oeſterreichs. Die britiihe Landung wurde dur das vorauszufehende 
Mislingen auf Walcheren vollends auf lange hin zweifelhaft; die Thätigkeit 
Defterreihd war durch die Hoffnung auf- einen raſchen Frieden gelähnt, 
Noch war zwar einer der öjterreichiichen Emiffäre, der des Erzherzogs und 
Stadiond Vertrauen beſaß, der Graf von Waldftein-Dur, bemüht, im Sinne 
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der ihm vor der Schlaht von Wagram gegebenen Inftructionen zu handeln; 
er erörterte noch, wahrjcheinlich durd) Stadion veranlaft, um Mitte October 
mit dem britiichen Minijterium die Frage einer norddeutihen Erhebung und 
des Anfchluffes von. Preußen,) allein eben jeßt jegte der zu Wien abge 
fchloffene Friede allen weiteren Entwürfen ein Ziel. 








Die Friedendunterhandlungen hatten erjt einen Monat nad) den Waffen 
ftillftande, der verlängert war, ernjtlih angefangen. Napoleon benußte die 
Zeit, wo der Kampf rubte, mit vaftlofer Thätigfeit zur Berjtärfung jeiner 
Streitkräfte; ed wurden Ergänzungsmannſchaften herangezogen, Rekruten ein- 
berufen, Artillerie, Munition und Borräthe anfehnlic vermehrt. Nach fran- 
zöfifchen Quellen felbjt ijt fein Heer im diefer Zeit um 80,000 Mann und 
einige hundert Geſchütze jtärfer geworden; er konnte aljo, wenn die Unter 
handlungen fruchtlos waren, den Kampf in ganz entihiedener Weberlegenheit 
erneuern. Auch in Defterreich jchien man eher an neue NRüftungen, ald an 
Frieden zu denken. Nachdem freilih ein großer Theil der Monarchie vom 
Feinde bejegt war, fonnte die Hoffnung nicht fowohl auf die eigenen Mittel, 
als auf fremde Hülfe gejtellt fein. Drum zählte man auf eine britijche Lan 
dung, die einen Aufitand in Norbdeutichland und die Hülfe Preußens nad 
ſich 309. 

So zeigte fein Theil dräangende Eile mit der Unterhandlung. Die 
eriten Wochen vergingen mit nußlojen Grörterungen über einen Präliminar- 
vertrag, den Napoleon durch jeinen Minifter Champagny vorfchlagen lieh. 
Darnach ſollte Defterreid die Yandwehr befeitigen, das ftehende Heer auf die 
Hälfte vermindern und alle in feinen Dienften tehenden Perjonen ent- 
laſſen, welde aus Gebieten jtammten, die gegenwärtig zum  franzöfi- 
chen Kaiferreid) gehörten. Es mag Napoleon mit diefen Forderungen wohl 
jelbft nicht ganz Ernſt gewejen fein; wenigfiens führten die Unterredungen 
darüber zu einem Reſultat. Dagegen zeigte er fich nah fünfwöchentlicem 
Zaubern bereit, die Friedensverhandlungen zu beginnen. 

Am 17. Auguſt trat Champagny mit Metternih und Nugent in Un 
gariich- Altenburg zufammen, um über den Frieden zu verhandeln. Die 
Situation war nicht mehr diejelbe, wie kurz nah dem Waffenjtillitande 
von Znaim, Napoleon hatte an Stärke ungemein gewonnen; die Hoffnung 
auf eine britifche Yandung war mittlerweile vereitelt und an ihre Stelle die 
Expedition nah Walcheren getreten, der man fchon jeßt ein jchlinnmes Ende 
weilfagen durfte. So neigten denn auch die Stinnmungen im öſterreichiſchen 
Lager zum Frieden, wenn diefer nur auf „erträgliche Bedingungen * zu er 
langen war. Grträgliche Bedingungen, fehrieb damals Gent, nennt man bei 


*) S. Lebensbilder II, 55—63, 
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uns folche, die und nicht unmittelbar zu Grunde richten, oder flar und deut- 
ih um Ehre und Reputation bringen. Der Kaifer allein, fügte Gentz hinzu, 
iheint die Fortfegung des Krieges jedem Opfer vorzuziehen. In diefem 
Sinne ſprach ſich auch Franz am Vorabend der Sriedensverhandlungen in 
einem Aufruf an feine Unterthanen aus. „Mein Wunfch, fagte er, ijt ein 
ehrenvoller Friede, ein Friede, in deffen Beltimmungen Möglichkeit und Aus- 
ficht jeiner Dauer liegt. Die Tapferfeit meiner Kriegsheere, ihr unerjchütter- 
licher Muth, ihre warme Vaterlandsliebe können mir nie geftatten, Bebin- 
gungen, welche die Grundfefte der Monarchie zu erjchüttern drohten und uns 
entehrten, nad) jo großen und edlen Aufopferungen einzugehen.“ 

Ueber das, was Napoleon wollte, ſchien es jchwerer als je eine Elare- 
und bejtimmte Anfchauung zu gewinnen. Im öfterreichifchen Lager warb 
darüber geklagt, daß alle Verſuche, ihn zu erforfchen, vergeblich ſeien; nad 
einigen bingeworfenen Aeußerungen hätte e8 gejchienen, der Friede würde ſehr 
feiht, nad andern wieder, er würde jo gut als unmöglich fein. Der fran- 
zöſiſche Kaifer fei im eigentlichiten Sinne des Wortes „undurchdringlich“ ges 
worden. Die eriten Verhandlungen waren nicht dazu angethan, Diejes 
Dunkel zu erbellen. Bejchwerden und Gegenbejchwerden, Klagen von der 
einen und Drohungen von der andern Seite eröffneten die Friedensconferenzen. 
Die Dejterreicher wiejen auf die enormen Gontributionen bin, die Napoleon 
dem Lande auflegte; der franzöfifche Bevollmächtigte dagegen drohte, man 
werde das eroberte Gebiet völlig in Befig nehmen, die Feudalität abichaffen 
und das Napoleoniſche Necht einführen. Während jene den Urjprung des 
Krieges in dem umerjättlichen VBordringen des franzöſiſchen Syſtems ſuchten, 
klagte diejer die Unzuperläffigkeit der öſterreichiſchen Politif an, die nad 
jedem Frieden nur vun Neuem auf Krieg gejonnen habe. 

Es dauerte einige Zeit, bis ſich Champagny über die Bedingungen des 
Friedens deutlich vernehmen lieg; als deſſen Grundlage ward der gegenwärtige 
Beſitzſtand bezeichnet. Das hie genau genommen ungefähr 9,000,000 Ein- 
wohner, aljo einen großen Theil der Monarchie fordern! In der That 
fchien der Sieger entjchlojfen, Salzburg und Oberöjterreich an Baiern, Kärnthen, 
Krain und Kroatien bis zur Save an das italifche Königreich, einen Theil 
von Böhmen an Sadhjen, von Galizien ein Stüd an Polen abzutreten. 
Danad) wären noch Ungarn und Siebenbürgen mit einzelnen Stüden von 
Böhmen, Mähren, Niederöfterreih und Kroatien vom Kaiferftaate übrig 
geblieben. 

Es war freilich mit diefer ungeheuern Forderung nicht buchſtäblich zu 
nehmen. Napoleon wollte wohl einen Frieden, der Dejterreih unſchädlich 
machte und ihn ungeftört feine Entwürfe in Weiten verfolgen lieg; drum je 
mehr an Abtretungen zu erlangen war, deſto wünfchenswerther ſchien es ihn. 
Aber er verhehlte fich doch. auch nicht, daß Forderungen, wie die eben aufge: 
ftellten, erſt nach einem legten Verzweiflungskampfe, in dem Dejterreich alle jeine 
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Kräfte verbraucht, Durchzufegen waren. Er wollte darum nur möglichjt viel 
verlangen, damit ihm, auch wenn er davon abließ, noch eine veihe Beute für 
feine Filialfönige und Vaſallen übrig bliebe, 

Den erften Wink in dieſem Sinne gab Champagny, inden er zu ver- 
jtehen gab, daß fich jein Herr mit einer Abtretung von 4 bis 5 Millionen 
Einwohnern „begnügen“ werde. Aber nur tropfenweije ließ er vernehmen, 
worin diefe Abtretungen. beitehen ſollten. Zunächſt ward Oberöiterreich bis 
zur CAR verlangt; Baiern, damit bereichert, follte Bis vor die Thore von 
Wien vorrüden. Wie dann die öjterreichifchen Unterhändler Die ganze 
Summe der Forderungen zu erfahren wünjchten, verlangte er auf der italie 
‚nischen Seite Kärntben, Krain und alles Gebiet recht von der Save Bis 
an die Gränze von Bosnien. Andere Forderungen waren noch im Rückhalt: 
zum Schuße Sachſens jollte das nördliche Böhmen mit dem ſächſiſchen Kö 
nigreich vereinigt, endlich die Hälfte von Galizien abgetreten werden. Das 
Alles zuſammen enthielt mindeitend die fünf Millionen Bewohner, die Nr 
poleon forderte. 

Sp weit war man bis in die erite Woche des September gekommen, 
Die öfterreichifchen Unterhändler hatten bis jet auf dem Friedenscongrek 
mehr die Prätenfionen des Gegners angehört, ald eigene Gegenanträge ge 
jtellt. Denn ihr gleih im Anfang jchüchtern vorgebrachter Vorjchlag, den 
Befigftand vor dem Kriege als Grundlage anzunehmen, war von den frau 
zöftichen Forderungen jo ungemein weit entfernt, dab fi) eine Berhandlung 
daran nicht Fnüpfen Eonnte, Indeſſen war im Laufe der erften Wochen der 
Friedensconferenz die Lage Dejterreichs nicht bejfer geworden. Napoleon hatte 
ſich gewaltig verjtärft und Defterreichd eigene Nüftungen hätten, auch bei der 
größten Thätigfeit, mit feinen Mitteln nicht mehr gleichen Schritt halten 
fönnen. Die Expedition in Walcheren nahm einen immer bedenklicheren 
Berlauf, auf eine Landung im Norden, aljo einen Aufjtand und den Beitritt 
Preußens war faum mehr zu hoffen. Auf den Gzaren zu bauen, erwies fid 
gleichfalls als eine Täuſchung; Alexander gab eben jet die Friedensunter— 
handlung in Napoleons Hand, legte zwar diefem Mäßigung ans Herz, em— 
pfahl aber zugleich dem öjterreichifchen Monarchen Nachgiebigfeit. 

Sp waren die kriegerischen Gedanken, mit denen man noch den Waffen 
jtillftand ſchloß, durd die Ereigniffe ſtark herabgejtunmt, und Alles wäre 
zum Srieden bereit gewejen, hätte man nur irgend erträgliche Bedingungen 
vor Augen gejehen. Aber jo wie die Dinge ftanden, jhien am Ende doch 
der Krieg unvermeidlich. „Da bei uns feine Neigung vorhanden ift, fchrieb 
damals Geng, auch nur den vierten Theil der Forderungen zuzugeftehen, jo 
müßte die Sache eine jehr fonderbare Wendung nehmen, wenn ein Friede 
herauskommen follte. Auch find die Minifter vollfommen auf den Krieg 
gefaßt.“ 

doch verfuchte es Dejfterreich mit einem neuen Wege der Verhandlung. 
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Die Altenburger Gonferenzen hatten bis jeßt den Frieden wenig gefördert, 
vielleicht führte eine unmittelbare Sendung an Napoleon rajcher zum Ziel. 
So entſchloß fih Kaifer Franz in der eriten Woche des September, den 
General Bubna in’s feindlihe Hauptquartier zu jenden. Vielleicht gelang 
ed ihm, mit dem Anerbieten von Salzburg und einem Stüd Galizien 
geneigtered Ohr zu finden, ald die Unterhändler zu Altenburg. 

Napoleon griff aber zu einer Taktik, die wohl mehr als alles Andere 
dazu beigetragen hat, den Kaifer Kranz zur Nachgiebigkeit zu ftimmen. Cr 
nahm Bubna gegenüber die Miene an, als fei er jogleich zum Frieden bes 
reit, wenn er ed nur mit einem andern Manne zu thun hätte, als der öiter- 
reichiſche Kaiſer ſei. Ohne Zweifel wußte Napoleon, wie zäh und eiferfüchtig 
Franz an feiner Gewalt hing und wie der Gedanke, fie zu verlieren, ihn 
mehr erjchredte, als alle Dpfer an Gebiet und Menfchen. Drum hat das 
gewiß jeine Wirkung nicht verfehlt, was er jeßt dem Kaiſer durch einen fei- 
ner Dfficiere zu Gehör ſprach. „Wenn man offen mit mir verhandelt, äu- 
berte er gegen Bubna, fo können wir in 48 Stunden Frieden haben. Mein 
Iniereſſe gebietet, entweder die öfterreichiiche Monarchie aufzulöfen, indem ich 
die Kronen Dejterreihs, Böhmens und Ungarns trenne, oder Dejterreich 
durch eine enge Allianz an mich zu knüpfen. Wie foll ich aber vom Kaifer 
Franz einen aufrichtigen Bund erwarten? Ich will mit einem Manne zu 
thun haben, der Erkenntlichkeit genug hat, mich in Zukunft ruhig zu laffen. 
Löwen und Elephanten haben bisweilen ſolche Empfindungen; Ihr Herr ijt 
ihrer nicht fähig.) Sa, wenn er fich entjchlöffe, die Krone niederzulegen zu 
Gunften feines Bruders, des Grofherzogs von Würzburg! Ich würde dann 
nicht3 verlangen, vielleicht jelbjt Tirol zurückgeben, Defterreih jofort räumen.“ 
Bubna meinte, feinem Kaifer würde fein Opfer zu groß jein, um den Staat 
zu retten. „Out, erwiederte Napoleon, man kann darüber Feine fürn» 
lichen Vorſchläge machen, aber ich werde mich für gebunden achten, wenn 
ed dazu kommt. Indeſſen glaube ich nicht, daß Ihe Kaifer dans Opfer. 
bringt.” 

Neben dieſem wirkjamen Schredimittel zeigte Napoleon zugleich einige 
Nachgiebigkeit. Er hatte jo viel gefordert, dat er ohne Noth von feinen 
Prätenfionen heruntergehen konnte. So erklärte er denn die Forderung einer 
böhmischen Abtretung fallen laſſen zu wollen, ebenjo das Anfinnen, Ober- 
öfterreich bis zur Enns hinzugeben. Auch von Kärnthen wollte er noch ein 
Stüd dem Kaifer belaffen; nur in Bezug auf Krain, die Save und Gali— 
zien blieb er bei den früheren Aufftellungen. 

Diefer erite Verſuch einer perjönlichen Berhandlung ſchien doch immer 


*) So verfichert wenigftens Napoleon felbft zu Bubna geredet zu haben (j. Big. 
non VII. 363) und wenn man aud fein Zeugniß nicht hoch anjchlägt, nach den 
Bulletins und Proclamationen, bie vorausgingen, war jede Infulte glaublich. 
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günftiger, als die Gonferenzen zu Altenburg. Bubna wurde zum zweiten 
Mal an Napoleon gefickt; ev jollte dem Kaifer vorjtellen, daß dieſe Gon- 
cejfionen nicht bedeutend genug wären, um den Frieden möglich zu machen. 
Dielleicht gelang es, nachdem Napoleon von feinen erjten unerhörten Präten- 
fionen ſchon beträchtlich abgewichen, noch weitere Milderungen zu erlangen. 
Am 21. September war Bubna wieder in Schönbrunn. Aber er fand eine 
wenig freundliche Aufnahme. Der franzöfiihe Kaifer nahm die Miene an, 
außerordentlich nachgiebig und generös geweſen zu jein; er that ſehr aufge 
bracht darüber, daß man feine Großmuth jo jehr verfenne und die Beweiſe 
feiner Nachgiebigkeit jo gering ſchätze. „So hat man den Kaijer', rief er, 
getäufcht, als man ihn zum Krieg verleitete; jo wird man ihn ficher zum 
Berderben führen.” Er dictirte jofort einen Brief an Franz II. in beleidi- 
gendem Tone, den er dann doch nicht abjandte, weil, wie er fagte, es nicht 
ſchicklich ei, daß zwei Souveraine in diefer Weiſe mit einander redeten. Aber 
Bubna erfuhr doch, daß ein folder Brief gefchrieben war; der Zweck war 
alfo erreicht. Zugleich ward an die Friedensgejandten zu Altenburg eine 
Note gefandt, die den berbiten Ton des Vorwurfes anfchlug; niemals, fagte 
er, fei in einer Unterhandlung weniger Geſchick, Verföhnlichkeit und Gefhmei- 
digkeit bewiejen worden. Die öfterreihiichen Bevollmächtigten gingen Feinen 
Schritt vorwärts, hinderten Alles, zeigten immer die aufgehobene Ruthe und 
führten jederzeit nur Drohungen im Munde. 

Es ftimmt Alles dahin zufammen, daß hier eine wohlberechnete Scene 
gefpielt ward, die ihren Eindrud nicht verfehlte Napoleons Erklärung an 
Bubna, daß die letzten Vorſchläge fein Ultimatum enthielten, und wenn 
nicht fofort befriedigende Antwort komme, er den Krieg erneuern werde, er- 
hielt einen drohenden Nachdruck durch die Zornesausbrüdhe gegen Kaifer 
Franz und feine Unterhändler. Der Imperator kannte feine Leute zu gut 
und hatte feit Campo Formio und Luneville dieſe Taktik des Einſchüchterns 
zu oft mit bejtem Erfolge angewandt, un nicht auch jeßt durch fie raſch zum 
Ziele zu gelangen. Hier die Hindeutung auf die Abdication, dort die Dre 
bung mit einem neuen Kampfe unter den ungünftigjten Berhältniffen — es 
war kaum zu bezweifeln, daß der argwöhniiche Franz fih den Bedingungen 
unterwerfen werde, die ihm das Bonaparte'ſche Ultimatum auflegte. 

Su der That beeilte ſich der öſterreichiſche Monarch, den Geboten Na 
poleons nachzukommen. Der Altenburger Congreß, der die Ungnade des 
Siegerd auf fich gezogen, ward bei Seite geſchoben, eine rein militäriſche 
Geſandtſchaft trat an deffen Stelle. Bubna und Fürft Liechtenftein wurden 
nah Schönbrunn gejandt, mit der Vollmacht, auf Grundlage des Ultimatums 
abzuichließen; nur follten fie noch zu retten fuchen, was irgend möglich fei. 
Ihr Erſcheinen gab dem franzöfifhen Katfer die volle Gewißheit des nahen 
Friedens; noch am Tage ihrer Ankunft (27. Septbr.) gab er feinem Kriegs 
minifter Befehl, die Truppencolonnen und die Wagenzüge mit Kugeln und 
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Munition, die auf dem Wege waren, Halten zu laſſen; der Friede werde 
wohl in wenig Tagen unterzeichnet fein. 

Sp war ed; den Grundlagen hatte fi Defterreich gefügt, es handelte 
ih) nur noch um Fleine Mopdificationen der Ausführung. Die Abtretungen 
nad Italien, Dalmatien und Kroatien hin wurden jo gewährt, wie fie Na- 
poleon gefordert hatte; er ſelbſt hatte vorher ſchon erklärt, daß er darauf den 
Hauptwerth lege; ob Baiern, Sachſen oder Polen einen Länderzuwachs er: 
werbe, fer im Ganzen großer Mühen nicht werth, aber die Ausdehnung der 
ihm unterworfenen Gebiete bis an die Save und die unmittelbare Berüh- 
rung mit dem osmanischen Reiche ſei ein Gegenjtand franzöfifcher Ambition. 
Um fo eher fonnte er in den andern Punkten, wo er feine Forderungen vor- 
ber jo hoch gejpannt, noch etwas nachlaſſen; das weckte einen Schein der 
Mäßigung, ohne jeinen Intereffen Eintrag zu thun. So wurde die Abtre- 
tung an Baiern auf Salzburg, Berchtesgaden, einen Theil des Inn- und 
Hausruckviertels bejchräntt, nicht wie früher der größte Theil von Oberöjter- 
reich gefordert. Die böhmiſchen Abtretungen an Sachſen wurden auf einige 
Enclaven ermäßigt; auch in Galizien, wo Napoleon anfangs die gute Hälfte 
für Polen und Rußland gefordert hatte, wurde die Forderung etwas reducirt 
und das für Rußland beſtimmte Loos vermindert. 

Ueber dieje Abtretungen war man noch vor Ausgang ded September in 
der Hauptjache einig; auch die verlangte Verminderung des Heeres hätte 
wenig Schwierigkeit mehr gemacht, nur die enorme Forderung von hundert 
Millionen Franken Sontribution, außer allem dem, was ſchon erpreßt und 
requirirt ‚worden war, verzögerte noch den Abſchluß. Den Frieden hätte 
Kaifer Franz deßhalb nicht preisgegeben, zumal Napoleon auch jeßt die Tat- 
tik fefthielt, mit dem nahen Ausbruch des neuen Kampfes jederzeit zu drohen, 
Truppen und Stellungen mit fihtbarer Oftentation zu injpieiren; allein .die 
finanzielle Noth des Staates machte es doch erflärlich, daß man über diefen 
Punkt fih am längſten beſann. Funfzig Millionen wollte Dejterreich geben; 
über die andere Hälfte der Forderung ward noch in den eriten Tagen des 
Dftober hin und ber verhandelt. Doc war es Klar, daß an diefen Punkte 
der Friede nicht jcheitern würde. Im öfterreichiichen Lager galt es für aus— 
gemacht, daß die Fortfegung des Krieges eine Unmöglichkeit ſei; nach der 
erjten verlorenen Schlacht, fchrieb Geng, wäre nicht ein Stein mehr auf den 
andern geblieben. Auch für Napoleon war ed des Bedenkens werth, ob er 
nad den bittern Erfahrungen. dieſes Feldzuges um funfzig Millionen den 
Krieg erneuern jollte. Eben jetzt kam ihm eine Warnung des Schicfals, 
die zum raſchen Abſchluß mahnte. 

Am 12. Oktober, als Napoleon in Schönbrunn eine Revue feiner Trup— 
pen hielt, drängte fich ein junger Mann in feine Nähe, mit dem Borgeben, 
er wolle den Kaifer felbjt Sprechen, oder ihm eine Bittfchrift überreichen. 


Miederholt von dem militärifhen Gefolge zurücgewiejen, fuchte er doch her- 
28* 
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anzufommen; jeine Hartnädigkeit fiel Rapp und Berthier auf, fie liegen ihn 
durch Feldgensdarmen fejtnehmen und bei Seite bringen. Man fand ein 
langes Küchenmeffer bei ihm; auf die Frage, was er damit gewollt, erklärte 
er mit Faltblütiger Offenherzigkeit: Napoleon ermorden. 

Der junge Mann war noch nicht achtzehn Jahr alt, fein Ausfehen ſanft 
und Findlich, faft mädchenhaft. Er war der Sohn des Predigers Staps zu 
Naumburg, hatte als Lehrling in einer Fabrik zu Erfurt gearbeitet und war 
dann plöglic in den leßten Tagen ded September von dort entflohen, um 
Napoleon zu tödten. Was wir von feinem früheren Leben willen, zeigt ein 
Gemüth, das zu allem Andern eher angelegt fhien, als zu Mordgedanfen. 
Der junge Friedrich Staps war eine zarte, Eindliche Natur, voll Pietät gegen 
die Eltern, jtreng religiös erzogen, treu in feinem Beruf und von mufterhaf- 
ter Sittlichkeit. Die großen reigniffe der Welt hatten ihn früher theil- 
nahınlos gelaffen. Er hatte 1808 Napoleon zu Erfurt geſehen, aber mit 
mehr Neugierde als Antipathie. Erſt dur die Kämpfe dieſes Sahres und 
die wachjende Noth des Baterlandes war in diefen weichen Sünglingsgemüth 
ein unbegränzter Haß angefacht worden gegen den Unterbrüder Deutjchlands; 
mit der Berjchloffenheit eines ftillen Schwärmers fahte er den Gedanken des 
Zyrannenmordes gleich einer Sendung von oben, der er fi nicht entzie 
ben dürfe.*) 

Es war ein merfwürdiged Symptoni der Zeit, daß fi in ſolchen Ge 
müthern anfingen Mordgedanken zu regen. Dies fühlte Napoleon felbft am 
tiefſten. Er ließ gleich nach der Verhaftung Staps vor fi bringen und 
verhörte ihn. Was wollten Sie mit Ihrem Meffer machen? „Sie tödten.“ 
Sie find ein Narr oder ein Slluminat. „Ich bin Fein Narr und weil; nicht, 
was ein Illuminat iſt.“ Dann find Sie krank. „Nein, ih fühle mid 
ganz geſund.“ Warum wollten Sie mich tödten? „Weil Sie das Unglüd 
meined Vaterlandes find.” 

In diefem Tone beantwortete Staps nad dem Bericht der franzöſiſchen 
Augenzeugen alle Fragen des Kaiſers ruhig und entfchloffen. Wergebens 
juchte ihn Napoleon wie einen unſchädlichen Thoren Hinzuftellen; die Ant- 
worten des Jünglings waren alle Elar und verftändig. Der Arzt Corvifart 
mußte jeinen Puls unterfuchen; der war ruhig. „Nicht wahr, ich bin geſund?“ 
fragte Staps den Doctor. Nun flug der Kaifer andere Seiten an. „Sie 
find ein eraltirter Kopf, ich will Ihnen verzeihen und das Leben ſchenken.“ 
„Ich will keine Verzeihung,“ erwiederte Staps. Und auf die Frage: „Wür- 
den Sie mir es danken, wenn ich Sie begnadigte?“” antwortete der Gefan- 
gene Faltblütig: „Ich würde Sie doch zu tödten fuchen.“ 


*) Im Fahr 1843 ift zu Berlin eine Biographie von F. Staps, angeblich aus 
den binterlaffenen Papieren feines Vaters, erfchienen, bie OR brauchbare Notiz 
über ihn enthält. 
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Auf Napoleon machte der Vorgang tiefen Eindrud. „Es ift unerhört, 
äußerte er gegen Rapp, daß ein junger Menfch von diefem Alter, ein Deut« 
fcher, ein Proteftant und von guter Erziehung, ſolch ein Verbrechen hat be» 
geben wollen.” Das Attentat that vor ihm den Abgrund auf, an dem er 
ftand; es zeigte ihm, daß aller Haß und alle VBerantwortlichkeit des Elendes, 
das die Welt bedrängte, fih an feinen Namen hing. Darum follte die 
Sache der Welt verborgen bleiben. Staps ward von einer Militärcommif 
fion verurtheilt und in aller Stille erſchoſſen. An feinen Polizeiminifter 
ſchrieb Napoleon am Tage des Ereigniffes: „Sch hoffe, daß die Cache nicht 
durchdringen wird; follte aber davon die Rede fein, fo müßte man den 
Menschen für verrücdt ausgeben.“ Im der That gelang ed, das Geheimniß 
ziemlich ficher zu bewahren; feine Zeitung und Fein Brief gab Bericht über 
das Schönbrunner Attentat; der Vater des Unglücklichen felbjt hat erft ge 
raume Zeit nachher über das Schickſal feines Sohnes einige Gewißheit er 
halten. Der unmittelbare Eindrud der That war auf dieſe Weife wohl zu 
verwifchen, aber die Gedanken und Stimmungen nicht, aus denen fie ent« 
fprungen war. 

Das Attentat von Schönbrunn bejchleunigte den Abſchluß des Friedens, 
Die Forderung der 100 Millionen Franken ward nun auf 85 ermäßigt und 
am 14. Dftober der Vertrag zu Wien unterzeichnet. Für die Beftätigung 
war nur eine ganz kurze Friſt angefeßt; Napoleon ratificirte ſchon am 
Tage nach der Unterzeichnung. Dann reifte er ab und überließ Berthier die 
Ausführung. Eilig wurden die Befeftigungen von Wien gefchleift und am 
27. Dftober ein Vertrag über den Abzug der Truppen gefchloffen, wonach 
Mähren, Ungarn, Defterreich alsbald in den erjten Wochen des November 
geräumt werden und bis zum 4. Januar 1810 der vollftändige Abmarſch 
der Franzoſen vollzogen fein follte. 

Sn dem Friedendvertrage vom 14. Dftober trat Dejterreih an ben 
Rheinbund ab: die Gebiete von Salzburg und Berchtesgaden jammt dem 
‚Theil von Oberöfterreich, welcher das Innviertel und einen Theil des Haus- 
rucffreifes bildet. An den Kaifer der Franzoſen fielen die Grafſchaft Görz, 
das Gebiet von Miontefalcone, das Gouvernement und die Stadt Trieft, 
Krain mit feinen Enclaven im Meerbufen von Trieſt, der Billacher Kreis 
in Kärnthen und alle auf dem rechten Ufer der Save gelegenen Länder, von 
dem Punkte angefangen, wo diefer Fluß aus Krain tritt, und feinem Laufe 
folgend bis an die Gränze von Bosnien. Aus allen diefen Gebieten wollte 
Napoleon ein eigened Gouvernement unter dem Namen „illyriihe Provinzen“ 
ſchaffen. Ebenfalls an den frangöfifchen Kaifer trat Defterreid feine Enclave 
in Graubündten, die Herrichaft Razüns, ab. An Sachſen gingen die Encla— 
ven über, die bis jeßt Defterreich noch auf dem fächfifchen Gebiet beſeſſen 
hatte. An den ſachſiſchen Monarchen, als Herzog von Warſchau, überließ 
Defterreich ganz Weft- oder Neugalizien, einen Bezirk um die Stadt Krakau 
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und den Zamosker Kreis in Oſtgalizien; Wiliczka und das Gebiet der Salz 
bergwerfe gehörte beiden gemeinjchaftlih,. An Rußland follte in dem öſtli— 
hen Theile von Altgalizien ein Strich Landes mit einer Bevöfferung von 
400,000 Eeelen fallen. Außerdem erkannte Defterreih die Aufhebung des 
deutjchen Ordens an, die int Gebiete des Nheinbundes verfügt worden, und 
begab fih des Großmeiſterthums, das der Erzherzog Anton dort geübt hatte. 
Für die Bewohner Galiziend, die an der nationalen Erhebung im Teßten 
Kriege Theil genommen, fagte Kaifer Franz eine Amneſtie zu, wogegen Na- 
poleon fich verpflichtete, den Bewohnern von Tirel und Vorarlberg das 
Gleiche auszuwirken. Franfreich garantirte den gegenwärtigen Belitftand des 
öfterreichifchen Kaiferftantes, Dagegen erkannte Defterreich alle Veränderungen 
an, die in Epanien, in Portugal und in Italien eingetreten waren oder noch 
eintreten fonnten. Mit England follte Defterreich alle freundfchaftlichen Be 
ziehungen wieder abbrechen und ſich für Die Dauer des Seefrieges dem Sperr— 
ſyſtem anfchliefen, das Franfreih und Rußland angenommen hatten. An 
diefen öffentlichen Vertrag ſchloſſen fih fünf geheime Artikel, in deren erſtem 
die Beftimmungen des Friedens auch für Rufland verbindlid erklärt wur- 
den; dann verfprach Deiterreich die Reduction der Armee auf 150,000 Mann, 
die Entlaffung aller Angeftellten, die in Frankreich, Belgien, Piemont oder 
Venedig geboren waren, und die Bezahlung einer Gontribution von 85 Mil- 
lionen. | 

Don den vier Friedensverträgen, die Defterreich feit zwölf Sahren mit 
Frankreich geichloffen, war feiner für den Kaiferftaat jo ungünftig wie Diefer. 
Er Tegte Defterreich nicht nur den Verluft von 2000 Duadratmeilen mit viert- 
halb Millionen Bewohnern und eine Kriegsfteuer auf, die bei der finanziellen 
Lage des Staates fait unerfhwinglich war, fondern er veränderte die ganze 
Situation des Staates zum offenbarften Nachtheil. Wichtige und einträg- 
liche Gebiete waren verloren, die Verbindung mit dem Meere abgefchnitten, 
Baiern bis nahe vor Wien vorgerüct, die Gränzen nad allen Seiten hin 
offen, der Zufanmenhang mit Deutſchland auf's Aeußerſte gefhwächt. Mit 
einem jo verminderten Gebiet, mit diefen ſchutzloſen Gränzen und feinen, 
nur noch beſcheidenen deutſchen Belißungen vermochte der Kaiferftaat kaum 
mehr feine bisherige Stellung einzunehmen; er war nad Oſten zurückgedrängt 
und zum großen Theil auf halb cultivirte Gebiete reducirt. Es ift vollfom- 
men begreiflih, daß damals der Gedanke hat auftauchen fönnen, der Kaifer 
müſſe feine Refidenz von Wien weg, das beinahe Gränzftadt geworden war 
tief nach Ungarn verlegen und dies Land, wie es jet das anfehnlichite Ger 
biet des Reiches bildete, auch zu deffen Mittelpunkt machen. 

In ganz Deutihland, fo weit es patriotifche Stimmungen gab, war 
ber Eindruck ded Friedens tief und ſchmerzlich. Je höher die Hoffnungen 
gejpannt gewejen waren, deſto bitterer num die Enttäuſchung. Statt der 
erjehnten ‚Befreiung Hatte man fehwerere Stetten eingetaufcht; denn es lieh 
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fih mit Gewißheit vorausfehen, daß nun erjt der Bonapartisinus feine fchran« 
kenloſeſte Gewaltherrihaft entfalten werde. 

Am aufgeregtejten war die Stimmung in Preußen; die deutfche Partei 
dort war ſchon vorher Teidenjchaftlich bewegt geweien, jekt beſorgte fie, den 
Untergang Preußens mit gebundenen Händen erleben zu müſſen. Kurz vor 
dem Abſchluß des Friedens hatte Blücher gefchrieben (2. Det): „Das Glück 
ift den fühnen bolld; ich habe dem König die ernfte vorftellung gemacht und 
ibm geradehin gebehten, mich mit ein Corps feiner Truppen über die Elbe 
zu laffen; ich glaubte eine ungnedige antwohrt zu erhalten; der unglückliche 
MWaffenftillitand gab dem König Stoff mich zu begegnen. Sollte nun die 
Fehde neu beginnen, jo würde ih auch neu ftoff bekommen noch dringender 
zu werden... . die Stimmung in Weitfalen ift vortrefflich, täglich erhalde 
ih ein ladung briffe, ich babe diefes alles ohne Rückhald den König ge 
ſchrieben ... . . gefund bin ich wie Ein filch, aber die liebe langeweille, der 
fchreibtiih und dad Ewige einerley find mich gift*)”. 

Es war aljo bis zum legten Augenblick die Hoffnung noch nicht ge 
fhwunden, daß es zum Schlagen fommen werde. Da zerftörte die Friedens- 
nachricht unerbittlich jede Illuſion. Der Eindrud, den die Botfchaft in den 
eifrigften Patriotenkreifen machte, läßt ſich fchwer beſchreiben. Man dachte 
nicht anders, ald der Sieger werde nun Preußen züchtigen für die Sympathie, 
mit der Sand und Volk dem Kriege in Defterreich zugethan wär. Zwifchen 
Rußland und Napoleon eingeengt, glaubte man ungerüftet den Schlag ertra- 
gen zu müffen, der Preußen vollends vernichtet. Man wollte ſogar wiffen, 
ein geheimer Friedensartifel fei geradezu gegen Preußen gerichtet. Und ent- 
behrten etwa ſolche Beſorgniſſe aller inneren Wahrjcheinlichkeit? Wenn Na- 
poleon nur auf der pyrenäiſchen Halbinfel fertig gewefen wäre und nicht 
eben jet nad) dem Frieden die Lage dort alle Sorge und alle Kraft verlangt 
hätte, was konnte ihn wohl abhalten, feinem kaum verhaltenen Groll gegen 
Preußen nachzugeben? Schwerlich die Rücficht auf Rußland; zeigte es fich 
doch bei mehr als einem Anlaß, daß die Zeit vorüber war, wo biefe Rüdjicht 
ibn bejtimmte. 

Wir heben ftatt vieler Zeugniffe für die Stimmungen im Kreife ber 
preußiſchen Patrioten nur einen Brief Blücherd hervor. „Co werden wir, 
ſchrieb er, den lohn unferes zauderns einerndten, ich habe dem König ohne 
zurücdhaltung gejagt, fein loß würde das des Kubrfürften von Helfen feyn; 
zugleich babe ih um bejtimmte Verhaltung gebehten, ob ich eine verſterkung 
der jet fchwachen Garnifon von Stettin und Küftrin zulaffen folle oder 
— zu.06% Mein Rath iſt zu den Waffen unſere und die gantze deutſche 
Nation aufzuruffen, den vaterländiſchen boden zu verteidigen, die waffen im 
allgemeinen nicht ehender niederzulegen, bis ein Volck daß uns unterjochen 


*) Aus dem Originalſchreiben in der Götzenſchen Correſpondenz. 
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wollte von dießſeitigen Reinufer vertrieben fei; jeder deutfche der mit den 
waffen wider und getroffen werde, habe den Tod verwürft; ich weiß nicht 
warum wihr uns nicht den Zihrollern und Spanien gleich achten wollen 
.. Führe meine Perſon ift mein entſchluß genommen, ich unterlaffe nichts 
um den König zu bewegen ſich mit feiner Armee und feinem Bolfe zu ver- 
einigen, einen ehrenvollen Tod der Sclaverei forzuziehen, hilft alles nichts 
fo gehe ich über land und mehr*).“ 

Noch war die Gefahr, vollends zum Dpfer Napoleoniſchen Haffes zu 
werden, für den Moment abgewandt; den Imperator befhäftigten jet andere 
Sorgen’). Aber nur zwei Jahre nachher drohte Das wirklich, was jeßt der 
patriotifche Argwohn fürchtete, 

So niederfchlagend indeffen die Kunde vom Frieden war, die Stimmun- 
gen waren darum doch nicht allenthalben fo düjter und hoffnungslos. Die 
jer Krieg hatte troß alles Misgefchictes erhebende und glückliche Momente 
fo viele gehabt, daß man nicht verzweifeln durfte Die Kriegöleitung vom 
Handwerk zwar hatte ſich nicht eben mit Ruhm bededt, aber fie hatte doch 
den Zauber von Napoleons Unüberwindlichkeit gebrochen. Und je rathlefer 
und verworrener die militärischen Hauptquartiere erjchienen, deſto glanzvoller 
hob fih alles das hervor, was die eigene Kraft des Volfes unternommen. 
Das alte Deutichland war nicht mehr. Ueberall waren doch Stimmungen 
thatfräftigen Haffes erwacht, in einem ruhigen und contemplativen Volke 
hatte der Kein gewaltfamen Miderftandes Wurzel gefchlagen, und die eriten 
Proben dieſes Wiederftandes trugen wenigitens die Schuld nicht, daß ber 
Erfolg nicht glücklicher gewefen war. Die Thaten des Feindes, feine geitei- 
gerte Willkür, die Märtyrer, die er fchuf, ließen Die Erinnerung an die Tage 
des Haſſes und Kampfes nicht einfchlummern. 

Wie hätte man darum verzweifeln follen, auch wenn die nächite Zufunft 
troftlos genug war? Daß jelbit eine weiche, finnliche Natur wie Gent da- 
mals fich in der Hoffnung auf eine beſſere Zeit gehoben fühlte, war ein 
Zeugniß für Diefe Stimmungen. „Es ift jonderbar, jchrieb er kurz vor dem 
Frieden, daß ich gerade in diefer legten Zeit und mitten unter diefen nieber- 
Ihlagenden Kataftrophen mehr als zuvor in dem Glauben ſtark geworben 
bin, daß die Unterjohung Europa's nicht gelingen kann. Der Tyrann ift 
doch zu Klein, um dies Zeitalter zu bezwingen. Der Widerwille ift zu all 


*) Aus der ange. Correſpondenz. 

**) A. a. O. findet fih auch ein Brief Scharnhorfts d. d. 27. Nov. 1809, ber 
die Hoffnung ausſpricht, daß es worerft ruhig bleiben werde, „Ueber bie Aufnahme 
von dem Oberft von Krufemark bei dem Kaifer Napoleon wirb hier viel geſprochen; 
die Wohlunterrichteten behaupten, der Kaifer babe über unfer Betragen, über mande 
Borfälle in unferen Provinzen u. ſ. w. fehr heftige und ungnädige Klagen und Aeuße— 
rungen geführt, aber dennoch einen fehr freunbfchaftlichen guten Brief gefchrieben, ber 
mehr beruhigend fei, als daß er Unruhe erweden könnte.” 
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gemein, zu lebendig; er Tann es nicht durchſetzen. Wir find nur verloren, 
wenn wir und verloren geben.‘ 

Auch Stein hegte die Zuverfiht. „Das Bonaparte'ihe Gebäude, fagte 
er, berubt auf zu faulen Grundlagen, auf Gewalt und den gemeinften Re- 
gierungsfünften; es liegt im Ganzen nicht ein Zug von Menſchlichkeit, Größe, 
Edelmuth; Alles ift auf den Einzelnen, auf feine Umgebungen mit den knech— 
tifchen Sinn berechnet.” Auch der unglücliche Friede vermochte zunächit dieſe 
Zuverficht in ihm nicht zu erfchüttern. „Alle Die unglücklichen Greianiffe, 
die uns zermalmen, jchrieb er am 2. Nov., werben das gerade Gegentheil 
von dem bewirken, was er erwartet; fie jtählen die Seelen, fie werden die 
Verbindungen der Golonien mit Europa zerjtören und dadurch die Ausbrei- 
tung der Bildung begünftigen. Man muß fi nicht niederfchlagen Taffen ; 
man muß an den Grundfäßen einer edlen und großherzigen Politik fefthalten, 
durchaus nicht weichen und die ſchwachmüthigen, aber wohldenfenden Seelen 
ermuthigen.“ 

Auch Niebuhr hoffte auf beſſere Zeiten. Mit Recht rühmte er den 
neuen Geiſt, auch wenn er eingeengt und gedrückt war; er ſei doch beſſer, 
meinte er, als jener kleinbehagliche Zuſtand der vorausgegangenen Tage und 
jenes zielloſe Herausſtreben, das ſo ſehr wie die allgemeine Erſchlaffung zum 
Unheil dieſer Zeiten beigetragen habe*). 


Noch eines traurigen Nachfpieles zu dem großen Kriege von 1809 müfjen 
wir in Kürze gedenken: der letzten Kämpfe in Tirol, 

Seit das Fand im Auguft feine Freiheit zum dritten Male erfochten, 
war die Beforgniß vor einem Umſchwung beinahe gewichen. Andreas Hofer 
hatte in der Hofburg zu Innebrud feinen Wohnſitz aufgeſchlagen und regierte 
fhlicht und geräufchlos das Land. Auch in diefer neuen Glorie blieb der 
tapfere Sandwirth, was er vorher gewefen — der einfache Bauer aus dem 
Paffeyrthale, der mit feines Gleichen die gewohnte Lebensweiſe unverändert 
fefthielt. Nur die Pafjeyrer Schügen, die an der Hofburg Wade hielten, 
mahnten daran, daß hier der Obercommandant haufte; jeder Bauer und je- 
der Geiftliche hatte ungemeldet bei ihm Zutritt. Im feinen Gemäcern in 
der Burg jah e8 ungefähr aus wie in feiner Wirthſchaft am Sand; in zwang« 
108 bäuerlicher Sitte und in gleicher Frugalität lebte er dort mit feiner 
Umgebung; erlaubter Scherz, Spiel und Gefang waren die einzigen Genüſſe 
dieſes Hofes; auf Zucht, Chrbarkeit und pünktliche Erfüllung religiöfer 
Pflichten ward ftreng wie in der Heimath gehalten. Den Bauer hat er nie 
verleugnet. Wenn das Alpenvieh durch die Hofgaffe bei der Burg vorüber- 
getrieben wurde, eilte er auf den Altan und fah vergnügt auf die geſchmück— 


*) Niebuhr, Lebensnachr. I. 419. 
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ten Kühe. Er harrte immer aus, bis der Zug ganz vorüber war”). Das 
Regiment, wie ed der Sandwirth führte, war troß mancher wunderlichen und 
naiven infälle das verftändigfte und ruhigſte, das Tirol feit 1805 gehabt 
hatte; er regierte jo, wie ed den Bedürfniſſen und Gewohnheiten des Volkes 
entſprach, rejtaurirte, jo gut e& ging, die alten Ordnungen, und wo es galt, 
einzugreifen, ließ ihn jein fchlichter DVerftand in der Regel das Rechte 
finden. 

An Unterwerfung dachte Niemand; der Waffenftillitand erſchien nur als 
- die nothwendige Frift, um Dejterreih neue Mittel zum Widerftande zu 
ihaffen. Eine mündliche Botſchaft vom Erzherzog Johann beftätigte das; 
die Ziroler, fo ließ er Hofer fagen, jollten fi tapfer und ſtandhaft vwerthei- 
digen, Dejterreich werde feinen Frieden ſchließen. Der Kaifer felbft aber gab 
ein Lebenszeichen, das auf den Sandwirth und das ganze Land den tiefiten 
Eindrud machte. Am 29. Sept. erjchienen Sieberer und Eiſenſtecken, die 
zwei Monate früher fih dem abziehenden Militär angefchloffen, als Abge- 
fandte des Kaiferd in Innsbruck und überbrachten Hofer außer einer Geld— 
fumme die große Ehrenmedaille mit der goldenen Kette. Das Gejchent er 
regte im ganzen Sande die herzlichfte Freude; Hoferd Obercommandantfcaft 
ſchien damit feierlich beftätigt und dem Tiroler Volke die feite Bürgſchaft 
gegeben, daß Kaiſer Franz ed nimmer verlaffen werde. 

Der Krieg hatte während diefer Zeit auch in Tirol geruht. Erſt in 
ben legten Tagen des September war auf Haspingerd Andringen, und unter 
feiner Leitung (25. Sept.), ein Angriff auf die Päſſe Luftenftein und Lueg 
gemacht worden, den eine Umgehung der Baiern im Rüden glücklich unter 
ftüßte. Sie wurden mit anfehnlihem Verluſt in die Flucht geichlagen, Hal 
lein und Berchtesgaden von den Bauern beſetzt. Der Schlag made 
tiefen Eindruck auf den franzöſiſchen Kaifer; in einem zornigen Schreiben 
an Wrede ward die Schuld der Niederlage auf die Baiern und ihre Führer 
geworfen, aber doch zugleich Lefebvre abgerufen. Es half dem Marfchall nichts 
mehr, daß er mit verftärfter Macht die Bauern angriff (3—5. Dct.), fie 
aus ihren jüngft gewonnenen Etellungen wieder herausdrängte; er mußte 
den DOberbefehl an Drouet d'Erlon abgeben. Auch in Südtirol ward um 
diefelbe Zeit heftig und mit wechjelndem Glüde gefochten; weiter aufwärts 
an der Etſch vorzudringen wollte den Franzoſen nicht gelingen, aber Trient 
hatten fie bejegt und gegen alle Angriffe glücklich behauptet. 

An den nahen Abjchluß des Friedens glaubte Fein Menſch in Zirol; 
Briefe aus dem kaiſerlichen Hoflager beitätigen noch am 6. Dit. dieſe 
Meinung. In jedem Falle werde auch ber Friede dad Land nur an Defterreich 
zurücfgeben, drum folle man ausharren in feiner Bertheidigung. Um Mitte 
October kam Roſchmann als Landes- und Kriegscommiffär des Kaiſers mit 


- *) app a. a. D. 582, 
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ähnlichen Berfiherungen. Er war erft abgereift, ald der Entſchluß, Napoleons 
Ultimatum anzunehmen, fhon gefaßt war! 

Indeſſen hatte Napoleon feine Anjtalten zur Bezwingung des Pandes 
getroffen. Es waren im Ganzen ungefähr 50,000 Mann, die er unter dem 
Dberbefehl des Vicekönigs von Stalien dazu bejtinunte, im Norden follte 
das bairiſche Corps auf Innsbruck losbrechen; drei Divifionen der italienischen 
Arınee durch das Pufterthal gegen Briren vordringen, einige andere Abthei— 
lungen von Trient aus das Etſchthal und Boten beſetzen. Schon am 
16. Det. fetten fi die Batern in Bewegung, warfen im Salachthale die 
überrafchten und umgangenen Haufen Speckbachers bei Unken und Melek zurück 
und drangen nach ben Unterinnthale vor. Nach dieſem verluftvollen Gefechte, 
in dem Speckbacher felbft kaum der Gefangenſchaft entging, fein mutbiger 
Knabe „Anderl“ in die Hände der Baiern fiel, gab auch Haspinger die 
Stellung am Luegpaß auf; der Norboften Tirols war dem Feinde geöffnet. 
In dichten Maffen wälzten fih nun die bairifchen Divifionen ins Innthal; 
wenn fie auch bie und da noch auf MWiderftand ftießen, war doch ihr Vor— 
dringen nicht mehr aufzuhalten; acht Tage nach dem Aufbruch von der Salz. 
burger Gränze waren die Divifionen des Kronprinzen und Wrede bis Hall 
und Innsbruck hin vorgefhoben. Am 25. Det. drangen die eriten bairifchen 
Truppen in die Hauptftadt ein, Mittags hielten der Kronprinz, Drouet und 
Wrede ihren Einzug. 

Hofer war von diefen Vorgängen gewaltig überrafcht worden; er hatte 
nur eben noch Zeit gehabt, feine Mannſchaften nach den Berge Iſel zurüd 
zuziehen. Die Botſchaft, die ihm Drouet jebt zufommen ließ, daß am 
14, Det. zu Wien ein Friede unterzeichnet ſei, machte aber nicht mehr Ein- 
druck, als früher die erfte Nachricht vom Waffenftillitandee Der Sandwirth 
wies fie faft mit Hohn zurüd. Allein am Morgen des 29. Dct. fam einer 
der Ziroler, die man ind Faiferlihe Hoflager gefandt und brachte die un« 
zweifelhafte Beftätigung. Ein Iafonifches Schreiben des Erzherzogs Johann 
befeitigte jeden Zweifel und gab den Wunfch des Kaifers fund: die Tiroler 
möchten fich ruhig verhalten und ſich nicht zwecklos aufopfern. Auch Hofer, 
fo entfeßlic die Enttäufhung war, konnte fih nun dem Eindruck diefer 
Thatſache nicht verſchließen; er folgte dem Drängen Roſchmanns und lieh es 
ohne Widerftand gefchehen, daß nach allen Seiten Depefchen mit feiner Unterfchrift 
ausgingen, die zur Einftellung der Feindfeligfeiten mahnten. Ja er war 
einen Augenblick entichloffen, raſch zu thun, was ihm nicht unflug ange 
rathen warb: fi gerades Weges ins bairiſche Lager zum Kronprinzen zu be» 
geben, bei dem er einer wohlwollenden Aufnahme ficher war. Nach den 
Tiroler Berichten war ed vornehmlich Haspinger, der, jeht angefommen, mit 
heftigen Vorftellungen den Sandwirth zurüchielt. Der Friede follte nichts 
als eine Lift des Feindes fein, um das tapfere Volk tückiſch zu entwaffnen. 
Der Zufall wollte, daß der Weberbringer der Botihaft, ein Freiherr von 
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Lichtenthurn, von Jugend auf an Epilepfie leidend, jobald er die Nachricht 
verfündet, von einem feiner Anfälle überrafcht jchreiend zu- Boden ftürzte; 
das galt als ein Zeichen des Himmels, daß die Nachricht erdichtet fei. 

Hofer ſchwankte; won zwei Seiten heftürmt, wußte er nicht, wem er 
folgen follte, dem Rath zur Unterwerfung oder der Kampfesluft des Kapu- 
zinerd. Er zweifelte wohl nicht mehr an der Wahrheit der Friedensbotfchaft, 
aber er wollte auch nicht zurückbleiben, wenn das Volk irgendwo entfchloffen 
war, fich zu widerfeßen. So gab er neue Befehle zum Kampfe. Allein 
die Lage war eine andere, ald in den glorreichen Tagen des Mai und Auguft. 
Die Bauern waren in ihren Meinungen felber ſchon getheilt, ihre Anjtalten 
mangelhaft, der Feind fehr überlegen. Derjelbe näherte fih (1. Nov.), vom 
Nebel begünftigt, den Aufftellungen auf dem Berge Iſel, eröffnete dann ein 
gewaltiges Feuer und durchbrach die Linie der Tiroler. Nach einem Kampf 
von wenig Stunden war der Sjel von den Baiern befeßt, die Bauern auf 
der Flucht nach dem Brenner. Nun mochte Hofer doch einjehen, daß er eine 
verzweifelte Sache führe Ein franzöfifcher Courier, den Straubs Leute auf 
fingen und nad) Matrey zu ihm brachten, führte Depefchen bei fih, die vol« 
lends jeden Zweifel befeitigen mußten. Es ging daraus nicht nur mit aller 
Beſtimmtheit hervor, daß ed Ernſt war mit dem Frieden, fondern daß aud 
der PVicefönig den guten Willen hatte, mit Schonung zu verfahren. Sett 
widerjegte fi Hofer der Unterwerfung nicht mehr. Auch Speckbacher und 
Haspinger, die er herbeigerufen, verzichteten auf weiteren Kampf. Zu Stei- 
nad ward jofort (2. Nov.) ein Schreiben in dem Sinne an den Stieffohn 
Napoleons entworfen, dad Sieberer und der Prieiter Donay perjönlich über 
bringen follten. Beide Abgeordnete kamen ungefährdet (5. Nov.) nad Villa, 
wo der Vicefönig fein Hauptquartier hatte; Eugen nahm fie freundlich auf 
und ertheilte ihnen für Die angefehenften Führer des Volkes die gewünfchten 
Sicherheitspäſſe. 

So ſchien es, als würde Alles ein friedliches Ende finden. Im fran- 
zöfifhen und bairiſchen Lager waren verftändigere Anfichten als früher zur 
Geltung gekommen, nur hie und da ward wieder die alte Neigung laut, 
durch Schreden zu wirken. So erließ Drouet am 4. Nov. einen Befehl, 
wonad; Seder, der nach 24 Stunden noch mit den Waffen ergriffen würde, 
als Straßenräuber, hingerichtet werden ſollte. Dergleihen goß nur Del ins 
Feuer und Fam den Rathichlägen Derer zu Hülfe, die zum Kampfe mahnten. 
Gleichwohl drang in der Maffe des Volkes die Meberzeugung durch, daß nichts 
übrig bleibe, ald die gebotene Anneftie anzunehmen. Aber die wilden Schwarm- 
geifter, die fih an jede Volksbewegung anhängen, waren unzufrieden; ihnen 
hieß die Ergebung in das Unvermeidliche Feigheit und Verrath, fie wollten 
ihr eignes tolles und planlofes Gebahren ald die rechte Probe patriotifcher 
Geſinnung angefehen wiffen. Auch Zirol zählte ſolche Terroriften; einer der 
ärgiten war Johann Nepomuk von Kolb, der Commandant in Lienz, eine 
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Perjönlichkeit, in der Echwärmerei und Narrheit, Poltronerie und revolutionäre 
Rajerei wunderlic gemifcht waren. Er hatte früher die tolliten Lügennach— 
richten über die Niederlagen der Franzoſen ind Land gebracht, er trieb auch 
jegt im Puſterthal fein wildes Wefen und forderte unter Todesdrohungen 
zum Kampfe auf. Wie die Deputation aus Villach zurückkam, fand fie auf 
dem Wege wieder Alles in Kampf und Gährung, Kolb und feine Genoffen 
jedem vernünftigen Rathe unzugänglih. Nicht allein Männer wie Peter 
Mayr, der bei den Kämpfen vom Auguft fih rühmlich hervorgethan, jondern 
auch Hofer jelbjt hatte fich bethören laſſen. Theils fehlte ihm Die gebieterifche 
. Energie, ſolchem Treiben ein Ziel zu jegen, theils wollte er nicht zurücbleiben, 
fo lange noch eine Ausfiht auf Widerjtand war. Er ſaß jetzt in Sterzing 
und hatte ſich durd die Drohungen der Wüthenden bejtimmen laſſen, während 
feine Unterwerfungsdeputation nah Billa abging, das Volk abermals zu 
den Waffen zu rufen. An Straub und Speckbacher wurden Befehle zum 
Kampfe abgefandt und ihnen angekündigt, er werde binnen Kurzem wieder 
vorrüden. Ein Schreiben, das Hofer am T. Nov. von Sterzing erließ, 
zeigte, daß er einen Augenblick ganz betäubt war von den verrückten Lügen, 
die Kolb und feines Gleichen ausftreuten. Da waren gewaltige Siege auf 
allen Seiten verfündigt; der Erzherzog Johann follte in der Nähe fein, die 
Schweizer mit 60,000 Mann Hülfe fih nähern. Aber er war doch auch 
rubigem Rathe zugänglid und überzeugte ſich fchon in den nächiten Stunden, 
daß aller Wideritand fruchtlos, die Maffe des Volkes felbjt ermüdet, das 
Gebahren Kolbs und der Seinen eine Salamität für das Land ſei. So ent- 
ſchloß er fih am 8. Nov. einen Aufruf ergehen zu laffen, worin die Friedend- 
botfchaft beitätigt und das Volk ermahnt ward, ſich zu unterwerfen, Raſch 
ward diefe wichtige Kunde durch das Land getragen; die meijten Führer 
leifteten augenblidlih Folge und mahnten ihre Aufgebote, dafjelbe zu thun. 
Nicht überall war in kurzer Zeit der gleiche Erfolg zu erreichen, aber in ber 
nächſten Umgebung löſten fi) doch die bewaffneten Maffen raſch auf und 
zogen ruhig nad Haufe. Auch Hofer war über den Saufen in fein Pafjeyr- 
Thal zurüdgefehrt. Auf allen Seiten überzogen die Truppen das Yand; der 
MWiderftand, der fi da und dort noch gezeigt, ward überwältigt. Im Pufter- 
thal ftellte fi eine Macht von 10 Bataillonen auf; 17 deckten das Eijad- 
thal von Sterzing bis Boken, Eleinere Colonnen zogen gegen Meran und 
Trient, um den Bintjhgau und das Etſchthal zu decken. So neigte id 
Alles zum Frieden und zur Unterwerfung. 

Nur in der Umgebung don Meran wollte es nicht ruhig werben. 
Die Entwaffnung hatte hier faum begonnen, als auch jhon aus dem Paſſeyr 
und den benachbarten Thälern Maffen von Bauern, namentlich jüngere Leute, 
ih fammelten und zum MWiderftande beten. ingebildete Gefahren für die 
Religion und die Sorge vor einer großen Aushebung wurden als wirkjamite 
Hebel benutzt, die kaum eingefchläferte Luft ded Kampfes neu zu weden, Es 
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waren nicht allein die Tollköpfe von Kolbe Schlag; noch ſchlimmere Elemente, 
denen das wilde, regelloje Treiben des Aufjtandes mehr zufagte, ald die Rüd- 
fehr zur Ordnung, halfen eifrig ſchüren. Sie alle ftürmten auf Hofer ein, 
der ficy wieder in fein Wirthöhaus am Sand begeben hatte. Anfangs. zeigte 
er fih zwar entjchloffen, jeinem Aufrufe vom 8. Nov. treu zu bleiben. 
Wie man aber mit Bitten und Drohungen in ihn drang, eingebildete Ge— 
fahren für das Land ihm vorhielt, erlogene Stegesnachrichten aus der Nähe 
und Ferne zuſammentrafen, auch einzelne Verwandte und Kanıpfgenojjen der 
allgemeinen Bethörung folgten, da brach er feine Zuſage und erließ ſchon 
am 12, Nov. vom Sande aus einen neuen Aufruf zum Kampfe. Haspinger, 
der ich zur Flucht nach der Schweiz aufgemacht, wurde bei Meran angehalten 
und zu Hofer gebracht. Auch der fampflujtige Mönch fagte dem Sandwirth: 
„du bijt betrogen, du kennſt doch den wahnfinnigen Kolb,“ aber er konnte 
fich der Theilnahme an dem neuen Ausbruch nicht entziehen, Halb unfrei- 
willig machte er die legten Kämpfe mit, um dann noch im legten Moment 
fi) nach der Schweiz zu retten”). 

Sp kam ed zu einem legten fruchtlofen Zufammenjtoß, der nur den 
Uchebern und dem Lande Verderben bringen Fonnte. Schon am 14. Nov, 
ſchlug man ſich bei Meran, vergebens juchte eine Colonne unter Rusca ins 
Paſſeyrthal einzubringen, fie ſah ih von bier und zugleih vom Vintſchgau 
ber mit Macht angegriffen (16. Nov.) und vermochte nur mit Mühe den 
Rückzug nach Boten zu gewinnen. ine andere Abtheilung, die von Ster 
zing über den Saufen berüberkam, um fich mit Rusca’s Truppe im Paſſeyr 
thale zu vereinigen, ſah ſich unerwartet von den aufrührerifchen Haufen auf 
allen Seiten bedroht und mußte, nachdem fie vergebens verjucht fich durchzu⸗ 
ihlagen, bei St. Leonhard die Waffen ſtrecken (22. Nov). Diejer Erfolg 
raubte dem Sandwirth den Reit von Bejonnenheit, den ihm die Aufregung 
der letzten Tage noch gelaffen hatte, Er erlie Aufrufe und Proclamationen 
und verkündete gläubig die ungeheuerlichiten Lügen von einem neuen Uns 
Ihwung und einer Erhebung Defterreiche. Es war eine Veränderung in ihm 
vorgegangen; auch jeine frühere Milde und Zreuberzigfeit war jet durd 
fanatifchen Eigenfinn. verdüftert. Er hielt ein Kriegsgeriht und ließ einen 
Spion hinrichten, er empfing den alten Waffengefährten Sieberer, der ihn 
aufzuklären und zur Flucht nad der Schweiz zu bewegen juchte, wie einen 
Derräther, drohte ihm und andern Friedensmahnern mit dem Tode, Und 
doch geitand er in demfelben Augenblid ein, daß er habe die Bank ergreifen 
müffen, um des Lebens ficher zu fein. 

Schon nad wenig Stunden mußte die Täuſchung vollends zerrinnen. 
Am 23. November rücdte General Baraguay d'Hilliers mit einer ſtarken 
Eolonne von Boten nah Meran, indefjen eine andere unter Barbou über 
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den Jaufen ins Paſſeyr eindrang. Aller Widerſtand war nun hoffnungslos; 
in der Umgebung von Meran, im Vintſchgau, im Paſſeyrthal erklärten die 
Bewohner wiederholt ihre Unterwerfung, und die bewaffneten Haufen ver— 
liefen. Die bitteren Rückwirkungen blieben da und dort nicht aus, aber im 
Ganzen waltete doch an dieſer Stelle eine verſtändige Milde, wie ſie nach 
den letzten Rückfällen kaum zu erwarten war. Baraguay d'Hilliers hat ſich 
in dieſen ſchweren Tagen den ſeltenen Ruhm erworben, neben der Entjchlofjen- 
heit des Soldaten ächt ritterlichen Geift und eine großmüthige Schonung ge» 
zeigt zu haben, Die zur Beruhigung der Gemüther mehr beitrug, ald die 
Veberlegenheit der Waffen. Im den legten Tagen des Monats und zu An» 
fang December verjchied dann der Aufſtand in feinen legten Zudungen. Im 
Patznauner Thale flammte beim Einrücken der Baiern der Widerftand der 
Bewohner wohl auf und errang einzelne Erfolge, denen aber rajch die Unter- 
werfung folgte. Am wildeiten tobte noch der Kampf im Puiterthal, wo Kolb 
wieder fein tolles Wefen trieb und manden tapferen Führer aus den früheren 
Zagen ind Berderben riß. Bis nach Briren und ins Eifacthal drängten die 
Haufen wieder vor, um freilich auch hier nad) Furzer Zeit den finniojen 
MWiderftand aufzugeben. Traurige Verwüjtungen, befonders in der Umgebung 
von DBriren, und graufame Mafregeln gegen die Unteriworfenen waren die 
einzige Frucht diefer letzten Schilverhebungen. Baraguay's wohlthätiger 
Einfluß reichte bier nicht aus; Leute wie Rusca, Severoli, Brouffier hielten 
die. ſtriete Handhabung von Schredensmahregeln und Martialgejegen für 
den beiten Weg der Pacification. Der Vicekönig hatte, wie troß der ver» 
ſprochenen Unterwerfung neue Auflehnungen fich zeigten, am 12. Nov. von 
Villach aus einen Aufruf erlaffen, wonach ein Jeder der Todesjtrafe verfiel, 
der noch fünf Tage nach der Bekanntmachung mit den Waffen in der Hand 
oder mit verborgenen Waffen betreten ward. Die buchftäblihe Bollziehung 
diefed Befehls gab reichen Stoff zu Erecutionen. 

Auch Hofer war dieſem Gefege verfallen. Er hatte jih nad dem Ein» 
marſch der Feinde anfangs verborgen gehalten und war dann auf eine Aly 
in eine verlajjene Sennhütte geflüchtet, wohin ihm ein paar Vertraute Nah» 
rung und Kundihaft brachten. Bon ihnen wurden auch Briefe ausgebreitet, 
wonach er glüdlih in Wien angelangt fein jollte. Der Gedanke, verkleidet 
dahin zu flüchten, tauchte auch in ihm ſelber auf, aber die Liebe zur Heimath 
hielt ihn feit. Seine Lage wurde bedenklich; wenn auch Baraguay mildere 
GSefinnungen hegte,) jo war dies nur Einer neben Bielen, die, treu dem 
Spiteme, die Rache und Vergeltung wollten. Schon war ein Preis auf den 
Kopf des Sandwirthes ausgejeßt, der vielleicht den Verräther lockte. Ein 


*) Nach glaubwürbigen Tiroler Berichten Tieß der General dem Sanbwirth ver- 
Iprechen, er werde ihn retten „jelbft auf die Gefahr einiger Ungnabe,” wenn er fich 
fogfeich bei ihm ftelle, 
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gewiſſer Raffl, ein übel berüchtigtes Individuum aus dem Paffeyrthal, ſpürte 
das Verſteck des Geächteten auf; Hofer ſchöpfte wohl Verdacht, wie er ihn 
zuerjt ſah, aber er konnte fih noch nicht entjchließen, die kurze Friſt der 
Rettung, die ihm noch blieb, zu mügen. Indeſſen gelang es Raffl, feinen 
Derrath an den General Huard zu bringen; der ließ am 27. San. 1810 
eine Abtheilung italienischer Truppen, von dem Verräther geführt, nad) der 
Sennhütte aufbrechen, wo fih Hofer mit feinem Weibe, feinem Knaben und 
feinen früheren Schreiber befand. Flucht war nicht mehr möglich; die Hütte 
war ſchon umftellt, ald man die Soldaten kommen ſah. Unerfchroden gab 
fi) der Sandwirth zu erkennen; mit Stricken gebunden und unter ſchmäh— 
lichen Mishandlungen wurde er abgeführt. Erft in Meran warb ihm eine 
vienfchlichere Behandlung zu Theil; aber zu retten war er nit. Er warb 
nah Mantun gebracht und dort am 19. Febr. vor ein Kriegsgericht geftellt, 
das ihn in Folge der Befanntmahung vom 12, Nov. zum Tode verurtheilte. 
Sein Kaifer blieb ftumm. Um einer möglichen Bermittlung zu begegnen, 
ward durch den Telegraphen von Mailand aus geboten, das Urtheil jofort 
zu vollziehen. Hofer zeigte eine heroiſche Ruhe und Faſſung. Ade, ſchnöde 
Melt, ſchrieb er wenige Stunden vor feinem Tode, fo leicht kommt 
mir das Sterben vor, daß mir nicht einmal die Augen nat werden. ner 
ſchrocken, wie er gelebt, und mit der religiöjen Ergebenheit eines Märtyrers 
ging er am 20, Febr. dem Tode entgegen. Stehend und mit unverbundenen 
Augen commandirte er jelber den Soldaten Feuer! Ihre Kugeln trafen un- 
ficher, erft die dreizehnte machte dem Eraftwollen Reben ein Ende. 

Hatten Hofers letzte Thaten mand gerechten Vorwurf gegen ihn geweckt, 
jo hieß die zweckloſe Grauſamkeit des Feindes jeden Miston jchweigen; nicht 
die Fehler, die der edle Todte begangen, fondern feine tapferen Thaten und 
fein heldenhafter Ausgang lebten in der Erinnerung der Menfchen fort. Das 
Bonaparteihe Syftem hatte Deutjchland einen Märtyrer mehr gegeben. Aus 
feinen legten Momenten jprach ein Gottvertrauen und eine Zuverficht auf den 
endlichen Sieg, die felbit den Gegnern imponirte. Cine Sache, für die folde 
Opfer fielen, konnte nicht verloren fein. Die Zeit der Befreiung ſchaffte auch 
Hofers Gebeinen die verdiente Ruheftatt auf heimathlichem Boden, Nicht auf kai⸗ 
jerlichen Anlaß, jondern durch die Pietät einiger Tiroler Jägerofficiere wurden im 
Sanuar 1823 feine Neberrejte in Mantuaausgegraben undnad) Tirol gebracht, wo 
fie in Innsbruck an der Seite von Kaifer Marimilians Maufoleum beitattet find. 

Um Tirol für alle Zukunft wehrlos zu machen, traf Napoleon eine 
wohlberechnete Anordnung. Borarlberg ward davon getrennt, der Süden 
Tirols zum Königreih Italien gefchlagen, das Pufterthal mit Illyrien ver- 
einigt, nur der Reit Fam an Baiern zurück. Diejer Zerreifung des Landes 
in vier Theile, deren jeder dem andern entfremdet einem verfchiedenen Herrn 
unterworfen war, follte die Bezwingung des Landes und feine ewige Trennung 
von Defterreich befiegeln. 


Dierter Abſchnitt. 
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Sp war Napoleon abermals der Stärfere geblieben und die Gewalt, 
gegen die fih Defterreich mit einem Theile des deutjchen Volkes erhoben, 
mußte nun mit doppelter Schwere auf die Beftegten fallen. Nur glic) diefer 
jüngjte Sieg allerdings nicht den früheren Erfolgen. Mit unfäglicher An- 
jtrengung war er erfochten, durch manches herbe Misgeſchick bezeichnet, der 
Glaube an die perfönliche Umüberwindlichkeit des Siegers erfchüttert. Es 
hatte fih in dem ungewohnten Kampfe volfethümlicher Elemente zuerjt eine 
Macht offenbart, die feine der vorausgegangenen Goalitionen hatte entwideln 
fönnen; dieje neuen Kräfte führten den Kampf überall mit Ehren, das Mis- 
lingen des Ganzen war nicht ihnen zuzurechnen, fondern hing an verwandten 
Urfachen, wie die Niederlagen in den früheren Kriegen, In jenem uner- 
warteten Aufflammen deutjchen Volksgeiſtes Fündigte fi aber eine Gefahr 
an, die der Gegner nicht ernjt genug nehmen Fonnte Wie gewaltig mußte 
der ftille Umfchwung der Geifter fein, wenn ein Volk, das in den weltbür- 
gerlichen Optimismus ſich tiefer als ein anderes eingelebt, auf einmal mit 
den Gefühlen des Hafjes und der Rache fih zum Kampfe erhob; wenn eine 
Nation, die hundertfach gejpalten und entzweit war, die aller öffentlichen 
Thätigkeit jeit lange entbehrt, ſich plötzlich aus ihrer trägen Gontemplation 
aufraffte und die Gewohnheit müßigen Betrachtens mit den Waffen ver- 
taufchte! Daß jolde Stimmungen vor dem erjten Mislingen nicht wichen, 
fondern tiefere Wurzel jchlugen, dafür forgte, neben der Natur unferes Volkes, 
der Gegner ſelbſt. Die Märtyrer, die er unſerem erjten Freiheitskampfe 
gab, hielten die Erinnerung des Haſſes friſch. 

Das Bertrauen freilih auf die errettende Macht der bejtehenden Ge— 
walten war noch tiefer erfchüttert als zuvor und im vielen Laufenden Elang 
das Wort wieder, dag man damals dem Erzherzog Karl in den Diund legte: 
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die Welt könne nur durch Männer, nit im Fürſtenſtand geboren, errettet 
werden. Dal; aber der Kampf ein anderer war, als die früheren, auch das 
fühlten Alle. Fruchtlos war er jelbjt in feinem Mislingen nicht gewejen. 
Er hatte Napoleon gehindert, mit ungetheilten Kraft die Weberwältigung 
Spaniens zu vollenden, und gab der pyrenäiſchen Halbinjel zu ihrem Wider— 
ftande neuen Lebensathem. Durd ihn allein war es möglich, dies Feuer fort 
zu nähren bis zu dem Augenblide, wo der Imperator mit feinen ruſſiſchen 
Derbündeten brach und dann feine Kräfte theilen mußte zwiichen einem gleid 
zeitigen Kampfe im fernjten Nordoiten und im tiefjten Südweſten. Das 
konnte einſt der Welt ihre Freiheit wiedergewinnen helfen. 

Auch in dem Berlaufe des Kampfes von 1809 war die Wendung der 
Lage nicht mehr zu verfennen. Mit dem Widerjtande der Völker wuchs die 
unnatürliche Ausdehnung und Zerjplitterung der Napoleonifchen Streitkräfte, 
die Mannigfaltigfeit ihrer Bildung, die Ungleichheit ihrer Führung. Das 
Genie des Imperators hatte mit dieſen jelbitgeichaffenen Schwierigkeiten für 
jet noch glücklich gerungen, aber e8 war doch fühlbar gewejen, daß ed nicht 
mehr die alte Armee und die alte harmonifche Leitung war. Die Landung 
auf Walcheren, fo mangelhaft fie angelegt fein mochte, fand doch den Nord» 
ojten des Kaiferreiches ungejchüßt, weil für Spanien, Deutjchland und Stalien 
eine Heeresmacht von 700,000 Streitern nöthig war. Auch im eigenen Bo- 
napartefhen Lager war die frühere Zuverficht der Unüberwindlichkeit gewichen. 
Kriegsgefangene Defterreicher hörten mit Ueberraſchung aus den Munde fran- 
zöhfcher Dfficiere die Befchwerden über Napoleons Hoffart und Berblendung 
und die Klagen über den Rückgang der früheren Macht. Selbſt einer der 
Getreuejten, General Rapp, hat fi bald nad) dem Kriege gegen preufifche 
Dfficiere bezeichnend ausgeſprochen. Es ſei Zeit, meinte er, daß der Kaijer 
ein Ende mache; denn eine Armee mit jungen Generalen und alten Soldaten 
jei noch einmal jo gut, als eine Armee mit alten Generalen und jungen 
Soldaten. 

Erwachten im eigenen Lager jolhe Sorgen, wie hätten die Hoffnungen 
der Gegner erlöjchen jollen! Wenn gleich die rheinbündijchen Höfe, ibre 
Staatsmänner, ihre Burenufratie und ihre Soldatesfa noch an die Gwigfeit 
der Napoleonifchen Glorie glaubten, und wenn es auch in Defterreich wie in 
Preugen Leute genug gab, die zur Hingebung an den Gewaltigen rietben, 
gerade in der Mafje der Nation lebte der Hab gegen den Unterbrüder und 
die Zuverficht auf einen Umfchwung am frifcheiten fort. Wenn ein Mann 
wie Stein auch jet nah dem Mislingen von 1809 nicht verzweifelte oder 
doch nur in einzelnen trüben Momenten die Hoffnung auf einen nahen 
Wechſel finken lieg, jo war ed vornehmlich das Vertrauen auf den deutichen 
Bürger und Bauer, das feinen Glauben aufrecht hielt. 

Ob die erjehnte Wendung bald fommen würde, darüber konnten freilich 
auch einem unverzagten Geifte Zweifel entjtehen. Wohl war dies neue 
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Cäſarenthum mit dem Weſen und der Entwicelung der abendländifchen 
Welt umverträglic, e8 diente nur der Macht und Selbſtſucht eines Einzigen, 
Ihnöde Gewalt und Rechtlofigkeit waren feine Mittel, nach fittlihen Hebeln 
und Bändern, die es zufammenhielten, juchte man vergebens; aber es ftand 
ihm doch noch eine unermeßliche materielle Macht zu Gebote, die geleitet 
war don einem Einzigen gegen den zwieträchtigen Widerſtand der Vielen! 
Noch erſchien der riefenhafte Mechanismus dieſes Reiches vom Roſte nicht 
angetaftet, noch beſtand auch das Bündniß mit dem Gzaren im Oſten, beffen 
Dauer die Anechtichaft der abendländifchen Welt verewigen konnte. 

Zeigte jo der Ausgang des Kampfes den Imperator noch mächtig genug, 
um jeden einzelnen Widerftand der Gegner zu entwaffnen, der Kampf ſelbſt 
war doch jo beſchaffen geweſen, daß er ihm wie eine Warnungsftimme des 
Schickſals Elingen fonntee Es mahnte Alles dazu, Maß zu üben und den 
gejpannten Bogen nadzulaffen. Aber weder in Worten noch in den Thaten 
Napoleons kündigte fich dieſer Cindrud an. Noch ftolzer als zuvor lieh er 
in großen und Meinen Dingen feine Weberlegenheit fühlen, übermüthiger als 
je mußten die Unterworfenen die Laft ihrer Feffeln empfinden, ſchonungslos 
wie nie wurden göttliche und menschliche Rechte mißachtet und verlegt. Nichts 
gleicht dem olympifchen Zone, womit er wie ein Meltregent bei feinen öffent 
lihen Anfprachen fih an Srankreih und Europa wandte, Gnaden und Un— 
guaden wie ein übermenfchliches Mefen austheilte, nichts dem prablenden 
Mebermuth, womit er die Ewigkeit und Unüberwindlichkeit feines Reiches pries, 
„Mein Reich, fagte er den Deputirten von der Dordogne, hat das Reben der 
Zugend, es kann nur immer wachjen und fich befeitigen; das meiner Feinde 
ift in feinem Spätjahr, Alles Fündigt das Hinwelfen an.“ Und in welchem 
Zone der Zuperficht verfündeten feine Greaturen und Xobredner, daß der Nach 
folger der Cäſaren unerſchütterlich feft jtehe und die Dauer dieſes Reiches 
gefichert jei bis in die ferniten Zeiten! Nun erft, hieß ed in einer befannten 
deutichen Zeitihrift zu Anfang des Jahres 1810, find alle Hoffnungen ver- 
wirkliht und Europa eined dauerhaften Friedens verfichert. 

Aehnliches war überall zu hören. Auch die Werkzeuge des Gewaltigen 
ftimmten einen Ton an, als wenn fie nur die Organe einer unabwendbaren 
MWeltordnung, eines Fatums feiern. „Des Kaifers Wille muß gefchehen, des 
Kaifers Wille ijt das Schickſal, dem man ſich unterwerfen muß“, ſolche und 
ähnliche Srevelmorte waren aus dem Munde feiner Getreuen in Menge zu 
hören. Ihre Reden waren nur der Nefler feiner Gedanken. Mit den Er- 
folgen war jeine Menſchenverachtung gewachſen, die Gränzen des Möglichen 
fingen an ſich ihm zu verwiſchen, e3 jollte für diefen Kopf und für diefen 
eifernen Willen fein Hindernig mehr geben. Weder auf Recht, Beſitz und 
Herfommen, noch auf das menfchliche Bedürfniß und feine Gewöhnung follte 
irgend eine Rüdfidht mehr beftehen; was er wollte, das mußte er auch können. 


Das Ungeheuere und Phantaftifche übte jet eine verführerifche Gewalt auf 
29* 
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ihn, weil es wie ein Prüfften feiner Allmacht erſchien. Napoleon — jo 
lautet ein treffendesg Wort, das damals fein Landsmann, Pozzo Di Borgo, 
an Stein ſchrieb — regiert nicht, er fpielt auf dem Erdkreife; mit der Welt 
zu Spielen ift aber nur Gott erlaubt. 

Auch äußerlich kündigte fi) dies an. Er verſchmähte es noch mehr als 
früher, mild und gewinnend wenigitens zu jcheinen; jeder leiſe Anklang eines 
Widerfpruches konnte ihn mit Wuth erfüllen. Selbſt bei feinen großen 
feierlichen Audienzen verhehlte er kaum feine Geringſchätzung der Welt und 
der Menfchen, aus der Maske des freundlichen Tones brach fat wider Wil- 
len Verdruß und Groll hervor, ein flüchtiger Gedanke, der ihm durch ten 
Kopf ging, Eonnte ihn zu Zornausbrüden gegen Unfhuldige und Unbedeu- 
tende reizen. Er ſprach kurz, haftig, hingeworfen, und jelbjt wenn er gütig 
jein wollte, klang es noch immer zornig. 

In feinem Worte und feiner Handlung gab fih fund, daß er zugänglid 
war für die Schiekfalszeichen des Sahres 1809; vielmehr enthält die ganze 
Geſchichte der nächſten Zeit nur eine fruchtbare Bejtätigung des alten Spru- 
ches: wen Gott verderben will, den verblendet er! 


Zur dauernden Befeftigung des neuen Weltreiches jchien dem Gründer 
jeßt nur noch Eines zu fehlen — ein männlicher Erbe. So tauchte ein 
Plan, den Unberufene ſchon 1807 betrieben hatten, von Neuem auf: die 
Ehe mit Iojephine Beauharnais zu löfen und fi in den Paläften der alten 
Dynaftien Europa’s eine neue Gemahlin zu ſuchen. Alsbald nach der Rüd- 
kehr aus Defterreich ging Napoleon ans Werk; noch im November ward Jo— 
jephinen der Entjchluß eröffnet und ihre Zuftimmung erlangt. Am 15. De 
cember erfolgte die öffentliche Scheidung. 

Zur Zeit ded Erfurter Congrefjes, als die Freundichaft mit dem Ezaren 
in höchſter Blüthe jtand, war der Gedanke an eine rufjiiche Verbindung auf 
getaucht und hatte bei Kaifer Alerander freundliche Aufnahme gefunden. 
Auch jetzt kam Napoleon zunächſt auf Diefe Idee zurück. Sie entſprach dem 
Zweck, den eine legitime Heirath erreichen ſollte, und war zugleich mit ſeiner 
Politik im Einklang, die weſentlich auf dem Bündniß mit Rußland beruhte. 
Indeſſen die vertrauliche Erkundigung, die Caulaincourt in Petersburg ein⸗ 
ziehen mußte, ſtimmte nicht ganz zu den Erwartungen des Kaiſers; Alerander 
ſchien zwar geneigt, eine feiner Schweitern mit Napoleon zu vermählen, 
aber er verwies auf die Zuftimmung der Kaiferin Mutter, die mindeftens 
zweifelhaft war. Es vergingen einige Monate ohne bejtimmten Bejcheid; der 
ruſſiſche Hof Iehnte nicht ab, gab aber auch Feine deutliche Zufage. Unge 
duldig, die Sade zum Ende zu bringen, und zu ſtolz, auf die Entjcheidung 
aus Petersburg noch länger zu warten, brad Napoleon im Sanuar 1810 
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die Verhandlung mit Rußland ab und entjchied fih für ein Ehebündniß mit 
Deiterreich. 

Auf den erſten Blick erichien e8 Vielen noch undenkbarer, Defterreichs 
Einwilligung zu erlangen als die Rußlands. Das Haus Lothringen hatte 
jeit achtzehn Jahren faft unabläffig gegen die Revolution gekämpft und fi 
mit der Idee der Legitimität gleichfam identificirt; der Gedanke einer DVer- 
fhwägerung mit dem Sohne der Revolution mußte, fo erfchien e8 dem ein- 
fachen Berftande, hier auf natürlicheren Widerwillen ftoßen, ald an irgend 
einem Hofe Europa’d. Hatte man fich nicht eben noch auf Tod und Leben 
geichlagen? Sprad nicht aus den Kämpfen bei Aspern und Wagram, aus 
dem ganzen Verlauf des Krieges, von den Proclamationen Defterreihd an 
bis zu den Bulletins Napoleons, ein wilder, Teidenfchaftlicher Haß zwifchen 
Dynajtien und Völkern, der jeden Gedanken an eine folche Verbindung aus 
ſchloß? Und doch gab fich Fein fichtbares MWiderftreben Fund, als Napoleon 
zuerſt anflopfen Tief; ja einzelne franzöfifche Quellen wollen willen, die öſter— 
reichiſche Diplomatie zu Paris, Metternih und Schwarzenberg, hätte jelbft 
das Bündniß unverblümt genug angetragen. Gewiß ijt, daß man mit der 
Geſchmeidigkeit, die diefen hochgeborenen Kreifen eigen ift, ſich eritaunlich 
rafh in der neuen Lage zurechtfand. Die legitimen Bedenken waren ver- 
geffen, der Krieg von 1809, defjen edeljte Opfer eben noch vor franzöfiichen 
Kriegsgerichten ftanden, erfchien wie eine längft vergangene Sache. Bei 
Kaifer Franz wog die Furcht, den mächtigen Bewerber zu Franken, jchwerer 
als alle fittlihen und politifchen Serupel; feine Tochter, Erzberzogin Marie 
Luiſe, ſchien ſogar mit einer gewillen Sreudigfeit der glänzenden Demüthi— 
gung, der fie bejtimmt war, entgegenzugehen. Die Kaiferin Marie Ludovika 
war die einzige Perfönlichkeit am Wiener Hofe, die dieſen raſchen Wechſel 
fo Teicht nicht verwinden konnte. 

Selten ift ein fürftliher Ehebund jo ſchnell eingeleitet worden, wie 
diefer. In der zweiten Hälfte des Januar war die Verhandlung mit Ruf- 
land abgebrochen und gleich darauf mit Defterreich angefnüpft worden; in der 
eriten Woche des Februar ward ſchon der vorläufige Vertrag über die Hei- 
rath mit Fürſt Schwarzenberg, dem öfterreichiichen Gefandten, abgejchloffen. 
Im Anfang März waren dann die Zeitungen erfüllt mit endlofen Schilde— 
rungen der Feierfichfeiten, womit Berthier als Brautwerber Napoleons in 
Wien empfangen und die Procura-Bermählung dort verherrlicht ward. Jede 
Erinnerung daran, dal; dieſer Boden bräutlicher Feſte eben noch mit dem 
Blute beider Nationen gedüngt war, ſchien erlofhen; nicht einmal für die 
Thatfache, daß eben jetzt — zwifchen der Verlobung und der Heirat) — 
Andreas Hofer das Opfer eines franzöftfchen Blutgerichts ward, war in der 
feilen Preffe jener Tage eine befcheidene Stelle übrig. 

Im Volke vermochte man nicht fo raſch über dieſe Gegenfäge hinweg: 
zutommen. In und außer Defterreich betrachtete der ſchlichte Sinn der 
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Meiften die neue Heirat wie einen Abfall von Allen, was bisher der Dy— 
naftie und dem Volke heilig war; der glorreihe Kampf von 1809 ſchien 
damit verfeugnet und entweiht; troß des „Opfers“, womit das Bündniß des 
Gewaltigen erfauft ward, ſah ſich dies Bündniß ſelbſt doch nur wie eine 
mildere Form der Knechtſchaft an. 

Sn Frankreich war die Che nicht populärer. Die geſchiedene Kaijerin 
war beliebt; ihre Verſtoßung erſchien nur wie ein neuer Bruch mit den Er- 
innerungen der Revolution. Man begrüßte die vornehme Heirat) mit Ers 
ftaunen, aber ohne Freudigkeit. Selbſt in den officiellen Zubel mijchten ſich 
peinliche Grinnerungen an die früheren Ehebündniffe mit Oeſterreich, zumal 
an das letzte. Wie dann kurz nachher die Feftlichfeiten im Haufe des öfter- 
reichiſchen Botjchafters durch einen ſchrecklichen Unfall unterbroden wurden, 
verknüpfte damit der Aberglaube des Volkes leicht die Erinnerung an das 
gleiche Misgefihid, womit einft die VBermählungsfeite Marien Antoniens tra- 
giſch befchloffen und als Vorzeichen Fünftigen Unheils gedeutet worden waren. 

Nur Napoleon felbit fah in dem neuen Bündnik und der Ausficht auf 
einen Thronerben die Befeftigung feines Reiches. Nicht etwa eine maßvollere 
Politik, nicht das Verſöhnen der Gegenfüße, Die, wenn auch verdeckt, doch 
in gewaltfamfter Spannung vorhanden waren, jondern die legitime Heirath 
erichten ihm als der haltbarjte Kitt des riefigen Baues, den er aufgerichtet. 
So jehr hatte der große Mann die Grinnerung feines eigenen Urſprungs 
verloren, daß die trügerifche Freundſchaft mit den alten Dynajtien, das Nach— 
ahnen der ihnen gewohnten und vertrauten Formen, das Hervorſuchen alte 
fränkischen Geremonield jet wie hohe Staatsweisheit galt. Die Verſchwä— 
gerung mit dem legitimen Blute fteigerte feine forglofe Sicherheit; das 
eigene Volk ſammt den unterworfenen zu fchonen mochte ihm fortan noch 
weniger nothwendig dünfen als zuvor. So fonnte die Heirath von 1810 
vielleicht feine Kataftrophe bejchleunigen. Schon hatte die Vermählung ihm 
ein Stüd von der rufjischen Freundſchaft gekoſtet; möglich, daß mit ber 
Geburt eines Erben der Reit von ruhiger Befonnenheit in dem Aberglauben 
an fein Geſtirn verloren ging. 


Die Hoffnungen auf eine Erhebung, die fih 1809 mit frifchem Eifer 
an Dejterreich geknüpft, mußten freilich unter dem Eindruck des neuen Fa- 
milienbundes zurücktreten; ed war unvermeidlich, daß die politifche Stellung 
des Kaiſerſtaates durch das jüngfte Ereigniß beftimmt ward. Dejterreich war 
aus dem Kriege mit offenen, ſchutzloſen Gränzen hervorgegangen; die Inn 
finie im Wejten, die Gebirgsvefte im Süden war verloren, e8 war fortan 
den Franzoſen ein Leichtes, durch Baiern auf Wien, durch Kärntben nad 
Ungarn vorzudringen. Wohlmeinende riethen nad dem Ende des strieges 
geradezu, der Kaiſer folle auf jede leitende Rolle in der wetlichen Politik 
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verzichten, ſich durch die verfallene Beute des osmanischen Reiches entfchädigen 
und vielleicht einft im Archipelagus den Erſatz für das verlorene adriatijche 
Meer ſuchen. 

Wie der Friede von Wien geichloffen war, ftanden ſich in den höheren 
Regionen ſelbſt die Friegeriihe und die Friedensmeinung noch eine Zeit lang 
fchroff gegenüber. Jene erftere gab auch jegt die Hoffnung noch nicht auf, 
durch alle Mittel eines Völkerfrieges, vor Allem dur die Erhebung Deutſch— 
lands den Kampf von 1809 glücklicher zu erneuern,*) während die andere es 
als unvermeidlich anfah, fi dem Frieden zu fügen. Sn Einem jtimmten 
beide Anfichten vollfommen überein: im der Ueberzeugung von der Schutlo- 
figfeit des öfterreichifchen Gebieted und der geringen Ausficht, einem neuen 
Angriffe mit Erfolg zu widerjtehen. 

Die Heirath Marien Luiſens gab der Partei das Uebergewicht, welche 
in Frieden und Freundſchaft mit Napoleon das Verlorene oder deſſen Erſatz 
wieder zu gewinnen hoffte. ine Denkſchrift, die kurz nad der Vermählung 
ein hoher Militär für den neuen Minifter des Auswärtigen, den Grafen 
Metternich, verfahte, enthält die Grundgedanken diefer Politik. Oeſterreichs 
Gränzen nad Weiten und Süden waren darin als ganz offen, die gegen 
Rußland und Polen als ziemlich ſchutzlos Kezeichnet. Die Rage der Monar- 
hie mußte danach völlig verzweifelt erjcheinen, jo lange Rußland in „den 
unfinnigen Syſtem verharrte, fi) jedem franzöfiichen Zwed als Mittel bin» 
zugeben.” Die Ausjöhnung mit Frankreich wandte wenigitend die größte 
Gefahr ab; e8 galt darum, das neue Verhältniß jo nüglich als möglich zu 
machen. Napoleon befite jet „von Seiten Oeſterreichs das koſtbarſte Pfand 
des Vertrauens; denn der Kaifer werde jein Kind nicht opfern wollen.“ 
Defterreich fei nun mit Napoleons dynaftiihen Intereffen eng verflochten und 
theile den Haß, der ihn in Europa verfolge. „Eben diejer Haß, womit wir 
uns belaften, gibt ihm eine neue Bürgfchaft unferer Treue.“ Wenn Napo- 
leon ftatt des ruſſiſchen Bündnifjes das öfterreichifche wähle, müffe man dies 
bereitwillig ergreifen, mit ihm fi) gegen Rußland wenden, aber auch reiche 
Entſchädigung ſuchen für das Verlorene. 

Anſchauungen dieſer Art leiteten fortan die öſterreichiſche Politik. Mit 
der Entlaſſung Stadions war der Träger des Gegenſatzes gegen Napoleon 
beſeitigt, ſein Nachfolger, Graf Clemens Metternich, war ſchon durch Per- 
fönlichfeit und Antecedentien mehr darauf angewiejen, Frieden und Freund« 
ſchaft mit Napoleon zu ſuchen. Die Heirath war das erjte bebeutjame 
Merk feiner Leitung des auswärtigen Amtes; fie brachte es von felbjt mit 
fih, daß auch eine politiihe Annäherung erfolgte. Sich in dem ungleichen 
Bunde möglichſt den Reft von Selbftändigkeit zu erhalten, feine Kräfte zu 


*) S. bie Briefe in den Lebensbilbern II. 64 ff., dann bie Denkſchrift ebenbaf. 
S. 1—24, 
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fparen, die Freundſchaft mit Napoleon zu pflegen, und wenn es zum Bruch 
mit Rußland fam, daraus den möglichit großen Nuten zu ziehen, das waren 
die Grundideen, welche die Politif des neuen Minijterd won der feines Bor: 
gängers unterjchieden. Bis in den Sommer von 1813 ward davon nicht 
weſentlich abgewichen und noch fpäter ſelbſt find Anklänge daran nicht zu 
verfennen. 

Vorerſt mußten indeffen alle weiterjtrebenden Gedanken vor der unmit- 
telbaren Noth des Augenblicke jchweigen. Die große dringende Tagesfrage 
der öfterreichifchen Politit war die Lage der Finanzen. Die Staatsſchuld, 
die ſchon 1792 fih auf vierthalbhundert Millionen Gulden belief, betrug 
jet 658 Millionen. Seit dem fiebenjährigen Kriege hatte man Papiergeld 
ausgegeben, das in den folgenden Jahrzehnten, namentlich jeit den Revolu— 
tionäfriegen, ins Ungemeſſene gefteigert und, weil ed einer verhältnigmäßigen 
Unterlage baaren Geldes entbehrte, immer tiefer entwerthet ward. Im An— 
fang des Sahres 1810 kurſirten gegen 900 Millionen folder Bankzettel, 
welche wie 1 zu 4 gegen baares Geld ftanden. 

Dieſer Ueberfluthung abzubelfen, wurden. jeit Fahren fruchtlofe Verſuche 
gemacht. Schon im Auguſt 1806 erhöhte die Regierung Steuern und Gefälle, 
mit der erklärten Abſicht, die Bankzettel zu vermindern. Die Rüſtungen, welche 
der Krieg zwiſchen Napoleon und Preußen damals hervorrief, verſchlangen raſch 
den Ertrag der Erhöhung und veranlaßten zugleich eine neue außerordentliche 
Steuer, wonad von allem beweglichen und unbeweglichen Stammvermögen 
ein halbes Procent erhoben ward (October 1806). Die Abhälfe der Papier— 
noth blieb ausgejeßt. Im Sahre 1808 trat Graf Zichy, unter dem die Pa- 
piernoth und Münzverjchlechterung in ungeheurem Maße gewachfen war, von 
der Peitung der Finanzen zurüd und erhielt den Grafen Joſeph D’Donnel 
zum Nachfolger. Sein erſter bedeutſamer Act war das Patent vom 14. Sept. 
1808, welches den feiten Entſchluß verfündigte, den Werth der Banfzettel 
aufrecht zu erhalten, und „mit Sehnſucht dem glücklichen Zeitpunkt entgegen- 
ſah,“ wo man die Verminderung des Papiergeldes bewirken könnte. Vorerſt 
freilich müſſe man fich Darauf bejchränten, den Werth; der Bankzettel jo viel 
wie möglich zu heben. Zu dem Ende ward eine neue Anleihe ausgeschrieben, 
deren Einlagen in der Tilgungscaffe zur Einlöfung. der Banfzettel hinterlegt 
werden follten. Die gewaltigen Nüftungen zum Kriege mußten, der feierli- 
hen Zufage zum Troß, auch diefe Mittel raſch verzehren; der Krieg warb 
eben begonnen, als eine neue Anleihe ausgefchrieben ward, welche zur Deckung 
der Armeebedürfniife alles baare Metall einforderte, die „todtliegenden Geld- 
vorräthe‘ jo gut wie das „entbehrliche Gold» und Silbergeräthe. Als der 
Krieg zu Ende ging, war man auch mit allen Hülfemitteln auf der Neige. 
Um die eriten Gontributionszahlungen zu decken, wurden (Dec. 1809) aber- 
mals alle Unterthanen aufgefordert, ihr „Leicht entbehrliches Silbergeräthe“ 
gegen Interimsfcheine oder Bankzettel bei den Münzämtern einzuliefern, 
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Mit den Interimsſcheinen ward ein nenes Papiergeld gefchaffen und zugleich 
bei diefem Anlaſſe das Verhältniß der Banfzettel zum Silber wie Eins und 
Drei officiell feitgefeßt. Dabei blieb es aber nicht; der Gredit des Staates 
war einmal aufs tiefite erſchüttert, baares Geld und edles Metall floffen ins 
Ausland, das Papiergeld ftrömte, zumal aus den abgetretenen Provinzen, in 
Maffe nad) der Hauptitadt. Die Entwerthung nahm in erfchredendem Ver— 
haältniß zu. | 

Ein Patent vom 26. Februar 1810 verhieß die erfehnte Abhülfe. Als 
Zwecke des neuen Finanzſyſtems waren darin bezeichnet: die klingende Münze 
fo wie deren „Vorſtellungszeichen“ in Umlauf zu Bringen, die Anzahl der 
Bankzettel zu beichränfen, den Vorftellungszeichen das nöthige Vertrauen zu 
ſchaffen. Man hoffte das auf folgendem Wege zu erreichen. Die Bankzettel, 
deren Summe beiläufig auf I50 Millionen angegeben ward, follten allmä— 
lig eingezogen und zu dem Ende „inlöfungsfcheine” ausgefertigt werden. 
Dieſe Einlöfungsfcheine ftellten Gonventionsmünze vor; ihren Gredit hoffte 
man zunächit dadurch zu erreichen, daß ihre Berfertigung, jo wie die Ein- 
ziehung der Bankzettel und die Verwaltung des Tilgungsfonds einer eigenen 
Behörde übergeben ward, die man aus Abgeordneten der Provinzialitände 
und Handelögremien bildete. Damit follte jede Ueberfchreitung des feitge- 
itelften Maßes unmöglich gemacht, zudem alle Fahre ein Theil der Scheine 
durch einen Tilgungsfonds und durch Anleihen auf Domainen eingelöft werden. 
Um den Tilgungsfonds der verzinslihen Staatsihuld und des Papiergeldes 
zu bilden, ward eine Vermögensfteuer von Zehn vom Hundert angeordnet 
und zugleich der Patriotismus von Ungarn und Siebenbürgen zu freiwilligen 
Beiträgen aufgerufen. Auch jollten die liegenden Gründe der Geiftlichkeit 
ala Realhypotheken benutzt werben. 

Der Erfolg entiprad den Hoffnungen, von denen das Patent ausging, 
in feiner Weife. Die Erſetzung eines Papiergeldes durch ein anderes, Der 
Hinweis auf eine drücdende Vermögensftener und auf liegende Gründe jtatt 
auf einen Baar ausgeftatteten Zilgungsfonds vermochte den Credit nicht her— 
zuftellen; die erwarteten freiwilligen Beiträge aus Ungarn wurden zudem 
nicht geleiftet. Bis die allmälige Einlöfung der Bankzettel ſich in ihren 
Wirkungen fühlbar machte, war der Eigenthümer durch die nene Steuer 
wahrfcheinlich ſchon ruinirt. 

Es ſchien zwar, ala jollte Ernit gemacht werden mit den neuen Opera- 
tionen; die Einlöfungsdeputation trat im Juli wirklich zuſammen, allein 
es zeigten ſich auch mit jedem Tage größere Schwierigkeiten und der Curs 
der Banfzettel ſank immer tiefer, ftatt fih zu heben. Gegen Ende Auguft 
waren 480 Gulden in Bankzettel nöthig, um hundert Gulden Gonventione- 
geld damit zu kaufen. Indeffen war Graf O’Donnel im Mai geitorben. 
Seinem Nachfolger, Graf Joſeph von Wallis, fehlte es nicht an durchgreifen- 
der Energie, aber an Ruhe und Beſonnenheit. Sein leidenihaftliches und 
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hartes Wefen machte ihn fehr geneigt, es mit einer Radicalkur auf Tod und 
Leben zu verfuchen. Zunächſt fchien es, als werde die Ausführung des 
DO Donnel'ſchen Planes nicht aufgegeben werden. Die neue Zilgungsiteuer 
vom beweglichen und unbeweglichen Vermögen ward ausgejchrieben (8. Sept.), 
zwei Monate fpäter eine Anzahl Staatögüter zum Verkauf ausgeboten. Im 
December mußte man ein Moratorium für alle Zahlungen erlafjen; vie 
Gonventionsmünze, hieß ed in dem Edict, habe eine folche Seltenheit erlangt, 
daß die Verpflichtung, darin Zahlungen zu leiften, zu einem völligen Ruin 
der Vermögensverhältniffe führen müſſe. Indeſſen wich der Curs immer mehr; 
die Verthenerung aller Lebensbedürfniffe hielt damit gleihen Schritt. Im 
November 1810 Foftete 3. B. ein Klafter Holz 90 Gulden in Papier, der 
Holzhauer, der es verarbeitete, Tieß ſich dafür bis zu zehn Gulden bezahlen. 
Mit der Noth und Verarmung, die namentlich Gapitaliften und Beamte 
furchtbar traf, gingen Wucher und Börfenjpiel Hand in Hand; es war 
ſchwer zu fagen, was härter getroffen ward, der Wohlftand oder die Gittlid. 
feit des Landes. ! 

Am 23. Februar 1811 gab dann die Einlöfungscommiffien, welde 
D’Donnel für Berminderung des Papiergeldes geſchaffen, ein Lebenszeichen 
von ſich; fie machte befannt, daß die Summe der vorhandenen Bankzettel 
1060,798,753 Gulden betrage, und verficherte zugleich, daß fortan das Pa- 
piergeld nicht mehr vermehrt werden folle, wohl aber fortwährend beträchtliche 
Berminderungen erfahren dürfe. Danach mußte ed fcheinen, ald werde an 
dem O'Donnel'ſchen Finanzplane unverdroffen fortgearbeitet und an feinem 
Gelingen nicht gezweifelt. Keine Silbe deutete an, daß der neue Finanzmi- 
nifter ihn bereits aufgegeben hatte und entichloffen war, eine Radicalkur 
merfwürdigiter Art zu verfuhen. Schon war am 20. Februar das Edict 
unterzeichnet, daß dieſe finanzielle Revolution fanctionirte. 

Man denke fi die Meberrafhung, ald am 15. März 1811 ein Patent 
erfchien, welches die 1060 Millionen Banfzettel auf ein Fünftheil ihres 
Nennwerthes herabjeßte und fie gegen Einlöſungsſcheine im Betrage von 
212 Millionen einziehen ließ. Am 1. Februar 1812 follten die Bankzettel 
ganz außer Curs treten. Aus dem Verkauf der geiftlihen Güter follte ein 
Tilgungsfonds gebildet werden, um dem neuen Papier, der „Wiener Wäh- 
rung”, Gredit zu geben. Für die Zahlungsverpflichtungen, die vor dem 
Patente ſeit 1799 eingegangen waren, ward ein Mafiftab feftgejeßt, je nad 
den jedesmaligen Durchjchnittöpreife der Bankzettel. Alle Abgaben mußten 
vom 15. März 1811 an in Einlöfungsfcheinen oder fünffachem Betrag von 
Bankzetteln entrichtet werden; ebenfo follten alle Zahlungen aus den öffent- 
lichen Caſſen erfolgen. Die Zinfen der öffentlihen Gchuldobligationen 
wurden auf die Hälfte herabgefegt, dagegen die im Geptember 1810 au 
geſchriebene Vermögensfteuer zurückgenommen. 

Man durfte das mit Recht einen Staatsbankerott nennen, auf den frei- 
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lich alle früheren Vorgänge faſt unvermeidlich hingedrängt hatten; die Er— 
höhung der Abgaben auf das Fünffache und die gleichzeitige Herabſetzung des 
Zinsfußes übte eine wahrhaft verheerende Wirkung. Wohl ward dem Bör— 
ſenſpiel geſteuert, aber es war eine vergebliche Hoffnung, ein Fallen der Le— 
bensmittelpreiſe erzwingen zu können; Noth und Verlegenheit machten ſich 
allenthalben fühlbar*), während der Hauptzweck, die Verminderung der Pa— 
pierfluth, durd die Greigniffe der nächſten Jahre vereitelt ward. 

Diefe unmittelbar drängenden Eorgen Tiefen wenig Raum für weiter 
reichende Entwürfe. Stein, der in Defterreih eine Zuflucht gefunden, hatte 
aus den heroischen Auffchwung des Jahres 1809 Frifche Hoffnungen gefchöpft ; 
er ſah mit Theilmahme und Bewunderung auf Land und Volk und erwartete 
von ihm Großes für die fünftige Erhebung. So weit ed an ihm war, wies 
er mit patriotifchem Rathe auf die Foıgen des überlieferten Syſtems hin, 
das die geiftige Bewegung hemmte und daburd den Zufammenhang mit 
Deutichland ftörte. Er rieth, Männer wie Schön und Niebuhr ins Land 
zu ziehen, die wiſſenſchaftlichen Anftalten zu verbefjern, die blos mechanifche 
Abrihtung dur eine wahrhafte Erziehung zu erfegen, durch Freifinnigere 
Einrihtungen die Bewegung der Ideen und der Geilter zu begünitigen, 
Aber dazu war feine Ausfiht. Man lebte von einem Tag zum andern und 
fühlte fich erdrüdt von den unmittelbaren materiellen Sorgen. Die Einge- 
weihten Elagten bitter über die Hoffnungslofigkeit der Zuftände und die Uns 
zulänglichfeit aller leitenden Perjonen”). Die Hoffnungen des Friedens und 
der Sicherheit waren einzig auf die Fortdauer des ſpaniſchen Krieges gebaut, 
weitere Gombinationen wurden nicht gemacht. Die öffentliche Stimme zeigte 
einen Unmuth und eine Erbitterung, wie fie in diefem Lande und Volke 
unerhört war. 

Für eine folhe Situation paßte ein gefchmeidiger, kluger Mann wie 
Graf Metternich, der dem patriotifhen Auffhwunge des Jahres 1809 fremd 
geblieben war und bie principielle Abneigung der Andern gegen Napoleon 
und fein Syſtem nicht theilte Cr machte nad der VBermählung mit Ma- 
rien Luifen einen längeren Aufenthalt zu Paris, beobachtete die Lage dort 
und die Stimmung bes Kaiſers. Je mehr er den Eindrud empfing, daß an 
einen dauernden Frieden nicht zu denken jei und Napoleons Ziele ſich mit 
feinen Erfolgen ins Ungemeffene fteigerten, defto eifriger war er befliffen, bie 
Sreundichaft des Gewaltigen zu gewinnen und ein engeres Verhältniß beider 
Staaten einzuleiten. Wenn es noch nicht zu einem wirklichen Bündniß Fam, 


*) „Die Donan verſchlang manden Leichnam und wer zählt die Kugeln, melde 
im März 1811 das Unrecht der Regierung ausglichen!“ Tebeldi, die Geldangelegen- 
heiten Oeſterreichs, S. 46. ine mehr apologetiihe Beurteilung gibt Hauer, Bei- 
träge zur Gefch. der öfter. Finanzen, ©. 196 ff. 

*+) S. Gent bei Perg, Steins Leben, IL, 538 f. 
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fo war das, wie Gent damals fchrieb, nicht fowohl das Verdienſt des öfter- 
reichifchen Gabinets, ald vielmehr Napoleons, der eines ſolchen Bundes vorerft 
noch nicht zu bedürfen glaubte, 

Aber je mehr das Verhältnis zu Rußland erfaltete, deito bedeutender 
mußten diefe Anfnüpfungen werden. Wir werden vor dem Kriege von 1812 
weiter davon hören. 


Die Lage Preußens war nicht minder peinlich, als die Defterreiche. Cs 
it oben erzählt worden, welch bange Sorgen der Abſchluß des Wiener 
Friedens dort weckte. Einen Augenblick ſchien Alles darauf zu deuten, daß 
der grollende Sieger nun gegen Preußen den Tetten enticheidenden Schlag 
führen werde. Man hatte während der Kämpfe des Sahres 1809 zu wenig 
gethan, fich dagegen zu fichern, und doch war auch wieder zu viel gefchehen, 
um nicht den Zorn Napoleons Terauszufordern. Schon die That Scills, 
ehwohl die Regierung feinen Theil daran hatte, weckte fein Mistrauen; das 
Schwanfen nach der Schlacht von Aspern und die Sendungen zwifchen Ki 
nigsberg und dem öfterreichiichen Hauptquartiere waren ihm nicht verborgen 
und blieben unvergeffen. Das Aufhören der vertragsmäßigen Zahlungen er 
ihien vollends als ein Beweis, dat; Preußen ſich losmachen wollte von den 
aufgedrungenen Berpflichtungen. So war die Regierung durch ihre unfichere 
Schwäche compromittirt, und wenn nidyt andere reigniffe den grollenden 
Gegner beichäftigten, erfchien eine Kataftrophe unabwendbar. In der Stime 
mung des Volkes gab fih aber der Eindruck der Schwanfungen von 1809 
auf eine jehr bedenkliche Weife fund; die Begriffe verwirrten fi), die patrio— 
tiiche Erregung der Gemüther ſchlug in peffimiftifchen Widerwillen um, die 
Nuslofigkeit der Vorbereitungen und Opfer war für die nadte Selbftjucht 
eine willfommene Rechtfertigung. Stein Flagte über die „Frechheit und 
Verwilderung“, welche die Stimmung des Volkes beherriche. 

Den Imperator zu begütigen und vielleicht Milderungen zu erlangen, 
ward Krufemarf im Spätjahr 1809 nad Paris gefandt. Aus den Benehmen 
Napoleons ſprach ein verhaltener Groll, den im Zaum zu halten zunächſt nur 
die Zeitumftände ihn beftimmten. Er rügte die Haltung Preußens während 
des Krieges, hielt den Klagen über unerträgliche Laſten die Rüftungen und 
die heimliche Vermehrung des Heeres entgegen. Wenn man Geld habe, fagte 
er unter Anderem, 10— 12,000 Pferde anzufchaffen, müffe man aud feine 
Schulden bezahlen. Oder wenn man nicht zahlen könne, äußerte er im 
Februar 1810, jolle man ihm eine Provinz abtreten. 

In Königsberg ſuchte man durch Acte der Nachgiebigkeit den drohenden 
Sturm zu beihwören. Der Tugendbund wurde aufgehoben, dem Wunſche 
Napoleons, den Sik der Regierung wieder mehr nach Weiten zu verlegen, 
Folge geleiftet. In den Iegten Tagen des Jahres 1809 Fehrte der Hof nad 
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Berlin zurücd, wo er fi) unmittelbar unter dem politifchen und militärischen 
Drude der Franzoſen befand. Aber die größte Berlegenheit blieb immer 
die Zahlung der noch rüdjtändigen Geldjummen. Wie man dieje beifchaffen 
werde, lag völlig im Ungewilfen. 

Das Minifterium Altenjtein genoß und verdiente nad) feiner Seite das 
Vertrauen, das in fo Eritifcher Lage nothwendig war. Es hatte die Erb» 
ſchaft der Stein’schen Verwaltung angetreten, ohne deren Vermächtniß treu 
und confequent zu vollführen. Es vericherzte die Achtung der deutjchen 
Partei, ohne fih bei Sranzofen und Franzojenfreunden in Credit zu feßen, 
Der König felbjt fühlte den Abſtand der neuen Rathgeber von den alten 
jehr tief und vwerbarg ihnen auch nicht, wie wenig er von ihrem Thun be 
friedigt je. Die Patrioten beklagten fih auf's bitterjte über die verworrene 
und planloje Wirthichaft, die geführt ward, Man fah überall nur Trümmer 
der alten Ordnungen und unvollendete Anfänge der neuen, Nur im Unter: 
richtsminiſterium fand noch der frifche, fchöpferiiche Geijt der Reformzeit durch 
Wilhelm von Humboldt feinen ungejhwäcten Ausdruck; nur bier waltete 
eine planmäßige und geiftvolle Thätigkeit‘), Mas fonjt im Einzelnen Gutes 
und Wohlthätiges gejhah, war das Verdienſt der Borgänger und der 
trefflihen Beamten, die, wie Schön, Sad, Merkel, Binde, ald Regie: 
rungspräfidenten die Ueberlieferungen Steins lebendig erhielten. Unter den 
Minijtern ſelbſt war Feine rechte Eintracht. Die Finanzverwaltung unter 
Altenſtein Tebte von Hand zu Munde; an der Spike des Innern war 
Dohna bei allem Wohlwollen unzulänglicd, durchzugreifen und etwas Rechtes 
zu jchaffen; im Allgemeinen Elagte man über Stedung, Geldnoth und da 
neben doch auch über Verſchwendung. Im Kriegswejen hatte Scharnhorft 
ihon feine Entlafjung begehrt; die Reorganijation des Heeres, wie er fie 
wollte, ſtieß auf Schwierigkeiten; mancden alten Misbrauch, namentlich das 
Begünftigen der adeligen und einflußreichen Familien, ſuchte er vergeblich 
abzuwehren **). 

Don einer folden Verwaltung durfte das Gejtändnig kaum befremden, 
das Altenjtein jegt dem Könige ablegte: es fei nicht an der Zeit, ein fejtes 
politiſches Syſtem zu verfolgen, ſondern die „augenblickliche Conjuncturen“ 
verſtändig zu benutzen. Es ſei weder Zeit zu Reformen, noch dürfe man 
durch eine offene Darlegung der Verhältniſſe den Muth ganz niederſchlagen. 
Eine andere Zeit werde auch günſtigere Verhältniſſe herbeiführen, bis dahin 
müſſe man ſich mit einzelnen kleinen Hülfsmitteln behelfen. Als ſolch ein 
kleines Hülfsmittel mochte Altenſtein auch das anſehen, was er jetzt zur Be— 
friedigung der Franzoſen dem König in aller Naivetät vorſchlug: die Abtre— 
tung Schleſiens! 


*) ©. Haym W. v. Humboldt ©. 263 ff. 
**) ©, Pertz, Steins Leben II. 475 ff. 
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Es war ein würdiger Schluß für das Minifterium Eleiner Mittel und 
Heiner Künfte. Der König wandte feine Augen auf Hardenberg. Die Um» 
ftände, unter denen diefer nach dem Tilſiter Frieden zurüdgetreten war, um— 
gaben ihn mit dem Nimbus eines Mannes, deffen größtes Unrecht in den 
Augen der fremden Dränger fein Talent und fein Patriotismus war. Die 
Art, wie er den Ruf des Königs aufnahm, unterftüßte diefe günftige Meinung. 
Aus feinen Aeuferungen über die Lage ſprach eine geiftreiche Friſche und eine 
ermutbigende Zuverfiht. Er tadelte die Inconjequenz der vorausgegangenen 
Politif, forderte ein feſtes Syſtem, innere Reformen, Grleichterung des Bol- 
tes durch Bejeitigung von Misbräuchen und Durchführung großer Mahregeln. 
Das heimliche Thun bezeichnete er als verderblich; er wollte durch Deffentlic- 
feit und Gontrole das nothwendige Vertrauen erzeugt fehen. Im dieſem 
Sinne war Hardenberg bereit, an die Spike der Verwaltung zu treten, doch 
nicht, wie ihm anfangs angejonnen ward, mit den bisherigen Miniftern. Am 
6. Zuni 1810 ward das Minifterium Altenftein entlaffen und Hardenberg 
erhielt als „Staatsfanzler“ die obere Leitung ſämmlicher Staatsangelegenhei- 
ten. Die Zuftimmung Napoleons zur Rüdfehr des mißliebigen Mannes 
hatte durch manch demüthigenden Schritt erfauft werden mülfen. 

Die dringendite Verlegenheit war der neuen Verwaltung durch die Fi- 
nanzlage bereitet; es galt nicht nur die ungeftümen Forderungen des fremden 
Drängers zu befriedigen, fondern es war auch der ſchwer erfchütterte Credit 
für die Zukunft herzuitellen, der Staatscaffe neue Mittel und den Steuer- 
pflichtigen zugleich Erleichterung zu ſchaffen. Es war Hardenbergs Gedanfe, 
die Acciſe auf das platte Land auszudehnen, die Treforicheine und die übrigen 
Staatsfhulden zu fundiren und eine Nationalbank zu errichten. Die neuen 
Mafregeln fjollten Notabeln zur Prüfung vorgelegt und ein Staaterath ge 
bildet werden. 

Die Aufnahme, welche diefe Projecte bei den angefehenjten Männern 
fanden, entſprach nun allerdings der Zuverficht nicht, womit der Staatskanz— 
ler das Steuer ergriffen hatte. Es ward nicht nur Widerſpruch gegen Ein- 
zelnes laut, fondern ein Mann, wie Niebuhr, auf deffen Mitwirfung vor- 
nehmlich gerechnet war, befimpfte das Ganze mit einer gewiffen Animofität. 
Ihm mißftelen nit nur die Projecte, fondern auch der Mann jelbft; Nie 
buhr mochte dem Staatökanzler fchon jet die weltmännijche Leichtfertigkeit 
abjehen, die ihn im Laufe der Zeit Grundfäge und eine beffere VBergangen- 
heit immer mehr vergeffen ließ und ihm fpäter den unwürdigſten Einflüffen 
widerftandslos preisgab. Auch Schön theilte die hochgefpannten Hoffnungen 
nicht, womit bie und da Hardenbergs Eintritt begrüßt warb. Stein dagegen, 
defien Rath) jeßt wieder eifriger gefucht ward, ließ aus feinem öfterreichifchen 
Aſyl eine günftigere Meinung vernehmen. Ohne alles Einzelne zu billigen, 
verwarf er doch auch nicht Alles und mahnte die gleichgefinnten Preunde, 
das jchwierige Werk des neuen Minifters zu unterftügen. Stein hegte von 
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Hardenberg, jeit er in der Krifis von 1806 — 7 fich der Politit der Unter 
werfung ftandhaft widerjegt, eine heffere Anficht; er hoffte, daß er ſich 
mit den tüchtigſten Patrioten umgeben und das unterbrochene Werk der 
Reform im Sinne der Gründer vollenden werde. In Bezug auf das nächſte 
Bedürfnig theilte Stein die Meinung des Minifterd, daß die Ausgabe von 
Papiergeld nicht zu vermeiden ſei; nur follte es nicht zu jehr vervielfältigt, 
feine Berfertigung einer unabhängigen Behörde anvertraut und durch genü- 
gendes Eigenthum ihm Sicherheit gegeben werden. Zur Befchaffung der 
baaren Mittel für die Sranzofen empfahl er Erjparniffe, Einkommenſteuer 
und Anleihen. Um der Wiberjeglichkeit und Lauheit zu begegnen, die unter 
Altenjteins unficherem Regiment auch im Kreife der Beamten felbjt Wurzel 
geichlagen, follte mit Energie und Strenge verfahren, die höhere Verwaltung 
von ihren unbraudbaren Glementen gründlicd gereinigt, Männer wie Schön, 
Humboldt, Binde hereingezogen werden. Auch dem hemmenden Egoismus 
eines Theils vom Adel jollte man nach Steins Rath Fräftig begegnen. Man 
müſſe, jagte er, den Marimen folgen, durch die Nichelieu eine „verwilderte, 
ungehorfame und ränfejüchtige Nation“ beherricht habe. Er dachte ſelbſt am 
eine Umgeſtaltung des Adels und eine jtrengere Glafjification nach Geburt 
und Grundbefig; ihm erjchien die Menge „armen, güterlofen oder verſchul— 
deten Adels’ als eine große Laft für Preußen. Seinen Mangel an Bildung, 
jeine Hülfsbedürftigfeit, feine Prätenfionen und feine Stellenjuht rügte er 
mit jtrengen Worten und prophezeite ihm, er werde in dem Maße fin 
fen, ald die unteren Stände an Wohlhabenheit und Bildung jich heben 
würden. 

Zugleih wollte Stein Vorſorge getroffen wiſſen für eine befjere Zeit. 
Es jollte auf Erziehung und Bildung des Volkes tüchtig eingewirkt, feine 
förperliche Uebung gefördert und zugleich ein patriotiiher und kriegeriſcher 
Geift in ihm herangebildet werden. Als Schlußftein des Ganzen dachte er 
fi) dann die Berufung der Reichsjtände. 

Sp hielt aljo Stein noch mit der gleichen Lebendigkeit wie früher die 
Gedanken der Staatöreforn feit, die jelber durchzuführen ihm durch einhei- 
mijche Gegner und das Machtgebot des fremden Despoten unmöglich gewor- 
den war. Er hoffte jet, Hardenberg werde fie vollenden. Zwar lehnten 
Schön und Niebuhr — jetzt von Stein darum getadelt, jpäter gerechtfertigt 
— ihre Mitwirkung ab; aber der Staatsfanzler ſchien völlig bereit, in Die 
Ideen des geächteten Minijterd einzugehen. Der Staat, erflärte er, jei nicht 
durch halbe Mafregeln, jondern nur dur gründliche Heilung zu retten. Er 
wollte die Provinzialunterjchiede befeitigen, allen Yandestheilen und allen 
Glaffen von Unterthanen gleiche Laften auflegen, dem Bauer Eigenthum ger 
ben, alle Gewerbe frei machen. Mit den alten Ständen das fertig zu brin- 
gen, fchien ganz undenkbar; gerade in der legten Fritifchen Zeit hatte ein 
Theil des kurmärkiſchen Adels Alles aufgeboten, Berbejjerungen zu hemmen, 
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Laſten engherzig abzulehnen und alle Unterfchiede der Provinzen und Kaften 
zu verewigen.‘) Um über die Ausführung ſich vollends zu verjtändigen, 
hatte Hardenberg in den böhmifhen Bergen eine perfönlihe Zufammenfunft 
mit Stein. Beide fprachen fich dort genauer aus, Stein mobdificirte manche 
frühere Anficht. Die fofortige Ausgabe von Papiergeld ſchien ihm jegt be» 
denklich, aber er blieb bei der Einfommenjteuer und der auswärtigen Anleihe. 
Die Bannrechte, den Mahl- und Getränfezwang, meinte er, dürfe man nur 
für Entihädigung aufheben, im Uebrigen müffe man dem Bauer Sicherheit 
geben gegen gutsherrlihe Willkür. 

Die legten Tage des October brachten dann eine Reihe tief eingreifen» 
der Verordnungen. Zuerſt ward die Verfaſſung der oberjten Stantsbehörden 
neu geregelt; es wurde dabei wohl die Drganifation vom 24. Nov. 1808, 
die eines der legten Werke Steind gewejen war, im Wejentlihen zu Grunde 
gelegt, nur dem Staatskanzler eine ungewöhnlich weite Wirkſamkeit eingeräumt, 
die fih über alle Zweige des Minijteriums und den Staatsrath erſtreckte. 
Schon in dem Gejeg trat diejer Unterjchied hervor, noch mehr in der Praris, 
die den Staatskanzler zum Träger bureaufratifcher Allmacht erhob. Am 
nämlichen Tage (27. October) ward eine neue Ordnung des Finanz und 
Abgabenwejens verfündigt.”) Die Grundjteuerbefreiungen, der Zunftzwang, 
die Bann» und Jwanggerechtigkeiten, die Naturallieferungen und der Vor: 
jpann jollten abgeichafftt, alle Einwohner gleichmäßig nach ihrem Bermögen 
herbeigezogen, dabei vorzugsweife Conſumtion und der Luxus getroffen wer— 
den. Durch den Verkauf der Domainen, die Einziehung der geiftlichen Gü« 
ter und durch Anleihen jollten die Staatsjchulden gededt, das ganze Schul 
denwejen auch der Provinzen und Gemeinden geordnet, die Berpflichtung 
gegen die Staatögläubiger erfüllt werden. Am Scluffe der Berordnung 
war eine zweckmäßig eingerichtete Repräjentation ſowohl der Provinzen als des 
Ganzen verheißen. 

Am 25. Detober erihienen dann die wichtigſten Gejege, welde das 
‚neue Steuerwejen ins Werk jegten. Mit Aufhebung aller Befreiungen wur- 
den die Gonjumtions: und Lurusjtenern über das ganze Land ausgedehnt, 
die Gewerbefreiheit verfündigt, eine Patentelaſſenſteuer eingeführt, die Vor— 
jpannspflicht für Sriedenszeiten aufgehoben, der Mühlen-, Bier- und Brannts 
weinszwang bejeitigt und eine Mühlenordnung erlaffen. Am 30. October 
folgte die Aufhebung der Natural, Fourage- und Brodlieferung; am gleichen 
Tage ward die Einziehung der geiftlihen Güter ausgeſprochen. In den 
nächſten Wochen erſchien eine Gefindeordnung, welde das Verhältniß zwifchen 
Herrihaft und Gefinde auf den Begriff des Vertrages zurüdführte, dann 
ein Stempelgejeg und ein Edict über Verkauf und Aufkauf, das den Handel 





*) Yeußerung Sads bei Bert IL. 509. 510. 
**) ©, Polit. Journal Jahr 1810 IL, S. 1098 fi. 


Preußen 1810—1811. Die Reformen Harbenbergs. 465 


mit den Erzeugniffen des flachen Landes und den Marktverkehr frei gab. 
Eine Verordnung vom Mai 1811 geftattete die Ablöfung aller Domanial 
Abgaben. Unvollzogen blieb die wirffihe Bildung des Staatsrathes, wie 
ihn die Berordnung vom 27. October fejtjegte, und die veriprochene Volks— 
repräfentation. 

Es war eine völlige Umgejtaltung des alten Staatswejens, die in dieſen 
Anordnungen eingejchloffen war. Wohl durfte man in diefer Lage des Staa- 
tes fich über manches Bedenken binwegießen, das in ruhigen und normalen 
Zeiten in Betracht gekommen wäre; denn es galt, den Banferott und den 
völligen Verluſt der Eelbftändigkeit abzuwehren. Auch war von den Umgeftal- 
tungen meijtens eine Durch Die andere bedingt; die allgemeine Conſumtionsſteuer 
309 3. B. die freiere Bewegung der Gewerbe, die Aufhebung des Borjpanns, 
die Bejeitigung der Zwangs- und Bannrechte als billige Folgen nach ſich, 
und mit der Aufhebung der Grunditeuerfreiheit hing wieder die größere 
Gleichmäßigkeit des Steuer» und Schuldenwejens innig zufammen. Gleich 
wohl fonnte es nicht überrafchen, wenn die Stimmung ich theilte und lauter 
Tadel faft mehr zu hören war, als Zuftimmung auch zu den unzweifelhaft 
wohlthätigen Neuerungen. Manche Fragen, welde die neue Gejeßgebung 
furzweg entschieden hatte, wie die völlige Gewerbefreiheit, Eonnten felbjt unter 
Männern gleicher politifher Meinung als offene gelten;*) Anderes erjchien 
als zu wenig vorbereitet und weckte den Vorwurf der Mebereilung. In jes 
dem Kreie des Volkes war irgend etwas aus den neuen Anordnungen uner- 
wünjcht und läftig; am meiften fühlten ſich natürlich die Privilegirten gekränkt, 
die ihre Zwangsrechte und Immunitäten in der neuen Gleichheit follten auf- 
gehen laſſen. So iſt denn auch Fein Borwurf vergeffen worden gegen Die 
Sejeßgebung vom Detober und November 1810. Die Einen erwarteten 
von den Gonfumtionsftenern nichts als Bedrückung der Armuth, Chicane und 
Demoralijation, die Anderen nannten die Aufhebung der Grundfteuerfreiheit 
einen Raub, oder fahen die Einführung der Gewerbefteuern als den Ruin 
der Gewerbe an. Wieder Anderen erfchien die Befeitigung der Zwangd- und 
Bannrechte, die Aufhebung des Vorfpannes und der Fouragelieferung, bie 
Löſung des Gefindezwangs als der Anfang vom Ende, als „ſentimentale“ 
Nachgiebigkeit gegen die Doctrinen der Revolution. 

Aber auch unbefangenere Stimmen als diefe waren nicht von Allem 
erbaut. Shnen erichienen Mafregeln, wie der Verkauf der Domainen (von 
denen ein Theil den altitändifchen Körperfchaften als Pfand für geleifteten 
Gredit überwiefen war), als unbillig und in der gegenwärtigen Lage nicht 
einmal befonders einträglih. Sie fahen in der gleihmäßigen Durchführung 
der Grundfteuer, im Hinblid auf die bisweilen ſehr verjchiedenen örtlichen 


*) So war Binde entjchieden dagegen, ©. deffen Leben von Bodelſchwingh I. 
4412 ff. 
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Berhältniffe, gerade die Gleichheit, die angeſtrebt ward, beeinträchtigt. Sie fan: 
den überhaupt bei der neuen Art der Beftenerung das örtlid und geſchichtlich 
Eigenthümliche zu wenig berücjichtigt, die Uniformität zu ſehr zum oberjten 
Grundſatz gemacht. Sie klagten über das VBerichwinden der alten, wenn auch 
ſehr mangelhaften, ftändifchen Ordnungen, ohne daß etwas Anderes an die 
Stelle trat, als die miniterielle Allgewalt eines einzigen Mannes, höchftens 
beſchränkt durch einen noch nicht gebildeten Staatsrath und eine erjt verhei— 
bene Repräjentation des Pandes. Der Vorwurf, daß fih Etwas von den 
franzöſiſchen Ideen der Souverainetät und Uniformität, wie fie im Rhein— 
bunde geübt ward, in dem Staatskanzler rege, ſchien nicht ohne Grund zu 
jein, zumal wenn man ſah, wie er ſchon jeßt, jtatt angejehene und bewährte 
Staatsmänner an fich heranzuziehen, lieber mit Subalternen arbeitete, oder 
gar ſchon mit Günitlingen und Greaturen ſich umgab. Wenigſtens raunte 
man ſich ſchon damals in Die Ohren, es jei durch diefe auf unreinen Wegen 
Manches zu erlangen. 

Am ungeltümften regte fih die Oppofition der Privilegirten. Bei ibnen 
miſchte fi in den Zadel des Unzwecnäßigen zugleich der engherzige Groll 
über die Opfer, die ihnen zugemuthet waren. Es gab unter ihnen eine 
Partei, welhe deu Anfang der Revolution nit erjt vom October 1810, 
nicht einmal ven Steins Reformen, fondern vom Allgemeinen Landrecht, 
von Friedrichs IT. Juftizreform, von Friedrich Wilhelms I. Lehensedict von 
4717 oder wo möglich noch weiter zurückdatirte. Dieje Fraktion empörte 
jich darüber, daß der Adelige „ein Menſch fein jolle wie ein anderer,“ währ 
vend er doch nichts Anderes jei, „als ein grundbefigender Herr mit verfaffungs- 
mäßigen Nechten, ein Bafall, der feinem Landesherrn Treue, feinen Vater— 
fande den Schuß jeines Schwertes jchuldig fei, übrigens aber auf feinem 
eigenen Boden zu befehlen habe! Nach ihnen hatte Brandenburg-Preu- 
gen vor Zeiten eine republifanijche, nicht eine despotiſche Berfaffung gehabt; 
erjt die Einführung des römijchen Nechts und die Politit der Hohenzollern 
hatte dieſe glückliche Adelsrepublif untergraben. Es ift noch eine große 
Frage, ſchrieb 1812 ihr muthigfter Wortführer, ob die Duißows, Rochows 
u. ſ. w. fo fchlecht waren, wie die den Fürften ergebenen Schriftiteller fie 
jchildern.*) 

Es war eine bemerfenswerthe Partei, die fih bier ankündigte. Shre 
Dppofition gegen Hardenberg ging weit über diefen und feine Gefeßgebung 
hinaus; fie lehnte fi in gewiſſem Sinne gegen die ganze Exiſtenz des preu« 
ßiſchen Staates auf, wie ſich diefelbe durch die Entwidelung von Jahrhun— 
derten geitaltet hatte. Ja fie feßte ſich mit ihren überwiegend flavifchen 
Staatsanſchauungen überhaupt der gerinanifchen Art und Bildung entgegen ; 





— —— — 


*) Die angeführten Aeußerungen finden ſich in Marwitz, Nachlaß II. 240, 243, 
247, 250, 257 ff, 


Preußen 1810—1811. Hardenberg und die Privilegirten. 467 


für das, was fie in legter Inſtanz erjtrebte, war eher in Polen als in Eng- 
land das praktiiche Vorbild zu finden. Noch ſchien es jebt diefen Leuten 
nur um die Heritellung deijen zu thun, was durch die Umgeftaltungen feit 
1807 und 18083 bejeitigt worden, aber es ilt eine befannte Sache, daß au 
- in politifhen Dingen der Appetit mit dem Eſſen wächit, und wenn es fpäter 
möglih war, noch weiter zurüczufteuern bis in die „gute alte Zeit“ der 
Feudalität, an Neigung dazu fehlte es gewii nicht. Es gibt eine reactionäre 
Doctrin, die es an Blindheit und Unerſättlichkeit der revolutionären voll- 
fommen gleich thut. 

Im Februar 1811 berief der Stantsfanzler eine Verfammlung von No- 
tabeln, die aus ftändifchen Deputirten aller Provinzen, und zwar größtentheilg 
aus Rittergutsbeigern gebildet war. Es galt ihm weniger ihren Rath zu 
hören, als fie über die neuen Einrichtungen zu verftändigen, ihren Widerſpruch 
zu entfräften. „Das neue Syitem, fagte Hardenberg in der Eröffnungsrede, 
das einzige, wodurch Wohlſtand begründet werden kann, beruht darauf, daß 
jeder Einwohner des Staates, perjönlich frei, feine Kräfte auch frei entwiceln 
und benußen könne, ohne durch die Willkür eines Andern daran behindert zu 
werden; dal Niemand einfeitig eine Laſt trage, die nicht gemeinfam und mit 
gleichen Kräften getragen werde; daß die Gleichheit vor dem Gefeß einem 
jeden Staatsuntertban gefichert ſei und daß die Gerechtigkeit ftreng und pünft- 
lich gehandhabt werde; day das Derdienft, in welchen Stande e8 fich finde, 
ungebindert emporftreben könne, daß in die Verwaltung Einheit, Ordnung 
und Kraft gelegt werde; dal endlich durch Erziehung, durd Achte Religiofität 
und durch jede zweckmäßige Einrichtung Ein Intereffe und Ein Sinn ge- 
bildet werde, auf dem unfer Wohlitand und unſere Sicherheit begründet 
werden können.“ 

Aber ftatt der gehofften Unterftügung ftieß der Staatskanzler doch auf 
Widerſpruch, auf Klagen über die verlorenen Vorrechte, auf bittere Befchwer- 
den über das umgeftürzte „alte Recht“. Während die Einfihtsvolleren unter 
den Privilegirten jelbjt zugaben, daß von den alten ſtändiſchen Corporationen 
jeßt weder Heil noch Hülfe zu erwarten fei, zeigten fi) die Heißſporne ber 
feudalen Partei nur um fo higiger im Feſthalten deſſen, was fie die alte 
preußifche Berfaffung nannten. Sie meinten, man dürfe fich überhaupt nicht 
in die Berathung der Materie einlaffen, fondern müfje jchlechthin Alles ver- 
werfen, was nicht verfaffungsmäßig ſei. Damit war freilich nicht durchzu— 
dringen. Die anwefenden, Notabeln entwarfen Lieber Vorftellungen und Be— 
jhwerden, die dann der Staatskanzler unbeantwortet lief. Nah unfrudt- 
baren Berathungen von mehreren Monaten ging die Verſammlung ausein- 
ander und man war um feinen Schritt weiter, Das ganze Erperiment war 
mißlungen und hatte Hardenbergs Stellung mehr erſchüttert als befeitigt. 
Die Notabeln trugen ihr Misvergnügen in die heimathlichen Kreiſe und 
waren entichloffen, von dort aus die Neformen anzufechten. Bald wurden 
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von verichiedenen Seiten durch die Ritterichaft Vorftellungen an den König 
jelbft gerichtet, welche fich über die Neuerungen jeines Miniſters beſchwerten. 
Auch jene Ungeftümen, welche über die Materie nicht einmal berathen wollten, 
regten fich jet. Cine Eingabe von den Ständen des Yebus-Storfow-Bees- 
kow'ſchen Kreifes, von einem Grafen Finfenftein, dem Freiherrn von der 
Marwig und anderen Mitgliedern der Nitterjchaft unterzeichnet, erhob ji 
gegen die ganze Grundlage der neuen Staatseinrichtung, die als Rechtöver- 
legung und als verderbliche Annahme fremder Sitten und Gebräuche bezeichnet 
ward. Die Grundfäte wie die Tendenz der neuen Verordnungen feien dahin 
gerichtet, Unheil und Verderben über Preußen zu bringen; ſtatt landesfundiger 
und dem Lande ergebener Männer laffe man junge Fremblinge ihre neumo— 
diſchen Theorien an Preußen verfuchen. Als jolhe Theorien bezeichneten fie 
vornehmlich die Gewerbefreiheit, die Gleichheit aller Stände und die Mobi- 
lifirung alles Grundeigenthums. Man werde allmälig aus „dem alten ehr 
lichen, brandenburgifchen Preußen einen neumodiſchen Judenſtaat“ maden.”) 

Hardenberg nahm diefe Oppofition jehr übel auf; die ge meinſam verab- 
- redeten Gingaben wurden ald Gomplot bezeichnet, ihre Form als eine Ber- 
legung der Ehrfurcht gegen den König angefehen. Finkenftein und Marwig 
wurden einige Wochen nah Spandau gejeßt. Das war ein bedenkliher An« 
fang für die Fünftige Repräfentativverfalfung und erinnerte gar zu ſehr an die 
beliebte Weije, womit die rheinbündijchen Staatsmänner „Liberale * Polizei 
machten, 

Während aber jo Ber Stantöfanzler im Stil der Zeit bureaufratijche 
Energie zeigte, war er doch bedenklich geworden über den Widerſtand. Er 
gerieth) ins Schwanfen und fing nun wirklich an zu erperimentiren. Es 
wurde eine neue Notabelnverfammlung berufen (Ende Zuni), die Berhafteten 
durch königliche Gnade freigelaffen, den Grundbejigern durch weitere Zahlungs- 
friften, geringe Befteuerung der Wollausfuhr und ähnliche Maßregeln Erleich- 
terung verihafft. Die Fürforge des Staates, erklärte er jeht den Verſam— 
melten, ſei vorzüglih auf Erhaltung des Grundbefiges gerichtet. Die No- 
tabeln jchieden diesmal in Frieden, um zu Anfang September wieder zu« 
jammenzutreten. Nun wies der Miniſter auf die neuen Reformen mit Nach- 
drud und Befriedigung bin; ihre Grundlagen feien unwiderſprechlich gut, fie 
erjchüttern zu wollen, wäre Srevel. Nicht nah Willkür, Nachahmerei des 
Fremden oder aus Liebe zw Theorien feien fie geichaffen worden, fondern aus 
voller Weberzeugung von ihrer Nothwendigkeit für die Wiedergeburt des 
Staates. _ Unter den Gejegen, die er dann mittheilte, war feines inhalt: 
jhwerer, als das Ediet vom 14. September, das die gutöherrlichen und 


*) ©, außer Perk a. a. O. befonders Marwitz I. 313 ff. II. 230 ff. Die 
wichtigften Aetenſtücke finden fich in Boß, Zeiten XXVII. XXVIIIL ine verwandte 
Eingabe, die M. Miller verfaßt, f. in Dorow's Denkſchriften IIL 217 ff. 
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bäuerlichen Berhältniffe betraf. Den Erb» und Zeitpächtern der Ritteryüter 
wurde darin gegen Abtretung eines Drittheild oder auch der Hälfte des zum 
Pachtgut oder Bauernhof gehörigen Yandes an die Gutsherrichaft das Eigen- 
thum übertragen. Die Dienjte wurden abgelöjt; die neuen Gigenthümer 
durften ihren Grundbeſitz nach Belieben theilen und vergrößern. 

Es jcheint, der Staatöfanzler hatte im Juni abfichtlich einen nachgiebigen 
Ton angefchlagen, um für dieſe folgenreichjte Umgeftaltung, die Steins Beifall 
nicht hatte, den Widerſpruch zu entwaffnen. „Sollten, rief er den Notabeln 
zu, einige Bejtimmungen nicht die allgemeine Zufriedenheit hervorbringen, 
die fie verdienen, jo wird die Erfahrung doch bald das Heilfame derſelben 
bewähren. Dem Egoijten, dem Fleinen Tyrannen, der auf ſtlaviſche Ab- 
hängigfeit feines Nebenmenjchen einen Werth jegen könnte, bleibt unſere Ver- 
achtung.“ 

Ein gleichzeitiges Geſetz über die Finanzen modificirte die Acciſe, ein 
anderes ſtellte ſich die Beförderung der Landescultur als Aufgabe; durch ein 
drittes ward das Provinzialſchuldenweſen neu geordnet. An geſetzgeberiſcher 
Fruchtbarkeit ließ es Hardenberg überhaupt nicht fehlen. Nur wurde durch 
ſeine Geſetze nicht ſelten das eben erſt Geſchaffene wieder umgeſtaltet, oder 
auch hie und da eine Organiſation gegeben, die nie recht zur Durchführung 
kam. Manche ſeiner Schöpfungen trugen wohl auch einen ganz proviſo— 
riſchen Charakter oder blieben nur fromme Wünſche. Das Letztere galt 
namentlich von der Repräſentation des Landes, die im September den 
Notabeln wiederholt verheißen, aber jetzt ſo wenig wie ſpäter ins Werk ge— 
ſetzt ward. 

Was man will, ſchrieb damals ein bedeutender Mann, muß man ganz 
wollen, entweder vollkommenen Feudalismus oder vollkommene Repräſentation. 
Es war der Fehler Hardenbergs, daß er zwar das erſte Moment entſchieden 
bekämpfte, ohne ſich doch zu dem zweiten rückhaltslos zu bekennen. Die 
Folge war eine in allen Kreiſen wachgewordene Misſtimmung und eine nicht 
ſelten unbillige Animoſität gegen ihn. Nicht nur die Privilegirten grollten, 
auch die Bürger und Bauern wußten zu klagen; die Einen haften den 
Minifter um feiner Reformen willen, die Andern beleidigte feine Neigung 
zu bureaukratiſchen Machtgeboten. Ein Mann wie Stein, in deſſen Brief- 
wechſel ſich die verſchiedenen Anfihten und Parteien vernehmen ließen, billigte 
nicht alle Handlungen des Staatskanzlers, aber die raifonnirende Unzufrieden- 
heit gegen Alles, was von ihm Fam, behagte ihm noch weniger. Er machte 
feinem Unmuth über Sand und Volk in berben, unbilligen Worten Luft. 
Das Schlimmfte war, daß unter diefen Zänfereien auch die Hoffnung auf 
eine beffere Zeit erfchüttert und es bei Vielen geläufige Weisheit ward, im 
Bunde mit den Franzoſen die leßte Rettung zu jehen. Das war die „Frech 
heit und Verwilderung“ der Stimmung, die Stein beklagte. 

Es war freilich Vieles dazu angethan, alle Hoffnung auf ein beſſeres 


470 V. 4. Napoleons Höhepunkt und Kataſtrophe (1810—1812). 


Geſchick zu zerftören. Der Tod der Königin Luife, die nach Furzer Krankheit 
am 419, Zuli 1810 weggerafft ward, wurde wie eine öffentliche Galamität 
empfunden. Wohl jchärfte ihr früher Tod den Hal gegen die Fremdherr- 
ſchaft, ald deren Opfer die edle Frau erſchien; zunächſt aber fühlte man ihn 
doch wie einen neuen Schlag des Schidjals, deſſen erbarmungsiofe Härte 
gegen Fürftenhaus und Volk noch nicht erichöpft war. Wo hätte man aud 
Troſt finden follen? Nicht in den inneren Berhältniffen, deren peinliche 
Uebergangszeit Alle drückte, nicht in der materiellen Lage, die durch die vor— 
handene Noth, durch feindlichen Druck und die immer gefteigerte Laſt der 
Handelöiperre fait unerträglich ward, auc nicht in der Auferen Situation, 
die zwifchen einem aufgedrungenen Bündnik mit dem Todfeinde und einem defpe- 
raten Kampfe bald feinen Ausweg mehr zeigte. Gleichwohl erfchienen die Dinge 
verzweifelter, als fie waren. Die Eindrüde von 1806—7 waren doch unvergeffen, 
nicht alle Keime der Zeit der Erhebung, die gefolgt war, hatte die Politik 
der Nachfolger und die Enttäufhung von 1809 zu erſticken vermocht, es 
wuchs im Etillen der Geijt des Widerftandes und der Opferbereitichaft. In— 
mitten aller widrigen Erlebniffe ward ein neues Geſchlecht erzogen, gejund 
an Leib und Geele, kehrte in Wiffenfchaft und Religion Strenge und Emit 
zurüd. Inmitten der Agonien der Regierung verfolgte Scharnhorst, unter 
allen Hinderniffen, unverdroffen feine Neorganijation des Heerweſens, aud 
als er dem Namen nach die Leitung ded SKriegeminifteriumd an General 
von Hacde abgegeben hatte: die neue Ausbildung des Heeres und feine beffere 
Rüftung ging Hand in Hand mit der ſtillſchweigenden Vermehrung waffen 
geübter Mannjchaft, Die einft das Mittel der Befreiung werden follte. Noch 
ſchien es freilich weit bis dahin und manche herbe Prüfung war noch zu er 
tragen, ehe fich die erſte Ausficht der Erlöfung zeigte. Aber fie war doch 
näher, als irgend eines Menjchen Hoffnung und Scharffinn jet errathen 
fonnte. 


Im Rheinbunde waren dur den Wiener Frieden eine Menge terri- 
torialer Veränderungen eingetreten, deren Feſtſtellung fi) durch den größten 
Theil des Jahres 1810 hindurchzog. Baiern hatte, außer den öſterreichiſchen 
Abtretungen — Salzburg, Berchtesgaden, dem Innviertel und einem Theil 
des Hausruckviertels — das Fürftenthum Baireuth, das feit 1806 unter 
franzöſiſcher Occupation feufzte, und das bisher dem Fürften Primas gehörige 
Regensburg erhalten, im Ganzen eine Vergrößerung von etwa 300 Duadrat- 
meilen mit nahezu 700,000 Einwohnern. Dafür waren ihm aber fehr an- 
jehnliche Abtretungen zugemuthet. Tirol wurde, wie wir und erinnern, völlig 
zerriffen, der Süben fiel an Italien, ein Theil von Oſten an Illyrien; was 
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Baiern dazu abtreten mußte, belief fih auf 160 Duadratmeilen mit mehr 
als 300,000 Einwohnern. Auch den Großherzog von Würzburg mußte e8 
entjchädigen helfen; für einige Enclaven, die nom bairiſchen Gebiet umſchloſſen 
waren, trat es einen fruchtbaren Landſtrich am Main (zwiſchen Würzburg 
und Schweinfurt) mit einigen 30,000 Einwohnern ab. Ebenſo mußte es 
einen Theil der württembergijchen Vergrößerung liefern. Für einige Enclaven 
überließ es Diefem Nachbar Ulm mit den angränzenden Aemtern Buchhern, 
Tettnang, Neu-Ravensburg und Leutkirch, ehemals taris’sche, öttingen'ſche 
und hohenloheſche Gebiete und einen Theil der Lamdgerichte Dinkelsbühl, 
Feuchtwang, Rothenburg, Uffenheim. Das befchränkte die Erwerbungen Baierns 
auf 2— 300,000 Seelen; ein Beſitz, der nicht nur durch einen ſehr koſt— 
jpieligen Krieg erfauft, jondern auch mit läftigen Verpflichtungen befchwert 
war. Für Negensburg mußte eine anjehnliche Entichadigungerente bezahlt, 
außerdem die beträchtlichen Schenkungen an franzöfifche Dfficiere anerkannt 
werden; für den drücdenden Durchmarſch und die Berpflegung des franzö— 
ſiſchen Heered durfte Baiern nichts fordern, vielmehr ſprach Napoleon noch 
eine Summe von dreißig Millionen Franken, als Zuſchuß zu den Krieges 
foften, an! Das ſtimmte jchlecht zu jenen Berheigungen, womit er bei 
Abensberg die Baiern begrüßt hatte: „Ich werde Euch jo groß machen, daß 
Ihr meiner Hülfe nicht mehr bedürfen ſollt.“ Jetzt hieß es: Baiern bat 
genug. Vielleicht Fam ein Tag, wo er es zu bereuen hatte, nicht freigebiger 
gewefen zu fein. 

Württemberg, das durch die Abtretungen Baierns ungefähr 138,000 Seelen 
gewonnen hatte, mußte dafür Baden entichädigen. Die Landgrafſchaft Nellen- 
burg und Theile von den Nemtern Hornberg, Rotweil, Zuttlingen, Ebingen, 
Maulbronn, Brafenheim und Mergentheim, im Ganzen einige vierzige 
taufend Seelen, gingen an Baden über, das feinerfeits feine Oberhoheit 
über die Aemter Amorbah, Miltenberg und einige Ortſchaften an Hellen- 
Darmtadt abtrat. Dies und die Aemter Babenhaufen, Dornheim, Roden- 
heim, Heuchelsheim, Miünzenberg, Ortenberg und Herbitein (ehemals fuldaifche 
und hanauiſche Befitungen) bildeten die Vergrößerung Helfen. 

Auch Weitfalen erhielt einen Aufßeren Zuwachs. in DBertrag vom 
14. Zanuar 1810 trat Hannover, mit Ausnahme von Lauenburg, mit den: 
felben Rechten, die Napoleon daran gehabt, an König Hieronymus ab. 
Hannover hatte die ganze Zeit hindurch alle bitteren Laften der franzöſiſchen 
Dceupation ertragen müffen; die Sperrung der Elbe und Weſer lähmte den 
Handel und den Abſatz der Fandesproducte, indeffen das Land rührig ausge 
beutet, mit Kriegsſteuern und Lieferungen heimgefucht, mit immer neuen 
Forderungen für Bekleidung und Ernährung der Truppen bedrängt ward. 
Zu den Dotationen für die Marichälle, Generale und Minijter Napoleons 
mußte namentlih Hannover herhalten; zu Ende des Jahres 1809 war der 
jährliche Ertrag diefer Dotationen auf mehr als fünfthalb Millionen Sranfen 
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geftiegen.‘) Da im Uebrigen die franzöſiſche Verwaltung ganz ten Charakter 
einer militärischen Dccupation hatte, fo ward das althannoverſche Weſen vor 
den Umgeftaltungen aller Nahbarlande bewahrt und erhielt fih, jo gut es 
ging, feine abgefchloffene Eigenthümlichkeit. Drum war auch der Gedanke 
einer Vereinigung mit Weſtfalen nirgends populär; denn nun drohte Alles 
nach weftfälifcher Schablone umgemodelt zu werden, ohne daß gleihwohl der 
Druck nachließ, der auf dem Lande Taftete. Die Bedingungen, unter denen 
der weftfäfifche König Hannover erhielt, bejtätigten diefe Beſorgniß. Die 
Domainen, auf welchen die fünfthalb Millionen an Dotationen berubten, be 
hielt fih Napoleon vor; zu der Unterhaltung von 12,500 Franzoſen, die bis 
jett auf Weftfalen drüdte, mußten weitere 6000 Mann übernommen und 
die rückſtändige Summe der Gontribution, die früher willfürlih auf Weit- 
falen gelegt worden war, in Terminen abgetragen werden. Natürlich wurde 
auch das Kontingent erhöht. Zugleich refervirte fih Napoleon das Redt, 
an den Gränzen des Königreichd Zollbeamte feiner Ernennung aufzuftellen, 
denen die weitfälifchen Behörden alle Unterftüßung zu leiſten verpflichtet 
waren. Dafür „genehmigte” er dann die Erhöhung der weſtfäliſchen Givil- 
lifte auf jehs Millionen Franken. So war es mit der „Souverainetät” der 
Rheinbundskönige befhaffen! Aber noch kamen größere Demüthigungen. 
Schon die Abtretung des Pandes war in ber bedenklichen Faſſung erfolgt, 
daß der Kaifer nur die Rechte abtrat, die er felbft an Hannover hatte, Wie 
dann nach der Abtretung das bebrängte weſtfäliſche Minifterium die Domainen 
befteuerte und den Sold der franzöfifchen Truppen nicht pünktlich zahlte, er: 
Härte der Kaifer (Det. 1810): er fehe den Abtretungsvertrag durch Weit: 
falen als gebrochen an. König Jerome könne wohl fortfahren, Hannover zu 
abminiftriren, allein der Kaifer behalte fih das Necht vor, ‚in Zukunft 
nach den Bedürfniffen der franzöfifchen Politit über das Land zu ver 
fügen. 

So war die neue Erwerbung kaum eine Berftärfung zu nennen; fie ver- 
mehrte nur die Laſten und Pflichten. Die Bevölkerung, die Damit binzufam, 
erhöhte die Unnatur und innere Schwäche diefes Königreichs. Sie wurde 
wohl äußerlich in die weftfäalifche Uniform eingefchnürt, in Departements 
eingetheilt, mit Präfecten, Code Napoleon, Gonferiptien bereichert, allein 
der fpröde niederſächſiſche Stoff im Bolfe blieb hannöveriſch, wie er 
vorher geweſen. Es war nur ein Gährungselement mehr, das in den 
Stunden der Gefahr dies ephemere Bonaparte'fche Neich Teicht zerjpren- 
gen half. 

Eine neue Schöpfung, die aus dem Wiener Frieden erwuchs, war das 
Großherzogthum Frankfurt. Der Reit von Befigungen, der dem Fürſten 
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Primas nach der Abtretung von Regensburg blieb, wurde durch Fulda und 
Hanau (mit Ausnahme der Stüde, die Helfen erhalten) vergrößert und zum 
Großherzogthum erhoben. Dafür verlor Dalberg feinen Antheil am Rhein: 
petroi, mußte jedoch die darauf angewiefenen Nenten bezahlen und ſich auf 
feine neuen Domainen nicht nur eine Summe von 600,000 Franken für 
franzöfiiche Dotationen aufbürden laffen, fendern aud den Reſt um viert- 
halb Millionen von Napoleon Iosfaufen. Die Schöpfung des neuen Fürften- 
thums geſchah nicht Dalberg zu Liebe, fondern war eine Abfindung für den 
Stieffohn des Kaifers, der durch die neue Vermählung feine Ausficht auf 
den Thron Frankreich und Staliens verloren hatte. Drum wurde jet die 
Ernennung des Gardinald Feſch zum Nachfolger Dalbergs als „nicht ge» 
ihehen“ betrachtet, weil, wie eine Botjchaft an den Senat (März 1810) 
fagte, die Grundſätze des Reiches eine Bereinigung des Prieſterthums mit 
irgend einer weltlichen Souverainetät nicht geftatteten. Am 16. Febr. 1810 
war zu Paris der Vertrag unterzeichnet worden, der das neue Fürftenthun 
als Glied des Rheinbundes „in voller Souverninetät* dem Fürften Primas 
auf feine Lebensdauer überlief, um es bei feinem Tode an den Prinzen 
Eugen und feine männliche Nachkommenſchaft zu vererben. Starb aud) diefe 
aus, jo fiel das Großherzogthum an das franzöſiſche SKaiferreih. Diefe 
fünftige Beſtimmung ließ erwarten, daß ſchon jeßt die ganze Organifation 
auf rein franzöfifchen Fuß gejeßt werden würde. In der That ſchloß fich 
das Patent, das der neue Großherzog am 16. Aug. 1810 erließ, unbedingt 
an die franzöliichen Formen an und nannte ausdrücklich die weſtfäliſche Ber: 
faffung als Vorbild. Als Rechte der Unterthanen waren darin Gleichheit 
vor dem Gejeß, Aufhebung der Privilegien und. der Adelsvorrechte, freie 
Gultusübung der verfchiedenen religiöfen Befenntniffe und Aufhebung der 
Leibeigenſchaft verheißen. Das war ja der bejcheidene Reſt von öffentlichen 
Freiheiten, worin die Bonaparte'schen Berfaffungen allein noch an ihren re- 
volutionären Urfprung erinnerten. Alles Uebrige war ſtklaviſche Nachbildung 
franzöfischer Verwaltungsformen. Bonaparte'ſches Steuerſyſtem, Stempeltare 
und Enregiftrement, franzöfiihes Maß und Gewicht, ein Staatsrath nad 
gleihem Mufter, Departements, Präfecten, Departementscollegien, Maires, 
Code Napoleon und Gonfeription und daneben das Schattenbild einer Stände- 
verſammlung von 20 Mitgliedern — das war die Organifation, womit der 
weiland deutichthümelnde Enthufiaft Karl Theodor von Dalberg feine fran- 
zöfifche Präfectur beglüdte. Es paßte dazu, wenn nachher auch der öffent 
liche Unterricht nad der franzöſiſchen Schablone zurechtgeichnitten und bie 
Preßpolizei ächt bonapartiich gehandhabt, d. h. durch ein Decret vom 10. Dt. 
1810 „auf Begehren Sr. Maj. des Kaijers Napoleon” alle politiſchen 
Zeitungen im Lande unterdrüdt und ein einziges officielles Blatt an bie 
Stelle gefeßt ward, das in deutfcher und franzöfifcher Sprache erfchien und 
deffen Redacteur — durch den Polizeiminifter ernannt ward, Es ging Dal- 
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berg wie den meilten Apoftaten; nachdem die legte Scheu einmal über: 
wunden war, ward die Schande unverhüllter als irgendwo fonit zur Schau 
getragen. 

Das Großherzogthum Frankfurt war nicht Das einzige Gebiet auf dem 
rechten Rheinufer, das ſchon völlig zur franzöfiichen Provinz vorbereitet ward; 
das Großherzogthum Berg befand fich in ähnlicher Page. Durch Murats 
Berpflanzung nach Neapel war der Thron erledigt; ein Decret vom 3. März 
1809 übertrug das Fürftenthum zum Schein an den Älteften, damals kaum 
fünfjährigen Sohn Yudwigs von Holland; in der That ward das Yand 
von einem franzöftichen Staatsrat) wie eine Bonaparte'ſche Präfeetur ver: 
waltet. 

An äußerem Umfang hatte jeßt der Rheinbund feine höchſte Stufe er- 
reicht; er erjtreckte fi auf ein Gebiet von 5700 — 5800 Duadratmeilen 
mit vierzehn bis funfzehn Millionen Einwohnern. Allein man durfte von 
dieſem äußeren Wachsthum nicht auf fein inneres Gedeihen jchließen. Die 
Illuſionen, womit fi eine Zeit lang Staatsleute und Bevölkerung betäub- 
ten, waren jeßt verflogen; es trat die ganze Unnatur und Gewaltjamfeit des 
Werkes ungemildert hervor. Wer fonute, unter den Erniedrigungen dieſer 
legten Zage, ich über den Werth der neuen Souverainetät noch täuſchen? 
Wurden die Fürften des Rheinbundes nicht jede Stunde fühlbar daran er 
innert, daß fie nichts ald Bonaparte’fche Präfeeten waren? Dies fortwährende 
Wechſeln und Tauchen der Länder und Benölferungen, dies Entjtehen und 
Verſchwinden ephemerer Staatsihöpfungen Elang wie eine Mahnung an die 
eigene DVergänglichfeit. Durfte etwa Baiern fich ficherer fühlen als der Fürſt 
Primas? Wenn jelbjt dem Bruder des Kaifers ein Theil feines weftfälifchen 
Königreichs nur auf Kündigung eingeräumt ward, fonnten die andern Va— 
fallen ein beſſeres Loos erwarten? Es war durch die letten Vorgänge doch 
viel zu deutlich dargethan, daß Deutſchland nur ald erwünſchtes Capital für 
Bonaparte'ſche Bamilienverforgung, Generalsdotationen, Geld- und Länder 
trödel angejehen ward, als daß die rheinbündifchen Herren mit irgend einer 
Sicherheit auf die Behauptung des Enworbenen zählen Eonnten. Auf Legi— 
timität und hiſtoriſches Recht durften fich die nicht berufen, die eben noch im 
Dienft des freinden Zwingherrn beides hatten zertrümmern helfen. Dies 
peinlihe Gefühl der Unficherheit drückte jihtbar auf die Rheinbundsregierun- 
gen; es erfchien Alles nur proviforisch, nichts feit und dauernd. An Thätig— 
feit hat e& zwar auch jet ihre Verwaltung nicht fehlen laffen. Die eben 
erit geichaffenen Kreiseintheilungen wurden durch neue erjeßt, Verwaltung, 
Rechtspflege, Unterricht, Kirhenthum wurden rührig wie bieher nach der Mu— 
fteruniforn zugeichnitten. Aber das vermehrte nur das Mishehagen unfiche- 
rer Zuftände; kaum Begonnenes mußte wieder umgeformt werden, nicht? hatte 
Zeit, Wurzel zu fchlagen und ruhig zu wachjen. 

Lebhafter noch als die Regierungen empfanden die Regierten die Ge 
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fpanntheit diefer Lage, Sie genoffen (darüber war fein Zweifel) eine größere 
Gleichheit des Geſetzes, eine beffere Rechtspflege, in die Befteuerung war mehr 
Einheit und Harınonie gekommen, Feudalität und Privilegien waren befeitigt. 
Die Puhliciften des Nheinbundes rechneten ihnen zudem vor, wie viel läſtigen 
und unnüßen Formelkram der verfchnörfelten alten Berfaffung fie los gewor— 
den, welch ungeheurer und gewiß wohlthätiger Schlag gegen die verzerrte 
Kleinftaaterei gefchehen jei und wie fich jegt auf viel größerem Raume das 
jchöpferifche Wirken der entfelfelten Pandeshoheit gemeinnüßig entfalten Eönne. 
Sie verwiejen auf die beflere Polizei, Die größeren Mittel der Negierungen, 
die befjere Heeresorganiſation“). Allein man ward deffen unten jo wenig 
froh wie oben. Es drang doch das Gefühl durch, daß alle Ordnung und 
Gejeßgebung nicht dein wirklichen Bedürfniß des Landes, fondern lediglich dem 
Machtgebot eines fremden Herrn entfpringe Die gerühmte Gleichheit er— 
ſchien nur eben wie eine gleichmäßige Despotie, die Einheit des Steuerſyſtems 
ſchien nur erfunden um neue und größere Laſten aufzulegen, der neue Rechtszu— 
ftand litt wie alles Andere unter der allgemeinen Rechtloſigkeit, die neuge- 
ichaffene Heeresmacht jchien nur vorhanden, um fremden Ehrgeiz zu dienen, 
zum Theil, um fi in einem furchtbaren und verhaßten Kampfe, wie der 
ſpaniſche war, aufbrauchen zu laſſen. Mer wollte aber an die Bejtändigfeit 
diefer Zuftände glauben, wenn er Länder und Dynajtien täglid wie in einem 
Loostopfe umbergefchüttelt jah? Wer fonnte von der gepriefenen Allmacht 
diefer Staatslenker groß denken, wenn er hörte, in weldhem Tone Bonaparte 
zu ihnen redete, oder mit. welchem Uebermuth 3. B. die franzöfischen Geſand— 
ten dieſe „unumſchränkten“ Herren und ihre Minifter behandelten? Man 
brauchte nicht nad Würzburg zu jchauen, wo der franzöfifche Botjchafter der 
eigentliche Herr und Meifter war, und nac Frankfurt, wo ein unwürdiger 
Mensch jedem Augenwinf von Paris in ſerviler Eile entgegenfam, oder nad) 
Köthen, wo der Bonapartismus in einem mittelmäßigen Kopfe zur wirklichen 
Monomanie geworden war: auch die größeren Rheinbundögebiete waren in der 
Hauptjache nicht beffer daran. 

Am emipfindlichiten gab fih die Abhängigkeit von fremdem Sntereffe in 
der finanziellen Lage fund. Wohl war in den meijten Rheinbundftaaten die 
Finanzverwaltung die jchwächite Seite; Berfchwendung des Hofes und ſorg— 
loſe Nachgiebigkeit der Minifter trugen in Baiern, Weitfalen, Württemberg 
ihr gutes Theil zur Zerrüttung des Staatshaushaltes bei. Aber es wäre 
doch auch der fparfamften und gewiffenhafteften Verwaltung nicht möglich ge- 
weien, Ordnung und Gleichgewicht zu erhalten. Die neuen Ländererwerbuns 
gen brachten in der Regel mehr Laft als Gewinn; fie waren mit Schulden 
belaftet, die Domainen zum Theil als Bonapartefche Dotationen ausgeſchie— 
ben und der wirkliche Ertrag ftand meift außer Verhältniß zu den Anfor- 
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derungen, die ber Geber daran knüpfte. Hier waren ed ganz willkürliche 
Auflagen in Geld, dort die Verköftigung durchziehender Heeresinaffen, oder 
die Ausrüftung von Hülfstruppen, die von dem bedrängten Verbündeten ge 
fordert ward. In Baiern hatte man fon 1809 unter den Namen eines 
Anfehens eine drückende Vermögens- und infommenfteuer erhoben; zwei 
Fahre Später ward der Malzaufſchlag erhöht, die Tabaksregie eingeführt, die 
Zölle erhöht, und dennoch war man genöthigt, um den neuen Anforderungen 
Napoleons zu genügen, im Sahr 1812 zwei neue Anlehen im Betrag von 
22 Millionen Gulden aufzulegen. Dabei blieben die Stantögläubiger unbe 
friedigt, e8 waren an Zinfen Millionen rüdjtändig, und die Befoldungen ber 
Beamten Eonnten zum Theil nicht baar bezahlt werden. In Weftfalen ftand 
ed noch jchlimmer; dem Zwangsanlehen war (Dec. 1810) die Einziehung ber 
geiftlichen Güter und ein neues Anlehen von 10 Millionen Franken gefolgt, 
und auc das verfchwand wie in einem Dannidenfaffe. Man erhöhte bie 
Grunditeuer, erhob ein neu® Zwangsanleben von fünf Millionen, und bed 
mußten die Staatögläubiger mit Scheinen abgefunden, die alten Yandesichul: 
den, die förmlich garantirt waren, auf ein Drittheil ihres Nennwerthes redu- 
eirt werden. In Württemberg war es nicht beſſer. Große Schulden wurden 
bier nicht aufgehäuft, aber dafür die. gegenwärtige Generation um fo härter 
belajtet. Außer einer außerordentlihen Kriegsſteuer und einer doppelten Ca— 
pitalfteuer waren es namentlich die indirecten Laſten, die hier mit einer ge 
wiſſen Raffinirtheit in ein Syſtem gebracht waren. Den Salz und Tabak 
verfauf hatte die Krone. an fich gezogen; Poſt- und Berkehrsanftalten waren 
aufs ftrengite monopolifirt. Die üble Praris der Rheinbundsregierungen, 
das, was der Staatöfalfe zu viel ward, auf Gemeinden und Körperfchaften 
zu werfen und Damit auch deren Vermögen aufzuzehren, wurde nirgends mit 
größerer Härte durchgeführt, als in Württemberg. Freilich waren in dieſen 
drei Ländern die Regierungen nicht beſonders befliffen, die Yaften leichter zu 
machen; Mar Joſephs Verſchwendung und die vornehme Sorglofigfeit feines 
Premierminijterd in Baiern, die wüjte Wirthichaft Jerome's und feiner Krea— 
turen, König Friedrichs Härte und Prachtliebe haben ihr Theil dazu beige 
tragen, die Lat der Zeit zu erhöhen; aber die Hauptichuld lag immer an 
den drüdenden Geboten des fremden Lehensherrn. In Baden 5. B., wo ber 
edle Karl Friedrich ein langes Negentenlchen dazu angewandt, die Laften 
feiner Unterthanen zu erleichtern, wurden dieſe Jahre fo ſchwer empfunden, 
daß ber greife Großherzog die Zeit zurücdjehnte, wo er nur Marfgraf war 
in einem Eleinen, aber gefegneten Lande. Auch er mußte neue Laften und 
eine auferordentlihe Bermögensftener auflegen, um die Ausrüftung der 
Truppen zu  Bbejtreiten, die ihm für den fpanifchen Krieg abgefordert 
wurden. 

Noch Haben wir bis jet eines Verhältniffes nicht gedacht, deffen Laft 
bald Bitterer empfunden ward als alles Andere. Die Handelsiperre gegen 
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England nahm jeit 1810 Formen an, die ökonomiſch und politifch gleich 
unerträglich waren. Es hat denn auch nichts jo jehr dazu beigetragen, die 
ftille Gährung über das Bonaparte'jhe Syſtem auch in die entlegenften 
Kreife zu tragen und an den gewöhnlichen Erjcheinungen des Lebens die Uns» 
natur der Despotie, die man ertrug, verhaßt zu machen, wie dad Gontinen« 
talfyftem. Wir müffen einen Augenblick dabei verweilen. 


Es ijt früher erwähnt worden, wie Napoleon auf feinem Siegeszug 
von 1806 zuerft den Weg diefer neuen Kriegführung gegen Großbritannien 
betreten hatte. Das Berliner Deeret vom 21. November 1806 hatte die 
Hemmung alles Verkehrs zwifchen den britiſchen Inſeln und dem Feftlande, 
die Confiscation alles englifhen Eigenthums, die Verhaftung aller britijchen 
Unterthanen verordnet”). Den Neutralen blieb dabei ihr Verkehr mit Eng- 
land noch frei, nur durften fie nicht engliihes Gut an Bord führen und 
niht unmittelbar von England oder feinen Golonien nad den fejtländi- 
ihen Häfen kommen. Diefe Ausnahmen Tiefen freilich dem Schleihhandel 
den. freieften Spielraum; darum ward durch das Mailänder Decret vom 
23. Nov. 1807 beftimmt, daß alle Schiffe, welche vor ihrer Ankunft in 
franzöfifchen Häfen aus irgend einem Grunde in England gewefen wären, 
mit aller und jeder Ladung weggenommen werden jollten. 

Indeſſen hatte aber auch England Repreffalien ergriffen; es war Die 
ihärfite Blofade gegen alle Häfen verfügt, von denen die englifche Flagge 
ausgefchloffen war; nur die Neutralen durften aus den feindlichen Colonien 
Producte nach ihrer Heimath führen; die Schiffe, die mit den blofirten Häfen 
handeln wollten, follten exit in einen Großbritannien unterworfenen Hafen 
einlaufen und eine anjehnliche Abgabe vom Werthe der Ladung zahlen. Das 
rief eine neue Gegenmaßregel Napoleons hervor. In dem zweiten Mailän- 
der Decret vom 17. Dec. 1807 wurde jedes Schiff, das fich dieſen englifchen 
Anordnungen unterwarf, für entnationalifirt erffärt und als engliſches Eigen- 
thum angejehen. Der franzöfifche Kaijer mochte hoffen, dadurd die Amerika— 
ner, die von dieſen legten Verfügungen vorzugsweiſe getroffen waren, mit 
den Engländern zu entzweien. 

Frankreich jelbjt und die ihm verknüpften Gebiete, alfo der Rheinbund, 
Holland, die Schweiz, Stalien und Spanien waren an diefe Ordnungen ges 
bunden. Preußen und Rußland waren im Zilfiter Frieden beigetreten, ihnen 
folgten bald Dänemark und Defterreih. Später ward auch mit Schweden 
(Sanuar 1810) ein Friede geichloffen, in dem es fi) dem Continentalſyſtem 
fügte. So war in der That beinahe das ganze Seftland den Decreten von 
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Berlin und Mailand unterworfen, nur Portugal, das die britifhen Truppen 
bejeßt hielten, machte noch eine Ausnahme. 

Indeſſen der Zwed, den Napoleon im Auge hatte, Englands Verkehr 
nah dem Feftlande zu vernichten und dadurd) feinen ökonomiſchen Ruin her 
beizuführen, ward nicht erreicht. An fih war es nichts Undenkbares, daß 
ein ganzer Welttheil fich vereinigte, um das Handelsmonopol Großbritanniens 
und feine hundertfach mißbrauchte Suprematie zur See zu bekämpfen. Aber 
das mußte ein Net freier Thätigkeit fein, ohne Fleinen Eigennuß unternommen 
und in einem großen Sinne durchgeführt. Wie die amerikanischen Colonien 
ein halbes Sahrhundert vorher ihren Kampf gegen die willfürliche Beiteuerung 
des Mutterlandes geführt, fo ließ ſich aud in Europa ein Handelskrieg ge 
gen die britifche Politik organifiren, den die Größeren aus freien Antrieb 
unternahmen, zu dem fie die Kleineren mit fortriffen. Allein von jold 
einem Triebe war in Europa nichts vorhanden; der unmittelbare furchtbare 
Druck der neuen Cäfarendespotie ward viel lebendiger gefühlt, als das Be 
dürfniß, das Soc britiicher Induſtrie und britischen Handeld abzujchütteln. 
Den meiften Staaten war der Beitritt zur Handelsiperre mit andern drüc 
fenden Bedingungen aufgenöthigt worden; er erinnerte fie an die Tage ihrer 
Niederlage und ihrer Schmach. Zudem fahen fie nad) wie vor Franfreid 
ihren Sabrifaten verfchloffen, die eigenen Gebiete mit französischen Erzeug- 
niffen überſchweinmt. Das Gerede gegen Englands Egoismus konnte feinen 
Eindruck machen, wo die franzöfifhe Selbſtſucht ſich jo handgreiflich kunt 
gab. Darum war denn auch unter den Verbündeten und Unterworfenen 
nirgends der ernjte und freie Wille vorhanden, den Sperrgejeßen pünktlich 
nachzukommen, Bevor Dänemark und Schweden beigetreten, war es ohne 
dies nicht jehwer, die Sperre zu umgehen; allein auch nachher fand der er- 
finderifche Scharflinn hundert verjchiedene Wege, dem Syſtem zu entjchlüpfen. 
Vergebens wurden ganze Heere von Zollwächtern aufgeboten und in einzelnen 
Gebieten der Berbündeten, wie in Weftfalen, die Ueberwahung an den 
Gränzen von Napoleon ſelbſt geübt; feiner Blofade gegenüber war mit gleicher 
Umfihb und Rührigkeit ein Syftem des Schleihhandels organijirt, deſſen er 
nicht Meifter werden konnte. England felbit hatte auf Helgoland, Sicilien, 
Malta, den Azoren feine Niederlagen von Coloniahwaaren aufgeftapelt, diejen 
Handel zu erleichtern. Amerikanische, griechifche und bis 1810 auch fhwe 
diihe Schiffe trieben ihn unter der Maske von Neutralen in jehr ausgedehnter 
Weife. Napoleon ftrebte Schweden in fein Syftem hineinzuzwingen ; gegen 
die amerikaniſchen Schiffe ward mit aller Energie eingejchritten, fie wurden 
weggenommen, ihre Ausſchließung aus den feitländifhen Häfen angeordnet, 
aber dennoch der Zwed nicht erreicht. Die ſchwächeren Verbündeten juchten 
die Machtgebote zu umgehen, die ftärkeren, wie Rußland, verbargen kaum, 
daß es ihnen um buchftäbliche Bollziehung nicht zu thun fei. 

Nun ließ Napoleon felbjt eine merfwürdige Ausnahme” von feinem 
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Spyitem zu. Nachdem die Engländer vorher die Einfuhr der unentbehrlich. 
jten Bebürfniffe, wie Getreide, Holz, Hanf, Theer, im eigenen Intereſſe frei- 
gegeben hatten, fam er auf den Gedanken, dies für fih nußbar zu machen. 
Er jtellte für Geld ſogenannte Licenzen aus, deren Inhaber franzöftihe Pro- 
ducte und Fabrifate ausführen und dafür die fremden Grzeugniffe, deren 
man für die franzöſiſche Snduftrie bedurfte, zurücbringen durften. Sie nah— 
men Holz, Getreide, franzöfifche Seide, Tücher, Wein u. f. w. mit und 
durften Indigo, Gocenille, Felle und Aehnliches nach Haufe ringen. Damit 
war dem Schleichhandel eine neue Duelle eröffnet. Die Sranzofen brachten 
wohl für ein paar Millionen eigene Producte hinaus, aber es wanderten 
dafür um fo leichter Golonialwaaren und britifche Fabrikate nach dem Gon- 
tinent zurüd. Die Controle war noch ſchwerer als zuvor, zumal mit den 
Licenzen jeder denkbare Misbraud geübt ward. Nicht nur Napoleon jelbit 
trieb damit ein einträgliches Geſchäft, fie wurden aud) an Glieder. feiner Fa- 
milie und an Begünftigte verichenft, ja es dauerte nicht lange, jo waren ne- 
ben den wirklichen Licenzſcheinen falfche im Umlauf, Wie wollte aber der 
Kaifer mit Ernſt und gutem Gewilfen den Verbündeten eine jtrenge Boll- 
ziehung der Sperre zumuthen, wenn er felbft den Schmuggel mittelbar be» 
günftigte und daraus feinen Vortheil zog? 

Sp galt e8 ald eine ausgemachte Sache, daß der Schleihhandel fich nicht 
minderte, jondern ungemein zunahın. Wohl war diefe Art von Handelekrieg 
den Engländern vielfach läſtig und drüdend, allein die völlige Ausſchließung, 
die im Plane lag, war doc nicht erreicht und eben jo wenig die Folgen, die 
man fi) davon verſprochen. Darum geriet) Napoleon im Sommer 1810 
auf eine neue Auskunft. Cr wollte die Einfuhr der Colonialwaaren nicht 
mehr verbieten, fondern gegen einen fehr hoben Zoll zulaffen; damit hoffte 
er den Engländern den gleichen Schaden wie bisher zuzufügen, nur floß die 
Prämie, die bisher die Schmuggler verdient, in feine Kaffe. Der Zolltarif, 
den er am 5. Auguft im Schloſſe Trianon erließ, follte diefen Gedanken 
verwirklichen. Der Handel mit England und feinen Golonien blieb wie bis- 
ber unterjagt; daneben ward ald Grundjag angenommen, daß alle jeewärts 
einfommenden Colonialwaaren, wie Baumwolle, Zuder, Thee, Kaffee, In— 
digo, Cacao, Cochenille, Pfeffer, Gewürze, Färbeholz u. ſ. w., einer hohen 
Einfuhrabgabe unterworfen waren, die im Durchſchnitt funfzig Procent be 
trug. Natürlich ward das Verbot des englifhen Handels nur nody zum 
Scheine, um die Conſequenz zu retten, feſtgehalten; thatfächlich hatte jedes 
engliſche Golonialproduct Eingang, wenn es ten Zoll entrichtete und einen 
Urfprungsfchein vorbrachte, der ehr Teicht zu erlangen war. Nur die briti- 
ſchen Manufacturen follten nad dem neuen Syſteme unerbittlih ausgeſchloſ— 
jen bleiben; gegen fie wollte Napoleon einen Bernichtungskrieg führen. Zur 
gleich mit der Verkündigung des neuen Zarifs follte raſch an den verjchie- 
denften Orten nad) den vorhandenen Goloniahvaaren auf dem ganzen Feſt— 
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(ande geforſcht und dieſelben entweder beſteuert oder, wenn fie eingeſchwärzt 
waren, Sofort confiscirt werden. Nah allen Richtungen wurden Gouriere 
ausgefandt, um plöglic und gleichzeitig diefe Erforſchung zu veranlaffen, Die 
Verbündeten und Unterworfenen mußten die Maßregeln unterftügen, denen 
zum Theil durch die Anweſenheit frangöfifcher Truppen Nachdruck gegeben 
war. Natürlich fand ſich eine Maſſe folder Borräthe; fie wurden ald gute 
Beute für den franzöſiſchen Staatsihat angefehen. Man berechnete allein 
das baare Geld, das daraus im Jahr 1810 erlöft ward, auf 150 Millionen 
Franken. Zugleih wurde der Vertilgungsfrieg gegen die Erzeugniffe briti- 
ichen Gewerbfleißes energiſch durchgeführt. Weberall wurde nah Baumwols 
lenwaaren und andern britiichen Manufacturen geforfcht und, wo wan fie 
fand, ihre Gonfiscation und Berbrennung verfügt. 

Der Tarif von Trianon war auf den Wink des Imperators bald überall 
verkündigt. In den eriten Tagen des October führten ihn die Rheinbund- 
ftanten und Preußen ein; die übrigen folgten. Schon vor Ende des Monats 
waren die Golonialwaaren enorm im Preife geitiegen; in Mitteldeutichland 
z. B. bezahlte der Confument jein Pfund Kaffee und Zuder mit einem und 
dreiviertel Thalern.) Am 19. October ward dann zu Fontainebleau das 
Decret erlaffen, welches dem Abſatz der englifchen Induſtrie den Todesſtoß 
geben jollte. In Frankreich, Deutfchland, Holland, Italien, Illyrien, Spa 
nien und überhaupt „im Bereich der von den franzöfifchen Truppen befeßten 
Orte“ jollten die aus. englifchen Fabriken ftammenden Waaren mit Beichlag 
belegt und verbrannt werden. 

Bejonderd in den Rheinbundsgebieten fanden die neuen Gefeße eine 
eifrige Bollziehung. Ueberall jah man Magazine und Manrenlager unterfu- 
hen, VBorräthe wegnehmen, Belohnungen auf deren Anzeige feßen. In Peip- 
zig 3. B. wurden die Gewölbe verfiegelt, die größeren Waarenlager mit 
Militärwachen beſetzt und aller Handelöverfehr fiftirt. Auf den Landftraßen 
jtreiften Reiterabtheilungen, um die Manrentransporte aufzufangen. Sn 
Frankfurt wurde Davouft angewiefen, den Großherzog bei dem Geſchäft zu 
unterftügen. Seit Anfang November begannen die Verbrennungen britifcher 
Waaren. Bei diefem Anlaß ließ ſich auch der Nheinbund als Gefammtheit 
vernehmen; eine Verkündigung, die Dalberg angeblich im Namen des Für- 
ftencollegiums in den Frankfurter Blättern erfcheinen Tief, machte der Welt 
befannt, daß die Befehle des Herrn überall eifrig vollzogen würden.“) 

Die nächſten Wirkungen ließen fi erwarten, Der verzehrende Theil 
der Bevölkerung hatte zu den fchon drückenden Steuerlaften die gewohnten 
Bedürfniffe des Lebens mit ungeheuren Preifen zu bezahlen; die Bonaparte 
ſchen Staatskaffen füllten ſich; Schmuggler, Speculanten und Zollwächter 


*) ©, Wllg. Zeit. 1810. ©. 1203. 
**) S. das Aetenftid in der A. 3. 1810 ©, 1389, 
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machten nad) wie vor gute Geſchäfte. Schifffahrt und Handel lagen danie- 
der; Schleichhandel, Beitehung und Spionage blühten auf. Der innere 
Gewerbfleiß, den man von der britifchen Concurrenz befreien zu wollen vor- 
gab, vermochte doch nicht zu gedeihen; einmal ward nur der franzöfiiche be— 
günjtigt, dann fehlte e8 an Geld, Arbeitskräften und Vertrauen, um größere 
Speculationen zu ermuthigen. Ob damit England getroffen ward, erſchien gleich- 
wohl zweifelhaft; der anfangs prahlerifch angekündigte Zweck, Europa von dem 
Drud britiihen Monopols zu befreien, war mehr und mehr in ein unnatürliches 
Protectionsſyſtem umgefchlagen, das den Stempel der Selbitfucht an fich trug und 
dem fich zu opfern Fein Staat und fein Volk in Europa geneigt fein Eonnte. 

Die Ausübung dieſes Syſtems erfhien wie berechnet, die Knechtichaft, 
deren Laſt man trug, jeden Tag in gehäflige Erinnerung zu rufen; und zwar 
wirkte das in Kreije herein, die bis jett noch gefühllos gegen das allgemeine 
Elend gewejen waren. Wen das feinere Verjtändnig abging für die Ernie- 
drigung, die Deutjchland feit 1805 und 1806 ertrug, der wurde es jet inne 
an der Zolllaft, womit man den gewohnten Lebensgenuß verfünmerte, an 
den Duälereien, Spürereien, Chicanen und Gelderpreffungen, womit fid) das 
neue Syitem in jede Hütte hereindrängte. Wer noch daran gezweifelt hatte, 
daß Deutichland das Joch eines Tyrannen trug, dem konnten es jeßt die 
Strafmaßregeln, Verfolgungen und Berurtheilungen zeigen, welche die Ueber— 
treter trafen. Wegen des Wegbringens von Schiffen aus der Wefer wurden 
Todesurtheile verhängt; ein Schiffer, der Leute nah Helgoland gebracht, 
wurde in Hamburg füſilirt.) Mit dem Schreden follte die Gährung be- 
hwichtigt werden. „Warum dies Schwanken,“ ſchrieb der Kaifer im Mai 
1811 einem feiner Beamten in Holland, der ihm nicht Erecutionen genug 
vornahm, „die Ganaille muß durch Schreden gebändigt werden.” Dieſem 
Geiſte entjprachen die wahrhaft jakobiniſchen Geſetze, die namentlich Davouft 
ald Dictator der niederdeutfchen Gebiete erlieh, und die Prozeffe und Erecu- 
tionen, die dort verhängt wurden. Bald wurden wegen Widerſetzlichkeit der 
Gonferibirten graufame Urtheile verhängt, bald wegen Angriffen auf franzö- 
fiiche Soldaten und Douanierd Ketten» und Todesſtrafen vollzogen. Das 
Verhehlen englifcher Fabrikate wurde mit barbariſcher Härte gezüchtigt. Der 
Befiger eines Maierhofes im IUnterelfaß, bei dem man fechszehn Ballen 
Muffelin, Percal und Kattun aus engliihen Fabriken fand, wurde zu „zehn- 
jähriger Schanzarbeit und Brandmarkung auf der rechten Schulter“ verur« 
theilt, mußte den dreifachen Werth der confiscirten Waaren und außerdem 
50,000 Franken Strafgelder an den Staat bezahlen! 

„Es ift unmöglich,“ fo fchrieb fchon vor dem Ausbruch des öfterreichi- 
ſchen Kriege der greife Karl Friedrich von Baden an Napoleon,**) „daß 


*) A. 3. 1811. ©. 1312. Bol. ebendaf. ©. 683, 726. 886. 1174, 
**) ©, ben Brief d. d. 14, Sept. 1808 in ber Correspondance inddite VII.N89 f. 
III, e 31 
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folde Anftrengungen länger fortgefegt werben. in Drittel der Landesein- 
fünfte wird durch Penſionen und Staatsſchulden verfhlungen; fie nicht be- 
zahlen würde Elend und Verzweiflung in alle Samilien tragen. Die Auf- 
lagen find gefteigert, Misvergnügen ift die Folge gewejen. Der öffentliche 
Credit ift Null, die Unficherbeit der Ereigniſſe zeritört ihn. Die Abgaben 
find im NRüdjtand, weil Handel und Berkehr gehemmt find; Anleihen laſſen 
fih feine machen." Seitdem war die Laſt eined neuen furdtbaren Krieges 
und die äußerſte Steigerung aller Mittel der Despotie hinzugelommen. Die 
unglücklichen Gebiete, deren Herren die vergoldete Feſſel des Rheinbundes 
trugen, waren an Menjchen und Geld auf's tiefjte erihöpft; ein großer Theil 
deutſchen Gebietes blieb auch nad) dem Kriege von einer franzöſiſchen Heeres- 
maſſe bejegt, die einer der erbarınungslojeften Schergen des Syſtems, Mar- 
ſchall Davouſt, commandirte. Weberall berrfchte fremder Militärtroß, fremde 
Polizei und Spionage. Während ein gewiſſenloſer Hof, wie der weitfälifche, 
ih in wilden Orgien der Berfhwendung und Liederlichkeit beraufchte, ſiechte 
das Land unter Armuth und Elend hin, verfielen die vordem blühenden Sitze 
der Wilfenfchaft, nur die Gefängniffe wurden gefüllt. Denn die fremde 
Spürerei bejchränfte fih nicht mehr auf Bücher, Zeitungen und Theater 
allein; die Dalberg’ihe Verordnung vom Suni 1809, wonach alle politifchen 
Geſpräche an öffentlihen Orten unterfagt wurden, war jetzt weit überboten. 
Ein organifirtes Syjtem der Brieferöffnung hatte aus Franfreih auch nad 
Deutſchland Eingang gefunden, nichtswürdige Spione jhlihen in Haus und 
Familie ein, um die dort erjpähten Geheimniffe an die fremden Dränger 
zu verkaufen. Kam es doch vor, daß die Polizeijpione ſich ſelbſt in die Ge- 
fängnißzellen verſteckten und den Ton politiicher Märtyrer annahmen, um 
von den Nachbarn, die eine dünne Wand von ihnen trennte, Geheimniſſe zu 
erlaufchen, ihr Bertrauen zu erjchleichen und dann das, was fie jo erfahren, 
den Kriegsgerichten zu verratben!*) 

An manchen Drten, 3. B. in Erfurt, in Halle, trieb ſchon die ökono— 
miſche Noth zur Verzweiflung. Erfurt ftand unter einem fcheußlichen Snten- 
dantenregiment, das alle Laſten des Bonapartismus doppelt hart empfinden 
ließ; in Halle war es jo weit gekommen, daß die Maffe der Bedürftigen 
die Zahl derer weit überjtieg, die noch Unterftügung geben Eonnten. Wer 
Elagte, war den freinden Drängern ſchon verdächtig: in Erfurt z. B. erſchien 
am 3. Detober 1810 eine denkfwürdige Verordnung, wonad, „um dem be- 
ftändigen Murren ein Ende zu machen,“ alle diejenigen, die ed gewagt hat- 
ten, eine Bittjchrift mit ihren Befchwerden an Napoleon zu richten, binnen 
drei Tagen entweder eine ihnen auferlegte Vermögensſteuer bezahlen oder fich 
Militärerecution gefallen laffen mußten! Daß man über Nacht Leute als 


*) ©. die Mittheilung bei Steffens VI. 329 f. Vgl. über Halle ebendaſ. 226, 
über Erfurt die Auffäge in Ludens Nemefis I, 446 ff. II. 433 ff, IV. 584 ff. 
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verdächtig aus ihren Häufern holte und auf wahre oder falfhe Denunciatio- 
nen bin in den Kafematten irgend einer Zeitung verſchwinden Tief, kam auch 
im Rheinbunde, namentlih in Weftfalen vor. Am jchamlofeften ward die 
Polizei von den deutſchen Apoftaten getrieben; der Baron von Linden 3. B., 
der wejtfälifcher Gejandter in Berlin war, jpürte nicht nur allen Feinden 
des Bonapartismus, ihren Verbindungen und Gorrefpondenzen eifrig nad), 
jondern ließ einen Mann, der ihm als ſolcher verdächtig war, in Leipzig auf 
offener Straße feitnehmen.‘) Wenn Napoleon gebot, war natürlich feine der 
Rheinbundsregierungen im Stande, ihre Angehörigen zu fchügen. Wurde 
doch der harmloſe Rudolf Zacharias Becker in Gotha (1811) unter den aller- 
frivolften Borwänden von franzöfiichen Soldaten und Gensdarmen aus fei- 
nem Haufe geholt, nach einer Fejtung geichleppt und ohne irgend einen halt- 
baren Grund jehszehn Monate lang in Gefangenſchaft gehalten. Und wie 
manches Aergere ward in ewiged Dunkel gehüllt! Noch heute ruht ein 
Schleier auf dem Verſchwinden des britifchen Diplomaten Bathurft, der nad) 
dem Frieden im November 1809 Wien verlieh, um durch Norddeutichland 
den Weg nad England zu ſuchen, und der zulegt in Perleberg gefehen ward, 
um dann für immer zu verfchwinden. Der allgemeine Glaube war, daß er 
ein Opfer der franzöfiichen Polizei geworden ſei. 

Gegen den Eindrud ſolch unerträglicher Zuftände verflangen die Neden 
der Schmeichler, deren Niedrigkeit mit dem Drude des Syſtems wuchs, 
Wohl gab es aud in Deutjchland Leute, die ed vermechten, diefe Ketten an— 
zubeten; nicht in der rheinbündifchen Bureaufratie und den Armeen allein, 
deren Glanz und Willkür er erhöhte, auch unter den Gelehrten und Schrift 
ſtellern. Die Einen hatten fih aus Bonaparte ein Ideal von Größe einge 
bildet, das fie im ihrer Thorheit als die weltrettende Macht verehrten; die 
Anderen, deren jede Zeit eine Anzahl aufzuweifen hat, krochen lediglich vor 
der Gewalt, die äußeres Anjehen, Genuß und Reichthum geben konnte. Aber 
alle diefe bezahlten und unbezahlten Lobredner vermochten die Stimmungen 
nicht zu übertäuben, wehdhe die Maffe der Bevölkerung erfüllten. Napoleon 
jelbjt täujchte fich darüber nicht; Das bewiefen die immer ftrafferen Seffeln, 
die er auch dem geijtigen Verkehr anlegte. 

Sn Sranfreih hatte feit dem achtzehnten Brumaire die Freiheit der 
Preſſe nicht mehr erijtirt; jeßt ward auch durch ein Decret vom 5. Februar 
1810 die Cenſur in einem Umfange hergeftellt, wie kaum unter der alten 
Monardie. Ueber alle Buchhandlungen und Buchdrudereien ward ein Ge 
neraldirector gejeßtz die Buchdrudereien wurden vom Anfang des neuen 
Zahres an auf eine beftimmte Zahl reducirt und die Buchdrucker wie Beamte 
durch Brevetö ernannt und beeidigt. Das Verzeichniß der von ihnen ges 
dructen Saden Eonnte jeden Augenbli von der Polizei eingejehen werden ; 


*) ©, 8. Müllers Leben von Varnhagen ©. 26 f. 
31* 
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für jedes Merk, das fie drudten, bedurfte es ber Erlaubniß des Generaldi- 
rectord. Der lieh es durch beftellte Genforen prüfen und dem Verfaſſer die 
nöthigen Aenderungen und Weglafjungen bezeichnen; weigerte ſich der Autor, 
fih ihnen zu unterwerfen, jo Eonnte der Director den Drud unterjagen, 
Auch die Buchhändler jollten fortan ernannt und beeidigt werben. Jedes 
Bud in lateiniſcher oder franzöfiicher Sprade, das im Auslande gedrudt 
war, mußte einen Eingangszoll von wenigitens funfzig Procent des Werthes 
bezahlen. Die periodifche Prefje hatte jchon feit einem Jahrzehnt alle Würde 
und Selbjtändigfeit verloren; zum Ueberfluß ward jeßt noch durch ein De- 
cret vom 5. Auguft beitimmt, daß Zünftig in jedem Departement (außer 
den der Seine) nur ein Zagesblatt erjcheinen dürfe und zwar unter Auto- 
rität und mit Genehmigung des Präfecten. 

Dies Lehtere fand raſche Nachahmung im Rheinbunde; die Großherzoge 
von Frankfurt und von Baden verfügten im October 1810, daß die Preſſe 
„centralifirt“ werden, d. h. nur ein Blatt — das officielle — im ganzen 
Lande erjcheinen ſolle.) Wie dann fpäter die Nordjeegebiete mit Frankreich) 
vereinigt wurden, drang die Bonaparte'jhe Bücherpolizei auch in Deutſchland 
ein. Das Deeret vom 5. Februar ward auch für die neu erworbenen Ge— 
biete gültig erklärt. Um ein außerhalb des Kaiferreichs gedrucktes Werk ein- 
zuführen, mußte der Originaltitel, deſſen franzöfifche Ueberfegung, Autor, 
Inhalt, Sahreszahl, Format, Drudort dem Generaldirector eingeſchickt und 
die Erlaubniß zur Einführung eingeholt werden. Mit dem Erlaubnißſchein 
ging dann das Padet Bücher an das Gränzzollamt, dieſes ſchickte beides an 
den Präfecten, in deſſen Bezirt der Empfänger wohnte, der gab es dem 
inspecteur, diejer dein verificateur, der das Packet öffnete, den Inhalt mit 
den Erlaubnißſchein verglich, die Abgabe in Empfang nahm und die Bücher 
jtempelte. Er jandte dann jeine Lifte nach Paris, wo fie mit der des Gene- 
raldirectord verglichen ward. Für jedes deutſche Bud, das z.B. in Ham«- 
burg gedruct oder aus Göttingen, Leipzig, Berlin durch Hamburg in die 
deutjchen Theile des Kaijerreichs gebracht ward, mußte in Paris der Erlaub- 
nißſchein erwirkt und die ganze weitläufige Procedur der Prüfung durchgemacht 
werden, 

Es gehörte die eherne Stirn der Bonaparte’jchen Politif dazu, um bei 
einem ſolchen Berfahren fich noch zu rühmen: der Kaifer wolle den Buchhan- 
del aufmuntern, da derjelbe den Zwed habe, „die Nationen einander näher 
zu bringen und die Kenntniffe der civilifirten Völker allgemein zu machen!“““) 


*) Die beiden Verordnungen ſ. in ber Allg. 3. 1810 ©. 1175. 1224. 

**) Aus ber Inftenetion an ben Generaldirector; f. Boß Zeiten XXVIII. 
&. 220, In der genannten Zeitjhrift Nr. XXVIff. finden fi) bie mwichtigeren 
Hetenftüde. Bol. Fr. Perthes’ Leben I. 219 ff. Es wird erzählt, die franzöftfche 
Polizei habe die Luife von Voß verboten, weil fie eine Beziehung auf die Königin 


Franzöfifhe Gewaltherrfchaft 1810—1811. 485 


Eben jegt follte zudem die Welt erfahren, was es mit der Annäherung ber 
Nationen auf fi) hatte Das Bud der Frau von Stael über Deutjchland 
(1810), das unferem Geiftesleben eine tiefer eingehende und wärmer aner- 
fennende Theilnahme zuwandte, als es Bis dahin in Frankreich gefchehen, 
wurde als eine feindfelige Manifeftation betrachtet; erft von der Genfur ver- 
ftümmelt, ward es nad Vollendung des Druckes confiscirt und gegen bie 
Derfafferin mit polizeilichen Mafregeln eingejchritten. 

Es ging freilih im Großen "mit diefer geiftigen Sperre wie mit ber 
ökonomiſchen. Die unermehliche Mühe und MWeitläufigfeit der Polizeiorgani« 
fationen ftand außer Verhältnig mit den Erfolgen, die man erlangte. Die 
Frangofen waren zu leichtfertig, zu unwiſſend, ihre Verwaltung der Be— 
ftehung zu jehr zugänglich, als daß felbit das erreicht ward, was mit ſolchen 
Auferen Mitteln ſich überhaupt erreichen lief. in unternehmender und 
kräftiger Mann, wie 3. DB. Perthes in Hamburg, konnte mit feinem erfin« 
deriſchen Scharffinn und feiner Thätigkeit die ganze Wirkung in feinem Be 
reiche zu nichte machen. Und wenn dem nicht fo gewejen wäre, wie wollte 
man mit diefen Aufßeren Polizeikünften das feine Gewebe deutjchen Geiftes- 
lebens fallen! Gerade jet ging der Eindruck von Fichte's Reden durch die 
Nation, wandte ſich die Erforfhung unferer Sprade und Geſchichte den 
vaterländifchen Stoffen mit neuem Eifer zu, ftrebte die Poefie nad) einem 
nationalen und patriotiichen Inhalt. Niemald war gegen die vage Melt 
bürgerei und das äſthetiſch-kritiſche Tändeln eine lebhaftere Reaction fichtbar 
als jetzt; zu feiner Zeit war die Lücke unferes Titerariichen Lebens tiefer 
empfunden worden, ald in diefen Tagen. Aud in den Kreifen der Titera- 
rifhen Männer aller Nüancen regte fi ein friſcher Gemeingeift; die Ver— 
fchiedenften waren damals einig in dem Bemühen, das Kleinod deutichen 
Geiſteslebens in den Zeiten bitterfter Gefahr zu ſchirmen. Dafür hatten bie 
Sranzofen nicht einmal ein oberflächliches Verſtändniß. „Man adıtet und 
fheut, fagte Görres richtig, feine andere Oppofition, ald die materielle, und 
bat gar feinen Begriff davon, daß in Deutjchland noch eine andere Wider 
ſtandskraft lebt.“ Das waren Feine Dinge, die man mit plumper polizeilicher 
Hand erfaffen konnte; man blieb höchſtens am äußeren Gerüft hängen. 
„Die Speologie, ſchrieb Perthes ſpäter,) wie Napoleon das ihm im Wege 
jtehende Geijtige nannte, das heißt den Sinn für die Wahrheit, die Liebe 
zu Gott, die Furcht vor ihm und den uns unvertilgbaren Trieb, den Ur- 
jprung der Dinge zu erforfhen — zu allem dem drangen Davouft und feine 
Gehülfen nicht, und fo wurden die Grundfäte wahrer Ordnung, Freiheit und Na- 
tionalität wie ein ſtummes Geheimniß in ung bewahrt, bis Die Morgenröthe kam.“ 


von Preußen witterte, ober ein Bud von Treviranus über die „Organifatiott ber 
Blattlaus” Habe wegen des Wortes „DOrganifation” den Argwohn ber Cenſoren 
geweckt! 

*) S. die Briefe bei Perthes J. S. 204 ff. 
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Faßte man die inmere Lage des franzöſiſchen Reiches unbefangen in’s 
Auge, fo erhielt man den gleihen Eindrud, den Napoleons Äußere Politik 
erweckte. Allenthalben wuchſen die Sorgen und Berlegenheiten; das Reich 
ſchwoll Außerlih in's Ungeheure an, ohne am intenfiver Kraft in gleichen 
Make zu wachſen. Weberall überfpannte, erzwungene Berhältniffe, über deren 
Laft man fich bereitd den Troſt erfand, daß fie an der eigenen Unnatur 
fcheitern müßten; überall ein raftlofes Ringen gegen das gefchichtlich Ueber— 
lieferte, Nationale, Humane, das gerade unter dem Druck feine elaftische 
Kraft des Widerftandes erhöhte. Es wuchſen die Gonflicte mit der Kirche, 
die Zerwürfniffe mit der eigenen Dynaſtie und der verdecdte Zwiefpalt mit 
dem eigenen Volke, das diefe Macht bisher getragen; was die Stüße gegen 
die Auferen Gefahren hatte werden jollen, erjchien ſchon wie ihr Ber 
bünbdeter. 

Mitten in die großen Kämpfe und Uingeftaltungen, die wir erzäßlt 
haben, fällt ein großes Ereigniß: Napoleons Bruch mit dem Papſte. Pius VIL 
hatte die MWiederherftellung feiner Macht nie anders verftanden, als wie er 
fie nad) der taufendjährigen Tradition feiner Kirche verftehen mußte; Na 
poleon hatte in ihm nie etwas Anderes gefehen, als einen gefügigen Ver- 
bündeten feiner Gedanken. So war der Conflict da, ehe er offen ausbrad; 
er regte fich zuerſt, als der Papft das Kirchenrecht päpftlih und nicht bona- 
partifch deutete, er wuchs, jeit Napoleon den rauhen Zon des Herrn heraus 
fehrte und den Nachfolger des Gregor und Innocenz behandeln wollte, wie 
feine rheinbündifchen Vaſallen. Der Papit follte den Fußtapfen der Bona— 
parte'ſchen Politik gehorfam folgen, Frankreichs Feinde als feine Feinde an 
ſehen, feine Häfen und Gebiete wie die andern Vaſallen den MWiderjachern 
ded Imperators verjchliegen; aber Pins vergaß nicht einen Augenblick, daß 
er der Träger einer univerjellen Würde jei, und bielt der neuen Prätenſion 
gegenüber nur um fo beſtimmter die alten Anfprüce feit, die aus der rö— 
mifchen Ueberlieferung entfprangen. Sp war es jchon in den erjten Wochen 
des Jahres 1808 zum offenen Bruche gekommen; franzöſiſche Truppen hatten 
Rom bejegt, um durch den äußeren Drud die Nachgiebigkeit des Kirchenfürften 
zu erzwingen. Aber Pius blieb derſelbe; feiner weltlichen. Macht ſchon fait 
beraubt, fo gut wie gefangen, vergaß er feine Würde nicht und blieb unge 
beugt unter dem Drude der Gewalt. Nun z0g (April 1808) Napoleon 
den größten Theil des weltlichen Gebietes, das noch zum Kirchenſtaat gehörte, 
an fih; ed Elieb dem Papite nur noch Rom und deffen nächite Umgebung. 
Allein feine zähe Conſequenz ward nicht erfchüttert. Da erließ Napoleon am 
17. Mai 1809 aus dem Feldlager vor Wien ein Decret, das den ganzen 
Kirchenitant mit dem Kaiferreih vereinigte, Nom zur franzölifchen Stadt 
umiſchuf. Karl der Große, „fein erlauchter Vorfahr“ — jo hieß es in der 
Begründung — habe die Gebiete einft als Lehen an die Biihöfe von Rom 
gegeben, er ziehe fie jeßt zurüc; denn die Vereinigung geiftlicher und welt- 
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licher Macht fei zu jeder Zeit eine Duelle des Zwiftes gewefen und auch 
jetzt habe fih die Ruhe und das Glück feiner Völker, die Würde und Inte: 
grität feines Reiches als unvereinbar erwiefen mit den Anmaßungen eines 
fouverainen Papites. Pius VII. beantwortete den Gewaltitreich mit einer 
Bannbulle gegen den Imperator. Jetzt jchritt Napoleon zum Yebten; am 
Tage der Enticheidung von Wagram ward der Papft gefangen weggefchleppt 
und ihm in Savona fein Aufenthalt angewiefen. Gin Senatusconfult vom 
17. Februar 1810 erklärte alle auswärtige Souverainetät für unvereinbar 
mit der Ausübung einer geiftlihen Macht im Kaiferreihe und jtellte den 
Papft unter die Säge der gallifanifhen Kirche. Allein der gefangene Papft 
blieb jo furchtbar und fo ungebeugt wie der freie. Gr weihte die vom Kaifer 
ernannten Biſchöfe nicht, er erließ Breven gegen Napoleons Anordnungen in 
der Kirche, er wurde weder dur die Drohungen aus Paris, nod) durch die 
Bermittelung von Wien zur Unterwerfung geftimmt. Der Zwiefpalt zog ſich 
durch die ganze Kirche; Napoleon vermochte den Widerftand nicht zu brechen, 
den Pius’ Anhänger übten; ein von ihm berufenes „Nationalconcil * drohte 
die Sache des Papftes, ‚nicht die des Kaiferd zu verjtärfen. Dieſe Sprödig- 
feit des Clerus erwecte in Napoleon eine Erbitterung, Die fich bei mehr als 
einem Anlaß in den leidenfchaftlichiten Ausbrüchen Fund gab. Die Gardinäle, 
die bei feiner Bermählung abjichtlih ausblieben, behandelte er wie Verbrecher; 
den Clerus von Brabant, der ihm bei der Reife dur die Niederlande zu 
Breda empfing, ohne die feitliche Tracht angelegt zu haben, züchtigte er durch 
eine donnernde Anrede, deren Inhalt von Mund zu Mund lief. „Unterwerft 
Euch, rief er den Geiftlichen zu, denn ich bin Gäfar! Wo nicht, fo werde ich 
Euch aus meinem Reihe bannen und wie die Juden über die Oberfläche der 
Erde zeritreuen.” 

Der Eindrud diefer Vorgänge war nicht zu verwiſchen, wenn auch die 
fervile Preſſe fie als das „größte Ereigniß“ der Zeit pries,*) oder der Welt 
einbilden wollte, es werde hier der Kampf für die Befreiung vom Priefter- 
joche durchgefochten. Der waffenloſe Greis, der in einer Zeit, wo fo 
vieles Hohe und Hochgeborene demüthig im Staube lag, ſich allein nicht 
‚beugen ließ durch den Gewaltigen, war eine imponirende und erhebende 
Erſcheinung. Hier ſchwieg auch der confefjionelle Zwieſpalt; gab es doch 
für Proteftanten wie Katholiken einen gemeinfamen Feind: die Gefahr einer 
byzantiniſchen Gäfareopapie. Und dieſe war es eben, die fi in Napoleon 
anfündigte. 

Sn den Augenblid, wo der Bruch mit der Eatholifhen Kirche erfolgt 
war, trat auch der Conflict mit den Brüdern und Verwandten, welche die 
Lehensfronen Italiens, Spaniens und Hollande trugen, in aller Schärfe zu 
Tage. Sie follten nichts als Greaturen des faiferlichen Willens, ihre König. 


*) Sp bie Europ. Annalen 1810. II. 240. 
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thümer nur verhüllte Präfecturen. des großen Reiches fein. Allein es regte 
fih in den neugefchaffenen Monarchen theils der natürliche Trieb jelbftändigen 
Regierens, theild das berechtigte Streben, die Intereffen der ihnen anver- 
trauten Sande gegen fremde Selbitjucht zu ſchützen. Der Boden, auf dem 
fie ftanden, übte feine mächtige Anziehungskraft; Sofeph und Ludwig Bona- 
parte, Joachim Murat wurden unwillfürlich zu Spaniern, Holländern, Neapoli- 
tanern und hörten damit auf, getreue Bonapartijten zu fein. Died unna- 
türliche Verhältniß war früh offenbar geworden und hatte fid mit jedem 
Tage jhärfer ausgeprägt. Diefe Silialfönigreiche, die mit franzöſiſchem Gelte 
und Blute behauptet werden mußten, waren eine Bürde für Frankreich jelbit; 
fie forderten mehr Hülfe, ald fie gaben. Napoleon ſelbſt verachtete Diele 
Könige feiner Schöpfung und ließ fie das bei jedem Anlaß fühlen; fie er 
dienen ihm nur wie ein Uebel, das zur Durchführung feiner antibritifchen 
Entwürfe auf dem Feftlande nothwendig war. Gerade hier fand er aber die 
Gränzen feines Willens ; dieſe Lehensfönige, obwohl feine Brüder und Schwäger 
und nur dur ihn aus dem Staube emporgehoben, indentificirten fich dennoch 
mit dem Widerjtreben und dem Hafje gegen das Syſtem, der Die ihnen an- 
vertrauten Länder erfüllte, 

Eben jeßt trat an einem merkwürdigen Beijpiele diefer innere Wider— 
fpruch vor aller Welt zu Tage. König Ludwig von Holland hatte unter den 
Brüdern am wenigften guten Willen gezeigt, den Wohljtand feines Landes 
dem Machtgebot des Imperators vollends binzuopfern. Schon waren die 
Golonien verloren, die Marine verfallen, was follte aus Holland werden, 
wenn die neue Handelspolitif unerbittlih durchgeführt ward? „Willit Du, 
ſagte König Ludwig felbjt einmal zu feinem Bruder, die Haut hindern, daß 
fie tranfpirirt?* Schon zu Anfang des Jahres 1810 Fam es fait zum offenen 
Bruce; noch einmal fügte fi der König, ließ ſich demüthigen und einen 
läftigen Bertrag aufbürden, aber es war die leßte Probe feiner Geduld. Nur 
wenig Monate dauerte noch das unnatürlice Berhältnig; dann ermannte fi 
Ludwig zu dem. Entjchluffe, eine Krone niederzulegen, die er mit Ehren und 
gutem Gewifjen nicht länger tragen Eonnte. Im den erften Tagen des Juli 
dankte er ab und verließ Holland. Er kam damit nur einem Schlage zuvor, 
der eben in Paris vorbereitet ward: feiner Entſetzung. Jetzt ward Holland 
zur frangöfiichen Provinz. 

Sp groß dad Aufſehen diefes Schrittes war, Napoleon that nichts, den 
Eindrud zu mildern; die Meinung der Menſchen und ihre natürlichen Sn- 
tereffen jchäßte er jo gering, daß er vielmehr eben jet es im fchärfiten Tone 
öffentlich hervorhob: es gebe in erſter Linie nicht nationale, nur noch Bon 
parte’jche Intereffen. Der Moniteur vom 22. Juli brachte die Anrede, 
womit er den Sohn Ludwigs von Holland begrüßt hatte. „Vergiß nie, 
hieß es darin, in welche Lage Dich auch meine Politit und das Sntereffe 
meines Reiches verjegen mögen, daß Deine erfte Pflicht gegen mid ift, 
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Deine zweite gegen Frankreich; alle Deine anderen Pflichten, jelbit die 
gegen die Völker, weldye ich Dir anvertrauen könnte, kommen erjt nad 
dieſen.“ 

Die Lage der übrigen Könige aus des Kaiſers Sippſchaft war nicht be 
haglicher, als die des holländiihen Monarchen. Wer nicht wie Jerome die 
hofmeijternden Verweiſe aus Paris mit Enabenhaftem Leichtjinn einfteckte, 
war in einer bedauernswerthen Situation. Murat 3.8. lag mit dem Kaifer 
in offener Sehde. Er wollte König von Neapel fein, Napoleon behandelte 
ihn nur als Großofficier der franzöfifchen Krone. Murat verlangte, daß Die 
Sranzofen, die ihm dienten, ihm den Eid der Treue leifteten; der Kaifer 
verbot das. Murat juchte wenigitens feine Königswürde in freigebigen 
Ordensvertheilungen fund zu geben; Napoleon verwies ed ihm und fand 
es „souverainement ridieule.* Bald war die Ueberwachung des britifchen 
Schmuggeld nicht Scharf genug, bald war irgend etwas Anderes einer herben 
Kritik unterworfen. Wie ed fi dann fpäter (1811) der König herausnahn, 
von allen denen, die in feinen Dienften ftanden, zu verlangen, daß fie fich 
in Neapel naturalifiren ließen und auf ihr anderes Heimathsrecht verzichteten, 
mußte er fih den Schimpf bieten laſſen, daß ein Decret Napoleons diejen 
Act Föniglicher Macht einfach caffirte. 

Noch fehneidender trat die Unnatur des Syſtems in dem Berhältniffe 
König Joſephs hervor, obwohl in dem unendlichen Chaos der jpanifchen 
Derwidelung die perjönlihe Mijere des Bonaparte'ſchen Schattenfönigs nur 
wie etwas Untergeorbnetes erfchien. Der weiche und gutmüthige Joſeph war 
das Opfer feiner Unterwürfigfeit gegen den Bruder geworden; er ſah fih auf 
ein Terrain verpflanzt, wo ihm Alles fremd und feindfelig war, das Volt, 
das er regieren follte, wie die Heere, die ihm feine Krone erſt erobern mußten. 
Meine Lage, fehrieb er ſchon im Juli 1808, ift einzig in der Geſchichte; ich 
habe hier nicht einen Anhänger, Ich habe, fagte er kurz nachher dem Kaifer, 
fein Königreich, kann alfo auch Feine. Steuern und feinen Schaf haben. Er 
fagte voraus, daß man ihm den Thron niemals, oder doch nur über Hundert« 
taufenden von Leichen gründen werde. Bon der Nation zurüdgewiejen, ber 
er ald König aufgedrungen war, ſah er fi in einen Kampf verwidelt, vor 
deffen Art und Berlauf ihm fchauderte; den franzöfifhen Truppen war er 
gleichgültig, die Marſchälle demüthigten ihn, Napoleon ſelbſt beläftigte ihn 
erſt mit Berweifen und Forderungen, dann mit der Zumuthung, ein Stüd jpa- 
nischen Gebietes abzutreten. Schon im December 1808 war Joſephs Yage 
fo verzweifelt, daß er daran dachte, die Krone nieberzulegen. Ohne Madt, 
ohne Geld, ohne Commando — ſchrieb er nachher — kann ich dieſe jeltfame 
Rolle nicht ſpielen, für die ich nicht geſchaffen bin. Ich bin jetzt, äußerte 
er ein ander Mal, auf Madrid beſchränkt. Umgeben vom ſchrecklichſten 
Elend, ſehe ich um mich nichts als Unglückliche; ich ſelbſt bin dem Elend 
nahe. Mit Ungeduld, ſchrieb er ſpäter, erwarte ich die Entſchließungen 
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E. M.; es ift mir peinlich, bier ein nußlofes und ſchimpfliches Dafein bin- 
zubringen.’) 

Es ließen ſich Hunderte folder Außerungen aufzeichnen, nad) denen die 
Yage eines ſolchen Bonaparte'ichen Schattenkönigs wahrhaft bemitleidenewerth 
erjcheint. Auf Napoleon machten aber diefe Wehklagen feinen Eindrud; er 
ipottete wohl jelbit über die Ohnmacht des Bruders, und feine düfteren Schil— 
derungen fchienen ihm übertrieben. Er hatte ſich ja bereitd daran gewöhnt, 
ih die Welt umd ihre Lage fo zu denken, wie er fie brauchte und wollte. 
Der gewaltige Volkskrieg der pyrenäiſchen Halbinfel und die Parifer Stra 
benemeuten maß er nad) gleihen Maßſtabe; „laßt nur eine Anzahl hängen,“ 
war fein Rath, „oder füfiliven, und ſchickt den Reſt auf die Galeeren." Das 
ſpaniſche Volk erfchien ihm nur als „Sanaille ;* die Ganaille aber, fchrieb er, 
liebt und achtet nur, was fie fürchtet. Im Vertrauen auf -feine Heere, 
auf fein Glück und auf das Bündniß mit Rußland, hielt er die Schwie— 
rigfeiten und Gefahren fir nicht der Rede werth; mit Uebermuth wies 
er die Mahner ınd Warner zurüd. Sch werde, jchrieb er feinem Bruder, 
in Spanien wohl die Säulen des Herkules, aber nicht die Gränzen meiner 
Macht finden **). 

Aber die Ereigniffe machten diefe Zuverficht zu Schanden. Seit 1808 
wüthete der Kampf mit wachjender Heftigkeit; Oeſterreichs Diverfion hatte 
ihm neuen Athem gegeben, es war jet nach drei» und vierfährigem Ningen 
weniger als je abzufehen, wann er enden werde. Die Falten, die er Frank 
reich Eojtete, waren unermeßlich; Napoleon erflärte ſchon im Frühjahr 1810, 
er jei außer Stande, fie aus franzöfiichen Mitteln zu beftreiten. Die Armeen 
wie die Finanzen des riefigen Reich erwiefen fich dazu als unzulänglid. Und 
hätte man nur irgend einen Erfolg gejehen! Aber, wie einer der Marjchälle 
offen eingeltand, es wuchs der Widerjtand felbit mit den Niederlagen. Der 
entjegliche Guerillasfampf, über ein großes Land verzweigt, ermüdete und 
demoralifirte aud) die beiten Truppen. inzelne Generale riethen zu Mitteln, 
aus denen die Rathlofigkeit der Lage herausiprad. Man follte die Wälder 
ausrotten, Pferde und Maulthiere verftüämmeln, Die Dörfer verbrennen oder 
decimiren! Bergebens, fchrieb Kellermann hen 1809, fchlägt man auf der 
einen Eeite die Köpfe der Hydra ab, fie wachſen auf der andern von 
Neuem; der Krieg wird Frankreichs Bevölferung und Wohlſtand verfchlingen. 

Sn der Kriegführung felbft war aber die alte Ueberlegenheit der Jahre 
1805 und 1806 nit mehr zu erkennen. Unter den Generalen herrſchte 
Unfriede, und Joſeph ſelbſt war chne Autorität. „Es gibt, ſchrieb der 
?ebtere einmal, jo viel Despoten bier, als es Gouverneurs, Generale und 


*) ©. Memoires et Correspondance du Roi Joseph IV. 366. 367. 420. 421. 
V. 54. 265. 267. 281. 380. VI. 59—61. VIIL 90. 135. 278. 
**) S. a. a. DO. IV. 395. V. 349. 359 f. 
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Sntendanten gibt. Jeder macht Gefeße nach feinem Belieben; es eriftirt 
feine Einheit, fein Zufammenwirfen. Die Bevölkerung, auf jede Weife ge 
het, erſchöpft und angeefelt, rafft fih zum letzten Muthe, dem der Ver— 
zweiflung, zufammen.“ Die Generale rieben fih in dem furchtbaren Kampfe 
entweder auf, oder verloren die Luft am Kriege, oder führten ihn nad) eigenem 
Gutdünfen und im eigenen Intereſſe. Napoleons Befehle aus der Ferne 
fonnten feine perfönliche Abwejenheit nicht erfeßen; es fehlte die unmittelbare 
Anschauung der Lage und die Kraft der Vollziehung. Schon gewöhnte fi) 
auch der Kaifer, Günftlinge und Schmeichler den unabhängigen und unbe- 
quemen Mahnern vorzuziehen oder Die Dinge jo anzujehen, wie tie Wohle 
dienerei fie ſchilderte, nicht wie fie in Wirklichkeit waren. Auch feine Lob— 
redner gejtehen ein, daß Manches den Eindrud einer gealterten Regierung 
machte und man ſchon an das Thun jener trägen und unwiffenden Fürften 
gemahnt ward, welche, die Dinge nad den Reden höfifcher Minifter beur- 
theilend, zu indolent find, um die Wahrheit zu erforfchen, oder zu bejchränft, 
fie zu begreifen*). Wenn fo der Meifter ſich nicht mehr glich, die Feldherren 
an Zucht und Eifer nachließen, wie hätte der Soldat der alte bleiben jollen! 
Das Heer murrte über den endlofen Kampf, den es für König Joſephs ihm 
gleichgültigen Thron führen jollte; in den Beteranen regte fih wohl eine 
bittere Reminiscenz an frühere Tage, fie ftellten Bergleihe an zwijchen den 
Zeiten der Republif und dem Charakter der jeßigen Kämpfe Die Armeen 
in Spanien glichen einem verworrenen Lager aller Fractionen; die republifa- 
nischen Erinnerungen und die Hoffnungen der Royaliften wurden bier laut. 
Die alte Präcifion des Dienftes, die Zucht und Strenge früherer Lage ging 
verloren. Es ift ſchon im Jahr 1809 vorgefommen, daß die Truppen 
Schleihhandel mit Golonialwaaren trieben oder die höheren Officiere durch 
ihre Soldaten große Heerden von Merinofchafen escortiren ließen, die fie 
geitohlen hatten, um damit Handel zu treiben! 

Sp hatte fih der Krieg binausgezogen, ohne daß fi eine Ausficht 
auf das Ende zeigte. Auch ald Dejterreic überwunden war und neue Trup- 
penmaffen nach Spanien ftrömten, ward feine Entſcheidung erfochten. Wel- 
fington behauptete fih in Portugal und das Unternehmen dahin endete mit 
einem verluftvollen Rückzug. Bielleicht, daß zu Ende des Jahres 1810 es in 
Napoleons Macht gelegen hätte, mit Vereinigung aller Kräfte den entjchei- 
denden Schlag auf der Halbinjel zu führen, aber eben jeßt bereitete er ſich 
neue unüberjehbare Verwickelungen und rüftete zu einem Kriege im Diten, 
So ging der Augenblic verloren, der wahrfcheinlich die letzte Ausficht eines 
glücklichen Endes bot, und diefe offene Wunde im Süden blieb, während ein 
riefenhafter Kampf im Norden bevorftand. Diefer doppelte Krieg am Ebro 
und am Niemen konnte der Welt ihre Freiheit retten. 


*) Sp bie Neuferungen von Thiers XII. 175. 355. 
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Sn Frankreich jelbit waren die Stimmungen nicht mehr die alten. Wie 
die Feldherren ded Krieges müde wurden und das Erworbene in Ruhe zu 
genießen trachteten, jo war in noch viel höheren Make im Volk ein Rück— 
ſchlag eingetreten. Beim Kriege von 1805 und 1806 war nody die ganze 
Sympathie der Nation geweſen; feit dem Kampfe in Spanien ward dieſe 
dem Kaifer und feiner äußeren Politif mehr und mehr entfremdet. Der 
Krieg von 1809 in Defterreich, der fo ganz verfchieden war von allen frühe: 
ren Kämpfen, war nirgends ernjter angefehen, ald in Frankreich; der Schlag 
von Aspern, die Niederlagen in Tirol, die Erhebungen Schilld und Braun- 
ichweigs machten dort den tiefiten Eindrud. Je mehr die Polizei bemüht 
war, jede unbequeme Nachricht zu unterdrücen, deſto begikriger wurden bie 
ungünftigiten geglaubt; e8 war Thatſache, daß damals die öfterreichiichen 
Berichte in Paris eifrig von Hand zu Hand verbreitet wurden. Wie 
dann die Engländer auf Walcheren Tandeten und die Entblößung des 
Reiches einen Augenblic alle Sorgen weckte, trat diefe Misftimmung noch 
deutlicher hervor; man murrte Imut über eine Politik, die das verfchuldet, 
und zeigte wenig guten Willen, die Opfer, die jeßt gefordert wurden, un— 
gendthigt zu bringen. 

Der Krieg allein war es nicht, was dieſe ftille Gährung nährte. Die 
Frangofen waren auch des Despotiemus fatt und die militärifche Glorie ver- 
mochte dies Misbehagen nicht mehr zu übertäuben. Es war wohl richtig, 
daß der Freiheitstrieb bei diefem Volke minder ſtark und nachhaltig war, als 
bei andern Nationen, daß fie des Herrn mehr bedurften und ihn leichter 
trugen als die meiften abendländifchen Völker. So oft der Despotiemus 
in Sranfreih herrichte, hat er unbändiger und gewaltthätiger gehauft, als 
irgendwo fonft. Aber es liegt in diefer Nation auch wieder eine eigenthüm- 
fiche Glafticität und ein unberechenbarer Zug von Unbeitändigfeit. Sie hat 
die Despotie wie fein anderes Volk ertragen und doch auch größere und wil- 
dere Kämpfe dagegen geführt, als irgend eines. Und diefe Nation war durch 
die Bluttaufe einer ungeheuren Revolution hindurchgegangen, einer Revolu- 
tion, von welcher der große deutiche Denker, der ihr Zeitgenoffe war, gefagt 
hat: ein ſolches Phänomen vergift man nicht mehr! Es war die Frage, ob 
die Napoleoniſche Politif im Innern dazu angethan war, die Erinnerung 
daran zu verwijchen. 

Ceit 1806 und 1807 war das neue Kaiferthum mit rafchem Lauf den 
Formen unbedingteiter Monarchie zugefteuert. Die eigene Verfaffung, wenn 
man die Statute, die diefen Namen trugen, fo nennen fonnte, wurde be- 
ſchränkt und umgeftaltet, die Vertretung des Landes, von Anfang nur ein 
iheinbares Ding, ward vollends jeder Würde und Unabhängigkeit entkleidet, 
der Senat zur ſklaviſchen Mafchine gemacht, das Zribunat, weil es hie und 
da ein unbequemes Wort vernehmen lieh, ganz aufgehoben. Ueberall ward 
das polizeiliche und militärifche Regieren zur ftraffen Anwendung gebracht, 
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die Wirkjamfeit der Zuftiz eingeengt, fhen im Sahre 1808 eine große Epu- 
ration der Richtercollegien vorgenommen, bald auch die Jury angefochten. 
Erziehung und Unterricht wurde centralifirt, die ideale und humane Bildung 
nit Ungunft bei Seite gedrängt, die mitäriſche und polytechnifche Drefjur 
als höchſtes Ziel betrachtet. Allenthalben wurde an den Weberlieferungen der 
Revolution gerüttelt, die Formen und Ordnungen der altmonarchiſchen Zeit 
eifrig wieder hervorgeſucht. Erſt kam die alte Etikette zurüd, dann der Erb- 
adel, feine Majorate und Dotationen, und nad dem Frieden von Wien der 
Orden der „drei goldenen Vließe.“ Uber nicht in den äußeren Formen allein, 
auch in wejentlichen Lebensfragen wurde zurüdgefchritten zu den Misbräuchen 
des alten Königthums. Ein Decret vom Jahr 1810 ftellte in anderer Form 
die Bajtillen und lettres de cachet wieder her. Es wurden acht Staatöge- 
fängniffe geichaffen,.in die man gebracht werden Fonnte ohne richterliches Ur- 
theil! Eine Entſcheidung des geheimen Rathes reichte hin zur Berbaftung eines 
Unbequemen oder zur Verlängerung der Haft, auch wenn ein freifprechendes 
Urtheil erfolgt war. Man muß, befahl der Kaifer, dieſem Gejeße zwei Seiten 
liberaler Entjheidungsgründe vorausfenden. in unjhägbares Wort, mit 
welchen der Bonapartismus fein eigenes Weſen in prägnanter Kürze cdharaf- 
terifirt hat! 

Es iſt denkbar, daß dieſe ſchrankenloſe Despotie, daß die Cenſur und Polizei, 
die Cabinetsjuſtiz und Spionage nur in den mittleren und höheren Schichten 
der Gejellichaft Tebhaft empfunden wurden, während es unten gröberer mate- 
rieller Hebel bedurfte, um Unzufriedenheit zu erweden. Aber auch dieje fehl- 
ten nicht. Die Sontinentaljperre war auch in Frankreich nicht beliebt, zumal 
fie hier wie anderwärts mit der Steigerung aller anderen Lajten zufammen- 
traf. Schon feit 1804 waren unter dem Namen droits r&unis die verhaßten 
Steuern zurüdgefehrt, die auf Tabak, Getränke, Salz und Fuhrwerk gelegt 
wurden; fpäter ward auch eine Salzjteuer, deren Namen ſchon aus den Zei- 
ten der alten Monardie in bitterem Andenken ftand, wiederhergejtellt und 
die Tabaksregie eingeführt. Das Alles in Zeiten, wo der Handel jtockte, 
die Induſtrie darniederlag, der Credit ſchwer erjchüttert war. Zugleich ver- 
fhlang der Krieg immer neue Arbeitskräfte; die Aushebungen forderten 
doppelte Duoten und holten die Gonferibirten bereit unter dem gejeßlichen 
Alter zu den Fahnen. Schon 1811 war es jo weit gekommen, daß viele 
Tauſende fih flüchteten, um der verhaßten Soldatenpflicht zu entgehen, Na- 
poleon wandte das furchtbare Mittel mobiler Colonnen an, um die flüchti- 
gen einzufangen oder ihre Angehörigen durch harten Drud zur Auslieferung 
ju zwingen. Der franzöfifche Bauer, wie er war, machte Feine hohen poli- 
tiihen Anfprüde; er hatte Sympathien für Napoleon al? den Mann 
joldatifhen Regimentd und revolutionärer Gleichheit, der nach furchtbaren 
Zeiten die Ordnung, die Sicherheit des Befiges und ben Wohlitand zu» 
rüdgeführt, Ihm mochte e8 gleichgültig fein, wie e& mit ber Freiheit ber 
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Preſſe und der Rednerbühne beſchaffen war, aber die Rückkehr zur alten 
Monarchie, die verheerenden Wirkungen der Conſeription, der materielle Druck 
der Steuern waren auch ihm verſtändlich. „Point de conscription, point de 
droits r&unis“ war das Feldgeichrei, womit ev 1814 die beinahe, vergeſſenen 
Bourbons begrüßt bat. we 

In allen dieſen Verhältniffen gibt fih eine gewaltjame Weberjpannurg 
der Kräfte und Mittel fund, die durch irgend eine unerwartete Krifis ver» 
bängnifvoll werden konnte. Noch ftand der äußere Bau des Kaiferreiches 
in feinem Glanz und feiner Majeftät vor den Augen der Welt, fogar ums» 
fangreicher und gewaltiger als je; aber auch die Anfänge des Verfalles waren 
ſichtbar. Gelang es freilich dem Smperator, den Krieg in Spanien zu been- 
digen, neue Verwidelungen zu meiden und vor Allem das Bündniß mit 
Rußland unverſehrt zu erhalten, jo konnte noch eine lange Zeit vergeben, bis 
der von Millionen erjehnte Wechjel eintrat. 

Allein auf Niemanden in diefem abendländifchen Weltreihe machte der 
feimende Widerſpruch der Dinge weniger Eindrud, ald auf Napoleon jelbit. 
Die Erfcheinungen, die aller Welt vor Augen. lagen und auch feinem Scharf- 
blick nicht entgingen, übten höchſtens die eine Wirkung, dat er die Zügel noch 
ftraffer fahte und für die Mahnungen der Zeit noch unzugänglicher ward. 
Auch feine Bewunderer haben bemerkt, daß feine Stimmung nur berber, fein 
Auftreten auch in den äußeren Formen fchroffer und gebieteriicher ward, als 
je zuvor. Eben jeßt, wo die Schwierigkeiten ſich mehrten und die Ausficht 
auf das Ende des ſpaniſchen Krieges in weite Ferne gerückt ward, geichahen 
neue Gewaltitreiche, die das bis zum Rande gefüllte Maß überjtrömen machten. 

Im Zuli 1810 war Holland dem franzöſiſchen Reiche einverleibt worden ; 
es fei, hieß es nachher in einer Rede Napoleons, nur ein Ausflug Frankreichs 
und diene zur Ergänzung des Kaiſerreichs. Ein Act, der zu anderer Zeit 
einen großen Krieg hervorgerufen hätte, erfchien jegt faum der Mühe wertb, 
um den auswärtigen Mächten darüber Erklärungen zu geben. Bier Monate 
ſpäter brachte der Moniteur ein Decret vom 12. Nov., das die Vereinigung 
von Wallis verfügte. Der Bau der Simplonftrafe war ald Motiv ange 
führt; Wallis habe feine der Berbindlichkeiten erfüllt, die es eingegangen, als 
Frankreich den Bau diefer Straße unternommen. Außerdem fei es wünjchens- 
werth, der Anarchie ein Ende zu machen, die das Land heimfuche. Noch war 
der Eindrud diejes Gewaltjtreiches friſch, als er durch einen neuen, größeren 
überboten ward. Ein ‚guter Theil der deutſchen Nordſeeküſte hatte das gleiche 
Schickſal wie Wallis. 

- Noch blieben in Niederdeutjchland, nachdem Hannover mit Weftfalen 
vereinigt war, Oldenburg, die Hanfejtädte, Lauenburg und einige Fleinere 
Gebiete ald Beute übrig; Dldenburg, die Salm'ſchen und Aremberg’ichen 
Gebiete gehörten zum Rheinbunde. Mit den Hanfeftädten hatte Napoleon 
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verjchiedene Projecte gehabt, deren Feines zur Ausführung gekommen war. 
Doch ihre äußere Selbitändigkeit hatten fie ſchon verloren; jeit Ende des 
Jahres 1806 hauſten auch dort franzöfiihe Truppen. Möglih, daß fchon 
damald oder kurz nachher in anderen Kreijen als im Gabinet des Kaiſers der 
Gedanke aufgetaucht ift, die Hanſeſtädte einzuverleiben.‘) inftweilen war 
der Zuſtand drüdend genug... Schon im November 1806 hatten die Fran- 
zofen in Hamburg die Beſchlagnahme aller engliihen Waaren verfügt, eine 
Mahregel, von der ſich die Stadt mit jechszehn Millionen Livres loskaufte.“) 
Im Detober 1807 mußte fie fih dein Anfinnen fügen, gegen eine Entſchädi— 
gung von jährlich 50,000 Mark ihre Poſten an den Großherzog von Berg 
abzutreten; das Verlangen war mit der verftändliden Drohung unterjtüßt: 
daß eine Weigerung einen jehr unangenehmen Eindrud machen und die Stadt 
übeln Folgen ausjegen würde. Zwei Monate fpäter wurde das Gebot ver- 
nommen, daß der Code Napoleon in Hamburg eingeführt werden folle; und 
auch dazu mußte man fich im Allgemeinen beveit erklären. Zugleich empfand 
Hamburg, wie die andern Hanjejtädte, jehr drücdend die Yaft militäriicher 
Deeupation und der aud über fie verhängten Handelsjperre. Dieſe Stadt, 
die nicht- allzu gewiffenhaft in Bollziehung der Sperrmaßregeln fein mochte, 
309 den bejonderen Unmuth Napoleons auf ſich. Hamburg, hieß es, mul 
wieder ein Fifcherdorf werden; es iſt nichts als eine engliihe Golonie auf 
dem Feftlande. Eine der unwürdigſten Creaturen des Bonaparte’schen Re— 
giments, der feile Bourrienne, der franzöfifcher Reſident dort war, beutete 
diefen Groll rührig aus und ließ fih von der reihen Stadt anjehnlice. 
Summen für die angeblidde Nachficht zahlen, die er gegen fie und ihren Han» 
del zeigte. Gegen gute Bezahlung gab Bourrienne die confiscirten Waaren 
frei und jtellte Urjprungsfcheine aus, unter deren Schuß die englifche Waare 
als ſächſiſches, amerikanifches und franzöſiſches Erzeugniß verfauft ward! 
Dies Alles Eonnte freilich die Wendung nicht abwehren, die man durch 
Nachgiebigfeiten und Geldopfer zu bejhwören hoffte, Je mehr ſich die Nord» 
jeefüjten dem Bann der Handelsiperre zu entziehen trachteten, deſto näher lag 
für Napoleon die Verjuhung, diefe Gebiete dem Kaiſerreiche einzuverleiben, 
Am 10. Dec. ward eine Sitzung des Faiferlihen Senats abgehalten; der 
Mintiter des Auswärtigen, als getreues Organ feines Herrn, las einen Be- 
richt an den Kaifer vor, voll von Ausfällen gegen England, deren handgreif- 
licher Zwed war, die jüngſten Gewaltftreihe zu rechtfertigen, neue vorzube- 
reiten. Nachdem der Minifter die Einverleibung Hollands erörtert, fuhr er 


*) ©. Zeitjchrift für hamburg. Geſchichte 1854. I. 153. 154. 

**) Auf biefen Borgang ift die Bemerkung zu beziehen, die oben Band IT. 
S. 582 in Betreff Hamburgs gemacht ift. Ueber ben Drud, den Lübeck empfand, 
f. Klug Gefch. Lübecks während der Vereinigung mit dem franzöf, Kaiferreiche 1856, 
I. 8 ff. 
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wörtlich fort: „Die Einverleibung der Hanjeitädte, des Lauenburgiſchen und 
aller Küften zwifchen der Elbe und Ems wird durch die Umftände geboten 
(command& par les eirconstances). Dieſes Gebiet iſt bereit3 unter E. M. 
Oberherrſchaft. Die unermeflihen Magazine von Helgoland würden unauf 
hörlich drohen, fih auf's feite Land zu entleeren, wenn ein einziger Punkt 
auf den Küften der Nordjee dem englischen Handel offen bliebe, und wenn 
ihm nicht die Mündungen der Jahde, der Weſer und der Elbe für immer 
verichloffen würden." ine Botihaft des Kaijerd fügte dem noch bei: die 
Reunion fei unabweisbar, „da neue Garantien nothwendig geworden feien.“”) 
Zugleih ward der Entwurf eines Senatusconjults vorgelegt und am 13. Dec. 
angenommen, welcher außer Holland die niederbeutfchen Gebiete an der Nord- 
jee „bis zur Elbe oberhalb des Ausfluffes der Stednig“ für integrirende 
Theile des Reichs erklärte, fie in zehn Departements eintheilte und deren Dr 
ganifation in den -Grundzügen feititellte. Wenige Tage jpäter brachte der 
Moniteur dieſe inhaltfchweren Actenjtücde, denen dann die übrigen Anord- 
nungen folgten. Die deutjchen Gebiete bildeten drei Departements: der obern 
Ems, der Wefer- und der Elbemündungen, mit den brei Hauptorten Osna 
brüd, Bremen und Hamburg. Franzöſiſche Verwaltung, Juſtiz, Stenerwejen, 
Gejeßgebung, Eonjeription, Polizei jollten fofort darin eingeführt, die deutſche 
Sprache durfte bei amtlichen Gejchäften neben der franzöſiſchen gebraudt 
werden.) Weber die drei Departements war eine Regierungscommijfion ge 
jegt, an deren Spite ald Generalgouvernenr Marſchall Davouft ftand. 

Sn den erften Tagen des Sahres 1811 trat die Commiſſion ihre Ge 


*) „Des indemnitds, filgte er hinzu, seront donndes aux princes qui pour- 
ront se trouver froisses par cette grande mesure, que commande la nécessité.“ 
Bon dem Neunionsdecrete des 13. December waren getroffen: Theile vom Grof- 
berzogthum Berg im Umfang von 59 Quadratmeilen, die falm’fchen und aremberg'ſchen 
Befigungen, beide zufammen 79.O.M., von Weftfalen anfehnlihe Stücke, wie Os— 
nabrüd und ein großer Theil der bannoverfchen Lanvfhaften, im Umfang von mehr 
al8 300 Duadratmeilen mit über einer halben Million Seelen, dann Oldenburg, 
Lauenburg und bie drei Hanfeftäbtee Im Ganzen ein Gebiet von etwa 605 Qua 
bratmeilen mit nahezu 1,200,000 Einwohnern, Weftfalen ward für feine Abtretungen 
in einem DBertrage vom 10, Mai 1811 durch Verzicht auf die rüdjtändigen Con- 
tribntionen, bie auf Hannover Tafteten, und auf bie noch vorbehaltenen Domainen 
entſchädigt. Auch follte e8 die aufgebürbeten Dotationen ablöfen können und bie 
Zahl der auf Koften des Landes zu unterhaltenden franzöfifhen Truppen warb ge 
mindert. Berg warb buch Reklinghauſen abgefunden, bie Fürften von Aremberg 
und Salm verloren ihre Souverainetät, wie Oldenburg und die Hanfeftädte. 

**) Pourra &tre employde concourrement avec la langue frangaise.“ Weber 
die Art der Organifation, den politifchen und materiellen Drud, der mit befohlenen 
Loyalitätsverfiherungen übertäubt werben follte, befinden ſich bezeichnende Notizen bei 
Klug I. 20 ff. 41f. 
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ſchäfte an; in raſcher Folge drängten fih nun die neuen Organifationen, 
von denen nur das Gerichtöwejen ald eine wohlthätige Neuerung empfunden 
ward. Im Uebrigen wurden alle Berhältniffe auf den Kopf geftellt. Hans 
del und Schifffahrt waren vernichtet, die Fabrifen hörten auf, die Tabaks— 
jpinnereien wurden durch die Negie verbringt. Dagegen ſah man zahllofe 
Abgaben, die droits röunis, Regie, Enregiftrement, Thür- und Fenfterfteuer, 
Perjonenfteuer u. j. w. eingeführt und mit unbarmherziger Brutalität erho- 
ben. Polizei, Spionage, Confeription und Erpreffung, überall die unver: 
meidlichen Beigaben der Bonaparte’ihen „Sivilifation,“ blieben natürlich nicht 
aus; daß die Geißel der Fremdherrichaft bitterer als irgendwo fonft empfun— 
den ward, Dafür forgte ſchon die Perfönlichkeit Davouſt's. Er verfagte fich 
jelbft den Genuß muthwilliger Bubenftreiche nicht, übte die Härte der Polizei 
und Fiscalität mit einer gewiſſen Liebhaberei; feine Polizei- und Douanen- 
fnechte trieben nicht nur an den Thoren die Bilitation auf's läftigfte und 
ichamlofeite, fie trugen aud ihren Schmuß und ihre Brutalität bis in die 
Häufer und Familien hinein. Unter Aufwärtern, Bettlern und Buhldirnen 
hielt er jeine Spione; mancher ehrlihe Mann, der ein unvorfichtiges Wort 
hören ließ, ward aufgegriffen und in die Magdeburger Kafematten gebracht, 
Auf zweifelhafte Denunciationen hin wurde über Schiffer und angebliche 
Schmuggler nach den franzöſiſchen Blutgefegen abgeurtheilt und über Man- 
hen, den der Hunger zum Schleichhandel getrieben, ward Brandimarkung, 
Zwangsarbeit oder Todesitrafe verhängt‘) Es war ein eitled Bemühen, 
durch jervile Deputationen und deren unterwürfige Reden der Welt glauben 
machen zu wollen, dieje Gebiete fühlten fich ftolz und glücklich unter dem 
neuen Herrn**); die Zuftände waren fo, daß jede Täuſchung unmöglich war, 

Die Reunionen vom December 1810 find ein Ereigniß in der Gefchichte 
des Bonapartismus. Sie bezeichnen den Höhepunkt der herrſchenden Will— 
für und den äußerften Grab der allgemeinen Rechtlofigkeit; aber fie waren 
auch der letzte Act diefer Art. Selbſt Napoleons Vaſallen fingen an beforgt 
zu werben, als diefe Decrete fie an die VBergänglichkeit ihres Daſeins mahn- 
ten. Wie Ludwig XIV. einft deutiche Gebiete einzog, ſuchte er doch nad 
irgend einem Rechtsvorwand, jo haltlos er auch fein mochte; jetzt wurden 
Länder im Umfange von 600 Duadratmeilen ald „durch die Umftände gebo- 
ten“ einverleibt. Was fonnte nicht Alles unter dem Titel: „eommandé par 
les eirconstances“ noch heimgefordert werden, zumal wenn ſelbſt die Ver— 


* 


*) ©. Ludens Nemeſis III. 55 ff. Perthes Leben I. 217 f. 235 f. Hamburg. 
Zeitſchr. ©. 5f. 

**) Die wahrhaft ſchamloſe Rebe, die der Moniteur dem Sprecher ber nieder— 
deutſchen Deputationen in den Mund legte, findet fich auch in ber Allgem. Zeit. 1811. 
S. 775, fo wie ebendaſ. S. 346 Napoleons Antwort. S. Schloffer, Geſch. des 
achtzehnten Jahrh. VII. 686 f. 
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wandtfchaft mit dem ruffifchen Raiferhaufe nicht mehr vor dem Untergange 
ſchützte! Es war freilich fo viel Anderes ertragen worden, daß vielleicht auch 
dies noch verjchmerzt ward; aber es war auch denkbar, daß dieſer legte Schlag 
den ſchon geloderten Bund mit dem Gzaren vollends jprengte. Um dies 
Berhältnig drehte ſich fortan das Schickſal Europa’s. 


Die Freundichaft von Tilfit war jeit 1809 etwas erfaltet ; vielleicht war 
ſchon zu Erfurt der ruffifhen Politik der erfte Gedante gefommen, dat; fie 
bei dem Bündniß ihre Rechnung nicht finde. Noch hielt zwar Rußland 
das Schwert Preußens in der Scheide und ließ, als der Krieg mit Defter- 
reich begann, jeine Truppen marfchiren, aber darauf bejchränkten fich auch die 
eiftungen feiner Freundſchaft. Der Krieg, den es in Oalizien gegen Dejter- 
reich führte, war Tau bis zur Zweideutigfeit; die Armee war offenbar mehr 
dazu bejtimmt, Polen zu bewachen, als feine nationale Erhebung gegen 
Defterreich zu unterftäßen. Dazu ftimmte auch die Lüfterne Ungeduld, wo- 
mit Alexander ſchon in den Tagen, ald der Krieg begann, feine Augen auf 
Galizien richtete. Rußland, äußerte er gegen Caulaincourt im April 1809, 
werde nie zugeben, daß Galizien, wenn Defterreich es verlieren follte, anders 
als ruffifch werde. So war aljo bereits im erften gemeinjamen Feldzuge bie 
grobe Selbitjucht beider Autofraten hart an einander gekommen. Napoleon 
befchwerte fi über die Art, wie die Ruſſen den Krieg in Polen führten, 
Alerander erhob Klage, daß Poniatowski galizifche Gebiete „im Namen Na- 
poleons“ in Befig genommen habe. Iener verglich die weitgehende Begehr- 
lichkeit feines moskowitiſchen Verbündeten mit feinen bejceidenen Hülfe- 
leiftungen, dieſer jhien zu glauben, die Napoleonifche Politik in Polen ſei 
mehr gegen Rußland, als gegen Dejterreich gemünzt. Der Friede war dann 
nicht dazu angethan, dieje Feimenden Misverftändniffe audzugleihen. Das 
größere Roos der galizifchen Abtretung fiel an Warfhau, das kleinere an 
Rußland. Nun war Alerander darin ganz der Zögling der Politik Katha- 
rinend, daß ihm neben der orientalifchen Angelegenheit, die nod Geduld und 
Zeit brauchte, nichts fo fehr am Herzen lag, als die polnische Sade. Wie 
einer feiner gewandteften Diplomaten fich im Sahre 1814 darüber ausdrückte, 
hatte Rußlands neuere Geſchichte faſt ausſchließlich die Zerftörung Polens 
zum Zwed, un ſich jo in unmittelbare Berührung mit den Völkern Europas 
zu jeßen und jeiner Macht wie feinen Sntereffen einen weiteren Spielraum 
zu eröffnen. Schon die Bildung des Herzogthums Warſchau, aud wenn fie 
durch die Abtretung Bialyſtocks verſüßt ward, drohte diefe Entwürfe zu durd- 
freugen; das Donapartefche Spiel mit der polnischen Nationalität, fo inhaltlos 
und unaufrichtig es war, weckte wenigftend Sorgen. Es ließ ſich danach 
denten, wie peinlih den Gzaren der Wiener Friedensfhluß berührte, der 
biefem unbeimlichen Fürftenthume Warſchau eine neue anfehnlihe Beute zu« 
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warf, Rußland aber nur eben nothdürftig abfand. Alerander verhehfte fein 
Misvergnügen nicht; in Falten und gekränkten Worten ließ er e3 den fran« 
zöſiſchen Botſchafter fühlen, wie ſchmerzlich er überrafcht fei. 

Napoleon wünſchte dies auffeinende Mistrauen zu befeitigen ; Caulain- 

court ward ermächtigt, in Betreff Polens Garantien zu geben. Der Kaifer 
ift damit einverftanden, fchrieb ihm Champagny am 20. Dct., daß der Name 
Polen aus den politiichen Berhandlungen und jelbjt aus der Gefchichte ver- 
ſchwinde. Im Petersburg ward dies Anerbieten begierig ergriffen; der Czar 
drang Tebhaft in Gaulaincourt und brachte es dahin, daß ein Vertrag verab- 
redet wurd, deſſen eriter Satz lautete: das Königreich Polen wird niemals 
wiederhergejtellt werden. Selbſt der Name Polen jollte officiell verfchwinden, 
Warſchau Feine Vergrößerung erhalten, nur wie eine fächftihe Provinz gelten, 
der Eintritt ruffifher Unterthanen in polnifche Dienfte unterfagt fein. Am 
4. San. 1810 hatte Gaulaincourt dies Abkommen unterzeichnet; die Ratifi- 
cation jollte binnen funfzig Tagen erfolgt fein. So hatte freilich Napoleon 
die dargebotene Garantie in Betreff Polens nicht verſtanden. Er war weder 
von Hintergedanfen jo ganz frei, noch geneigt, durch fo weitreichende Be— 
ftimmungen fich die Hände zu binden, um ohne Bedenken einem ſolchen Ver— 
trage feine Sanction zu geben. Er jtellte einen Gegenentwurf auf, der im 
Ganzen nicht jehr abzuweichen jchien, aber doch im Hauptpunfte — dem, 
was die Eriftenz und den Namen Polens betraf — nicht jo unumwunden 
lautete, wie der ruffiiche, ſondern der franzöftichen Politik wenigitens eine 
feine Hinterthür offen ließ. Rußland drängte, Napoleon wid aus. Bis in 
die Mitte des Sahres 1810 war man nicht ins Reine gekommen. Wohl 
aber gab es fchon lebhafte Erörterungen; Rußland klagte, zurücgefegt zu fein, 
Napoleon wies auf Finnland und die Donauprovinzen hin. Rußland fand, 
daß Frankreichs Verfahren in Polen und die dort laut ausgeſprochenen Hoff 
‚nungen des Wiederauflebens die Beſorgniß mehrten, ftatt fie zu mindern, 
Napoleon deutete auf die kaum verhehlte Neigung Rußlands, ih auch am 
rechten Donauufer auf Koften der Pforte zu vergrößern. Schon warf man 
ſich gegenfeitig im Tone des Schmollens vor, daß der Preis der Allianz 
hinter den Erwartungen zurücigeblieben jei. Bei einem Bunde, der jo ganz 
auf der fehnödeften Selbitjucht und der gewaltfamen Beraubung Dritter bes 
ruhte, waren diefe erften Zänfereien über die Beute nicht ohne Bedeu— 
tung; das Motiv, das den Bund einft gejchloffen, konnte ihm nun eben fo 
leicht Töfen. 

In diefe fruchtlofen Verhandlungen ſpielte nun der Antrag einer ruffi- 
{chen Vermählung Napoleons hinein. Er führte, wie wir willen, zu feinem 
Ergebniß; Alerander zögerte aus Gründen, die, wie er vorgab, nicht von 
ihm abhingen. Es mochte wohl auc der Gang der Unterhandlung fiber den 
polniſchen Vertrag feinen Antheil daran haben. Da brad) denn der franzö · 
ſiſche Kaiſer in Ungeduld plötzlich ab und ſchloß die öſterreichiſche Heirath. 

32* 
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Es ließ ſich wohl denken, dag Alerander dadurch unangenehm überrafht war 
und den Schritt als eine erjte leife Abweichung von der rufjiihen Allianz 
betrachtete. Die neuen Umgeftaltungen nad dem Wiener Frieden, die Reunion 
des Kirchenitaates, die Vereinigung Hannovers mit Wejtfalen, die Schöpfung 
des Dalberg’ihen Großherzogthums mit Eugens Nachfolge, die Einverleibung 
Hollands waren nicht dazu geeignet, das auffeimende Misverjtändnig auszu- 
gleichen. Man empfand jegt lebhafter als zuvor die Opfer, die man dem 
franzöfiichen Bündniß gebracht, vor Allem die Laft der Handelsfperre. In 
Peteröburg ward laut geklagt über die Nachtheile, die der Handel und die 
Finanzen Ruflands dur die Sperre erlitten; Napoleon warf dagegen ſchon 
in berbem Zone der ruffischen Regierung vor, daß fie den Schleichhandel 
fördere und damit die Wirkungen des Syſtems vereitle. Thatſache war es, dab 
in Rußland der Abſatz der eigenen Producte fich außerordentlidy verminderte, 
die Ausfuhr außer Verhältniß jtand zur Einfuhr, das ruffiihe Geld ins 
Ausland floß, Credit und Wechfelcurs fih immer ungünjtiger gejtalteten. 
Die Zeit war vorüber, wo die Freundſchaft Napoleons dafür als ein zurei« 
chender Erjaß erihien. Es brach fi der Gedanfe Bahn, durch ein meues 
Zollfyitem der drängenden Noth abzubelfen. In den legten Wochen des 
Jahres 1810 ward ein neuer Tarif nad) den Grundjäßen jtrengiter Protection 
ausgearbeitet; Tücher, Seidenftoffe, Spiten, Porzellan und andere franzöſiſche 
Stoffe waren darin ausgefchloffen, auf Wein ein hoher Zoll gelegt, der Ein 
gang der Goloniahvaaren unter neutraler Flagge zugelaffen. Am 31. Der. 
1810 ward der neue Tarif verfündigt. 

In. dem Augenblid, wo dieſe erite offene Abweichung von der Napo- 
leonifchen Politif ſich vorbereitete, ward der Petersburger Hof durch einen 
Act überrafcht, aus dem Napoleons Rüdjichtslofigkeit gegen Rußland in wahr 
haft beletdigenden Formen herausſprach. Es erjchienen die Decrete vom 
13. December, in denen 600 Duadratmeilen deutichen Gebietes in franzö- 
fifche Departements umgejchaffen wurden, darunter das Land des Didenburger 
Herzogs, der einer der nächſten Verwandten des ruffiichen Kaiſerhauſes war. 
Rußland hatte davon jo wenig eine Ahnung gehabt, wie die übrigen Mächte 
Europas. Napoleons Haltung nah der That war aber nicht geeignet, ven 
peinlihen Eindrud zu mildern. Er nahm die Miene an, als handle es fih 
bier nur um einen unbedeutenden Gebietöwechjel, nicht um Recht und Ehre. 
Der lakoniſchen Mittheilung über das Gejchehene fügte er die Zufage bei, 
den Oldenburger Fürften mit Erfurt und der Grafſchaft Blankenhayn zu 
entjhädigen. So ſah aber Ulerander die Sache nidt an. Bon ihm ward 
die ganze Schwere der Beleidigung, die in dem Decrete lag, lebhaft empfun- 
den und ohne Hehl ausgeſprochen. Er wies auf die Verträge bin und er 
Härte unumwunden, daß er in der Einziehung Oldenburgs eine abfichtliche 
Kränfung Rußlands und des Kaijerhaufes erblide. Die bdargebotene Ab- 
findung ward troden abgelehnt; nicht auf den Verluft an Land, fondern auf 
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den Schimpf, den man erfahren, legte Rufland den größten Nachdrud. 
Zwar betheuerte der Ezar auch jetzt feine Friedensliebe, und der noch unbes 
endigte Krieg mit der Pforte ließ wohl glauben, daß er den Bruch mit Na- 
poleon nicht fuche; aber das alte Verhältnig von Tilfit und Erfurt war doch 
fo gut wie aufgelöft. Gaulaincourts vertrauliche Stellung in Peteröburg 
hörte auf, er ward mit Falter Förmlichkeit behandelt und bat bald um jeine 
Abberufung. Auf beiden Seiten wurde ſchon Die Möglichkeit eines Krieges 
erwogen. Napoleon hatte faſt gleichzeitig mit den Reunionen eine neue Aus- 
hebung angeordnet, während Rußland Anftalten zur befferen Deckung der 
Weitgränze traf. Die Möglichkeit eines Krieges mit Frankreich war we— 
nigjtens in der militärischen Welt Rußlands ſchon 1809 eifrig erörtert worden 
und ein hervorragender deutfcher Dfficier, Wolzogen, hat damals ein Gut- 
achten über den Fünftigen Kampf ausgearbeitet und darin die Kriegsart vor- 
gezeichnet, Die durch NRuflands Lage und Dimenfionen geboten war. Im 
Auguft 1810 war diefe Arbeit dur Wolchonsky's Vermittelung in die Hände 
des Kaiferd gefommen.*) 

Diefe veränderte Situation prägte fih feit den erften Monaten des 
Zahres 1811 im Verkehr beider Mächte deutlich aus. Der Czar bejchwerte 
fi über die Reunionen, Napoleon über den neuen Zolltarif, den er als einen 
Abfall von dem Continentalfyften bezeichnete. Auf beiden Eeiten warf man 
fich feindjelige Schritte vor, auch wenn jeder der beiden Verbündeten fortfuhr, 
jeine $riedensliebe zu betheuern. „Diefer Zuftand von Mistrauen und Un: 
gewißheit, fchrieb Napoleon an Alerander am 28. Febr. 1811, hat feine 
Nachtheile für die Reihe von uns beiden. Das Ergebniß muß fein, dat 
wir die Hülfsquellen unferer Reiche gegenfeitig in Bewegung fegen.” Noch 
hielt der franzöfifche Kaifer etwas an fi; aus feinen vertraulichen Ergie- 
fungen an feine Minifter und Gefandten fpricht aber ſchon ein heftiger Groll 
über Ruflands Widerftand, über feine Rüftungen und über den neuen Tarif, 
der verbotene franzöfiihe Waaren ebenfo dem Sceiterhaufen preisgab, wie 
er die britiſchen. „Seit ich diefen Ukas kenne, fagte er, habe ich eine neue 
Aushebung gemacht und das koſtet mich ein hundert Millionen mehr dies 
Jahr.“ Noch immer war freilich Gaulaincourt angewiefen, den Ton von 
Tilſit anzufchlagen, dem Gzaren vorzuftellen, wie wichtig gerade jet feine 
Mitwirkung gegen England fei, und wo möglich die Differenz wegen Olden— 
burgs und bes neuen Tarifs ind Reine zu bringen. Aber Napoleon ſelbſt 
glaubte offenbar nicht mehr an den Erfolg diefer Bemühungen. Er hatte 
fi bereitd an den Gedanken eines Bruches mit Rußland gewöhnt und mit 
aller Raftlofigkeit, die ihm eigen war, verfolgt. Die Leidenfchaft des Krieges 
war zu mächtig in ihm, als daß er der auffteigenden Verfuhung hätte wider- 
— ——E& 

*) S. Wolzogen, Memoiren S. 52. und Beil. I. Vgl. Herzog Eugen's Er— 
innerungen aus dem Feldzug des Jahres 1812. ©. 189 ff. 
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ftehen mögen. Gr ſah fih nad) DBerbündeten um, näherte fi Defterreich 
und der Pforte und bedeutete den Rheinbundfürften, daß fein Bernehmen 
zu Rußland Fühler geworden fei. Seit den erften Monaten des Jahres 
1814 begannen denn auch die riefenhaften Vorbereitungen, welde die Bafis 
des künftigen Krieges vom Rhein nad) der Oder und Weichſel verlegen follten. 
Don Magdeburg bis Danzig und den nody bejeßten preußifchen Feftungen 
wurden die Truppen verftärft, Befeftigungen angelegt, Borräthe aller Art 
in Maffen angehäuft, großartige Mittel des Transports geſchaffen. Um Aus- 
reden, falls Rußland fih darüber bejchwerte, war Napoleon nicht verlegen ; 
es war dem Gefandten in Petersburg eine ganze Reihe von Erklärungen vor- 
gerieben, womit er den Eindrud diefer Rüſtungen verwiſchen jollte; aber 
es war fein Zweifel, Napoleons Friedensbetheuerungen waren nicht mehr auf- 
richtig, er glaubte jelbjt nicht mehr daran. Im Frühjahr 1811 ward aud) 
Gaulaincourt, der zu Petersburg gleichſam perfönlid die Politif von Zilfit 
und Erfurt vertrat, abgerufen und ein General, Laurifton, an jeine Stelle 
gejeßt. In deſſen Inſtruction waren ſchon zwei Gventualitäten ald mögliche 
Kriegsfälle bezeichnet: das Streben Ruflands, fi am rechten Ufer der Donau 
auf Kojten der Pforte zu vergrößern, und jeine Ausjöhnung mit England, 
zu welcher allerdings der Ufas vom 31. Dec. der erſte Schritt gewejen war, 
Saft in denfelben Tagen gab er auch ſchon üffentlicd einen Beweis, daß er 
nicht geneigt war, ji) länger Zwang anzulegen. Als ihm am 24. März das 
oberite Handelscollegium zur Geburt feined Thronerben Glück wünſchte, be 
nußte er dies zu einer jener mündlichen Ergießungen, die in der Regel das 
Anzeichen des nahen Sturmed waren. „Ich habe zu Tilfit Frieden gejchloffen, 
weil mir der Kaifer Alerander verfprochen hat, gemeinfame Sache gegen 
England zu machen; ohne dies Berjprechen wäre id bis Riga, Moskau und 
Petersburg vorgegangen. Wäre ih nur König von Frankreich, fo würde id) 
ed machen, wie Ludwig der Vierzehnte und der Funfzehnte. Aber ich bin 
Kaifer ded Gontinente. Das Feftland bleibt England verfchloffen ; ich werde 
von Kopf bis zu Fuß gerüjtet bleiben, um meinen Decreten in der Djtjee 
Geltung zu jchaffen.“ 

Solche und ähnliche Drohungen fprudelte er in Teidenfchaftlicher Aufre- 
gung hervor, nad) den Berichten der Einen in mäßigeren, nad) anderen Zeug- 
niffen in troßigeren Worten; daß es wie eine drohende Herausforderung an 
Rußland Elang, darüber waren Alle einig. Bevor noch die Nachricht davon, 
wie fi) wohl denken läßt, eher gejhärft als gemilvert nach Petersburg Fan, 
hatte man fi dort zu einem Schritte entjhloffen, von dem man wußte, 
daß er Napoleon widerwärtig war. Es war die früher angedrohte Pro- 
teftation gegen die Ginverleibung Oldenburgs verfandt worden; ein Acten- 
ſtück, deſſen jcharfer und faſt drohender Ton kaum abgefhwädht ward 
durch die DVerfihernugen, daß die Allianz mit Frankreich nad wie vor 
fortbeſtehe. 
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Was weiter gefhah, athmete auf beiden Seiten Krieg. Napoleond 
ganzes Denken und Handeln war ſchon von der Idee des neuen Kampfes er- 
füllt; man konnte es an der Iauen Unterftügung des fpanifchen Feldzuges, 
die ihm verhängnißvoll geworden ift, wohl merken, daß feine Sorge nad) 
einer andern Seite gerichtet war. Bald follte auch der Welt der legte Zweifel 
darüber, wie es fand, benommen werden. Am 15. Auguft, bei einer Diplo: 
matiſchen Aufwartung, ſprach er zum ruffiichen Gefandten, Fürſt Kurakin, 
bereitö in einem Tone zwanglofer Ergiegung, der in feinem Falle dazu bei- 
trug, den Srieden zu fördern.) Im einem Minifterialbericht aus denjelben 
Tagen war ſchon die Gefahr betont, die für Europa aus dem Wachsthum 
Rußlands entjpringe; eine Gefahr, zu der freilich jeit vier Jahren Niemand 
fo wirffam beigetragen, als Napoleon ſelbſt. Mit Finnland, den Donau- 
provinzen und Polen, hieß es darin, erhält Rußland eine Ausdehnung, die 
jedes Verhältniß zwifchen ihm und den übrigen Mächten aufhebt. Es würde 
fi) daraus eine Umgeftaltung entwideln, der Europa nicht ohne Schreden 
entgegenjehen, deren Vollendung das Geſchlecht, das jetzt heranwächſt, vielleicht 
erleben kann. 

Auch Rußland war feit Anfang des Jahres mehr mit Rüftungen, als 
mit Friedensgedanten beſchäftigt. Schon vor den jüngjten Vorgängen galt 
der Krieg dort als unvermeidlich. Im den legten Tagen des Juni 1811 hatte 
Alerander einem vertrauten DOfficier die Mittheilung gemacht, daß er den 
Kampf mit Napoleon nun ficher vorausſehe.“) Die diplomatifhen Schritte 
ftimmten dazu. Einen Augenblid war wohl die Verfuhung gekommen, die 
Oldenburger Sache als erledigt anzufehen, wenn der Herzog in Polen ent- 
ihädigt würde; allein feit Auguft 1811 ward jeine unbedingte MWieberein- 
jegung gefordert und um jo beſtimmter darauf beharrt, je troßiger Die 
jüngften Schritte Napoleons Fangen. Die Verſuche einer diplomatiſchen 
Ausgleichung, die zu Ende des Jahres noch einmal auftauchten, waren 
fruchtlos. 

Beide Theile ſahen ſich nach Verbündeten um. Wenn es Rußland ge— 
lang, den türkiſchen Krieg zu beendigen, ſo hatte es freie Hand gegen Na⸗ 
poleon. Mit England war, wenn der Kampf begann, der Friede am leich⸗ 
teſten hergeſtellt; der natürliche alte Rivale Rußlands, Schweden, ward aller 
Wahrſcheinlichkeit nach jetzt ſein Verbündeter. Es lag dieſe Wendung theils 
in der perſönlichen Stellung des im Sommer 1810 zum Thronfolger er⸗ 
wählten Marſchall Bernadotte, theils in der materiellen Lage Schwedens. 


*) Thiers XIII. 147 ff. gibt (wie er verſichert aus authentifchen Berichten), dem 
Auftritt eine mildere und abfichtslofere Deutung, als bie meiften anderen Darftellungen; 
allein er beftätigt zugleich aus Lauriftons Berichten, daß man in Petersburg die An- 
ſprache ſehr ernft nahm. 

**) MWolzogen a. a. O. 56. 57. 
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Der Emporkömmling, der fich plöglich auf die Stufen des Thrones gehoben 
fah, fühlte gleich Bonaparte dns Bedürfnis, fih an die alten Monardien 
anzulehnen, zumal ihn niemals ein inniges perjönliches Verhältniß an den 
franzöſiſchen Kaijer geknüpft hatte; feine Lieblingsidee war ſchon jet, Nor- 
wegen zu erwerben, und dazu bot ein Bund mit Rußland mehr Ausfict, 
als der Anichlug an Frankreich. Das jchwediiche Land und Volk war aber 
von. der Gontinentalpolitif Napoleons nicht weniger empfindlich getroffen, ala 
die andern Staaten. Auch bier war man nicht allzu eifrig bemüht, den Ge 
boten des Imperatord völlig nachzukommen, vielmehr ward, jo gut es ging, 
der verbotene Verkehr mit England unterhalten. Das rief denn Bejchwerden 
Napoleons hervor, über die ed im Laufe des Sahres 1811 zu lebhaften und 
peinlihen Crörterungen fam. Schon war die Drohung zu hören, daß 
Echwedisch- Pommern bejeßt werden folle. Im diefem Falle war es nicht 
zweifelhaft, welchen Weg der Kronprinz einfchlagen werde. Der ruffischen 
Politit waren diefe Schwankungen nicht entgangen; Männer wie Armfeld, 
die als unverföhnlihe Haffer Napoleons befannt waren, vermittelten das 
Einverjtändnig und zeigten dem Gzaren den Weg, auf dem fi) Ber- 
nadotte gewinnen ließ. in foldes Bündniß, das Rußland feines alten 
Erbfeindes verficherte und ihm in Finnland Ruhe ließ, war der größten Be- 
mühungen werth. 

Nod durfte Rußland auf einen Verbündeten zählen, der micht gering zu 
achten war: auf die Völker, die Napoleon im Rüden Tieß, wenn er den 
Niemen überſchritt. Worauf ihre Hoffnungen gingen, war Niemanden ein 
Geheimniß. Selbjt der ‚finnliche, frivofe Serome hat damals, im Dec. 1811, 
eine merkwürdige Warnung Ki feinen Bruder ergehen lafſen. „Die Gäh— 
rung, ſchrieb er, iſt auf dem höchſten Gipfel, die thörichtften Hoffnungen 
werden unterhalten und mit Begeijterung gepflegt; man ſtellt ſich das PBei- 
fpiel Spaniens vor Augen, und wenn der Krieg zum Ausbruch fonımt, werden 
die Gebiete zwiſchen Rhein und Oder der Herd eines gewaltigen Aufftandes 
werden. Die mächtige Urjache diefer Bewegungen ift nicht allein der Haß 
gegen die Sranzofen und die Ungeduld, das fremde Joch zu tragen; fie Liegt 
noch ftärker in dem Unglück der -Zeiten, dem Ruin aller Glaffen, der 
Ueberbürdung mit Auflagen, Kriegöfteuern, Unterhaltung der Truppen, 
Durhmärfhen und Duälereien aller Art, die fih ohne Unterlaß wieder: 
holen. Die Verzweiflung der Völker, die nichts mehr zu verlieren haben, ift 
zu fürchten.“ 

So der Bruder Napoleons. Es mußte weit gefommen fein, wenn über 
diefen frivolen Kreis ſich jo ernjte Sorgen lagerten. So ward denn auch in 
Petersburg mit Sicherheit auf diefe Hülfe gerechnet. „Wenn es zum Kriege 
fommt, hörte man Alerander jagen, jo habe ich einen großen Vortheil darin, 
daß ich hinter mir ruhige Gebiete Taffe; gegen Napoleon wird, jobald ihn ein 
Unglücksfall trifft, Deutjhland zu den Waffen greifen.“ 
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Napoleon ſchätzte diefe fittlihen Hebel des Widerſtandes zu gering, 
ald daß die Warnungen, wie fie Jerome ausfprah, auf ihn Eindruck 
machen Eonnten. Wenn er nur der Regierungen werfichert war, fo machten 
ihm die Völker feine Sorge. Der Rheinbund war ihm unterthan; es galt 
jegt nur noch Preußen und Dejfterreih in fein großes Kriegögefolge ein- 
zureihen. 

Die Lage Preußens, ſchon vorher bedrängt genug, war ſeit der Ent— 
jweiung Frankreichs und Rußlands wirklich verzweifelt geworden. Bisher 
hatte Hardenberg durch bereitwillige Hingebung an die Franzoſen und mög— 
licht pünktlihe Erfüllung der Berträge Napoleons Argwohn und Haß zu 
entwaffnen gejucht; was follte aber werden, wenn die beiden gewaltigen Nach— 
barn, deren Friede wenigitend dies beengte Dafein ficherte, in Kampf ge 
rietben? Neutralität war dann für Preußen eine Unmöglichkeit; wohin es 
fih aud neigen mochte, drohte ihm die Gefahr, zwifchen beiden Riefenmächten 
erbrüct zu werden! Bielleicht ließ ihm Napoleon nicht einmal die freie 
Wahl, jondern verfchlang um feiner Sicherheit willen Preußen, wie er eben 
noch Holland und die Nordfeeküjten verfchlungen hatte. Waren doch die 
Gränzen von feinen Zruppen und feinen Verbündeten umfchloffen, eine Ans 
zahl Fejtungen in jeiner Hand, die Straßen ded Landes feinen Durchzügen 
geöffnet. Nun Fonnte feit Anfang des Sahres 1811 fein Zweifel mehr über 
die wirkliche Lage beitehen. Rußland fagte fih von der Handelspolitik Na- 
poleons los; eine Wendung, die zunächſt ſchon materiell‘ für Preußen von 
jehr drücdenden Folgen begleitet war; Napoleon rüſtete, ſchickte Truppen und 
Borräthe an die Oder und Weichfel. Die Erkundigungen, die man einzog, 
bejtätigten Alles, was man gefürdtet; ſchon tauchte der Verdacht auf, es fei 
auf einen plößlichen Weberfall von Graudenz abgejehen.*) 

Der Staatökanzler fah zunächſt vorerft anderen Ausweg in diefer Noth, 
ald durch unbedingten AnjhlußZan Frankreich den Groll des Gewaltigen zu 
entwaffnen., Schon hatte er ſich bereit erklärt, allen Landverkehr Preußens 
mit Rußland abzubrechen, es war die jtrengite Ueberwachung der englifchen 
Contrebande angeordnet; jeßt, gegen Ende März 1811, bot Hardenberg ein 
enges Bündnif an und fandte den Fürften Hapfeld nah Paris. Es ſei des 
Königs lebhafter Wunſch — berichtete damals der franzöfifche Gefandte an 
feinen Herrn — ſich unmwiderruflih an Frankreich zu Fnüpfen. Napoleon 
lehnte das nicht ab, allein er gab auch Feine bejtimmte Antwort. Es jeien, 
fagte er, feine ernften Gründe zu einem Brude mit Rußland vorhanden. 
Wie wenig indeffen fein Argwohn eingefchläfert war, bewies eine Aeußerung, 


*) ©. bie einläßlichen Mittheilungen in Droyſens York L 247 ff. Vgl. Bignon X. 
130 ff. In ven Lebensbilbern II. 431 ff. III. 102 ff. findet fich die Correfponbenz 
Friedrich Wilhelms mit dem Czaren und das merkwürdige Gutachten Harbenbergs 
bom 2, Nov. 1811. 
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die er kurz nachher (30. April) that. Wenn Preußen rüfte, meinte er, ebe 
eine förmliche Verbindung verabredet fei, jo müſſe er diefe Rüftungen als 
gegen fich gerichtet anjehen. Hardenberg ging einen Schritt weiter; er fandte 
im Mai den Entwurf eines Bündnifjes nah Paris, allein aud darauf er- 
folgte ein flarer Beſcheid. Es zeichnet die Noth diefer Tage, daß der König 
fih zugleih in einem vertraulihen Schreiben an Kaijer Alerander wandte 
(12. Mai), ihm feine Bedrängnig an's Herz zu legen und ihn zu beſchwören, 
daß er die Hindernilfe ded Friedens wegräumen helfe und das frühere Ein- 
vernehmen mit Frankreich wiederherzuitellen fuche. Aber es kam von Peters- 
burg jo wenig Troſt wie von Paris; der Czar gab nachher eine kalt aus— 
weichende, faſt troßine Antwort. 

Die Partei der deutſchen Erhebung ſah in diefer Hülflofen Situation 
nur den einen Ausweg: ſich zu einem verzweifelten Kampfe aufzuraffen. 
Gneifenau rieth, die Truppen zufammenzuziehen, feite Stellungen zu nehmen, 
die Feftungen auszurüften und infurreetionelle Maßregeln vorzubereiten. Noch 
waren ja die Fäden von früber nicht abgebrochen; einzelne Patrioten hatten 
nicht aufgehört, in verjchiedenen Theilen Deutſchlands im Sinne der Einver- 
ftändniffe von 1808 — 1809 zu wirken und jeden Keim einer fünftigen Er- 
hebung zu pflegen. Scharnhorſt hatte in der Stille unermüdlich Truppen ge— 
übt, die geübten beurlaubt, immer neue einberufen, fo daß er eine Macht von 
124,000 Dann — das Dreifache von den, was der Vertrag mit Frankreich 
erlaubte — raſch unter die Waffen bringen Eonnte. 

Auch der König und fein leitender Minifter waren damit einverjtanden, 
daß man nicht ganz wehrlos jeden drohenden Schlag erwarten dürfe. Obwohl 
dem fühnen Drängen zum Losbruch abgeneigt, waren fie doch der Anficht, 
nicht ungerüftet zu Bleiben, die Räumung ber Feſtung Glogau, die man ver- 
tragsmäßig fordern Fonnte, von den Franzoſen zu erlangen, ihren Webergriffen 
wachſamer entgegenzutreten und den Befehlshabern in den Provinzen für den 
Fall eines plöglihen franzöſiſchen Angriffs Vollmachten zu geben. Die aus— 
gedehntejte Bollmacht dieſer Art erhielt York in Wejtpreußen; feinem. Ermeſſen 
war gewilfermahen die Enticheidung über Krieg und Frieden anheimgejtellt 
(Mai). Die Antworten, die wenige Wochen fpäter von Paris wie von Peters- 
burg kamen, beide gleich ah beruhigend, mahnten in erhöhtem Grade wad) 
fan zu jein. 

Jeder Tag brachte neue Schredfensnachrichten. An der polnischen Gränze 
bäuften fi die Truppenmaſſen, Polen jelbit rüftete für Napoleon, der Rhein- 
bund deögleihen. Die Pläke an der Oder und Weichſel wurden gewaltig 
verftärkt, in den noch occupirten preußifchen Feſtungen die Befagungen auf 
eine Höhe gebracht, welche das in ben Bertrdgen feftgejeßte Maß um Das 
Doppelte und Dreifache überftieg. Es deutete Alles darauf hin, daß ein 
Gewaltjtreich gegen Preußen vorbereitet werde; fchen wurde von den geheimen 
Agenten berichtet, daß im einer Denkſchrift des franzöſiſchen Minijters des 
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Auswärtigen die Entthronung der Hohenzollern und die Auflöfung der Mo- 
narchie gefordert jei. Noch immer gab der König die Hoffnung nicht auf, 
daß irgend ein beruhigender Schritt von Paris die drohende Krijis abwenden 
werde; aber es drängte doch zugleich Alles darauf bin, einen entſcheidenden 
Entſchluß zu faffen. 

So beſchloß denn der König, ald Haßfeld mit leeren Worten von Paris 
zurücigefehrt war, für den Fall des Krieges fih an Rußland anzufchließen ; 
ein Schreiben, das er am 16. Juli an Alerander richtete, gab diefe Ent- 
ſchließung kund. Zugleih ward Gneifenau nach Berlin berufen, feine uner- 
müdliche, großartige Thätigkeit dort zu entfalten.) Er jchöpfte neue Hoff- 
nungen; „lähmt und nicht die Schwäche, jchrieb er an den Minifter, jo joll 
die Welt erftaunen, mit welchen Kräften wir auftreten werden.“ Der Krieg 
follte nach jeiner Anficht ein fpanifcher werden, durch Snjurrectionen der 
Feind erichöpft, der Kampf jo in die Länge gezogen werben, daß eine raſche 
Entſcheidung nicht erfolgte, dagegen Zeit gewonnen würde, die ruſſiſche und 
britiihe Hülfe zu erwarten. Gegen Ende Auguſt kam von Peteröburg die 
Antwort des Czaren auf das Erbieten des Königs; fie lautete günſtig. Gnei— 
jenau ſelbſt meinte kurze Zeit nachher, die franzöſiſche Allianz jei nun eine 
Unmöglichkeit geworden. Er griff feine alten Verbindungen von 1805—1809 
wieder auf; die Engländer, den Herzog von Braunſchweig, Dörnberg juchte 
er zur Mitwirkung beizuziehen. 

Im Gabinet freilih war man nicht ungeduldig zum Kampfe. Auch 
jetzt noch ſtrebte Hardenberg von den Franzoſen irgend eine Flare, beruhigende 
Erklärung zu erhalten, er wies auf die Mittel hin, über die man verfügen 
fönne, und ftellte die gewaltfame Lage Preußens vor, die es nicht geitatte, 
unthätig die von allen Seiten drohenden Gefahren abzuwarten. „Wir rüjten, 
jagte er dem franzöfiihen Gejandten, weil es beffer ijt, mit dem Degen in 
der Hand zu fterben, ald mit Schande zu erliegen. Für Frankreich rüjten 
wir, wenn es in und einen treuen Bundesgenofjen gewinnen will und wenn 
es aufrichtig unfern freien Beiftand diefem Kampfe vorzieht, mit dem die 
Stimme feiner Truppen und bedroht und der Seitens des Königs Fein an— 
derer als der der äußerſten Verzweiflung fein würde.“ Und einem ver- 
trauten Beamten, der nad) Pommern zu Blücher abging, fagte er: „Suchen 
Sie den Krieg foviel ald möglich zu vermeiden; wenn er aber nicht zu ver— 
meiden ilt, dann wirken Sie aud dahin, daß wir gleich recht tief darein ver- 
wicelt werden, weil mit dem Beginn deffelben von Bonaparte unfer Unter 
gang bejchloffen ift und wir nur mit Ehren fallen wollen, wenn der Sieg 
nicht zu erringen ift.* 

Indeffen wurde im Auguft und September die Situation mit jeder 
Stunde unerträgliher. Es war fein Zweifel, daß Napoleon von allen Seiten 


*) ©, bie Briefe in ben Lebensbilbern II. 279 ff. 
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Anftalten traf, Preußen zu umftellen, um e8 zu der Rolle, die er ihm zuge 
dacht, zu zwingen. Vom Rhein ber fchoben ſich ZTruppenmaffen heran 
nad) der Dder und Weichjel; im Oſten wurden verdächtige Anftalten, nanent- 
lich von Danzig ber, getroffen, die jeden Augenblid einen Met der Gewalt 
erwarten ließen. Auch die Kälteften und Befonnenften unter denen, die den 

Kampf der Unterwerfung vorgezogen, meinten, es jei die höchſte Zeit loszu— 
brechen, wenn man nicht ein wehrlojes Dpfer werden wolle. Schon mußte 
man es ich gefallen laſſen, daß die Franzoſen Beſchwerde erhoben über die 
preußijchen Nüftungen, daß fie die Schanzen und Vertheidigungsanftalten 
in läftiger Weiſe beaufjichtigten, hen mußte Blücher (Oct.) auf ihre For- 
derung aud Pommern abgerufen werden. Es war die Frage, was man 
noch verweigern wollte nad allen diefen Proben von Schwaͤche, von Nach— 
giebigkeit.) 

Jetzt trat Napoleon auch mit dem Antrage eines Bündniſſes hervor, 
das volle Unterwerfung bedeutete. Preußen ſollte entweder dem Rheinbunde 
beitreten, oder ein Schutz- und Trutzbündniß für alle Fölle und alle Zeiten 
abjchliegen. Der Antrag, mehr drohend als freundlich geftellt, ſchien fchwer 
abzulehnen, zumal Rußland jeit Wochen ein tiefes Schweigen beobachtete. 
Zwar kam jetzt endlich ein Schreiben des Czaren vom 27, Sept., das günftige 
Verheißungen brachte. Auch war Scharnhorit nad) Petersburg gejandt worden 
und die Nachrichten von dort ließen mit Gewihheit einen förmlichen Abſchluß 
erwarten. Unter dem Eindrud dieſer Borgänge verfahte Hardenberg jeine 
Dentihrift vom 2, November, welche die Allianz mit Frankreich als völlige 
Unterwerfung bezeichnete und in dem Widerſtand gegen Napoleon den einzigen 
ehrenvollen und richtigen Ausweg erblickte. Man folle insgeheim mit Ruf- 
land und England abjchliegen, mit Defterreich unterhandeln, Frankreich zö— 
gernd binhalten, die Rüftungen vollenden, der König um feiner Sicherheit 
willen Berlin verlaffen. So deutete Alles auf den Bruch mit den Franzoſen 
und die Durchführung der Gedanken, wie fie Gneifenau und jeine Freunde 
verfochten. 

Aber wenige Tage nachher kam Scharnhorft von Petersburg zurüd; 
jeine Berichte lauteten anders, ald die Nachrichten, die ihm vworangeeilt waren. 


*) Boyen fagt in einem handſchr. Schreiben d. d. 9. Oct.: „Leider hat bies 
Nachgeben neue Forderungen erzeugt und dem trüben Gebanten, daß wir besarmirt 
werben follen, eine fehr traurige Wahrfcheinlichkeit gegeben, ba die Truppenmärſche 
vom Rhein her wieder anfangen, alle Rüftungen fih mehr vervolllommnen unb bie 
fonft umter ftrenger Polizei gehaltenen Gefpräche der franzöfiihen Militärs Preußen 
laut als ihren Zweck bezeichnen. — — — — Es ift eine hohe Wahrfcheinlichkeit, 
baß der Sturm uns jchnell überrafchen wird und wir im beften Falle unfere feften 
Pläbe zu erreichen fuchen müſſen.“ Auch Grawert, fonft feiner von den ungebulbigen 
Peifimiften, jehrieb damals am 4. Dct., er fürchte, es könne ein un. Angriff 
„plötzlich wie ein Fallſtrick“ auf — fallen. 
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Der Czar war auch jegt nur mit Worten freigebig geweien; zu einem be- 
ſtimmten Abſchluß war es nicht gefommen. Um nicht den Schein auf ſich zu 
ziehen, als habe er den Krieg entzündet, überließ er in feiner jelbftfüchtigen 
Vorſicht Preußen: der eigenen Hülflofigfeit und dem Drängen des Gegners. 
Entweder war die vorher und fpäter ausgefprocdhene Verſicherung Aleranders, 
er ſei jhon im Frühjahr 1811. jchlagfertig gewejen, lediglich Prahlerei, 
oder ed hatte mit feinen wiederholten Sreundichaftsbetheuerungen nichts auf ſich. 

Es bedarf Feiner Schilderung, wel troftlofe Situation Preußen nun 
bedrängte. Alle Neigungen und Intereffen widerjtrebten dem Bunde mit 
Napoleon und doc war man von jeiner Macht jo umgarnt, daß ihm ſchwer— 
lich auszuweihen war. Wohl fuhr man in der Stille fort zu rüften, fondirte 
in Wien und Kopenhagen fruchtlos wegen eines Freundichaftsbundes; auf 
der andern Seite wollte und durfte man aber doc Fein Aufjehen erregen und 
lähınte wieder die eigenen Rüftungen, um nicht eine plößliche Rachethat des 
Beindes herauszufordern, der Preußen zum Verbündeten preffen wollte. Waren 
doch mit feinen Truppen die Feltungen an der Elbe, Oder und Weichjel 
überfüllt, wurde doch eben (San. 1812) Anftalt getroffen, auch Schwediſch— 
Pommern zu bejeßen; wer wollte ihn denn hindern, kurzweg fich Preußens 
zu bemächtigen? Sn der That waren wohl die Beſorgniſſe, dab es auf Die 
Exiſtenz der Monarchie und die Sicherheit des Königs abgefehen jei, niemals 
begründeter als jet; jelbit von Bonaparte'ſchen Zeugen wird zugegeben, dal; 
ein ſolcher Anichlag im Werke wir. In den unfichern Schritten des preu- 
Biihen Cabinets malt ſich dieje verzweifelte Situation. Auf der einen Seite 
fchien der Bund mit Sranfreih unabwendbar und man entſchloß ſich zu unter 
handeln, auf der andern Seite wurden die Rüftungen und Maßregeln gegen 
einen Ueberfall nicht ausgejegt; dem Wunſche Napoleons gemäß ward (Ende 
Januar) noch eine Miffion nach Peteröburg unternommen, um Alerander für 
den Srieden zu ftimmen, aber doch zugleich der Träger dieſer Miſſion, Kneſe— 
bed, mit dem geheimen Auftrag verjehen, dem Czaren die wahre Eituation 
Preußens und den richtigen Kriegsplan vorzulegen.) Wenn es aud) jet un- 
vermeidlich jiheine, das war der Sinn dieſer geheimen Botſchaft, fi den 
Franzoſen anzuschließen, jo ſei dies doch der einzige Weg, Preußen noch eine 
gewijje Selbitändigfeit zu erhalten, bis es zu günftiger Stunde die Feſſel, 
die ihm auferlegt jei, abſchütteln könne. 

Es war hohe Zeit, daß irgend eine Entſcheidung erfolgte. Der unver- 


*) „Dieje meine Ideen, fehreibt Kneſebeck, wie der Krieg zu führen fei und ge— 
führt werden müſſe, wenn bie Freiheit Europa’s bewirkt werben folle, dem Kaiſer 
Alerander vorzutragen, war mein geheimer Auftrag, von dem felbft der Staatsfanzler 
nie ganz in Kenntniß gelommen ift und blos der König allein unterrichtet war. Um 
nach Petersburg hinzulommen und bort beglaubigt zu erjcheinen, beburfte es eines 
officiellen und oftenfibeln Auftrags." Das war denn der mit franzöfifcher Kenntniß 
gegebene Auftrag einer Friebensvermittelung. 
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meidliche Nachtheil diefer Schwankungen war, daß alle befferen Stimmungen 
demoralifirt wurden. Die Schlaffheit und der Fatalismus gewannen die 
Oberhand; die Beiten und Muthigjten wurden irre. In den erften Tagen 
des Februar kam dann die Entjheidung. Der König folgte dem Drängen 
Napeleons und entſchloß fih für das franzöſiſche Bündniß. Während das 
Land von allen Seiten umjtellt war, ein franzöfifches Corps dicht an die 
märkiſche Gränge heranrückte, ein anderes von Pommern aus bereits preufifches 
Gebiet befette und der König feine Wagen gepackt hatte, um fich im äußer— 
ften Falle vor einem Gewaltitreiche zu retten, ward in Paris über das fran- 
zöſiſch-preußiſche Bündniß unterhandelt. Am 24. Februar erfolgte der Abſchluß. 

Der Inhalt war nicht weniger bezeichnend als bie Vorgänge, unter denen 
die Unterzeichnung der Verträge erfolgt war. Preußen ſchloß eine Allianz 
mit Frankreich gegen alle Mächte, mit denen Franfreih in Krieg gerathen 
fonnte; nur in Spanien, Stalien und der Türkei brauchte e8 Feine Hülfe- 
truppen zu ftellen. Ebenſo trat es der maritimen Politif Frankreichs auch 
für die Zufunft bei. Im einer Specialconvention, die dem Vertrage ange: 
hängt war, wurde für den drohenden Krieg mit Rußland befondere Verabre- 
dung getroffen. Preußen ftellte 20,000 Mann mit 60 Geſchützen, die am 
15. März marfchfertig fein follten; außerdem ftellte e8 bis zur Höhe von 
20,000 Mann die Garnifonen für Colberg, Graudenz, die jchlefifchen Feſtungen 
und Potsdam. Mit Ausnahme diefer Reſidenz und eines Xheiles von 
Schleſien war die ganze Monarchie dem Durhmarfc der Franzojen und ihrer 
Derbündeten geöffnet. Außerdem durfte Preußen Feine Aushebung, Truppen» 
ſammlung und militärifche Bewegung machen, außer im Cinverftändnig mit 
Napoleon. Im Frieden follte e8 eine Gebietsentfchädigung erhalten, um die 
„Dienste und Laften zu compenſiren,“ die e8 im Kriege getragen. Dieſe 
Laſten waren nicht gering, da eine weitere Uebereinkunft von Preußen unge- 
beuere VBerpflegungsmittel und Vorräthe verlangte. 

Sp trugen die Verträge vom 24. Febr. dad Gepräge des Zwanges und 
Mistrauend, unter dem fie entftanden waren. Es paßte dazu, wenn Na 
poleon auch nach dem Abjchluß diefes faulen Bündnifjes feinen Anlaß ver 
faumte, Haß und Mistrauen gegen Preußen zu zeigen; foll er doch nachher 
in Dresden fogar Schleſien Defterreich angeboten haben! Vielleicht gab es 
in diefer Rage für Preußen feinen anderen und befjeren Ausweg; aber es 
war begreiflich, daß gerade die Tüchtigſten fich ſo raſch in dieſe Wendung nicht 
„umdenken“ Eonnten, Es jchien damit Alles preisgegeben, worauf der Schwan- 
fungen ungeachtet jeit fünf Jahren hingearbeitet worden; ftatt der Erhebung 
war die Unterwerfung erfolgt. Scharnhorst gab feine Stellung auf und ging 
nah Schlefien, Gneifenau nahm feinen Abfchied;*) feinem Beifpiele folgten 


*) Er hatte ſchon am 28. Nov. gejchrieben: „Fiülr meine Perfon halte ich ben 
Fuß immer im Steigbitgel, in jebem Augenblick gefaßt, einer Orbnung ber Dinge 
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300 Dfficiere, die lieber in Rußland und Spanien gegen Napoleon Fechten 
wollten, als unter ihm und für ihn. 

Das Bündniß, das der franzöfifche Kaiſer jetzt mit Defterreich ſchloß, 
war nicht unter jo peinlichen Vorgängen zu Stande gefommen wie das 
preußiſche. Ceitdem das Verhältniß zu Rußland erfaltete, hatte Napoleon 
feine Hinneigung zu einem innigeren Bunde mit Defterreich nicht mehr ver- 
hehlt. Schon im Februar 1811 erhielt fein Gefandter in Wien, Otto, 
den Auftrag, die Gedanken des Wiener Cabinets zu erforjchen. „Die Mol: 
dau und Wallachei, jchrieb er damals, find für Frankreich nur von jecundärem 
Belang, für Dejterreih bilden fie ein Sntereffe erften Ranges; drum wäre 
es wichtig zu wiſſen, wie weit es zu gehen geneigt ift. Neicht das Misver- 
gnügen des öſterreichiſchen Gabinet3 über die Erwerbung jener Provinzen fo 
weit, daß es darıım einen Krieg mit Rufland nicht ſcheut?“ 

Mit diefer Frage wurde allerdings die empfindlichite Seite der öfterrei- 
chiſchen Politik berührt. Konnten ihr ſchon früher die ruffifhen Vergröße— 
rungen auf Koften der Pforte nicht gleichgültig fein, fo war es jeßt eine 
wahre Lebensfrage, nachdem der Wiener Friede Defterreich ganz auf dieſe 
füdöftlihen Gebiete befchrinft hatte. Im Defterreich beitand darum ein na- 
türliches Sntereffe zum SKampfe gegen Rußland, wiewohl zunädit die Er- 
haltung des Friedens ſchon durch die ökonomiſche Lage des Reiches dringend 
geboten war, Aber wenn die Neutralität nicht mehr gehalten werben Fonnte, 
jo Eojtete ed den inneren Kampf niht, wie in Preußen, um fih zum Bunde 
mit Napoleon zu entjchliegen. Für Metternich erijtirten die Erinnerungen 
des Hafjes nicht, wie für Preußen; die Gedanken eines „jpanifchen Krieges“ 
gegen Napoleon, wie ihn Scharnhorit und Gneifenau wollten, waren ihm 
fremd, man durfte jagen feindſelig. Wohl gab es auch in Deiterreich eine 
Partei, die raftlos mit den Gedanten des MWiderftandes beſchäftigt war; fie 
ſann im Innern auf die Mittel eines neuen Krieges und fuchte im Auslande 
alle die Verbindungen wieder anzufnüpfen, welche der unglüdliche Ausgang 
von 1809 zerrifjen hatte), Aber Metternich theilte ihre Hoffnungen nicht 
und hatte nichts mit ihren Mitteln zu jchaffen. „Er denkt an nichts mehr, 
jhrieb einer der Rührigften von der Kriegspartei im Frühjahr 1811, als zu 
temporifiren und jchmeichelt fi), durch feine Politik Defterreihd Neutralität 
zu erhalten." Indem Metternich Rußlands Benehmen, fein „Haſchen nad) 
unnüßen Groberungen® unumwunden tadelte, war er doch damit zufrieden, 
dab der ſpaniſche Krieg Napoleon fortwährend fefthalte und ihn an weiteren 
Plänen hemme. Auch der Kaifer Franz äußerte noch im Spätjahr 1811: 
„Auf den Kriege in der Halbinjel Tiegt die Rettung der Welt.“ 


zu entfliehen, womit ich mich nimmermehr befreunden Tann." Seinen grolfenden 
Brief nad dem Abfchluß ſ. in den Lebensb. III. 296 f. 
*) ©, die Briefe in den Rebensbildern III. 151 ff. 175. 
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Das hinderte indeſſen nicht, daß, je mehr ſich die Kluft zwiſchen Frank— 
reich und Rußland erweiterte, das Verhältniß Napoleons zu Oeſterreich freund- 
licher ward. Als gegen Ende deö Jahres 1811 der Krieg ſchon unvermeid- 
lich ſchien und Napoleon fih nad Verbündeten umſah, waren die Anfnüpfungen 
mit Dejfterreih vajch gefunden. Fürſt Schwarzenberg jelbit hatte fih im 
October nah Wien begeben, um fi dort feine Injtructionen zu holen; die 
Beiprehungen, die er dort mit Otto hatte, ließen feinen Zweifel über einen 
rajchen Abſchluß. Der Vertrag, den er am 14. März 1812 zu Paris un- 
terzeichnete, jeßte eine enge Verbindung zwiſchen beiden Staaten und gegen- 
jeitige Hülfe von 30,000 Mann und 60 Geſchützen feit, wenn Deiterreich 
oder Frankreich angegriffen jei. Beide Mächte verbürgten ſich ihren Beſitz, 
verjprachen die Integrität des osmanischen Reiches zu erhalten und die Pro- 
hibitivpoliti? gegen England fortzufegen. Wenn es zum Kriege mit Ruß— 
land käme, jollte das öjterreichifche Hülfscorps im Anfang Mai bei Lemberg 
vereinigt fein; es follte unter einem oͤſterreichiſchen General ftehen und nie 
getrennt werden dürfen. Für den Fall, dal; Defterreich es paſſend finden 
mochte, einen Theil von Galizien abzutreten, um dagegen Sllyrien einzutau- 
ihen, verſprach der franzöfische Kaifer feine Einwilligung dazu. Wenn der 
Krieg glüdlih geführt würde, jo verhieg Napoleon dem öſterreichiſchen Mo— 
narchen Entjhädigungen und Gebietövergrößerungen, „welche nicht allein die 
Dpfer und Laſten compenfiren, fondern zugleid ein Denkmal der innigen und 
dauernden Freundichaft beider Souveränch ſein ſollten.“ 

Dieſer Vertrag trug nicht, wie der preußiſche, den Stempel des Zwanges 
und Mistrauens; er ſtellte zugleich Oeſterreich reelle Vortheile in Ausſicht. 
Staatsmänner und Feldherrn in Wien ſahen darum auch mit Zuverſicht dem 
Kampfe „unter einem ſo hochbegabten und erfahrenen Feldherrn“ entgegen; 
fie rechneten auf weitere Mitwirkung, namentlich Schwedens, dem jetzt Gele— 
genheit gegeben jei, Finnland wieder zu erobern.) Dieſe Hoffnung war frei» 
lich durch die Thätigkeit der ruffiichen Politik bereits vereitelt. 

Sndeffen war der Bruch unvermeidlich geworden. Napoleon hatte Alles 
dazu vorbereitet, die Heeresmafjen, Vorräthe, Transportmittel und was immer 
zu jold) einem Kriege nöthig war, nad der MWeichjel und dem Niemen zu 
ihaffen, damit dem Gegner fein Vorſprung würde und er jelbit im Sommer 
1812 den Kampf dicht am dem ruffiihen Grenzen beginnen könne, denn der 
Krieg war ihm eine abgemachte Sache; nur wollte er den Ausbruch bis zu 
dieſem Augenblid verzögern, wo alle Vorbereitungen vollendet waren. Drum 
war ihm der Gedanke, den Alerander in den legten Wochen des Jahres 1811 
anregte, durch die außerordentliche Sendung Neſſelrodes eine Berftändigung 
zu ſuchen, ein Strich durch jeinen Galcul; diefe Sendung fonnte, jo wie er 


*) Brief Schwarzenbergs an Neipperg d. d. 14, März, in, ben Lebensbildern 
II. 286, 
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gefinnt war, nur dazu dienen, daß. den Nuffen die Hoffnungslofigkeit des 
Friedens Kar und damit der offene Bruch früher herbeigeführt ward, als es 
in den Intereffen und Berechnungen des franzöfischen Kaijers lag. Aus die- 
jem Grunde jegte Napoleon Alles daran, die unbequeme Friedensfendung zu 
verhindern, und es gelang ihm. Mittlerweile wurden die Aushebungen voll- 
endet, die Garden in Marſch geſetzt, das italienische Heer und die deutjchen 
Contingente mobil gemacht; Borräthe und Transportmittel nach der Weichjel 
und dem Pregel geichafft, fo daß er hoffen Fonnte, den Krieg dort in der 
beiten Sahreözeit zu beginnen, ehe die Rufjen ihm zuvorfamen und die 
Materialien in Polen und Preußen zeritörten. 

Freilih war es kaum denkbar, daß unter ſolchen Umftänden die Ruffen 
fich noch lange in der Illuſion des Friedens erhalten ließen; vielmehr war 
man in Peteröburg von dem Meijten, was geſchah, hinlänglich unterrichtet und 
begte jeit Ende Jannar 1812 feinen Zweifel mehr, dal der Krieg bei Na- 
poleon beſchloſſene Sache ſei. Um jo mehr war die Taktik des franzöſiſchen 
Kaijerd darauf gerichtet, die Gegner hinzuhalten und trügeriiche Ausfichten 
einer friedlichen Löſung zu weden, damit fie ihm nicht die Initiative abge» 
wännen. Beine und grobe Liſten, friedfertige Worte und offene Ableugnungen 
wurden angewendet, die Friedensmeinung jo lange wie nur möglich zu nähren. 
„Ihre Aufgabe ift, ließ Napoleon im März 1812 an Lauriſton jchreiben, 
fortwährend die friedlichiten Stimmungen zu zeigen. Der Kaifer hat ein In— 
terefje dabei, daß feine Truppen allmälig an die Weichfel vorrüden, dort 
ausruhen, fich aufjtellen, befejtigen, Brückenköpfe bilden und ſich die Initia— 
tive der Bewegungen fichern.... Der Kaiſer ſetzt Fein Vertrauen in alle 
Unterhandlungen, jo lange nicht die 450,000 Mann, die er in Be 
wegung gejeßt hat, dem Petersburger Gabinet ernjtliche Betrachtungen hervor- 
rufen und es entweder aufrichtig zu dem Syſtem von Ziljit zurücdführen oder 
es wieder in den früheren Zuftand von Schwäche verjeßen. Ihr einziges 
Ziel ijt daher Zeit zu gewinnen.” Sn diefer Lage hatten natürlich) die Unter 
handlungen als Mittel zum Frieden feine Bedeutung mehr. Auch die letzte 
Sendung des Grafen Narbonne unmittelbar vor dem Ausbruch des Kampfes, 
im Mai 1812, enthielt nur eben den Sinn, dies Spiel bis zur leßten 
Stunde fortzufeßen. Narbonne hatte den Czaren mit allerlei fcheinbaren 
Borihlägen zu bejchäftigen und ihm das Bild einer bewaffneten Friedensver- 
handlung vorzufpiegeln; in Wahrheit war aber der Zwed feiner Miſſion: 
Zeit zu gewinnen, den Ausbruch der Feindfeligfeiten um einen Monat hinaus- 
zuziehen und im Uebrigen ald guter Beobachter und Soldat vom Handwerk 
fih Alles genau zu merken, was dem franzöfifchen Hauptquartier von Nußen 
fein Fönnte. *) 

Am 9. Mai hatte Napoleon Paris verlaffen; zu Mainz empfing er die 


*) S. Thiers XIII. 354—359. 403 ff. 
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Huldigungen feiner weftdeutfchen Bafallen, in Dresden fanden ſich auch die 
Monarchen von Defterreih und Preußen ein, ihn zu begrüßen. No einmal 
fonnte fich hier der Kaifer des Abendlandes im Glanze feiner Herrlichkeit; die 
Unterwerfung Deutjchlands war vollitändiger, als jelbit in den Tagen von 
Erfurt. Wer mochte jet ahnen, daß er fieben Monate nad) diefer prah— 
Ienden Huldigung Dresden wiederjehen werde als Flüchtling, ohne Armee, 
faum der Gefangenfchaft des Feindes entronnen? 

Der impofante Anblid der Dresdener Huldigungen follte den Czaren 
zur vollen Nachgiebigkeit ſtimmen. Vielleicht, hatte Napoleon vorher einmal 
geäußert, weicht er jchon, wenn er die unerhörte Waffenrüftung fieht und die 
europäifche Revue, die ich zu Dresden halten werde.) Aber no vor Ende 
Mai brachte ihm Narbonne die Botihaft, daß diefe Erwartung eine eitle fei; 
Alerander, war Narbonnes Anficht, ſei entjchloffen zum Kampf, aud) wenn er 
ihm nicht beginnen werde. Jetzt brad Napoleon nad Polen auf. Die Looſe 
des Rampfes waren gefallen. Auf dem Wege nad dem Niemen erließ er zu 
Wilkowizki am 22. Juni den Aufruf an fein Heer, der den Ausbruch des 
„zweiten polnischen Krieges“ verfündigtee Rußland, jo Inutete fein doppel- 
finniger Orakelſpruch, „ist fortgeriffen durch fein Berhängniß; 
feine Geſchicke müſſen ſich erfüllen!“ 


Es war ſeit Menſchengedenken keine ähnliche Kriegsrüſtung geſehen 
worden. Ueber 600,000 Soldaten waren auf dem Marſch nach Rußland: 
Franzoſen, Deutſche aller Länder und Stämme, Italiener, Polen, Holländer, 
Schweizer, ſelbſt einzelne Abtheilungen Spanier und Portugieſen. Was jetzt 
gleich anfangs die Gränze überſchritt, belief ſich auf mehr als 450,000 Mann.“) 
Es waren treffliche, zum Theil auserleſene Truppen, die Feldherren der ein- 
zelnen Corps zählten zu den erſten ihrer Zeit, die oberfte Leitung führte Na- 
poleon ſelbſt. Die Gegner hatten dem Andrange diefer Maffen vorerit kaum 
die Hälfte entgegenzuftellen; ihre Zahl, ihre Rüftung und ihre Führer durften 
fi) mit den Napoleonifchen nicht meffen. Und doch waren die Wenigiten 
von ber ftolzen Zuverficht früherer Kriege erfüllt; eher regte fih die trübe 
Ahnung, daß bier ein Wagniß ohne Beifpiel, ein Krieg von zweifelhaften 
Ausgang unternommen werde. Was bei den Faltblütig Berechnenden das 
Ergebniß ihres Caleuls war, das gab fi bei den Maffen nur wie ein 
dunkles Borgefühl fund. Aber den Einen wie den Andern fehlte der fichere 
Glaube an das Gelingen. Je ungeheurer der Einfag iſt, ſagte man ſich 
wohl, deito entjcheidender müſſen auch die Folgen einer Niederlage jein. 


*) ©, Villemain Souvenirs contemporains I. 174. 
**) S. Chambray hist. de l’expedition de Russie. 3tme edit. Paris 1838. I. 
168 ff. und die Tabellen, die dem Bande angehängt find. 
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Maren doc dieſe Heeresmmaffen jo bunt gemiſcht und von fo: verfchiedener 
Art, daß ein Tag des Unglüds fie trennen mußte. Bei den Franzofen 
jelber war durch die letzten Kriege in Spanien und Defterreich der Glaube 
an ihre Unbefiegbarkeit erfhüttert, die ungeduldige Kriegsluft gedämpft. Auch 
waren ed nicht die abgehärteten Veteranen von 1805 und 1806, die jeßt 
nad) Rußland zogen; es war viel junger, unerprobter Stoff in dem Heere, 
der vielleicht ungewöhnlichen Anftrengungen vor der Zeit erlag. Die Führer 
jtrebten nah Ruhe und Genuß; dem Soldaten jagte ein Krieg nicht zu, 
deſſen Mühen ungewöhnlich groß, deffen Lohn und Glanz gering war. Die 
anderen Truppen fochten gehorjam, aber zum großen Theil ohne Begeifterung; 
eine ungünjtige Wendung des Schickſals trieb fie von den Fahnen des fremden 
Erobererd zu den Interefjen ihrer vaterländifchen Sache zurüd. inzelne von 
den „Verbündeten * Enirfchten vor Ungeduld, das verhaftte Joch des Feindes 
mit einem Kampfe der Rache zu vertaufchen. 

Es war auf ruffiihem Boden nicht zu hoffen, daß wie bisher mit rafchen, 
bligesjchnellen Siegen der Kampf entſchieden ward. In eiligen Märfchen 
den Feind überrajchen, feine einzelnen Golonnen nad) einander fchlagen und 
durch die Schnelligkeit der Erfolge dem betroffenen Gegner den Frieden ab- 
ringen, dieje Kriegskunſt der früheren glorreihen Tage ftieh in Rußland auf 
Hindernifje, die Feines Menjchen geiftige Kraft befiegen konnte. Napoleon 
war zudem gewohnt, den Krieg durch den Krieg zu nähren; Länder wie 
Deutihland und Italien hatten dies nicht allzu fchwer gemacht. Seht ftand 
er einem ungeheuern Gebiete gegenüber, das mäßig angebaut und dünn be- 
völfert war; die Straßen, die ed durchzogen, begränzten öde, bisweilen unbe- 
wohnte Striche, es fehlten die blühenden Landichaften, die behäbigen Dörfer 
und Städte, in denen feine Heere Verpflegung und Ruhe gefunden hatten. 
Die Erfahrung des polnischen Feldzuges von 1807 ließ die Schwierigkeiten, 
auf die man bier ftieß, wohl ahnen. Was auch immer ein erfinderifcher 
Geiſt erfinnen mochte, die Berpflegung einer halben Million Menfchen in 
jolhen Gegenden und das Nachführen der unermeßlihen Vorräthe, deren fie 
bedurfte, war eine Aufgabe, die aller Berechnung und aller Fürjorge fpottete. 
Wenn der Feind fich entichloß, die Entjcheidung hinzuziehen und den Krieg 
„nach Parther-Weije* zu führen, fo mußte fih die Kraft des Angreifers im 
fruchtlofen Ringen mit unüberwindliden Hinderniffen von jelbjt verbluten. 
Die Zahreszeit, in der man den Krieg begann, war fchon vorgerüdt; noch 
wenige Wochen ruffiiher Sommerhige und man ftand am Eingang eines 
nordifhen Winters. 

Es waren vor dem Beginn ded Krieges alle diefe Verhältnifje erwogen 
worden und die warnenden Stimmen hatten nicht gefehlt... Aber Napoleon 
hatte fih in den Gedanken dieſes Krieges einmal eingelebt, und es war die 
Trage, ob das Ungeheuere und Phantaftifhe des Unternehmens richt eher 
reizend als abjchreefend für ihn war. Er machte fich jelber glauben, das 
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Schickſal wolle es fo; er fpiegelte fih die Miffion vor, „Europa von den 
Barbaren zu befreien.” „Die Macht der Dinge, fagte er im März zu Nar- 
bonne, gebietet den Krieg; jelbit ein Familienbund hätte ihm nicht gehindert. 
Denken Sie an Sumoroff und feine Tataren in Stalien; die Antwort ift, 
fie über Moskau zurüchzuwerfen, und wann vermöchte das Europa, wenn nicht 
jeßt und durch mich?“*) 

Das Alles, erwiederte er den Abmahnenden,. wird vor den Thatfachen 
zufammenfallen. Ein furchtbarer Schlag, im Herzen des Reiches gegen das 
große Moskau, gegen das heilige Moskau geführt, überliefert mir in einem 
Augenblick die blinde, rathlofe Menge. Ich Fenne Alerander; ich habe Ein: 
fluß auf ihn geübt, das findet fi immer wieder. Man muß mit eimem 
großen Erfolge von Kühnheit und Macht feine Einbildungsfraft treffen; er 
wird zu mir zurückkommen. 

Sn folhen Augenblicen verriet) er wohl feine geheimften und Fühnften 
Gedanken. Der Zug nah Moskau befriedigte ſchon nicht mehr die Unerfätt- 
lichkeit feines Denfens und Wollens; der Weg nad) Moskau war ja der Meg 
nad Indien. „Alerander der Große, fagte er zu Narbonne, hat einen ebenfo 
weiten Weg nach dem Ganges gehabt, wie ich von Moskau, Sch habe feit 
St. Sean d'Aere daran gedacht; ohne die Aufhebung der Belagerung und 
ohne die Peft hätte ich eine Hälfte von Aſien erobert und wäre von da nad 
Europa zurücdgefehrt, um die Throne Deutjchlands und Staliens zu erringen. 
Denken Sie ih Moskau genommen, Rußland niedergefchlagen, den Gzaren 
verſöhnt oder durch eine abhängige Regierung erjeßt, und jagen Sie mir, ob 
eine Armee Franzofen und DVerbündeter nidyt von Tiflis bis zum Ganges 
vordringen kann, um dort ſchon durch ihre Berührung dies Gerüfte faufmän- 
nifcher Größe in Indien fallen zu machen?" Das waren die Geftändniffe, 
womit er die Mahnenden und Aengſtlichen beichwichtigte. Selbſt feinen gläu- 
bigſten Bewunderern ijt es in folchen Augenblicken bange geworden um ihn. 
„Man ift zwiſchen Bedlam und dem Pantheon,” fagte Narbonne nad einer 
folhen Unterredung mit dem Kaifer. 

Rußland hatte an feinen Gränzen drei überlieferte Gegner, die es ver 
wundbar machten: die Schweden, die Türfen und die Polen. Die beiden 
erften aber waren entweder jchon im Frieden und Bündniß mit den Ruflen, 
oder fie jchloffen ihn eben. Es blieben nur die Polen. Ihr Hab und ihre 
nationale Kraft konnten trefflihe Verbündete werden. Aber Napoleon hatte 
Scheu vor folder Hülfe. Der nationale Geift, ‚den er jegt in Polen für 
fi) zum Kampfe rief, Fonnte anderswo fich gegen ihn bewaffnen. „Sch darf 
die revolutionäre Gährung nicht wiederbeleben, hatte er vor dem Kriege ge 
äußert. Sch will in Polen ein Lager haben, Fein Forum. Sch will dem 


*) Villemain Souvenirs I. 163. Vgl. 174. 175, 180, ©, auch die Notiz bei 
Pertz, Leben Steins III. 7. 
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Czaren Moskau nehmen, aber darum zu Warſchau oder Krafau feinen Club 
entitehen jehen. Die nationale Fiber in Polen aufzuregen, aber nicht die 
liberale zu erwecen, das ift es, worauf ed ankommt,“ 

So leihtgläubig die Polen waren, fie waren doch bald enttäufcht. Sie 
hatten mit Ungeduld dem Kampfe entgegengejehen; nun ſchickte ihnen Na- 
poleon einen leeren, windigen Menjchen, wie de Pradt, der fie mit Redens— 
arten jpeifte und mehr beſtimmt jchien, zu dämpfen, als aufzuregen. Wie 
der Kaifer jelbit nah Wilna Fam, riefen ihm die Abgeordneten Polens zu: 
Sprechen Sie das eine Wort „Polen eriftirt wieder“ und es werden ſechs— 
zehn Millonen zu jedem Opfer bereit fein, um die Wiederherjtellung ihres 
Daterlandes zu erlangen. Aber Napoleon ſprach dies eine Wort nicht; feine 
Heußerungen klangen kalt und diplomatiih. Man fühlte heraus, was fein 
Miniſter Maret einmal mit dürren Worten gejagt hat: „Der Kaifer hat 
feine Thorheiten im Sinne und betrachtet die Polen ſtets nur als Mittel.“ 
Die Maffe der Polen war abgekühlt; fie fahen, daß fie nur Lager, nicht 
Forum für ihn fein follten. Wo der Aufftand flammte, wurde dämpfend 
entgegengewirkt, feine wahre Nationalbewaffnung geduldet, die populären Agi- 
tatoren gehemmt, in Litthauen ein brutaler Holländer zum Gouverneur beftellt 
und der Bewegung in Volhynien als calmirendes Mittel das öfterreichifche 
Hülfscorps Schwarzenbergs zur Seite geſetzt. 


Rufland hatte ſich der Gegner entledigt, die ihm an den weftlichen 
Gränzen bedrohlih werden EFonnten. Mit Schweden war am 5. April ein 
Bündniß abgejchloffen worden, das den Lieblingswunſch Bernadottes, die Er- 
werbung Norwegens, zu erfüllen verjprach; die Türken ließen fih am 28. Mai 
zum $rieden von Bufareft beftimmen. Der Bertrag zu Derebro ftellte 
(28. Zuli) auch zwijchen Großbritannien, Rußland und Schweden den förn- 
lichen Frieden wieder her. Selbſt mit den ſpaniſchen Inſurgenten ging um 
diejelbe Zeit Rußland ein Bündniß ein. 

Die eigene Rüftung Rußlands war hinter dem zurücgeblieben, was bie 
Lage gebot. Es hatte Befeftigungen bergeftellt und die Flußübergänge durch 
Schanzen gededt, aber feine Feldarmee war zu ſchwach. Das Petersburger 
Gabinet war dur den Ausbruch des Krieges überrafcht worden; ed unter: 
hätte die Macht und die Schnelligkeit des Gegners. Als die erſten Nach: 
richten von feinem Anmarſch famen, galten fie für unwahr oder übertrieben.*) 
Wohl ftanden viele Hunderttaufende auf dem Papier, allein einmal brachte 
ed die Corruption ruſſiſcher Verwaltung mit fih, daß die wirkliche Stärke 
weit davon abwidh, dann war die Ausdehnung des Reiches jo ungeheuer, 
die Lransportmittel jo knapp, daß ed viele Monate, ja bis zu einem Sahre 


*) &, Tourgueneff, la Russie et les Russes I. 8. 
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dauern konnte, bis die aufgebotene Macht den Schauplatz des Kampfes er- 
reichte. Was dem Feinde an der Weſtgränze entgegengeftellt werden Eonnte, 
betrug wohl kaum 200,000 Mann.*) Thatſache iſt ed, daß die Ruſſen ihre 
Stärke überall höher angaben, als fie war. Vergebens hatten die erfahreniten 
Dfficiere vor der Verſpätung der Nüftungen gewarnt, der Kaifer ſelbſt hatte 
ihre Beforgniffe mit dem Troſte beſchwichtigt: „So ſchnell wird Napoleon 
nicht fein.“**) 

Wie die Streitkräfte, jo war auch die Führung der Napoleonifchen in 
feiner Weife gewachſen. Alerander jelbft war fein Feldherr; fein Mentor in 
militärifchen Dingen war eine Zeit lang Oberft Phull geweien, ein Mann, 
dem ed nicht an Geift und Originalität, wohl aber an Ruhe, Faſſung und 
der Gabe fehlte, den Moment mit Geijtesgegenwart zu beherrichen. Seine 
Bizarrerie, fein Iaunenhaftes und abjpringendes Weſen, feine geläufige Ver— 
fiherung, es ſei doch nicht zu helfen, war nicht dazu gemacht, ihn bei den 
Ruſſen beliebt zu machen, in deren Augen ſchon jeine Eigenſchaft ald Deut- 
fcher ihm im Wege ftand. Unter den Generalen war zuerjt der Piefländer 
Barclay de Tolly zu nennen, der die erſte Weftarmee in der Stärke von über 
 bunderttaufend Mann commandirte und zugleich das Kriegsminifteriun leitete, 
Barclay war fein hervorragender Geift, aber ein tapferer und bejonnener 
Mann von vielen fchägbaren Eigenfchaften; indeffen fein Faltes, abgemeſſenes 
Weſen machte ihn wenig beliebt, zumal aud) er in den Augen der Stodruffen 
als „Ausländer“ galt und um feiner rajchen Laufbahn willen von Vielen be- 
neidet ward.“) Im feiner Umgebung befand fi auch Obriftlieutenant won 
Wolzogen, ein tüchtig gejchulter deutjcher Dfficier, der aber unter derjelben 
Ungunſt nationalen Mistrauens litt. Die Stodruffen im Hauptquartier 
hatten freilich diefen Ausländern nichts Beſſeres entgegenzuftellen. Fürſt 
Peter Wolhonsty, an deffen Umgang der Kaifer gewöhnt war, verdanfte 
feine Stellung mehr einer gewiſſen adminiftrativen Routine, als feinem mili- 
tärifchen Talent; Araktichejew war wohl durd jeinen Einfluß, nicht aber durd) 
militäriiches Talent und Erfahrung eine Perfon von Bedeutung. So fehlte 


*) &, Clauſewitz hinterlaffene Werfe VII. 6. 14. Wolzogen’s Memoiren 
©. 78. 87 ff. und Herzog Eugen von Württemberg in feinen Erinnerungen von 
1812 ©. 10 f. geben die Zahl etwas höher an, während in ben Denfwürbigfeiten 
des General Toll von Bernhardi I. 238 die Stärke auf höchftens 175,000 Mann 
berechnet wird. 

**) ‚Alle hielten fich, ſchreibt Knefebed, mit ihren 300,000 Mann, bie unter ben 
Waffen waren, für unüberwindlih und Keiner wollte e8 glauben, wenn ich davon 
ſprach, daß Napoleon wohl mit der doppelten Stärfe fommen würde, ja ber Raifer 
wurbe jehr aufgebracht, als ich ihm einmal bemerkte, 300,000 Mann fchienen mir 
viel zu wenig. Comment, rief er, vous comptez 300,000 Russes pour rien ?“ 

***) S. Claufewig VII. 6 f. 12. Herzog Eugen ©. 8. 9, Wolzogen ©. 55 
Toll I. ©, 248, 


Die Lage Rußlands. 519 


ed in dem Hauptquartier an einem eigentlich leitenden Geiſte; die Anfichten 
und Parteien, die fi) durchkreuzten, machten nicht jelten eine planmäßige und 
eonjequente Führung des Krieges unmöglid. 

Der Plan, den die Lage Rußlands vorzeichnete, erſchien wohl einfach 
genug. Das Land war jo öde und groß, daß ein fremdes Heer fchen an den 
ungeheuern Dimenfionen leicht Schiffbruch leiden Eonnte. Der Boden, der 
Anbau, die dünne Bevölkerung waren die mächtigften Verbündeten gegen jeden 
fremden Angriff. So war denn aud der Gedanke in verjchiedenen Köpfen 
aufgetaucht, daß man den Krieg fo führen müſſe, daß der Feind fih an 
diefen natürlichen Schwierigkeiten verblute; nur hat diefer Gedanke niemals 
den klaren und beitimmten Ausgangspunkt der damaligen ruffiichen Opera 
tionspläne gebildet. Ein Mann wie Kneſebeck hatte unter andern gegen 
Friedrih Wilhelm II. fih in dieſem Sinne geäußert; feine Sendung nad) 
Peteröburg gab ihm dann Gelegenheit, feine Gedanken dem Czaren zu ent- 
wickeln. „Ich machte ihn, erzählt er jelbjt, mit dem Gedanken vertraut, 
fechtend immer Feld zu geben, indeffen die Streitfräfte nie ganz zu opfern 
und die Linie nah Moskau als die Operationsbafis anzufehen, welche Na- 
poleon gewiß wählen würde.” „Sagen Sie Ihrem König, hatte ihm dann 
Alerander beim Abſchiede gejagt, daß ich feinen Frieden jchlöffe, auch wenn 
ich bis Kaſan gehen müßte.“ 

So mochte wohl in der Umgebung des Gzaren das Wort gefallen fein, 
man müffe Napoleon das Schickſal des Graffus gegen die Parther bereiten; 
allein es war leichter, fo etwas zu jagen, als mit unwandelbarer Gonfequenz 
durchzuführen. Weder im Heere noch im Volke war dies Syitem der Krieg: 
führung beliebt; wo man nad dem nächſten Eindruc urtheilte, erſchien das 
ftete Zurüdziehen wie Feigheit oder Misgeſchick, und man jchlug die augen- 
blicklichen Opfer höher an, ald das jpätere fihere Gelingen. Im Gange bes 
Krieges war das jehr fühlbar; wohl ſchien man flüchtig den richtigen Gefichtspunft 
zu faffen, gab aber dech den entgegengejeßten Stimmungen nad) und wollte 
den Feind zum Kampfe erwarten. Die BVerhältniffe führten zulegt auf 
manchen Umwegen zur rechten Bahn zurüd; Vielen erſchien dann der Feldzug 
vom Anfang an ald das Werk einer tieffinnigen und zufammenhängenden 
Berehnung, was er durchaus nicht war.”) 

Die eifrigften Vertheidiger des Kriegsplanes, der, wie Kneſebeck fagte, 
auf „Raum und Zeit” als die beiten Alliirten zählte, waren die Deutjchen 
im ager, was freilich der von ihnen verfochtenen Anficht nicht eben fürber- 





*) So Claufewig VII. 15. Die Bemerkungen des Herzogs Eugen ©. 18. 19. 
können das nicht widerlegen, vielmehr beftätigt er felbft in Kutaifow’s Aeußerungen 
(Erinnerungen &. 71) die Auffaffung von Claufewit, bie zubem in bem ganzen 
Berlaufe der Kriegsereigniffe den beften Beleg findet. Vgl. auch bie eingehende 
Widerlegung bei Bernhardi Toll’s Denkwürd. I. 272 ff. 
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lich fein mochte. Eine Anzahl der tüchtigſten Dfficiere Preußens, die nicht 
für Napoleon kämpfen wollten — Oneifenau, Claujewig, Leo Lützow, Bar- 
nefow, Chazot — waren nach Rußland gegangen. Shre Hoffnung, bier einen 
großen Wirkungskreis zu finden, fcheiterte aber an den Verhältniſſen; fie 
wurden meift mit Mistrauen angefeben, ihr militärischer Rath hatte wenig 
Gewicht. Gneifenau hat darum dieſen Boden bald wieder verlafjen, 
um in England eine fruchtbare Thätigkeit für die deutſche Sade zu 
entfalten. 





Indeffen hatte der Krieg begonnen. Die franzöftiche Armee bewegte ich 
in einem mächtigen Bogen nach dem ruffifchen Reihe; der linke Flügel, den 
die Corps von Dudinot, St. Cyr und Macdonald bildeten, dehnte fi längs 
der Dina von Riga bis gegen Polozk hin aus; der rechte, von Schwarzen» 
berg und Reynier angeführt, drang in Volhynien ein, während das gewaltige 
Gentrum, von beinahe 300,000 Mann, von Napoleon ſelbſt geführt, Die 
Richtung nach Moskau einfchlug. Dies Centrum mußte durch jeine Bewe- 
gungen den Krieg enticheiden; ihm ftand aud der größte Theil des jchlag- 
fertigen ruffiichen Heeres gegenüber: die jogenannte erite Wejtarmee, die 
Barclay befehligte-und bei der fich der Kaifer felbjt befand. Diefe Armee 
war freilich nur etwas über 100,000 Mann ftark; ein Berhältnig der Kräfte, 
das mit der Zeit von felber auf den Kriegsplan binführte, der Rußland 
retten konnte. 

Aber im Hauptquartier zu Wilna war man dur den. Anmarſch der 
Sranzofen vollfommen überrafcht worden; es begann ein ziemlich eiliger und 
verworrener Rückzug. Es war Phulls Fieblingsplan gewejen, bei Driffa an 
der Düna ein großes verſchanztes Lager herzuftellen und dort den Feind zu 
erwarten. Wir vermögen über die Anlage und Brauchbarkeit diefer Stellung 
fein Urtheil abzugeben; aber das ſcheint unzweifelhaft, daß die Ausführung 
des Gedankens nicht einmal dem entjpradh, was die Urheber damit bezweckt 
hatten. Als die Armee die Stellungen an der Dina jetzt in der erften 
Woche des Juli erreichte, war es zweifelhafter als je, was gejchehen würde; 
die Einen riethen zur Schlacht, die Andern meinten, fie fei durchaus zu ver- 
meiden. Eben jet kam General Lieven aus Berlin ind Hauptquartier und 
brachte ald die Anfiht Scharnhorft? mit: die Kräfte bis auf den letzten 
Augenblik zu fparen und unter feiner Bedingung Frieden zu machen, jo daf 
der Feind an den großen Dimenfionen des Reiches zu Grunde gehen müſſe. 
Aber der Kaifer fchrieb um diejelbe Zeit: „Wir erwarten hier in wenig Tagen 
eine entjcheidende Schlacht.**) Die genauere Anschauung der Stellung bei 


*) S. Clauſewitz VII. 18 f. 21 ff. Gefchichte der Kriege IX. 1. 35[. Wol- 
zogen S. 66, 103 f. vertheidigt den ursprünglichen Plan; fiehe Dagegen Bernharbi J. 
261 fj. 295 f. Die Verwirrung fehildert auch Wolzogen S. 96 f. 
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Driffa that das Bejte, die Anfichten aufzuklären. Der Feind drängte ſchon 
heran, die ruffischen Kräfte waren nicht vereinigt, und über das Lager bei 
Driffa drang allmälig die Ueberzeugung durch, daß es nicht zu halten fei. 
Der Gedanfe an eine Schladht ward aufgegeben, der Kaifer felbit verlief 
dad Heer, um in Moskau und Petersburg die Verftärfungen des Heeres 
wirkſam zu betreiben, Barclay de Tolly übernahm das Commando. Es ward 
beſchloſſen, nach Witepsk zurüczuweichen und fich mit der zweiten MWeftarmee, 
die Bagration führte, zu vereinigen. So fam man allmälig nad manchen 
Schwankungen auf die Bahn, welde die Berhältniffe als die einzig richtige 
vorzeichneten. 

Jundeſſen war Napoleon am 28. Zuni in Wilna eingetroffen; e8 wurden 
Verſchanzungen angelegt, polnische Regimenter gebildet, dein Berpflegungswefen, 
deſſen Schwierigkeit mit jedem Lage wuchs, eifrige Fürforge zugewendet. Die 
Hoffnungen auf ein Wiederaufleben Polens erhielten freilich hier ihren legten 
Stoß; was man die Organifation Litthauens nannte, war ein Aufpfropfen 
franzöfischer Derwaltungsformen und Bonaparte'scher Präfectenwirthichaft, die 
ihre Thätigfeit vornehmlih in Aushebungen und Requifitionen entfaltet. In 
den Mafjen war darum bald mehr Widerwille gegen ven fremden Eroberer 
ald Sympafhie wach geworden; Zeugniß davon gab ein Brief Napoleons an 
Poniatowsfi, worin er ſich über den fchlechten Geijt bejchwerte, der unter den 
Polen herrſche. 

Schon jetzt begann die heillofe Art diefes Krieges fich zu offenbaren. 
Noch war ed kaum zum erjten Kampfe mit dem Feind gefommen und fen 
ſah Alles einer Niederlage gleih. Die Schwierigkeiten des Marfches und der 
Berjorgung in dem dünnbevölferten, wenig cultivirten Lande fpotteten der finn- 
reichen Erfindungen, die der Kaifer ausgedacht; an den Räumen und Ent: 
fernungen wurde der Scharffinn zu Schanden, womit er „gehofft hatte, 
Menſchen und Thieren eine regelmäßige Verpflegung zu fichern.- Erſt litt 
man unter einer drüdenden Hige, welche die Colonnen früh gelichtet und 
jpäter, als fie gefteigert wiederfehrte, manchen Erſchöpften zum Selbjtmord 
getrieben hat.) Dann fielen feit dem 29. Juni furchtbare Regengüffe mit 
ftarfer Abkühlung. Die Wege wurden bobdenlos, der Marfch der Truppen 
und der Transport des ungeheuren Troffes ſtieß auf unfäglihe Schwierig- 
feiten ; die Pferde, zum Theil zu jung und ſchon mangelhaft verpflegt, fielen 
taufendweis und verpefteten mit ihrem Aasgeruch die Luft.) Unter der 
Mannſchaft war eine bösartige Ruhr eingeriffen, die viele Tauſende wegraffte 
oder in den Lazarethen zurüchielt. Auch fehlte die regelmäßige Nahrung; 
Plündern und Marodiren erfchien wie eine Art Nothwehr. Im der zweiten 


*) Loßberg Briefe in die Heimath ©. 75. 
**) S. die Schilderung vom Anfang Juli bei Röder von Bomsdorff, Mitthei- 
lungen aus dem vuff. Feldzuge. L 85 f. 
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Juliwoche ſchlug die regnerisch Falte Witterung in eine faſt tropifche Hiße 
um, der auch die Rüftigeren anfingen zu erliegen. Ordnung, Zucht und Ge 
horſam lockerten ſich täglich) mehr unter der zwingenden Noth von Hunger, 
Durft und Ermüdung. Schon mußte man mobile Golonnen bilden, um die 
Sicherheit zu wahren, Nachzügler beizutreiben, Plünderer zu trafen und für 
die Verſcharrung von Menſchen und Ars zu ſorgen. Das Fleiih von ge 
fallenen Vieh und das Waffer aus den Pfüken war oft die einzige Nahrung 
des Soldaten, indeß die großen Wagenzüge mit Lebensmitteln zurücdblieben 
oder in der Irre umberfuhren. Mar e8 zu wundern, wenn fich bei dem 
Allem die Reiben des Heeres erſchreckend raſch Tichteten und franzöfijche 
Duellen, die in diefem Falle fchwerlic übertrieben, ſchon auf dem Marſche 
nah Wilna 25 — 30,000 Nachzügler zählen? An rajche und enticheidende 
Bewegungen, die beide ruffische Heere trennten und fie getrennt der Nieder: 
lage preisgaben, war in foldher Lage kaum zu denken; bereits in Wilna that 
eine längere Raft noth zur Sammlung und Herjtellung der Armee. 

Das Heer fing an, ſich nad Frieden zu ſehnen. Als in diefen Tagen 
ein Adjutant des Gzaren, General Balaſchew, in Wilna eintraf und Unter 
handlungen in Ausficht ftellte, falls Napoleon ſich fogleich hinter den Niemen 
zurücziehe*), gaben fi) Viele dem Trofte hin, ein rafcher Friede werde die 
Erlöfung bringen. Aber Napoleon fand den Preis zu hoch; mit unerjchüt- 
terter Zuverſicht ſah er der Zukunft entgegen und ließ im Zone des Weber 
muths den ruſſiſchen Abgefandten empfinden, wie fiher er auf den Erfolg 
noch zähle. 

Am 16. Zuli brach die große Armee von Wilna auf; ihr Marjch ging 
auf Witepsk, aljo in der Richtung auf Moskau. Faſt in denfelben Tagen 
waren die Nuffen von Driffa aufgebrochen, und damit der eriten bedrohlichiten 
Gefahr entgangen. Bergebens ſuchte Napoleon den Kampf; er fand überall 
nur einen weichenden Feind, der fich zwar auf blutige Nachhutgefechte, aber 
nicht auf eine Schlacht einließ. Am 28. Juli erreichte die große Armee 
Witepsk, Das der Feind eben verlaffen. Noch war hier im ruſſiſchen Lager 
wieder der unglücdliche Gedanfe erwacht, eine Schlacht zu liefen, aber das 
Glück wollte, daß Barclay und Bagration ihre Streitkräfte nicht vereinigen 
fonnten; jo unterblieb die Schladht. Witepsk war feit Wilna der erite er 
träglihe Drt, nachdem fi der Soldat durd verwüftete und ausgebrannte 
Gegenden mit unfäglicher Anftrengung durchgejchleppt. Die Noth der Ber- 
pflegung wuchs mit jedem Tage. Vergebens entwickelte der Kaifer die ganze 
Spannkraft und die Allfeitigkeit feines Geiftes, den zunehmenden Berlegen- 
heiten zu begegnen; die Berhältniffe waren ftärfer, als feine Combinationen. 


*) Thiers XIV. 37, gl. 42, 46. über die Gefpräche mit Balafcheff. Pol. 
Chambray I. 181 f. 187. 242, Nöber der Kriegszug Napoleons gegen Rußland, 
1848, ©, 18, 
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Was fein erfindungsreicher Geift erdacht und mit eifernem Willen durchge» 
führt, nahm bier in der Wirklichfeit eine andere Geſtalt an. Die Hunderte 
von Fahrzeugen, die, mit Ochfen befpannt, große Borräthe von Mehl nad 
führten, famen zum Theil nicht bis zum Niemen; die Beipannung ging vor- 
ber zu Grunde Die großen Magazine in Kowno, Wilna, Minsk waren 
erſt verforgt, als der Soldat ſchon weiter marfchirt war. Das Heer von 
Berpflegungsbeamten, das der Armee folgte, zum großen Theil aus unerfah— 
renen und leichtfertigen Leuten gebildet, mehrte nur die Verwirrung. 

Die Nahrichten, die nad Witepsk kamen, brachten ſchlechten Troſt. Der 
Friede mit den Türken, der Bund mit den Schweden ward bier befannt. 
Im ruffifchen Volke, das vor dem Ausbruch des Kampfes apathiſch fchien, 
regten ſich jet, feit der Feind den Boden betreten, Gelinnungen des Haſſes 
und der Rache. Geſchickt wußte der Czar zugleich den religiöfen und den 
nationalen Fanatismus anzufadhen. Die Unabhängigkeit Rußlands, rief er 
der alten Gzarenftadt zu, die Sicherheit unferer heiligen Kirche find bedroht; 
darum müßt Ihr dem Rufe zu den Waffen wie einem heiligen Geſetze felgen. 
Das Ziel, hieß es in einem andern Aufrufe, ift der Sturz des Tyrannen; 
möge er Euch, wohin ihn fein Fuß auch tragen mag, verhärtet finden gegen 
feinen Trug, feine Züge, fein Gold! 

Daß auch bei Witepst der Feind der erfehnten Schlacht ausgewichen war, 
machte auf Napoleon doch Eindrud. Er zeigte fich geneigt, hier zu bleiben 
und nicht mehr weiter vorzudringen.) „Der Feldzug von 1812,* fagte er 
am Abend, wo er in die Stadt eingerüct war, „ilt jeßt zu Ende; der von 
1813 wird das Mebrige thun.“ Dies alte polnifche Gebiet jollte „organifirt,“ 
fefte Punkte bergeftellt und damit eine fihere Grundlage für den Fünftigen 
Feldzug geichaffen werden. „Wir wollen nit die Thorheit Karls XII be 
gehen, * hörte man ihn jagen. „Wir müffen dies Sahr hier bleiben, um 
nächites Frühjahr den Krieg zu beendigen.” In feiner Umgebung neigten 
die meijten Stimmen zu einer ähnlichen Anjhauung; nur Murat und Da- 
vouft werden ald ungeftüme Dränger zum weiteren VBorrüden genannt. In— 
deſſen auch bei Napoleon felbft waren diefe Ausſprüche der Vorſicht nur 
augenblicliche Regungen, die fein Stolz, feine Leidenfhaft und der Glaube 
an jein Glück raſch fchweigen hieß. Um fi einen Winter zu behaupten an 
der Düna und am Dniepr, dazu fchienen diefe Stellungen nicht ftark genug; 
waren dieſe Flächen einmal mit einer Schneedede überzogen, die Flüſſe ge- 
froren, jo waren fie ja dem Feinde nur zugängliche. Wie follte der fran- 
zöſiſche Soldat mit feiner Unruhe und Beweglichkeit neun Monate lang 
bier feitgehalten werden, wie wollte der Kaifer ſelbſt feinen Thatendrang be- 
meiftern? Was würde Europa dazu fagen, wenn er auf einmal ftille ftand, 
oder wie war auf die aufgeregten Nationen hinter ihm zu zählen, wenn fie 


*) ©, Villemain I. 198 f. 203 f. 206 f. 
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ihn feftgebannt wußten in Rußland, ohne die Ausficht auf raſche Entichei- 
dung? Mit folden und ähnlichen Gründen wurden die befämpft, welde ber 
Fortfegung des Feldzugs widerriethen. 

Bald trat der Gedanke, in Witepsk Winterquartiere zu juchen, völlig in 
den Hintergrund; die Befeftigungen wurden eingeitellt, die Verſuche, Fitthauen 
zu organifiren, blieben fuspendirt. Schon eine Woche nad) dem Einmarſch 
ward er unruhig; „wir müſſen weiter,“ hieß es, „wir* können bier nicht 
bleiben. Wir müffen eine große Schlacht haben, eine Schlacht vor Moskau ; die 
Einnahme von Moskau wird die Welt in Erjtaunen jegen. Wir haben noch 
fait drei Monate gute Jahreszeit; ich babe für Auſterlitz und Tilſit nicht fo 
viel gebraucht.“ Geiftig und körperlich aufgeregt, von den widerftrebenditen 
Gedanken beitürmt, einige Tage lang wirklich Frank, zeigte er die größte Un-« 
geduld nad) einer Enticheidung. „Wir müfjen marſchiren, wir müfjen handeln. 
Es mul ein Ende nehmen mit dieſem Fieber des Zweifeld.*“ Den Ein- 
wänden und Warnungen begegnete er mit dein Troſt, daß jene große Schladht 
und die Ginnahme von Moskau den Gzaren erfchüttern und den Frieden 
bringen werde. „Ich bin aud ein Freund der Regelmäßigkeit des Marfches 
und der guten Anordnung des Erfolges. Aber ich beforge, es iſt dazu Feine 
Zeit mehr. Die Gefahr felbjt treibt uns gegen Moskau. Ich habe die 
Einwürfe der Weijen erichöpft; das Loos ift geworfen. Der Sieg muß und 
nun freifprechen und Rettung bringen.“ 

So ward am 13. Auguft von Witepsk gegen Smolensk aufgebrochen. 
Die Ruffen hatten auf ihrem Rückzuge nicht den fürzeften Weg nad Smolensk 
eingefchlagen ; es jcheint, fie waren noch nicht ganz außer Zweifel, ob ſich Na- 
poleon nicht gegen Petersburg wenden werde. Wie indeflen feine Richtung un— 
zweifelhaft war, beeilten fie ſich, Smolensk vor dem Feinde zu erreichen. 
Weiter jollte aber der Rüdzug nicht gehen; bei Smolensk follte eine Schlacht 
geliefert werden. Man dürfe, hieß es, diefe ehrwürdige Stadt, die Bewah- 
verin vieler Heiligthümer, nicht preisgeben; hier müſſe man fiegen oder fich 
unter ihren Mauern begraben. Diejer Ruf war unter Führern und Soldaten 
faft allgemein und ftellte fid) Barclay wie eine Drohung entgegen. Barclay er- 
innerte darin, daß die Armee, die ihm der Kaifer übergeben, vor der Hand 
die einzige fei, die Rußland ſchütze; darum müſſe eine Niederlage auf jede 
MWeife vermieden werden. Aber ein großer Theil der höheren Dfficiere, an 
ihrer Spike Großfürſt Gonftantin, drängte zum Kampfe; auf die Armee 
ſelbſt und ihre Disciplin wirkte diefer Zwiefpalt der Meinungen jo ungünftig, 
daß Barclay eine Anzahl der unruhigften Köpfe erfchießen ließ.) Ein Glüd 
nur, daß wenigftens in diefen Tagen, Anfang Auguft, die Bereinigung Bars 
clay’8 mit der zweiten Mejtarınee, bisher zum Theil auch durch perjönliche 
Eiferfüchteleien gehindert, vollzogen ward; fo ftanden die Ruſſen ungefähr 





*) S. Wolzogen S. 115. 
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116,000 Mann ſtark um Smolensf. Auch ihnen hatte der Rückzug feit 
Wilna, ohne Schlaht, nur durch Kranke, Defertirte und Nachzügler 30— 
40,000 Mann gefoftet — ein Berluft, der ald jehr bedeutend erfcheint, wenn 
man bedenkt, daß die Berpflegung und der Gefundheitszuftand ohne Zweifel 
bejjer war als bei den Sranzofen.”) Die Verhältnifje des Oberbefehls waren 
indeffen die größte Schwierigkeit. Barclay hatte mit Antipathien und In— 
triguen der widerwärtigiten Art zu kämpfen; im Lager kam es beinahe bis 
zur Meuterei, am Hofe war die VBerdächtigung der Gegner gegen ihn thätig. 
Der Kaifer jelbjt fprach feinen Kummer aus, daß die rückgängige Bewegung 
fi bi8 Smolensk ausdehne, und jah mit „Ungeduld den Angriffsoperationen 
entgegen, die er fchon begonnen glaubte.” Bon einem Syſtem des Rüd- 
zugs war nod immer feine Rede; ja es fehlte überhaupt an einem be» 
ftimmten Plane. Barclay jelbft, von allen Seiten mit Angriffsgedanfen be 
ftürmt und doch ſelbſt von einem berechtigten Mistrauen gegen den ungleichen 
Kampf erfüllt, ſchwankte zwiichen den, was ihm feine eigene Einficht rieth, 
und dem, wozu ihn die Andern drängen wollten. 

Sndefjen näherten ſich die Franzoſen, immer. noch hoffend, den Feind in 
eine entjcheidende Schlacht zu verfledhten. Aber der Kampf, der fih am 
17. Aug. um den Befig von Smolensk entipann, war nicht die Schlacht, die 
fie brauchten, fondern ein hartnädiges Treffen, wie darauf berechnet, ihnen 
die Stelle jo theuer ald möglicd zu verkaufen. Ueber Taufende von Leichen 
famen fie in eine brennende und verlaffene Stadt, die das traurigfte Bild 
der Zeritörung bot, nur feine Zuflucht für die erfehnte Erholung. Die Rufen 
zogen fi) abermals zurüd. Durd einen Irrthum gelang es der Nachhut 
de3 Heeres nicht, vorwärts zu kommen, fondern fie langte nad; einem ver- 
worrenen Nachtmarjche wieder in der Nähe von Smolensk an. Die Yage 
war gefährlih, wenn die Franzofen von ihrer MWeberlegenheit Gebraud) 
machten. Aber die Ruffen ſchlugen fich in einer gut gewählten Stellung 
(19. Aug.) mit hartnädiger Ausdauer und wandten die drohende Gefahr vom 
Hauptheere ab.“) Abermals hatten die Sranzojen nichts ald ein ödes Schladht- 
feld mit großen Opfern erfämpft. Die Kämpfe der beiden Tage mochten 
gegen 20,000 Mann gefojtet haben.**) 

Schon war die große Armee um mehr als ein Drittheil vermindert. 
Als das Centrum den Niemen überjäritt, war es über 280,000 Mann ſtark 


*) ©. die Bemerkungen bei Bernhardi, Tolle Denfwirbigkeiten I. 327 f. Bol. 
ebendaj. S. 329 ff. über die Verwirrung im Hauptquartier, und den Mangel jedes 
Haren, conjequenten Planes. Die Intriguen der Gegner Barclay’s ſchildert auch Lö— 
wenftern, ber felber eines ihrer Opfer war. Denkwürdigkeiten eines Livländers I 
180 f. 199 ff. 

**) &, Herzog Eugen, Erinnerungen ©. 28 ff. 
***) PVierzehntaufend berechnet Thiers XIV. 180. 194 für beide Tage; bie ruſſi— 
ſchen Angaben gehen alle viel höher. 
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geweſen; die Entjendungen auf die Flügel und die zurückgelaſſenen Befagungen 
betrugen nicht jehr viel. Schon in Witepsf zählte man aber nur nod) einige. 
180,000, jeßt nach den Kämpfen bei Smolensk nody 155,000 Mann. Das 
ftete Marjchiren und Lagern im Freien, Wetter, Klima und Berpflegung 
hatten mehr gethan, als alle Zapferkeit und alles Geſchick des Gegners hätte 
erreichen Eönnen. Sn Smolenst war kaum zu bleiben, aber in Moskau 
wohl noch weniger, wenn das Heer in gleichen Verhältniß fich minderte. 
Wohl tauchte noch einmal flüchtig der Gedanke auf, wie zu Witepst, ob man 
bier den Feldzug nicht enden folle; aber die Bedenken, die ſich dort geregt, 
fielen hier noch jchwerer ins Gewicht. Zuden war man ja jegt näher an 
Moskau, und zu Moskau, jo war die Rechnung, fand man fidher den Frieden. 
Friſche Truppen waren zudem im Anmarjch und der Kampf auf den Flanken 
hatte einzelne Erfolge gebracht. Schwarzenberg hatte bei Goroderzna den 
General Tormafoff geihlagen, St. Eyr hatte bei Polozk über Wittgenjtein 
Bortheile errungen. 

So begann denn der entjcheidende Marfch gegen Moskau, der den Sieg 
bringen follte. Die Mühen des Zuges waren noch größer als zuvor; überall 
öde oder verwüjtete Gegenden, fchlechtes Wetter, Entbehrungen und Strapagen 
wie bisher. Franzöſiſche Berichte verfichern, der Anblid der erfchredfenden 
Derminderung babe auf Napoleon jelbjt Eindrud gemacht und er habe ge 
Außert: wenn das Wetter nicht befjer wird, machen wir Halt. Aber feit dem 
4. September ward ed jonnig und Far; er ging nun ohne Bebenfen vor- 
wärts.) In Altrußland betrachtete man die Feinde wie die Mongolen; bie 
Landleute flüchteten in die Wälder, die VBorräthe wurden vernichtet, gegen 
Nachzügler und Zerjprengte ward ein läftiger Eleiner Krieg geführt.) Das 
ruſſiſche Heer fühlte fich durch den legten Kampf eher gehoben als entmuthigt, der 
Soldat war in beiter Stimmung, der Rückzug wurde im mufterhafter Orb- 
nung vollzogen.) Im Volke wuchs der nationale und religiöfe Eifer, je 
weiter der Feind vordrang und je mehr fi) die Opfer dieſes Krieges fteigerten. 
Eben died machte freilich auch Barclay's Stellung mit jedem Tage ſchwieriger. 
Im Volle und Heere verftand man feine Vorſicht nicht; dort hatten die 
Recht, die ungeſtüm zum Kampfe drängten. Der Oberfeldherr galt ohnebies 
für einen Fremden, und andere deutſche Officiere in feiner Umgebung, wie 
Wolzogen, Löwenftern u. A. wurden laut ald Berräther bezeichnet. Es war 
Barclay nicht gegeben, ſolche Borurtheile zu befiegen; Falt und ftreng, wie er 
war, genof er feine Popularität beim gemeinen Manne, und den raftlojen 
Machinationen der Dfficiere, die fih um den Großfürften Conftantin fam- 
melten, war jein gerades Weſen nicht gewachſen. So war es ſchon Bei 


*) Thiers XIV. 242, 243, 
**) S. Hofmann, die Schlacht von Borobino S. 30. 
**#) S. Herzogs Eugens Erinnerungen S. 63. 65. 
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Smolensk faft zur Auflehnung gekommen; die Generale wollten die Stadt 
nicht geräumt wiffen, oder riethen Fopflos, den Feind in feinen Etellungen 
anzugreifen. Die namhafteſten Dfficiere begaben fih, vom Großfürften und 
Bennigfen geführt, zu Barclay und wollten von ihm die Zurüdnahme feiner 
Befehle erzwingen. Wohl blieb er damals feit und entledigte ſich des Groß— 
fürften; allein für die Dauer war fol ein Verhältniß unbaltbar. Barclay 
jelbjt, zwiſchen jeiner eigenen Borfiht und dem Drängen der Ungeftümen hin— 
und hergetrieben und zu unfihern Schritten bewogen, fühlte ſich unbehaglic. 
Er war bereit, unter einem andern Dberfeldherrn zu dienen, wenn ber 
Kaifer ed fo wollte. Sm den leßten Tagen des Auguft traf der neue Befehle- 
haber im Hauptquartier ein; ed war Kutufow. Früher als tapferer Soldat 
gerühmt, jett freilich ein Greis von fat fiebzig Jahren und durch die Erin» 
nerung an Aufterlit nicht befonders empfohlen, war Kutufow als Feldherr 
feinem Vorgänger allerdings nicht überlegen. Augenzeugen verfichern, feine 
Thätigkeit ſei jogar unter der Linie dejfen geblieben, was man von ihr er- 
warten konnte. Aber er war ein ächter Ruſſe; ſchlau und biegjam, wie ein 
Höfling, verftand er es beffer als Barclay, die Maffen zu behandeln. Er ver- 
ſchmähte die in Rußland geläufigen Künfte nicht, auf ihr Selbftvertrauen hinzu- 
wirken, und gab bereitwilliger als fein Vorgänger der Kampfluſt des Heeres nad). 

Set ward befchloffen, die lange vermiedene Schlacht zu liefern. Kutufow 
wählte ſich als Schlachtfeld eine Stelle dicht an der Straße nah Moſchaisk 
und Moskau, in der Nähe des Ortes Borodino, wo fi das Flüßchen Ka- 
loticha in die Moskwa ergießt. Seit den 5. September ftanden fidh die 
beiden Heere gegenüber und kämpften die erjten blutigen Gefechte mit ein: 
ander; am 6. rüjtete man fich zu der Riefenfchlaht, die am 7. Sept. ge- 
Ihlagen ward. Die Franzoſen jtellten 120— 130,000 Mann und 587 Ge 
ihüge ins Feld; Kutufow zählte an regulären Truppen wohl weniger, führte 
aber 640 Gefüge mit.) Napoleon begrüßte fein Heer mit einem Aufruf, 
der einen merflih gedämpften Ton anſchlug, als ähnlihe Anfprahen in 
früherer Zeit. „Soldaten, fagte er, jegt habt Ihr die Schlacht, die Ihr jo 
jehnlih gewünjht habt. Bon Euch hängt nunmehr der Sieg ab, Wir 


*) Wolzogen S. 137 berechnet die Zahl der Auffen auf 132,000 M., worunter 
7000 Koſaken und 10,000 Milizen; andere Angaben geben bis zu 140,000 M. Dagegen 
gibt Bernhardi nad Toll's Papieren (Denkwürd. IL. 547.) nur 104,000 M. reguläre 
Truppen zu, „wozu noch 7000 Koſaken kamen, die zu wenig, und die Milizen, die zu 
noch weniger zu gebrauchen waren.” In der Schägung ber Franzofen ift bie Diffe- 
renz geringer ; Bernharbi's Angabe, daß fie 123,000 M. ſtark geweſen feien, weicht 
nicht viel ab von der neueften franzöfiichen Berechnung bei Thiers (XIV. 252), der 
127,000 Eombattanten annimmt. Im der Zählung ber Gegner entfcheiden fich bie 
Franzoſen natürlich alle für die höheren Angaben, zumal die Ruffen felbft das Bei- 
fpiel dazu gegeben haben; mäßig ift 3. B. noch die Schätung von Thiers, ber 
120,000 M, reguläre ruffiiche Truppen auf dem Schlachtfeld anweſend fein läßt. 
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bedürfen feiner, er wird uns Weberfluß, gute Winterquartiere und jchnelle 
Rückkehr ins Vaterland gewähren. Schlagt Euch wie bei Aufterlig, Friedland, 
MWitepst und Smolensk. Möge die Nachwelt ftolz auf Eure heute, bewiejene 
Tapferkeit bliden! Möge man von Euch fagen; aud er war in jener ge- 
waltigen Schlaht unter den Mauern von Moskau!” 

Kutufow fachte den nationalen und religiöfen Haß feines Heeres an. 
Er ſprach von einem Tyrannen der Welt, von einem Erzempörer gegen alle 
göttlichen und menſchlichen Geſetze, von ruchloſer Entweihung alles Heiligen. 
Bei der Heerſchau am 6. Sept. erſchien er in feierlicher Proceſſion, umgeben 
von Prieftern, die ein hochgefeierted, aus dem Brande von Smolensk ge- 
rettete Marienbild vor dem Zuge hertrugen. 

Am früben Morgen des T. September begann die Schlaht, hartnädig 
und verheerend, wie wenige in der Gefchichte. Da ed nicht im Bereich unfrer 
Aufgabe liegt, ihren Verlauf im Einzelnen zu jchildern, jo bejchränfen wir 
und darauf, das wefentliche Ergebnis in gedrängteiten Zügen zufammenzu- 
faffen.*) Auf einen. engen Raum waren 250,000 Menjchen, die mit Er- 
bitterung und Ausdauer fochten, unter dent Feuer von zwölfhundert Ge- 
hügen zufammengedrängt. Um die Mängel ihrer Stellung, bejonders auf 
dem linken Flügel zu decken, hatten die Rufjen auf dem Plateau bei Se- 
menoföfoje drei Schanzen, die Bagrationsfchanzen, angelegt; auf den nahen 
Höhen zwifchen Semenofskoje und Borodino war noch in den legten Tagen 
rasch ein Ähnliches Werk, die Rajefskifhanze, aufgeworfen worden. Um dieje 
Schanzen entſpann fi der zähejte und blutigſte Kampf. Wiederholt ge: 
nonmen und verloren geriethen nady lange ſchwankendem Gefecht die Ba- 
grationsfchanzen in die Hände der Franzoſen; gegen Mittag gelang es ihnen 
auch, fih in Semenofskoje feitzufegen und in die Rajefskiſchanze vorzudringen. 
Aber ein entjcheidendes Ergebniß war damit nicht erfochten; auf den Seiten 
wogte der Kampf noch ungewiß bin und her, und an den Stellen, wo die 
Schlacht am beftigiten gewüthet, trat nach neunftündigem Ringen die natür- 
liche Ermattung ein. Wohl waren die Reihen der Ruſſen gewaltig gelichtet, 
aber auch den Angreifern fehlte im gefahrvollſten Moment die frifche Kraft, 
die eine nachdrückliche Entfcheidung bringen fonnte. Seit drei Uhr Nach— 
mittag trat ein Nachlaß im Kampfe ein, der die Erſchöpfung beider Deere 
verriet). Napoleon verhehlte fich nicht, daf; das Ergebnih ein unvollfommenes 
fei; der Sieg, fagte er felber, gibt noch fein Refultat. Zwar hatte‘ er noch 
über 20000 Mann frifche Kerntruppen, darunter die Garden, zur Verfügung; 
eine Macht, die ohne Zweifel hinreichte, die wolle Entfcheidung zu bringen. 


*) Außer den früher genannten Quellen verweijen wir beſonders auf den zweiten 
Band von Toll’ Dentwürbigfeiten S. 58—119, welcher bie lichtvollſte der bis jeht 
erfchienenen Darftellungen der Schlacht enthält. Neiche und zuverläffige Details, na 
mentlich über die Kärıpfe der Neiterei, gibt die Monographie des Generals Roth von 
Schredenftein: die Kavallerie in der Schlacht an der Mosfwa, Münfter, 1855, 
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Es war jonft jeine Weije nicht, fold) einen legten vernichtenden Schlag dem 
Gegner zu erjparen. Aber diesmal fehlte ihm die. Kühnheit, die Aufßerfte 
Kraft dranzujegen. Hatten ihn die furchtbaren Berlufte des Tages betroffen 
gemacht und bejorgte er im verzweifelten Widerftande der Gegner auch diefe 
legte Kraft aufzubrauchen, oder drücte auf ihn das Gefühl des ganzen furcht— 
baren Haſardſpiels, in das er fich begeben, genug er hielt die Garden zurüd - 
und beſchränkte ſich auf das Feuer jeiner Geſchütze. Sch wetde, foll er nad) 
einer franzöſiſchen Duelle zu feiner Umgebung gejagt haben,) meine Garden 
nicht zertrümmern laſſen; 800 Stunden von Frankreich weg, risfirt man nicht 
feine legte Reſerve. 

Die Opfer ded Tages waren ungeheuer. Weber 80,000 Mann deckten 
todt oder verwundet das Schlachtfeld; Gefangene waren auf beiden Seiten 
wenige gemacht worden.“) Der Zod hatte namentlid unter den Führern eine 
reiche Ernte gehalten; bei den Sranzofen waren 10 Generale getödtet und 
eine Menge verwundet worden. Auch die Ruſſen zählten unter den Berluften 
eine Anzahl ihrer Führer; der nambaftejte war Bagration. Gr und Barclay 
hatten das Beite an diefem Tage gethan, Kutuſow war nicht im Feuer ge 
weien. Bon den Derwundeten find nicht Viele gerettet worden. Transport— 
mittel, Nahrung, Nrzneien, Leinen, Stroh, Eurz Alles fehlte für ihre Ver— 
jorgung; Zaufende find das Opfer der Kälte und des Hungers geworden oder 
haben fich ohne Pflege an ihren Wunden verblutet. 

Zu dem Allen ftand das Ergebniß des blutigen Tages außer Verhält- 
niß. Napoleon hatte zwar das Schlachtfeld behauptet und es war nur eben 
Kutufows ruſſiſche Taktik, mit einem Sieg, den er erfochten, zu prahlen und 
dafür Dankfeite herworzurufen; allein der Erfolg der Franzoſen war folcher 
Dpfer nicht werth. Die Nuffen zogen fih in vollfommener Ordnung zurüd; 
fie waren nur verdrängt, nicht jo geichlagen, daß der Friede der Preis fein 
mußte. Es lag in der ganzen Situation Napoleons, an der Mosfwa um 
jeden Preis eine jo klare Entjcheidung zu erfechten, dal; die Ruſſen den Muth 
des MWiderftandes ficher verloren; aber er hatte es nicht mehr gewagt, Alles 
an diefen Preis zu ſetzen.“) Es war jehr zweifelhaft, ob ihm eine zweite 
Gelegenheit folher Entfcheidung ward. 


*) Thiers XIV. 279. 

**) Hofmann ©, 66 rechnet als ruffishen Verluſt 40—45,000 Mann; bei ben 
Franzoſen glaubt er mit den Berfprengten gewiß über 30,000 Mann annehmen zu können. 
Nah Toll II. 112 f. fteigert fich der ruffifche Verluft auf mehr als 50,000 Mann, der 
ber Franzofen auf einige 30,000, Auch Thiers XIV. 281. gibt 30,000 Dann 
Berluft zır. 

***) Daß man im ruffifchen Lager fich über die umvollftändige Benubung bes 
Sieges wunderte, bezeugt Wolzogen S. 145. Vgl. auch Hofman ©. 69. 70. Daß 
ber Riüdzug der Ruſſen übrigens keineswegs das Anfehen einer Flucht hatte, werfichert 
Roth von Schredenftein ©. 3, 
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Auf Moskau war jebt alle Hoffnung gejeßt; dort mußte der Friede 
fommen. Wenn freilich dieſe Berechnung täufchte, jo war der Befiß der 
Stadt ein zweideutiger Gewinn. Was follte der Aufenthalt, mit nicht mehr 
100,000 Mann näher bei Aften als bei Europa, inmitten größerer feindlicher 
Kräfte? Nicht einmal ruhige Winterquartiere oder Schuß vor Klima und 
Sahreszeit Fonnte Moskau gewähren, wenn der Feind feine jet unzweifelhafte 
Meberlegenheit ſo brauchte, wie er Fonnte. Welche Wirkung mußte aber eine 
Niederlage üben, die fern an der Gränze Afiens erlitten ward, indeſſen der 
Krieg in Spanien Heer auf Heer verfchlang, Deutſchland ſich regte, in Frank— 
reich jelbit der Glaube an die Unfehlbarkeit des Kaiſers erjchüttert ward? 
- Napoleon verhehlte fich nicht, dat der Befiß von Moskau nichts werth war, 
wenn er ihm nicht den Frieden brachte, Die franzöfifche Armee, fagte er 
jelber, gliche in diefem Falle einem Schiffe, das auf dem Eife feſtſitze. In— 
dei Alerander, fügte er beruhigt hinzu, wird es nicht fo weit kommen laffen, 
er wird Frieden machen. 

Mit diefer Hoffnung näherte er ſich der alten Czarenſtadt. Kutuſow 
hatte bis zuleßt den Schein angenommen, die Hauptjtadt zu halten, dem 
Feinde einen neuen Kampf anzubieten. Aber es war im Kriegsrath ſchon 
beichloffen, fie preiszugeben. Es war nad den Giegesbulletind der Teßten 
Tage für die Bewohner eine bittere Enttäufhung. In wilder Verzweiflung 
räumten fie die Stadt; bald waren neun Zehntheile geflüchtet. Seht kam 
das feindliche Heer, von der Hoffnung getragen, hier die erfehnte Ruhe und 
das Ziel des Kampfes zu finden. Am 14. Sept. begann der Einzug in die 
menfchenleere Stadt; ein peinliches Gefühl überfam die Sieger, als fie nur 
öde Straßen fanden. Napoleon ſelbſt wollte anfangs den Gedanken nicht 
faffen, daß ihn Feine Deputation empfange, fein neugieriges Menfchengewühl 
begrüße; man mußte ihm einen Haufen Zurücgebliebener (meift Ausländer, 
die in Moskau wohnten) ald Scheindeputation vorführen. Aber die Lüge 
hielt nicht mehr Stand; das ftolze Gefühl, im Kreml, dem alten Czarenſitz, 
fein Lager aufzufchlagen, ward durch peinliche Ahnungen von einem neuen, 
ungeahnten Uebel verbittert. 

Noch kannte er fie nicht, die ganze grauenvolle Wahrheit; er glaubte 
nur eine öde Stadt, ftatt einer bewohnten und an Vorräthen reichen, vor 
fih zu haben; daß er fi inmitten einer Branditätte befand, ahnte er noch 
nit. Auch wie am Abend an einzelnen Stellen Feuer ausfam und man 
vergeblich nad Löſchanſtalten juchte, fchrieb man das auf Rechnung des Zu- 
falls; wie aber am 15. das Feuer um fich griff und bald über die ungeheure 
Stadt ein gewaltiges Flammenmeer hinwogte, wie er felber am Abend des 
andern Tages den Kreml verlaffen mußte, da war feine Täuſchung mehr 
möglih. In ohnmächtigem Grimme ſprach er von Skythen, die nah Bar- 
baren-Art ihre Kriege führten. 

Es war Fein Zufall, fondern die That eines Einzigen, der fie auf eigene 
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Derantwortung vollbradhte. Weber Kaifer Alerander war eines fo furdt- 
baren Entjchluffes, noch die Maſſe der Bewohner diejes beijpiellojen Opfers 
aus freiem Willen fähig; beide gewöhnten ſich erjt an die That, als ihr 
Erfolg fie gerechtfertigt. Der Urheber war Graf Roftopfhin, der Gouver- 
neur von Moskau, ein Achter Ruſſe, der unter der glatten Hülle abend» 
ländifcher Formen die ganze Wildheit und Leidenſchaft eines Barbaren barg,”) 
Seine Erbitterung gegen die Feinde hatte ſich fchon vor dem Einmarſch in 
Moskau in wilden Manifeiten, in Gewaltthaten gegen Fremde und Verdäch— 
tige mit furchtbarer Energie fundgegeben. Bis zuleßt war er überzeugt ge- 
weſen, Kutufow werde Moskau halten; wie er das Gegentheil erfuhr, Fam 
er zum Herzog Eugen von Württemberg und rief lebhaft aus: „Würde ic) 
gefragt, jo jagte ich: vernichtet die Hauptitadt, ehe ihr fie dem Feinde preid« 
gebt.“) Im Peteröburg hatte man feine Ahnung davon; im Lager felbft 
kamen die erjten Andeutungen eines jolchen Planes nur aus dem Munde des 
Gouverneurs. Wie Kutufow fi zurüdzog, traf er alle Mafregeln, das In» 
geheure ind Werk zu ſetzen. Er fhaffte die VBorräthe weg, zwang mit bar- 
barifcher Energie die Bewohner auszuwandern, ließ die Feuerjprigen weg- 
ihaffen, das Zuchthaus öffnen und dur die Stäflinge den Brand anfachen, 
zu dem der Zündftoff planmäßig aufgehäuft war. Mit dem Verbrennen 
feines eigenen Palaftes, der bei Moskau Tag, ging er voran; fein Beifpiel 
und feine Reden entzündeten in den Mafjen die wilde Gluth der Race, ein 
Gleiches zu thun. 

So ftand denn Moskau, die Stadt, die den Frieden bringen follte, in 
lichten Flammen; wie am 20. Sept. der Brand allmälig erloſch, lagen zwei 
Drittheile der Stadt in Aſche. Die Wirkung, welde die Kataftrophe auf 
die franzöfifhe Armee übte, läßt fich ſchwer befchreiben. Die Bande der 
Disciplin löſten fih; das Gebot, nicht zu plündern, übte Feine Macht 
mehr; der jähe Umſchlag von ftolzen Siegeshoffnungen zur äußerſten 
Rathlofigkeit gab fih in planlofen Thaten verzweifelte Wuth und 
Rache fund. 

Napoleon ſelbſt war in völliger Ungewißheit über die Stellung der 
Feinde, wußte nicht, wo Kutufow war und wie ed mit feinem Heere fich ver- 
hielt. Nur konnten Kleine Gefechte und Plänkeleien ihm die Gewißheit geben, 
daß die feindliche Armee nicht zerjtört jei, wie er im achtzehnten Bulletin 
von Moſchaisk aus der Welt verfündet hatte, Sie ftand vielmehr drohend 
in feiner Flanke, ihre Streifcorps drängten ihn bis unter die Thore der Haupt- 
ftadt, ihre Parteigänger führten einen läftigen Kleinen Krieg und ſchloſſen die 
Franzojen in immer engere Kreife ein. Es war höchſte Zeit, durch einen raſchen 


*) S. bie Schilderung Barnhagens in deſſen Denkwürdigk. III. 369 ff. 
**) S. Herzog Eugens Erinnerungen S. 99. Vgl. 104, 105, Wolzogen 152. 
154 fi. Bol. Elaufewig VII. 180 ff. Tourgueneff I. 14 f. 
34* 
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Entſchluß die größte Krifis abzuwenden. Denn, wie Claujewig jagt, eine 
Armee von. 90,000 Mann, mit erihöpften Menſchen und zu Grunde ge- 
richteten Pferden, in einem fpiten Keil 120 Meilen weit in Rußland hinein» 
getrieben, rechts eine Armee von 110,000 Mann, um fi herum ein be- 
waffnetes Volk, genöthigt nad allen Weltgegenden Front zu machen, ohne 
Magazin, ohne hinreichende Munitionsvorräthe, mit einer einzigen, ganz ver- 
wüjteten Berbindungsftraße, das ijt Feine Lage, in der man überwintern kann. 
War aber Napoleon nicht gewiß, fi den ganzen Winter in Moskau be- 
haupten zu können, jo mußte er den Rückzug vor dem Eintritt des Winters 
antreten, Allein der Aberglaube an den Frieden war jtärfer als dieſe dro- 
benden Gebote der Situation. Er affectirte eine gewiſſe Sicherheit, trieb mit 
Ditentation ganz fern liegende Dinge und amüfirte ſich mit der franzöſi— 
hen Komödie, indefjen ſich der tragiſche Knoten eines furchtbaren Dramas 
immer unauflöslicher verjchlang. 

Segt hing Alles davon ab, ob man in Petersburg ſtandhaft bleiben 
würde oder nicht. Es gab auch hier am Hofe und in der Regierung Men- 
ihen genug,. bei denen Napoleons Caleul nicht fehlſchlug; Alerander jelbit 
war eine weiche, gejchmeidige Natur, die in ſolch furchtbar erniter Lage der 
fejten Anlehnung bedurfte. Drum war es ald eine weltgefchichtlihe Fügung 
zu betrachten, daß er jet den Mann an feiner Seite hatte, defjen uner- 
Ihrodene Seele Furcht und Schwanfen nicht fannte. Stein, der Geächtete, 
war in Petersburg und ſetzte, nachdem ihm Deutfchland verfchloffen war, 
dort feinen Krieg gegen Napoleon fort. Der Gzar hatte ihn furz vor dem 
Ausbruch des Krieges zu fi) eingeladen, damit er feinen Nath und feine 
Mitwirkung der großen Sache leihe.) Stein folgte dem Rufe; in den Tagen, 
wo Napoleon fi in Dresden zum Aufbruch rüftete, ging er nah Rußland. 
Er wollte nit in ruſſiſche Dienfte treten, fondern nur an den deutjchen An- 
gelegenheiten, die fih im Laufe des Kampfes ergeben würden, auf eine feinem 
Baterlande nügliche Weiſe Theil nehmen. Als er in Rußland eintraf, war 
die Lage bedenklich genug. Die Rüftungen erwieſen fich als unvolltommen, 
der Feind überrafchte durch feine Zahl und feine Schnelligkeit. Mit ven 
Türken befand man fih noch im Kriege, mit England war nod feine Ver- 
fändigung erfolgt. Die auswärtigen Dinge leitete noh immer Romanzoff, 
eine geſchmeidige, aber kraftloſe Höflingsnatur, ohne Ernft und Tiefe, wie fo 
viele Weltleute feines Schlags, voll Bewunderung für Napoleon und aud 
jet noch von der gefährlichen Illuſion einer friedlichen Ausgleihung beherrſcht. 
Es war Steins erjtes Bemühen, jeden Gedanken an einen faulen Frieden zu 
bekämpfen und das Intereffe des Kaifers für die große Wendung, die diejer 
Krieg nehmen konnte, zu gewinnen, Noch in Wilna fehrieb er eine Denk: 
Ihrift (18. Suni), welche Deutjchland als mitwirkend bei dem künftigen 





*) Vgl, Bert III. S. 51 ff. 
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Kampfe ins Auge faßte. Es war fein Rath, die vorhandene Gährung zu 
nügen, durch Schriften und Nachrichten den Geift des MWiderftandes zu 
näbren, die Verbindungen des Feindes zu unterbrechen, den Abfall der erzwun- 
genen Alliirten vorzubereiten und was fi) von tüchtigen deutfchen Kräften zum 
Kampfe ftellte, in Rußland zu ſammeln und zu organifiren. Juſtus Gruner 
hatte die Verbindungen in Deutjchland zu vermitteln; mit Schriftftellern wie 
mit Dfficieren von zuverläffiger Gefinnung follten Verbindungen angeknüpft, 
einzelne tüchtige Kräfte, wie E. M. Arndt, nach Rußland in Steins Nähe ge 
zogen werden. Dies Alles zu leiten, bildete der Kaifer ein deutiches Gomite, 
deifen Mitglieder Stein, Prinz Georg von Oldenburg, Kotfchubey und Pieven 
waren. Es wurden zunächſt Aufrufe an die deutfchen Hülfstruppen Napoleons 
ausgearbeitet, mit Dörnberg und Gneiſenau angefnüpft, Gruner inftruirt und mit 
Geldmitteln verfehen, an Münſter gejchrieben, daß er die Vereinigung Eng» 
lands mit Rußland bejchleunigen helfe. Eine ſchwediſch-britiſche Landung an 
der Nord» und Oſtſee konnte nach Steins Anficht einen kräftigen Aufftand 
in Norddeutichland hervorrufen und mit den Hülfsquellen und der Ge- 
finnung diefer Länder eine mächtige Diverfion gegen den gemeinſamen Feind 
eingeleitet werden. Sie fonnte feine Kraft in Rußland lähmen und mußte, 
wenn eine Kataftrophe eintrat, feinem fliehenden Heere den völligen Unter: 
gang bereiten. 

Die Dinge gingen freilich viel langſamer, als Steins feuriger Geift fie 
betrieb. In Schweden war Bernadotte nicht gar zu eifrig, fih für das in 
Bewegung zu jeßen, was über jeine norwegifchen Intereſſen hinausging; in 
England wirkten innere DVerlegenheiten einer rafchen und Eraftvollen Theil- 
nahme entgegen. So iſt damals Vieles verſäumt worden, was im Anfange 
des Fünftigen Sahres hätte eine entfcheidende Wirkung üben können. Doc) 
ward wenigſtens das viel zu lange verzögerte Ginverftändnif zwiichen Nufjland 
und England bergeftellt und durch die Zufammenkunft zu Abo ein enges 
perjönliches Verhältniß zwifchen Alerander und dem Kronprinzen von Schweden 
begründet. 

Indeffen war Stein feit Anfang Auguft in Petersburg. Er hatte in 
Moskau, wohin ev dem Kaifer gefolgt war, den trefflichiten Geift gefunden; 
in Petersburg, der halb ruffiichen, halb ausländiſchen Hauptftadt, wo Hofleute, 
Beamte und Krämer die Maffe der Bevölkerung bildeten, Leichtfinn und Ge- 
nußfucht dominirten, ftand es nicht fo gut, Man gefiel fi darin, das Ge- 
ichehene zu tadeln, und war doch weder mit befferem Rathe noch mit nam- 
haften Opfern zur Hand, Auch Stein ftie auf manches Hinderniß; die 
Zuſammenſetzung des deutfchen Comités war feine harmoniſche, die Gefchäfte 
gingen darum langjam und pedantiih von Statten. Aber einen trefflichen 
Helfer fand er an Arndt, der jetzt auf Steins Ruf in der ruffiichen Haupt- 
ſtadt eintraf; auch Juſtus Gruner war. eifrig von Prag aus thätig, ein 
Net von inverftändniffen über Deutichland zu ziehen, die patriotiſchen 
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Stimmungen zu nähren und für den Fünftigen Kampf vorzuarbeiten. Er 
ließ den zweiten Theil von Arndts „Geift der Zeit“ heimlich drucken, ver- 
breitete die aus Rufland ihm zukommenden Kriegsberichte in Deutfchland 
und vermittelte den Uebergang patriotijcher Dfficiere nad Rußland. Freilich 
ward diefe umfangreiche Tchätigkeit bald durch Gruners Verhaftung unter 
broden; Franzoſen und franzöſiſch Gefinnten war das Thun des Mannes 
nicht verborgen geblieben, dem Grafen Metternih war, ganz abgefehen von 
dem Berhältnif zu Frankreich, eine ſolche Wirkſamkeit widerftrebend und un- 
bequem, So ward Gruner am 22, Sept. verhaftet und auf eine ungarifche 
Feſtung gebracht. 

Auch die Bildung der deutſchen Legion ſchritt nur langſam vorwärts, ſo 
treffliche Elemente ſich dafür in Rußland geſammelt hatten.) Die Ruſſen 
hatten dafür kein Verſtändniß; ſie ſahen ſolche Pläne mit demſelben Mis— 
trauen an, womit alles Ausländiſche betrachtet ward. Drum wünſchte Stein, 
daß England die Sache in die Hand nehme und daraus eine tüchtige Waffe 
mache für die kommende Erhebung Deutſchlands. 

In allen dieſen Sorgen und Schwierigkeiten war Eines bemerkens— 
werth: die unerſchütterliche Zuverſicht, womit Stein der Kataftrophe des 
Feindes entgegenfah. Während Napoleon auf Moskau vordrang, erörterte er 
mit Münjter und Gneifenau die bevorftehende Wendung in Deutjchland, 
fchrieb er feine erften Denkſchriften über die fünftige deutſche VBerfaffung und 
zeichnete die Drganifation des Verwaltungsrathes vor, der die Leitung des 
deutichen Aufſtandes in die Hand nehmen follte. Eine fo feljenfefte Zuver: 
ficht that jeßt doppelt Noth; denn es ftand eine Krifis bevor. 

Die erjte Nachricht, die von Borodino kam, war Kutuſows erlogene 
Siegesbotſchaft. Sie hob natürlih den Muth des Kaiſers. Er zeigte fidh 


*) Aus einer handſchr. Aufzeichnung, bie wir ber Gefälligkeit eines Betheiligten 
verbanfen, heben wir einige ber nambafteften Officiere bevor, die fih nah Rußland 
begeben hatten, um bort Dienfte zu nehmen ober in bie beutjche Legion zu treten. 
Außer den früher genannten find zu erwähnen: ber Oberft Graf Chazot, Commandant 
von Berlin zur Zeit als Schill auszog, Major von ber Colt, der 1811 das 4. preuß. 
Hufarenregiment commanbirte und fpäter als Commanbeur ber 16. Cavalleriebrigade 
geftorben ift, ber fchon früher genannte Major von Tiedemann, 1812 in Riga ge- 
blieben, Graf Dohna, 1811 Major im preuf. Generalftabe, die Capitains von Stülp- 
nagel (von dem auch Arndt berichtet), von Schaper, von Natmer, von Clauſewitz, 
von Lützow, die Nittmeifter von Preufer und von Barnefow (die letztern vier als 
preuß. Generale geftorben), dann die Lieutenants von Natmer, Monhaupt, Tiebe- 
mann I. und II., von Simolin, von Ciefielsfy, von Behr, von Hanneden, Graf 
Dohna, von ber Horft I. und IL, von Miünchhaufen. Lieutenant von Horft I. (ber 
fpätere General und Commanbenr ber 16. Cavalleriebrigade) und Nittmeifter von 
Brunnow gehörten zu den Dfficieren von Schills Hufarenregiment, die fi aus 
Stralfund nad) Preußen gerettet hatten. 
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zum äußerſten Widerftand entjchloffen und ließ in Berlin vertraulich erffären, 
daß er in feinem Falle Frieden jchliegen werde. Preußen follte ſich mit 
Defterreich verftändigen und den Beitritt zur gemeinfamen Sache vermitteln. 
Zum Kriege follten die äußerſten Hülfsmittel in Bewegung gefeßt, die Rück— 
zugslinie des Feindes occupirt und die völlige Vernichtung *feines Heered vor— 
bereitet werden. Aber die Täuſchung, in die Kutufow den Kaifer eingewiegt, 
zerrann fehr bald; es kam die Nachricht von Moskaus Räumung, von dem 
Brande der Stadt. Das erregte die größte Beitürzung. Stein war unter 
den Wenigen, die nicht verzagten. „Ich habe ſchon zwei-, dreimal im Leben 
mein Gepäd verloren,“ jcherzte er gegen Arndt ,*) „man muß fich gewöhnen, 
ed hinter fich zu werfen: weil wir jterben müſſen, jollen wir tapfer fein.“ 
Je düjterer die Lage jchien, deſto frifcher und leuchtender war feine Zuverficht. 
Während man in der nächſten Nähe des Kaiferd die Faſſung verlor, die 
Mutter Aleranders, Conjtantin, Romanzoff verzagt nach Frieden riefen, blieb 
Stein aufreht in ungebeugtem Muthe, jtählte die Zuverficht der Gleichge- 
finnten und jchredte die Feigen. Auf Wlerander hatten dieſe jüngjten Er- 
eigniffe tiefen Eindrud gemacht, aber feine Seele war muthigen Entſchlüſſen 
zugänglich, wenn die rechten Männer um ihn waren. „Napoleon oder Ich, 
Sch oder Er,” fagte er auf die Nachricht von der Räumung Moskaus. Gr 
war erjchüttert, aber nicht zum Frieden geſtimmt. „Nach diefer Wunde,“ 
Ihrieb er an Bernadotte, „find alle anderen nur Echrammen. Mehr als je 
find wir entichloffen auszuharren und uns lieber unter den Trümmern des 
Reiches zu begraben, ald uns mit dem neuen Attila zu vergleichen.“ Der 
hohe Sinn eines Mannes wie Stein, die hingebende Stimmung des Volkes 
im Innern des Landes, deffen Haß und Opferfreudigfeit mit jedem Tage 
wuchs, jchlug jeden Gedanken der Nachgiebigfeit nieder. Wenn er nad) 
Peteröburg gebt, jo gehe ih nad Sibirien, hieß ed. Seine Flotte und den 
Schuß von Kronftadt legte Alerander jeßt den Engländern in die Hand; fie 
follten darüber verfügen. Es war ein gewaltiges Pfand, das jede Sorge vor 
feinem Rüdfall in die Schmach von Tilſit ausſchloß. Um jo eifriger fuchte 
Stein die thatkräftige Theilnahme Englands zu fördern, damit an der deut. 
hen Erhebung nichts verfäumt würde. Wohl Iauteten die Nachrichten, die 
Gneifenau am 1. Sept. ſchrieb, günftiger als zuvor. Es fei, meldete erg, 
eine Subfidie für Schweden bewilligt und eine Landung in Deutjchland 
werde vorbereitet. Aber die Dinge gingen langfamer, als die Ungebuld der 
Patrioten hoffte; in den britifchen und ſchwediſchen Berhältniffen Ingen Hem- 
mungen, bie erit die Zeit und ein entjchieden glücklicher Umſchwung über- 
winden fonnte. War doch vorerft Eines gefichert: der Entſchluß des Czaren, 
feinen Frieden zu fließen. Die Eroberung von Moskau hatte den Stachel 


*) &. Erinnerungen aug dem äußern Leben S. 157. Bol. außer Pak a. a. O. 
Wolzogen Memoiren 5, 163, 
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ihres Schreckens in Petersburg verloren; es war, wie Öneifenau damals 
fchrieb, vielmehr damit ein Unterpfand zur hartnäckigen Fortfegung des Krieges 
gegeben. Und im Volke ſchien Fein Opfer mehr zu groß, nachdem Moskau 
in Aſche lag. Set erit begann die nationale Erbitterung, die lange Zeit 
dem fremden Gindringling die Verwüſtung der heiligen Stadt zufchrieb, ich 
zur Höhe zu fteigern. Die Erregung der Mafjen theilte fi) den Behörden und 
der Regierung mit und gab dem nationalen und religiöfen Rachekrieg erſt 
feinen furchtbariten Aufichwung. 

So oft in früheren — war die eoloiſche Rechnung Napoleons 
zugetroffen und hatte ihm den Sieg verſchafft; diesmal täuſchte fi. Es war 
ein Sehler, der die Geftalt der Welt verindern mußte. Napoleon ſaß ruhig 
in Mosfau und wartete auf den Frieden, der nicht kam. Grit hatte er 
(24. Sept.) an den Czaren ſelbſt FSriedensanträge geſchickt, dann Lauriſton 
an Kutufow gefandt, um den Weg zur Ausgleihung zu bahnen. „Soll 
diefer jeltfame Krieg denn ewig dauern?* jagte Lauriſton. „Der Kaifer hegt 
den aufrichtigen Wunſch, dies Zerwürfnig zwijchen zwei großen und edlen 
Völkern für immer zu beenden.” Allein die alten Künfte verfingen nicht 
mehr; der Zauber, den Napoleon vordem auf den Gzaren geübt, war ge 
brochen. Es Fam Fein Sriedensantrag, Kutufow gab nur unbeſtimmten Bes 
jcheid, wie es fchien, um die Feinde in Moskau hinzubalten. Das wiederholte 
Drängen um Frieden und die Ungeduld, bis wann wohl Beicheid von Peters: 
burg eintreffen Eünne, verriet) nur Die verzweifelte Yage der Franzoſen. Die 
gewaltig gefteigerten Nüftungen, der wachjende Kriegseifer des Volkes, die 
Aufrufe des Kaiſers deuteten aber nicht auf Friedensgedanfen. Endlich kam, 
lange zurücgehalten, der Beſcheid an Kutufow; er Inutete ablehnend; der 
Kaifer unterfagte jede Verhandlung mit dem Feinde. Seht war der Rüdzug 
unvermeidlich; ein Nüczug, nachdem fünf umwiederbringliche Wochen in mit- 
ßigem Warten verfäumt waren. „Auf den Frieden, fchrieb nachher Gneifenau,*)“ 
hatte Bonaparte gerechnet, auf den in der feindlichen Hauptſtadt zu erzwin- 
genden Frieden. Er bat fehl gerechnet, und hierin, in diefem Rechnungsfehler 
liegt allein die Beranlaffung unferer neu auflebenden Hoffnungen!“ 

Seit Anfang October mochte fi Napoleon felber faum mehr darüber 
täuſchen, daß auf Frieden nicht zu zählen fei. In dieſem Falle blieb ihm 
aber nur eine Rettung: ungeſäumt aufzubrechen mit feinen 100,000 Streitern, 
fo raſch wie möglich Smolensk zu gewinnen und die Corps auf den Flügeln 
an fi) heranzuziehen. War dann auc der erjte Feldzug mislungen, fo bielt 
er doch eine Macht vereinigt, die immer noch impofant genug war, einen 
zweiten zu beginnen. ber diefer erſte Schritt rücwärts war das, was er 
ſcheute. Der Zauber feiner Herrlichkeit war damit erfchüttert, die Unzu— 
friedenheit in jeinem Rücken ermutbigt, vielleicht zur offnen Empörung ge 


*) Dorow, Denffchriften I. 219. 
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reizt. So ftrafte fih an ihm die unmatürliche Ueberfpannung feines Sy: 
ftems; Stolz und Sorge Tiefen ihn das Einzige verihmähen, was helfen Fonnte. 
Wie mit dämoniſcher Macht gebannt ſaß er feit in Mosfau, bis es zu jpät 
war, die Reſte der Armee zu retten. 

Die militärifche Stellung des franzöfifchen Heeres hatte fi) in jeder 
Weiſe verfchlimmert. Der linke Flügel, der fih von Yiefland bis an Die 
Düna hin ausdehnte und vorher .im offenen Felde meift glücklich gefochten, 
hatte gewaltige Verlufte erlitten, an denen die Noth jo viel Schuld trug, 
wie der Kampf; der rechte in Volbynien war zurüdgedrängt worden. Das 
Gentrum jtand, etwa 100,000 Mann ſtark, in Moskau, wo länger zu ver: 
bleiben unmöglich geworden war. Hatte auch der Soldat fid) etwas erholt, 
fo waren die Pferde ausgehungert und erfhöpft; die Neiterei bet daher einen 
fläglichen Anblic, den 600 Geſchützen fehlte wahricheinlich bald die Beipan- 
nung. Nur eine rafche Flucht, bei der man Gepäd, Troß und jelbjt einen 
Theil der Artillerie zurückließ, konnte vielleicht den Reſt noch retten. 

Am 18. und 19. October, gerade ein Jahr vor der Schladht bei Leipzig, 
brach Napoleon von Moskau auf. Seinen Abmarfch aus der ruffifchen Haupt» 
ftadt bezeichnete er durdy ein Denkmal ohnmächtiger Wuth: er Tie den Kreml 
iprengen. Dann brach er fübwärts gegen Kaluga auf, um in noch unbe- 
rührten Landftrichen fichere Winterquartiere und die Verbindung mit Smo— 
lensk zu finden, Allen bier jtand Kutufow mit der Hauptarmee, den Sran- 
jofen jeßt überlegen. Das hartnädige Treffen bei Malojaroslawecz (24. Dct.) 
ſchlug die Hoffnung nieder, bis nad) Kaluga durchzubrechen; man mußte ent 
weder ein zweites blutiges XIreffen wagen, oder den alten Weg nad Smo— 
lensk einfchlagen, das hieß die Armee in das fichere Verderben führen. Es 
waren wüſte, hülflofe Yandjtriche, durdy die man ziehen mußte, die Lebens— 
mittel, die man von Moskau mitgenommen, waren in den acht Tagen zum 
Theil ſchon verzehrt, man ging daher bitterer Noth entgegen. Ein großer 
Boriprung vor dem Feinde war nicht mehr möglih, ſchon ſaß diefer im 
Naden; von Norden ber drohte Wittgenftein und wer hinderte dann die 
Nuffen, mit überlegener Macht die erjchöpften Reſte des Heeres noch vor 
Smolenst vollends zu erdrüden? Auch Napoleon täuſchte fih nun nicht 
mehr über die Zukunft, der er entgegenging. Man ſah ihn lautlos und 
düſter im Kriegsrathe fißen; das rieſige Werk, das er begonnen, Tag jeßt 
zertrümmert vor feinen Augen. So jhlug er den Rückzug nad der Smo- 
lensker Straße ein, an dem gräßlichen Schladhtfelde von Borodino vorbei. 
Schon jetzt begann die Armee ſich aufzulöfen; den Truppen fehlte es an 
Ruhe und Verpflegung, die Zugpferde fielen in Maffe und mit ihnen ſchwan— 
den die Transportmittel für Munition und Proviant. Unzählige Explo— 
fionen verfündeten gleich einem fortwährenden Gewitter das Sprengen ber 
preisgegebenen Pulverwagen, die Truppen felbit glihen ſchon eher einem 
Haufen von Flüchtlingen als einer Armee. So kamen fie in den erften 
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Tagen des Novenber nah Wjasma; die Koſaken umfchwärmten ſchon Die 
Flanken, Kutufows- Vortrab drängte auf den Ferfen. Kaum gelang es, 
Dank der zögernden Vorficht des ruffifhen Führers, bei Wjasma (3. Nov.) 
einem vernichtenden Schlage zu entgehen, aber die Auflöfung des Heeres ging 
mit Riefenfchritten vorwärts. Auf einem endlofen Rüdzuge dur öde Ge- 
genden, ohne Lebensmittel, ohne Fourage, vom Feinde ſtets bedrängt, mußten 
fi die Refte der Armee raſch aufzehren. 

Nun fam ein neuer furdtbarer Feind, der nordifche Winter. Seit den 
legten Tagen des October erhoben ſich eifige Norboftwinde, in der erjten 
Woche des November (vom 6—7.) fiel der Thermometer auf zwölf, auf 
achtzehn Grade. Das mußte die Kataftrophe raſch vollenden. Wohl hätte 
das Heer, wie ed von Wjasma weiter zog, auch beim günftigften Himmel 
einem fräftigen Angriffe der Ruffen erliegen müffen. Er hätte die Unglüd- 
lichen janımt ihrem Führer der Gefangenschaft des Feindes überliefert; aber 
es war vom Schickſal beftimmt, dat das Heer unbefchreiblich elend zu Grunde 
gehen und der Führer ed überleben follte. 

Seit dem 6. November begann ein furchtbares Schneegeftöber, das die 
legte Kraft der Truppen brach. Jetzt löſte fih Alles auf; die Unglüdlichen 
erftartten in Schnee und Kälte, die Regimenter und ihre Ordnung erijtirten 
nicht mehr, Jeder vergah in der nächiten Fürforge um das eigene Leben die 
Noth des Andern. Tauſende erlagen fchon hülflos oder wurden vom nach— 
drängenden Feinde abgefchnitten; der Jammer ward unbefchreiblich, die nad) 
drangenden Ruffen fanden unüberfehbare Haufen von Leichen, todte Pferde, 
umgeworfene Kanonen und Wagen; man glaubte ganze Armeen von erjtarrten 
Menſchen zu fehen.‘) Bon den Fliehenden warfen ſchon viele ihre Waffen 
und ihre Patronen weg, an Kampf war mit diefen Haufen nicht mehr zu 
denken. Es war gewiß weit gefommen, wenn Napoleon nachher bei Du- 
browno den Grenadieren feiner Garde faft bittend vorftellen mußte, doch nicht 
die Waffen wegzuwerfen! 

So begann feit dem 9. November der Einzug in Smolensk; e3 waren 
no etwa 40,000 Bewaffnete, die fich hier zufammenfanden, der Reft beſtand 
aus Iofen Haufen, ohne Waffen, ohne Disciplin. Es war nicht daran zu 
denken, hier die erfehnten Winterquartiere zu finden. Schon beim Einmarſch 
herrfhte die größte Verwirrung. Es war für nichts Sorge getragen, man 
ließ einzelne Truppenhaufen ftundenlang bei einer Kälte von 15 Grad ftehen 
und überließ ihnen dann in der Nacht, fih um einen Raum zu einer Schlaf- 
ftelle zu raufen.”) Zugleih drängte eine Unglüdsbotfhaft die andere. Don 
den Flügeln war feine Hülfe zu hoffen, in Witepsk waren ſchon die Feinde. 
Bon Paris felbft Fam aber die merkfwürdigfte Botſchaft. Ein ehemaliger 


*) S. Herzog Eugen, Erinnerungen S. 148. 151. 
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Soldat der Republit, General Malet, hatte es wagen fönnen, in einem 
abenteuerlichen Handjtreiche, der an orientalifhe Serailvevolutionen mahnte, 
den Tod des Kaiſers auszurufen, fich jelbit als Negenten zu proclamiren, 
und diefer wunderlihe Spuf hatte ein paar Stunden dauern fünnen, ohne 
daß die faiferlichen Behörden und der Eifer des Volkes den Verſchwörer ent» 
larvten! So war in Smolensk an Bleiben nicht zu denken; die vermüjtete 
Stadt mit mäßigen VBorräthen vermochte Fein Aſyl zu bieten. Der Feind 
drängte von Diten und Norden heran und fing an im Weſten den Rückweg 
zu bedrohen. Schon war Witepsf, bald ward auch Minsk mit feinen Ma- 
gazinen verloren; wenn die Ruffen einen raſchen Schlag wagten, war feine 
Rettung mehr. Es Elang wie bitterer Hohn, wenn Napoleon jet in einem 
Schreiben an Victor davon ſprach, Winterquartiere an der Düna zu fuchen 
und Peteröburg zu bedrohen. Wen wollte er noch täuſchen? 

Smolensk mußte verlaffen werden. Es waren mit den Truppen, die 
man in Smolensk getroffen, noch gegen 50,000 Mann mit wenig Gefhüß 
(eit Moskau hatte man ungefähr 350 Stüd verloren), die am 13. und 
14. Nov. den troftlofen Marjch antraten. „Welch eine Menge Erfrorener, 
jhreibt ein Augenzeuge, lag an den Straßen! Diele, die aus Crmattung 
niederſinken oder fich gefliffentlich Iegen, um längerer Dual ein Ende zu 
machen, erfrieren vor unferen Augen. Ihr Tod hat eher Neizendes als Ab- 
fchredendes. **) Bei Anderen zeigte ſich jener Stumpffinn der Selbſtſucht, 
welcher Menjchlichfeit und Kameradfchaft fo gut vergaß, wie die Subordi— 
nation; wer noch jo viel Kraft bejaß, rang rüdfichtslos mit dem Waffenge- 
fährten um eine 2agerjtätte, ein wärmendes Feuer, einen Biffen Nahrung. 
Sndeffen näherten ſich die Ruffen und drohten mit Ueberlegenheit die Straße 
zu verlegen. Auch der Muth der Berzweiflung konnte die Franzofen nicht 
retten, wenn die Feinde fi mit Rajchheit und Energie bei Krasnoi in den 
Meg warfen. Der Reit der Armee wurde dann vollends vernichtet und dem 
Gegner wahrfheinlih auch die Mittel einer neuen Ausrüftung zerſtört.“) 
Kutufows ſcheue Vorfiht rettete diesmal die Franzoſen, er hielt den Gegner 
für jtärfer als er war und mied gern den Anlaß, fih mit Napoleon felbit 
zu meſſen. Schon zum Kampfe gerüftet, ließ er wieder Halt machen; man 
müfje, jagte er, dem fliehenden Feinde goldene Brücken bauen und fich feine 


*) Röder a. a. D. 329. 

**) Bernhardi II. 319 hebt namentlich hervor, daß, fo Hein auch ber Reſt ber 
zurüdgefehrten Truppen war, berfelbe worzugsweife aus Officieren und Unterofficieren 
beftand. „Dieſe geretteten Trümmer festen Napoleon in den Stand ein neues Heer 
zu bilden, das ſchon im Mai des folgenden Jahres den vereinigten Nuffen und Preußen 
wieber mit Erfolg in ben Weg treten konnte. Ohne diefe Trümmer wäre das fehwer- 
lich möglich geweſen; fie gaben ber unerfahrenen Maffe Neulinge, bie Napoleon zu- 
fammengebracht hatte, Friegerifhe Haltung und Tüchtigkeit,” Ganz ähnlich urtheilt 
Löwenftern Denkwürdigk. I. 284. 285, 
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unnüße Mühe gegen ein Heer machen, das doch in kurzer Zeit won felbjt 
zu Grunde gehe. So kam e8 nur zu Gefechten, die zwar für die Sranzofen 
verluftwoll genug waren, aber doch den völligen Untergang abwehrten. Ney, 
der indeffen mit der Nahhut noch zurücgeblieben war, entging der Vernich— 
tung kaum, obwohl er ebenjo mutbig als geſchickt bald durch den Feind fich 
durchſchlug, bald ihn umſchlich. Aber was er wieder mitbrachte, war doc) 
nur noch ein Eleines Häuflein. 

Am 18. und 19. November ward der Dniepr überfchritten und Orsza 
erreicht. Hier ward geraftet; Napoleon fuchte die Zerfprengten wieder zu 
jammeln, die Vorräthe zu ergänzen, die Gefchüge zu beſpannen. Aber es 
häuften fi die Unglüdepoften; im Süden war Minsk‘ verloren, nördlich 
hatten Victor und Dudinot nicht vermocht, Wittgenftein über die Düna zus 
rückzutreiben. Wohl war feit dem 19. die bittere Kälte in Thauwetter um— 
geichlagen, allein für die entkräfteten Truppen war dies kaum eine Erholung. 
Kutufow hatte wohl Recht, wenn er meinte: die Armee wird in Kurzem von 
ſelbſt aufgelöjt fein. 

Sp nüherten fie fih der Berefina. Hier ſtand fchon ein feindliches 
Corps und hielt den Uebergang bei Borifow befegt, Admiral Tſchitſchagoff, 
nachdem er den Zuzug Schwarzenbergs abgewehrt und Minsk genommen, 
hatte fi) hier aufgeftellt, um MWittgenftein zu erwarten nnd mit ihm vereinigt 
den Uebergang über den Fluß zu hindern. Kutufow, wenn er nicht uner- 
wartet langſam marſchirte, konnte ebenfalls in den nächſten Tagen da fein; 
es drohte alfo die Gefahr, von drei überlegenen Heeren in Front und Rüden 
angegriffen zu werden. Der Reft der „großen Armee,“ die im Juli über 
pritthalbhunderttaufend Mann ſtark den Weg nah Moskau eingeichlagen 
und noch in der Zahl von 100,000 die Hauptitadt verlaffen hatte, zählte 
jeßt nod) eima 12,000 waffenfähige Soldaten! Ohne die Corps von Dudinct 
und Victor, die von dem nördlichen Kriegsſchauplatze an der Düna herfamen, 
war es micht denkbar, Die Berefina zu überjchreiten. Auch ihre Truppen 
waren gewaltig gelichtet worden, aber es waren doch noch etwa 18,000 Mann, 
die mit den Trümmern der „großen Armee“ verglichen, einen ftolzen Eindruck 
machen mochten. Ihr Gritaunen und Entfeßen war denn auch nicht zu be 
ſchreiben, als fie zuerjt mit der aufgelöften, in Lumpen eingehüflten Sammer: 
geftalten zufammentrafen, welche diefe große Arınee bildeten. Die alte Garde 
zählte nocdy 3500 Mann, die junge mit einem Theil der Heffen 1500, Beilieres’ 
berühmte Gardecavallerie 1400 Reiter, Ney noch 3000 Mann, der Vicefönig 
und Davouſt jeder 1200, das vierte Corps der Refervecavallerie noch 100 Reiter, 
größtentheils ſächſiſche Küraſſiere.“) 

Durch den Mangel an Vorſicht auf ruſſiſcher Seite war es Oudinot 
möglich, Boriſow wieder zu gewinnen (23. Nov.) und den Feind Dort zu be- 
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ichäftigen, indeſſen unter den peinlichiten Mühen und mit den fnappften 
Hülfsmitteln zwei Meilen oberhalb an den jumpfigen Ufern des Fluffes bei 
Studianka Brüden geihlagen wurden. Die Aufmerkfamfeit der Ruffen 
ward glücklich abgelenkt! Tihitihagoff erwartete den Uebergang weiter unten, 
Wittgenftein war noch zu entfernt, um wirkfjam einzugreifen. So gelang 
es (25.— 26. Nov.) ſich bei Borifow zu vereinigen und den Marſch über die 
zwei Brüden bei Studianfa zu beginnen. Die ſchwachen Aufitellungen deö 
Feindes am rechten Ufer wurden raſch verdrängt und der Uebergang gefichert. 
Ungeftört wurden am 26. und 27. die Brücken überjchritten, am 28. jollte 
der Zug fortgefeßt werden. Aber jegt näherte fih Wittgenftein gegen Bo— 
riſow, wo eine Divifion zurüdgelaffen war; vergebens ſuchte fie nach Stu- 
dianka durchzufommen, fie ward von der Uebermacht des Feindes erreicht und 
größtentheils gefangen. Mit dem Beſitz von Borifow war zwijchen den beiden 
ruſſiſchen Corps, Tihitihagof und Wittgenftein, die Verbindung hergeſtellt; 
fie bejchloffen anı andern Morgen einen combinirten Angriff auf beiden Ufern 
zu unternehmen. Sie gaben den Reſten des Napoleoniichen Heeres Gelegen- 
heit zu einem leßten Triumph, Am rechten Ufer wurde Tichitihagoff mit 
Verluſt geworfen, am linken hielt bei Studianfa Victor mit faum 5000 Mann, 
den Trümmern der füchliichen, bergifchen, badijchen, hejliichen Gontingente 
und einigen polnishen Bataillonen, den Andrang der Feinde heldenmüthig 
auf und überjchritt dann in der Nacht gleichfalls den Fluß. Aber welch uns 
bejchreiblicheg Jammergemälde bot an diefem und am anderen Tage die 
Flucht der Nachzügler und Zerfprengten! Sie drängten zulegt über die jchon 
wanfenden Brüden, deren Zeritörung begann; feine Feder vermöchte ihre Ver— 
wirrung, Todesangſt und ihren grauenvollen Untergang zu jchildern; viele 
Tauſende aus dem wilden Menfchenknäuel, der ſich verzweifelnd der Brücke 
zubrängte, gingen in wahnfinniger Haft zu Grunde oder erlagen den 
Feinde. 

Der Reit des Heeres war vor den Ruſſen gerettet, um binnen Kurzem 
einem jchlimmeren Feinde zu erliegen. In der Nacht zum 28, trat von 
Neuem jtrenge Kälte ein und fteigerte fih in der eriten Woche des December 
bis zu 25 Grad und mehr. Es waren der Opfer nicht mehr viele aufzu- 
zehren; was aber übrig war, ſchmolz raſch zuſammen. Es war feine Armee 
mehr; es war, wie ein Augenzeuge ſagt,) nur noch eine Menge von Tumpen- 
umbüllten Kranken, frierenden und hungernden Pilgern mit Stäben in der 
Hand, welde, wie von einem Bußzug heimfehrend, da und dort von einem 
Trupp Bewaffneter gegen räuberiſche Horden gedeckt ſchienen, die Meijten an 
Rettung verzweifelnd! So zogen diefe bejammernswerthen Haufen feit dem 
Abend des 6, December in Wilna ein. Es waren die Refte der „großen 
Armee“ und der Corps von Victor, Oudinot und St. Eyr. Bon der halben 


*) Röder ©, 439, 
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Million mit 1200 Gefhügen, die im Sommer ausgezogen war, fand fich 
nachher hinter der Weichjel kaum der zwangzigfte Theil noch übrig.) 

Um 3. December hatte Napoleon zu Molodeczno das 29. Bulletin ver- 
faßt, das, ohne die ganze Wahrheit zu jagen, doch Schredliches genug zwiſchen 
den Zeilen Iefen lie und das wie zum bitteren Hohne des Jammers mit 
den Worten ſchloß: „Die Gefundheit Sr. M. ift nie beffer gewefen.“ Das 
Bulletin war nah langem Truge der erfte Schimmer von Wahrheit und 
zerriß den Schleier, der jeit Monaten das Schickſal der großen Armee ver- 
büllte. Es gab fein Land vom Niemen bis zum Ebro, das nicht feine Opfer 
gejtellt zu dieſem Gottesgericht ohne Gleichen. Aber es bedurfte eines folchen 
Schlages, um den dämoniſchen Zauber zu brechen, der Europa in Feffeln 
bielt. Wenn jemals, jo war jegt die Zeit gekommen, die Schmach und das 
Elend früherer Tage zu tilgen. j 

Auf Deutihland hatte das Joch am ſchwerſten gelaftet; an ihm lag es 
jet, zu entjcheiden, ob die Kataftrophe am Niemen enden werde, oder an 
der Seine. 


*) Nach den Tabellen bei Chambray Bd. I. war die gefammte Streitfraft über 
600,000 Mann; rechnet man davon Reynier, Schwarzenberg, Machonald und bie 
Truppen des großen Artillerieparts u. f. w, ab, fo bleiben 505,698 Mann übrig, 
bie fih anf das Faiferliche Hauptquartier und die Garden, die Corps von Davouft, 
Dubinot, Ney, Eugen, Boniatowefi, St. Cyr, Vandamme, Victor, bie vier Cavallerie- 
corps, bie Divifionen Durutte und Loifon und die fpäter eingetroffenen Ergäusungs- 
truppen vertheilen. Davon jammelten fich hinter der Weichfel im Januar noch einige 
20,000 Mann. 
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